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Vorwort


  Diese Anthologie wurde von den Autoren des Drachenmond Verlages gemeinsam erstellt, sie besteht aus Kurzgeschichten und Leseproben. Fast alle davon gehören zu bereits veröffentlichten Drachenmond-Werken oder solchen, die bald erscheinen.


  Wir Drachen wollten Astrid etwas von dem zurückgeben, was sie uns gibt. Wir sagen hiermit Danke. Weil wir mehr sind als ein Verlag. Wir sind eine Familie.


  Deshalb möchten wir den kompletten Erlös dieses E-Books für die Frankfurter Buchmesse nutzen. Wir möchten Astrid und allen Drachenmond-Lesern einen noch größeren und schöneren Stand ermöglichen.


  Danke, dass ihr ein Teil hiervon seid. Wir danken euch für eure Unterstützung!


  Eure Drachen
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Widmung


  



  Für Astrid,


  die das Lagerfeuer am Brennen hält, selbst wenn alle Drachen schlafen.


  


  Für alle Leser,


  die den Drachenmond zum Strahlen bringen.
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  Danksagung


  


  



  



  



  Wir danken von Herzen ...


  



  Astrid, die uns immer wieder daran erinnert, wie man fliegt, wenn wir es mal vergessen haben. 


  



  Mona Ullmerich, die sich voller Tatendrang auf die Kurzgeschichten stürzte, sie korrigierte und lektorierte. 


  



  Den Testlesern, ohne die wir es nicht geschafft hätten.


  



  Den Lesern! Was wären wir ohne euch?


  



  



  Danke, 


  Eure Drachen!


  Alexandra Fischer


  
Der Rhythmus deines Herzens


  Eine Kurzgeschichte zu »Rockherz«


  [image: Alexandra Fischer]


  ICH BIN AM GLÜCKLICHSTEN, wenn meine Gedanken zu Musik werden. Gefühle verwandeln sich in Tonfolgen, die meine innere Stimme dann mit Akkorden untermalt. Wenn sich aus vielen Tönen schließlich wie von selbst ein Refrain formt, dann bekomme ich eine Gänsehaut. Die Krönung des Ganzen ist es, meinen Kumpels diese neue Songidee vorzutragen. Sie mit geschlossenen Augen um mich sitzen zu sehen, während sie die Melodie in sich aufnehmen, um sie anschließend an ihren Instrumenten fortzuführen und ihr mehr Tiefe zu verleihen, lässt mich jedes Mal glauben, dass ich etwas Besonderes erschaffe. Etwas Großartiges.


  Mein Name ist Morris Kyle. Ich bin Musiker. Ich bin Rocker. Ich bin Sänger.


  Und bis zu diesem einen Tag im Sommer glaubte ich, dass meine Gitarre meine einzige große Liebe sei. Doch dann kam Almond, und mein Leben wurde zu einer Amplitude, die seitdem in jede nur erdenkliche Richtung ausschlägt.


  »Morris!« Die Stimme unseres Managers riss mich aus meinen Gedanken. »Das ist jetzt schon das dritte Mal, dass du deinen Einsatz verpasst! ›Wings of Loneliness‹ sollte dir doch inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen sein.«


  Ich grinste verlegen und sah sie an: Almond. Seit zwei Wochen geisterte sie wie eine Melodie, die ich unbedingt zu Papier bringen musste, durch meinen Kopf. Warum musste sie auch ausgerechnet die Tochter des Chiefs sein?


  Sein Blick durchbohrte mich, als wüsste er längst, was in mir vorging. Vermutlich tat er das auch. Leonard Cole, Spitzname ›Chief‹, Managerlegende, Sohn eines Navajo-Kriegers und ein Mensch, den ich zutiefst bewunderte.


  »Willst du weiter grübeln, oder bekommen wir das heute noch hin?«, fragte er und ich hörte Matt, Sean und Brad hinter mir kichern. Energisch holte ich Luft und nickte Leonard zu. Unsere Band Burnside Close stand zwar noch ganz am Anfang ihrer Karriere, aber wir hatten es irgendwie geschafft, vom legendären Chief Leonard Cole unter Vertrag genommen zu werden. Natürlich wollte ich ihn keinesfalls enttäuschen, denn er öffnete uns Türen, von denen ich bisher kaum zu träumen gewagt hatte.


  Schon seit ich ein kleiner Junge gewesen war, war Musik alles, was mich ausmachte. Ich hörte sie im Rascheln der Blätter, im monotonen Rattern eines vorbeifahrenden Zuges und im Hupen der Autos auf den überfüllten Straßen der Stadt. Alles war ein Rhythmus, ich atmete ihn, ich fühlte ihn.


  Meine Finger schlugen die Saiten der Gitarre an. Es war eine PRS McCarty, und ich kannte sie in- und auswendig. Sie fühlte sich vertraut an und gab mir die Sicherheit, die ich als Sänger auf der Bühne brauchte. Nach einigen Modes gab Sean an den Drums den Takt vor, und Matt übernahm die Leadmelodie. In meinem Kopf wirbelten bunte Farben durcheinander, während der Song von mir Besitz ergriff.


  »I’m standing here still, looking at you, but feeling no thrill. We don’t say a word, listening to the silence and hope to be spurred. I lost myself in a black sling, unable to scream or sing, but I know it’s this nothing that means everything.«


  Sean, Matt und Brad beschworen etwas Wuchtiges herauf, das den Körper vibrieren ließ, und es war, als wenn mich das Lied auf unsichtbaren Schwingen davontrug. Ohne darüber nachzudenken, entlockte ich der Gitarre jene Sounduntermalung, die sich der Chief schon den ganzen Tag über gewünscht hatte.


  »I don’t know if you’re ready for me after all this we’ve been through, and so the wings of loneliness carry me away from you.« Der Refrain rollte über meine Stimmbänder, vereinigte sich mit den harten Klängen von Bass, Schlagzeug und Gitarre und ließ eine beinahe greifbare Präsenz des Liedes entstehen.


  Ich kannte Almond kaum, und doch kam es mir vor, als sänge ich gerade nur für sie. Ich wusste, dass mich die anderen Bandmitglieder ausgelacht hätten, hätte ich ihnen von meinen Gefühlen für dieses Mädchen erzählt. Trotzdem war es unbestreitbar, dass irgendetwas mit mir geschehen war, seit der Chief sie vor zwei Wochen mit zu unserem Videodreh gebracht hatte.


  Er war geschieden, und seine Tochter durfte ihn nur in den Sommerferien besuchen. Obwohl er nicht viel über sein Privatleben sprach, spürte ich, dass es ihm zusetzte, Almond so wenig zu sehen. Kaum dass ich sie kennengelernt hatte, verstand ich nur zu gut warum.


  Sie war ihm so ähnlich. Vermutlich war es weder ihr noch ihm wirklich bewusst, aber in ihr brannte dasselbe Feuer für die Musik wie in unserem Chief. Er war nur deshalb so gut in seinem Business, weil er ein Gespür dafür hatte, welche Bands etwas Besonderes waren. Er suchte nicht nach dem großen Geld, nicht nach Hits für die Airplay-Charts, sondern nach Leuten, die nur aus einem einzigen Grund atmeten: um zu musizieren. Nach all jenen, die auch dann noch Musik machen würden, wenn sie völlig verarmt in der Gosse lebten. Einfach weil sie es tun mussten. Weil es sie umbringen würde, damit aufzuhören.


  Ohne darüber nachzudenken, riss ich die Gitarre hoch, ließ sie erzittern und untermalte die Schlussakkorde des Songs mit einem heroischen Aufheulen der Saiten. »Away from you.«


  Unter dem euphorischen Beifall des Chiefs öffnete ich die Augen. Ich sah ihn zustimmend nicken und bemerkte Almond, die ebenfalls aufgesprungen war. Die Begeisterung stand ihr ins Gesicht geschrieben und entlockte mir ein glückliches Lächeln. Es war mir wichtig, dass sie unsere Musik mochte. Auf diese Art sagte ich ihr Dinge, die ich in der Realität nicht auszusprechen wagte.


  Der Chief kam zu uns, schlug mir auf die Schulter und klatschte Matt, Sean und Brad ab.


  »Das war es! Das will ich von euch hören, Jungs! Wenn wir uns so auf den Gigs präsentieren, dann haben wir alle in der Tasche!«


  Matt rempelte mich kameradschaftlich an. »Das war Magie, Bruder!«


  Ich grinste und legte meine Gitarre vorsichtig zur Seite. Sofort sprang mich Brad an wie ein junger Hund, knurrte und tat so, als wolle er mir in den Hals beißen.


  »Alter, hör auf damit!«, wehrte ich mich lachend. »Heb dir das für deine Groupies auf!«


  »Keine Sorge, die beiße ich ganz woanders«, alberte Brad, bevor er nach Almond griff, die nun ebenfalls zu uns trat. Ich beobachtete, wie sie sich quietschend duckte und hinter ihrem Vater versteckte.


  Am Anfang waren nicht alle Bandmitglieder begeistert davon gewesen, dass Almond nun sechs Wochen mit uns verbringen würde. Der Chief war eines Tages ohne Vorankündigung mit ihr bei uns aufgetaucht und hatte kein Problem darin gesehen, seine Tochter zu sämtlichen Studioaufnahmen, Bandproben und Videodrehs mitzubringen. Sean jedoch, das Sensibelchen unserer Band, hatte ihr nicht vertraut und sich durch ihre Anwesenheit gestört gefühlt. Es hatte einige vertrauliche Gespräche mit dem Chief bedurft, bevor Sean sein Misstrauen abgelegt hatte. Inzwischen mochte er Almond aber ebenso wie wir alle.


  Ich hörte ihr ausgelassenes Gelächter, sah sie vor Brad flüchten und vernahm sofort jene Melodie in meinem Kopf, die mir die Finger jucken ließ.


  »Ich werde dich zu Hackfleisch verarbeiten, wenn du sie anrührst.« Der Chief war neben mich getreten. Er musterte mich, seine Stimme klang gedämpft, ging im Gejohle um uns herum beinahe unter. Seine Augen lächelten, aber seine Worte wirkten hart und unnachgiebig.


  »Das habe ich nicht vor«, erwiderte ich gelassen, obwohl es mich ärgerte, dass er mich ertappt hatte.


  »Sie hat es schon schwer genug, weil ihre Mutter und ich geschieden sind.«


  »Meine Hände bleiben auf meiner Gitarre«, versicherte ich ihm.


  »Hm.« Er schien mir nicht zu glauben. »Ich habe viele Bands kommen und gehen sehen. Alle haben verdammt gute Musik gemacht, doch keine hatte euer Talent. Du bist das Herz von Burnside Close, Morris. Du weißt gar nicht, wie gut du bist. Ich kann nicht verstehen, dass das vorher niemandem aufgefallen ist, aber ich habe vor, dein Talent der Welt zu präsentieren. Bist du dazu bereit?«


  Ich nickte zögerlich. Es war schwer zu beschreiben, was es mir bedeutete, dass jemand diesen inneren Drang in mir als Talent bezeichnete. Musik hatte mich immer am Leben erhalten, hatte mich den Tod meiner Schwester und die Trennung meiner Eltern verarbeiten lassen. Sie war meine Hoffnung in einer verwirrenden Welt, ein helles Licht in einer finsteren Nacht und jener Rhythmus, der mein Herz immer weiter schlagen ließ.


  Der Chief ließ mich nicht aus den Augen. »Musik kann dazu führen, dass man alles andere um sich herum vergisst. Töne werden zu Worten, und Lieder zu Geschichten. Aber vergiss niemals die Realität, mein Junge. Lebe ein wenig, bevor du dich ganz in deinen Melodien auflöst.«


  »Das wollte ich eigentlich gerade tun«, erwiderte ich grinsend.


  Der Chief lachte auf. »Tu es mit wem du willst, aber nicht mit meiner Tochter. Sie schwebt selbst wie ein Blatt im Wind durch ihr Leben, stets auf der Suche nach jemandem, der ihr den Weg weist. Du würdest nur dafür sorgen, dass sie sich noch mehr verliert.«


  Ich runzelte die Stirn. »Du hast wirklich großes Vertrauen in mich«, brummte ich ein wenig verärgert.


  »Ganz im Gegenteil, Morris, ich glaube an dich wie an noch niemanden zuvor. Ich weiß, dass du auf die Bühne gehörst, denn deine Stimme ist pure Energie. Aber für eine solche Karriere muss man Opfer bringen.«


  »Und wie sehen die aus?«


  »Das kommt immer ganz auf die jeweilige Person an. Die einen hassen das Reisen, das Warten zwischen den Auftritten, die anderen ertragen es nicht, niemals zu Hause zu sein oder ihre Familie nur selten um sich zu haben. Du wirst bald herausfinden, was du vermisst.«


  Aus den Augenwinkeln schielte ich zu Almond hinüber. »Wer hat ihr diesen Namen gegeben?«, fragte ich spontan und hätte mir dafür am liebsten auf die Zunge gebissen.


  Der Chief runzelte missbilligend die Stirn. Er ließ sich Zeit, bis er endlich antwortete: »Hast du ihre Augen gesehen? Sie haben die Form und die Farbe von Mandeln. Eigentlich wollten wir sie Elizabeth nennen, aber ihre Mutter Evelyn meinte …« Er stockte und beobachtete die ausgelassene Gruppe im hinteren Teil des Raums. Dann räusperte er sich. »Ich habe diese Ehe versaut. Es war mein Fehler, dass Evelyn und ich uns getrennt haben und dass Almond als Scheidungskind aufwachsen musste. Meine Bands und die Musik hatten einen zu hohen Stellenwert in meinem Leben. Inzwischen weiß ich das, aber ich kann nicht ungeschehen machen, was damals passiert ist. Wenn man einen Menschen liebt, dann sollte man es niemals nur nebenbei tun. Es mag nicht immer einfach sein, manchmal traurig, manchmal mühsam, doch wenn es sich wie das Wichtigste auf der Welt anfühlt, dann muss alles andere zurückstehen.«


  Ich schwieg, denn ich wusste nicht viel über die Liebe. Musik hatte stets einen so großen Teil meines Lebens ausgefüllt, dass für andere Dinge kaum Zeit bleib. Merkwürdigerweise hatte mich das auf der Highschool nicht zum Freak degradiert, sondern mich vielmehr zum begehrten Einzelgänger geadelt. Egal wie seriös man sein wollte, wenn man Rockmusik machte, wirkte das grundsätzlich rebellisch und sexy. Frauen wurden von Musikern angezogen wie Motten vom Licht. Doch ich war nicht besonders leicht zu beeindrucken. Seichte Unterhaltungen oder schneller Sex hatten mich noch nie gereizt, auch wenn ich das natürlich inzwischen nur sagen konnte, weil ich es ausprobiert hatte.


  »Wie habt ihr euch eigentlich alle kennengelernt?«, hörte ich Almond in diesem Augenblick fragen und sah sie keck ihren Kopf zur Seite neigen. Es gefiel mir nicht, dass sie Matt so ansah, auch wenn ich wusste, dass er ein Frauentyp war. Das Schlangentattoo auf seinem Hals ließ ihn geheimnisvoll wirken und unsere weiblichen Fans schmolzen dahin, sobald er ihnen auch nur das kleinste Lächeln schenkte.


  Matt drehte sich um und winkte mich zu sich heran. Kaum war ich bei ihm, legte er mir den Arm um die Schultern.


  »Brad, Sean und ich kennen uns schon seit der Highschool. Wir waren eine dieser typischen Garagenbands, die die Nachbarn genervt haben und bei der Polizei wegen Ruhestörung bekannt waren. Leider ist meine Stimme nicht besonders gut, und so haben wir nach einem Leadsänger gesucht. Wir fanden einen, der mitsamt seinen beiden Kumpels bei uns einstieg. Ab da waren wir zu sechst und nannten uns sinnigerweise Battlefield Six. Wir tourten durch die Gegend und haben irgendwann in Eigenregie unser erstes Album aufgenommen. Das haben wir dann an verschiedene Radiostationen geschickt und dadurch das Interesse eines Plattenlabels geweckt. Die haben das Album mit uns überarbeitet und es anschließend auf den Markt gebracht. Und was soll ich sagen? Das Ding schlug ein. Es folgte Album Nummer zwei, und das wurde ebenfalls ein Knaller. Wir tourten durch die USA und Europa, aber irgendwann begann es innerhalb der Band zu kriseln. Unser Leadsänger drehte ab, und die Stimmung ging den Bach runter. Ein drittes Album hätten wir nicht zustande bekommen, so sehr gingen wir uns alle auf die Nerven. Wir trennten uns, lösten die Band auf und machten über ein Jahr lang unser eigenes Ding, aber Brad, Sean und ich vermissten einander.« Matt lachte, und ich sah, dass Almond ihm aufmerksam zuhörte.


  »Was passierte dann?«, hakte sie nach.


  »Wir beschlossen, nochmal ganz von vorne anzufangen: als Garagenband. Wir komponierten, fanden unseren Stil und schließlich fanden wir auch Morris.«


  Matt knuffte mich in die Seite, und Almonds Blick wanderte zu mir.


  »Du warst selbst bei einer Band, oder?«, wollte sie wissen. »Wo kommst du her? Chicago?«


  »Ja.« Es schmeichelte mir, dass sie sich offensichtlich über mich schlaugemacht hatte. »Ich wurde in Burnside geboren, einem Gemeindegebiet von Chicago. Daher auch der Name unserer Band.« Mir fiel auf, dass sie das gar nicht gefragt hatte, doch Matt ergriff sofort wieder das Wort: »Ich sah Morris bei einem seiner Gigs in Miami und war auf der Stelle geflasht. Ich wusste, das ist er! Das ist der Mann, den ich haben will!«


  Die Jungs, die immer noch hinter mir standen, stimmten ihm zu. »Seine Stimme ist die eines Engels«, hörte ich Brad übertrieben affektiert quietschen, und Almond grinste breit.


  »Wie ging es dann weiter?« Ihre Augen leuchteten vor lauter Neugier.


  »Wir machten erste Probeaufnahmen mit Morris und stellten fest, dass er unglaublich gut mit uns harmoniert. Seine Ideen zu unseren Songs und die Art, wie er Gitarre spielt, überzeugten uns auf der Stelle. Obwohl es ein enormes Risiko war, zog er von Chicago nach Miami, und wir gründeten Burnside Close.« Matt ließ mich los und betrachtete mit hängendem Kopf seine Schuhspitzen. »Leider blieb der Erfolg aus.«


  »Warum?« Almond sah verständnislos aus. »Ihr seid großartig! Eure Gitarrensoli hauen mich jedes Mal um. Außerdem müsst ihr doch schon Fans gehabt haben! Was ist mit all den Leuten, die Battlefield Six gut fanden?«


  »Es ist eine schnelllebige Zeit«, erwiderte ich nun. »Battlefield Six machte soliden Hardrock, epische Melodien, eingängige Texte. Teilweise waren sie regelrecht melancholisch. Burnside Close hingegen klingt metallischer, wir bewegen uns in Richtung Alternative Rock und Post Grunge. Unsere Texte sind eher sozialkritisch, unsere Melodien härter. Das ist nicht jedermanns Sache. Außerdem haben sich die Fans von Battlefield Six sehr stark mit dem damaligen Sänger identifiziert. Der war eine richtige Rampensau, machte Stagediving und holte regelmäßig seine Groupies auf die Bühne. Ich bin da ein ganz anderer Typ.«


  Brad brach in Gelächter aus, und Almond musterte mich. Es sah aus, als wolle sie etwas sagen, verkniff es sich aber im letzten Moment.


  »Du bist unser beherrschtes Hottie.« Matt boxte mich auf den Oberarm und ich verdrehte die Augen.


  »Ihr wisst, wie ich das meine!«


  »Nein, ist klar, Morris, du brauchst nur zu singen, und die Frauen fallen reihenweise in Ohnmacht.« Sean kicherte.


  »Unsinn«, murmelte ich.


  »Wäre ich nicht selbst so ein beherrschter Mensch, würde ich auch ständig in Ohnmacht fallen, wenn du singst«, sagte Almond, und um ihre Mundwinkel zuckte es dabei verdächtig.


  »Genug herumgealbert!« Der Chief trat zwischen uns und warf mir einen mahnenden Blick zu. »Wir sind noch nicht fertig für heute.«


  »Ach nein?« Almond sah auf die Uhr. Es war schon weit nach elf Uhr nachts. Für uns nicht ungewöhnlich.


  »Ich würde gerne etwas essen«, fügte sie leise hinzu, und ich musste grinsen. Wenn der Chief in Fahrt geriet, dann verspürte er weder Hunger noch Durst. Heute befanden wir uns bereits seit Mittag im Tonstudio und würden vermutlich auch noch eine Weile hier bleiben.


  »Pizza?« Der Chief sah seine Tochter fragend an, und sie nickte begeistert, obwohl wir in den letzten Tagen nichts anderes als Pizza gegessen hatten. Mit den Pappkartons, die sich in der Ecke stapelten, hätte man inzwischen das gesamte Studio tapezieren können.


  »Ich notiere kurz, was jeder will«, rief sie in die Runde, und sofort schrien alle durcheinander.


  Almond hob lachend die Hände. »Langsam!« Sie sah zuerst mich an. »Salami, Peperoni, Champignons und extra Käse?«


  Ich war zu überrascht, um zu antworten, und sie lächelte.


  »Ich habe mal in einer Bar gejobbt«, erklärte sie. »Da habe ich gelernt, mir solche Dinge schnell zu merken.«


  »Zum Beispiel Pizzabeläge?«


  »Das auch.« Sie zwinkerte mir zu und wandte sich an Matt: »Huhn, Ananas, Paprika und Barbecue-Soße?«


  »Genau, Baby!« Er hob beide Daumen. »Du bist Gold wert, Al! Dürfen wir dich behalten?«


  »Einen Scheiß dürft ihr«, murmelte der Chief, doch man sah ihm an, dass er froh darüber war, dass wir uns alle so gut verstanden.


  Während Almond mit dem Lieferdienst telefonierte, drängten wir anderen uns um den Tisch neben dem Mischpult.


  »Der Song ›Kill the Ghost‹ ist mir noch zu unrund«, begann der Chief. »Mir gefällt der Refrain, aber die Tonabfolge harmoniert nicht damit. Mir fehlt der Bass. Das Lied ist gleichzeitig voller Energie und dennoch düster. Wenn wir die Drums etwas drosseln und sie nur den Takt vorgeben lassen, dann würde mir das besser gefallen. Was meint ihr?«


  »So in etwa?« Sean zückte seine Sticks und gab einen Rhythmus auf der Tischkante vor.


  »Ja, genau!« Der Chief griff das Thema sofort auf, schloss die Augen und summte den Part des Basses, während er mit der Hand die Tonhöhen vorgab.


  »Ja, ja!« Matt nickte eifrig. »Ich weiß, was du meinst.«


  Automatisch fiel ich in das Lied ein, übernahm die Melodie und untermalte sie mit dem Text: »Kill the thoughts, kill the pain, kill the ghost and smash my chains.«


  »Macht weiter!« Der Chief beobachtete, wie wir den Song a capella zum Besten gaben.


  »Genial!«, sagte Almond, nachdem wir geendet hatten, und wieder einmal bemerkte ich das Funkeln in ihren Augen.


  »Was hast du gehört?«, wandte sich der Chief an sie. »Klang das für dich harmonisch?«


  Almond biss sich auf die Unterlippe. Offenbar war es ihr unangenehm, ihre Meinung vor uns allen kundzutun.


  »Nur zu«, ermunterte ich sie, denn ich wusste, dass sie Musik auf eine Art und Weise zu fühlen vermochte, wie es sonst nur sehr wenige Menschen konnten.


  »Dieser Song hat eine beinahe unheimliche Atmosphäre«, begann sie zögerlich. »Am Anfang kommt es einem vor, als taumelten die Beats durch den Raum, bevor der Bass die Führung übernimmt und sich in Rage steigert. Gemeinsam mit dem Songtext kommt das wirklich gut! Wenn ich das richtig verstehe, geht es um die Geister der Vergangenheit, die man besiegen soll, und genau so habe ich es auch empfunden. Sehr gewaltig, das Ganze.«


  Ich sah zu den anderen hinüber und bemerkte, dass sich auf allen Gesichtern ein Grinsen ausgebreitet hatte.


  »Was willst du mal werden, Al?«, fragte Brad. »Ich habe nämlich das Gefühl, dass dein Vater noch einiges von dir lernen kann.«


  Der Chief warf eine leere Zigarettenschachtel nach Brad, der sich rasch duckte, was zur allgemeinen Erheiterung beitrug. Almond trat verlegen von einem Bein aufs andere.


  »Setz dich zu uns«, forderte ich sie auf und rutschte zur Seite, damit sie sich einen Stuhl heranziehen konnte.


  »Hier!« Sean drückte ihr ein paar Drumsticks in die Hand. »Mach einfach mit!«


  Wir begannen von vorne, variierten den Einstieg in das Lied und ließen uns einfach treiben. Auf diese Art lernten wir einen Song meist ganz neu kennen, erkannten weitere Facetten in ihm und formten seinen Kern. Um diesen herum bauten wir dann alles andere auf. Ich liebte diese Arbeit. Sie war magisch und brachte mich dazu, alles um mich herum zu vergessen. So war es auch dieses Mal. Immer wieder kritzelte ich Noten aufs Papier, diskutierte mit Matt über einzelne Parts und forderte die anderen auf, uns zu unterstützen. Es war eine Reise in die Sphäre von Tönen und Metren, in ein Universum voller neuer Möglichkeiten: bunt, vielfältig und unerschöpflich.


  »Habt ihr Pizza bestellt?« Als die Tür aufging und der Bote den Kopf hineinsteckte, war ich zunächst verärgert über die Störung, die mich aus dieser Welt riss.


  »Ja, wir waren das!« Almond sprang auf, fing die Geldbörse auf, die der Chief ihr zuwarf, und nahm den Berg an Pizzakartons in Empfang. Vorsichtig balancierte sie ihn zum Tisch, bevor sie bezahlte und die Tür wieder schloss.


  »Was ist?« Sie sah uns an. Offensichtlich hatte sie erwartet, dass wir uns wie hungrige Löwen über die Pizzen hermachen würden, aber es herrschte nur betretenes Schweigen.


  »Okay.« Ihr Blick huschte über jedes einzelne Gesicht. »Ihr seht ziemlich entrückt aus. Wisst ihr was? Macht doch einfach weiter, ich kümmere mich um den Rest.« Sie räumte den Tisch wieder frei, und wir fuhren fort, als hätte es keine Unterbrechung gegeben.


  Schritt für Schritt näherten wir uns dem fulminanten Finale des Songs. Inzwischen hatten Matt und ich uns zwei Rhythmus-Gitarren geholt und experimentierten mit diesen. Der Chief und Sean sorgten für die Untermalung durch die Drums, indem sie immer leidenschaftlicher auf den Tisch einhämmerten, und Brad imitierte mit tiefer Stimme den Bass. Wir klangen bisweilen wie ein heulendes Wolfsrudel, aber wir konnten dem Sog, der uns in der Musik gefangen hielt, nicht entkommen.


  Ab und zu machte Almond die Runde und schob jedem von uns wie selbstverständlich Pizzastücke in den Mund. Kauend und lachend sangen wir ihr ein Dankeschön, bevor wir mit der Arbeit fortfuhren.


  »Das ist es, das ist es!« Mit einem Mal schoss der Chief in die Höhe. »Schreib es auf!«


  Hektisch griff ich nach dem Stift. In meinem Kopf schwirrten die Töne umher wie tausend Schmetterlinge, die sich zu einer gigantischen Formation zusammenschlossen. Meine Finger flogen über das Papier, strichen alte Passagen heraus und fügten neue hinzu.


  »Nochmal von vorne.« Ich hielt Matt das Gekritzel unter die Nase, und dieser nickte.


  Wie ein Dirigent stand der Chief am Tisch, hob die Arme und erklomm mit uns ungeahnte Höhen.


  »Ja!«, rief er jedes Mal, wenn die Begeisterung ihn übermannte. »Ich fühle es!«


  Wieder und wieder begannen wir von vorne, bis der Song endlich genau so klang, wie wir ihn uns vorgestellt hatten. Atemlos sahen wir einander an.


  »Wahnsinn!« Ich blinzelte in die Runde, als würde ich aus einem tiefen Koma erwachen. »Was war das denn?«


  Der Chief gab ein High Five vor, und alle schlugen ein. Mein Blick fiel auf das Sofa, wo ich Almond vermutete, und mein Herz machte einen kleinen Hüpfer. Eingerollt zwischen leeren Pizzakartons schlief sie friedlich, die Arme angewinkelt, die Hände unter ihrem Kopf.


  »Unser Glücksbringer ist eingeschlafen«, stellte Matt fest und sah auf die Uhr. »Fast drei Uhr morgens, Jungs, wir sind seit über vierzehn Stunden dabei, Musik zu machen.«


  »Den Song müssen wir aber jetzt noch einspielen. Zumindest die Melodie«, bestätigte Brad und gähnte. »Ich will nicht, dass er die Energie verliert, nur weil wir einmal drüber geschlafen haben.«


  Der Chief stand auf und breitete seine Lederjacke über seiner Tochter aus. »Legen wir los«, sagte er.


  Ich riss mich nur widerwillig von Almonds Anblick los, doch schließlich stand ich auf und ging zu meiner PRS McCarty in den Aufnahmeraum.


  Wir drängten uns eng um die Notizzettel, während der Chief hinter dem Mischpult versank und sämtliche Lämpchen zum Leuchten brachte. Ich stöpselte meine Gitarre an, spielte ein paar Akkorde und hoffte, Almond würde aufwachen, damit sie mitbekam, was wir geschaffen hatten.


  »Moment!« Der Chief gab uns ein Zeichen und sah auf sein klingelndes Handy. »Da muss ich schnell rangehen. Das ist ein Anruf von der Plattenfirma aus England.« Er stürmte aus dem Raum.


  »Dann rauche ich noch eine!« Brad stieß Sean an. »Kommst du mit?«


  Dieser nickte, und sie verzogen sich rasch. Matt eilte ihnen hinterher. »Wartet, ich …« Der Rest des Satzes wurde durch die schalldichte Tür verschluckt, die hinter ihnen ins Schloss fiel.


  Ich lauschte in die Stille, doch in meinem Kopf hallte die Melodie des Songs wider. Ich war besessen davon, ihn endlich einzuspielen und festzuhalten, diese körperlose Tonfolge auf ein Medium zu bannen, welches das Erlebnis dieser Nacht für die Ewigkeit festhalten würde.


  Ohne lange darüber nachzudenken, ging ich zu Almond, schob die Pizzakartons zur Seite und setzte mich neben sie. Sie sah sehr verletzlich aus, wie sie so dalag und schlief.


  »Hey.« Vorsichtig strich ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Es war das erste Mal, dass wir miteinander alleine waren.


  Sie blinzelte und drehte den Kopf in meine Richtung.


  »Hey, seid ihr fertig?« Verschlafen sah sie sich um. »Wo sind denn alle?«


  »Die kommen gleich wieder«, sagte ich leise. »Wir spielen jetzt noch ›Kill the Ghost‹ ein, und ich dachte, du magst vielleicht hören, was wir aus dem Song gemacht haben.«


  »Hm.« Almond setzte sich auf. »Arbeitet ihr immer so lange?«


  »Meistens.« Ich unterdrückte den Wunsch, näher an sie heranzurücken, um sie zu berühren. Zu deutlich klangen noch die Worte des Chiefs in meinen Ohren. »Ich habe mal gelesen, dass das Gehirn anfängt durchzudrehen, wenn man müde wird. Es öffnet sozusagen alle Schubladen und schmeißt lauter Dinge zusammen, die es tagsüber ordnen würde. Alles wird vermischt, wie in einem intensiven Traum. Vielleicht ist das der Grund, warum wir immer bis tief in die Nacht arbeiten.«


  Almond huschte ein Lächeln übers Gesicht. »Ist das wahr? Das klingt irgendwie verrückt.«


  »Das ist es.«


  Unsere Blicke verhakten sich, und ich bemerkte, dass sie sich nervös die Oberarme rieb.


  »Ich mag eure Musik.«


  Und ich mag dich. Das klang selbst in meinen Ohren schmalzig, und ich verkniff mir den Kommentar.


  »Geht es dir nicht auf die Nerven, dass du deine Ferien mit deinem Vater und einer Band im Tonstudio verbringen musst? Ich meine, immerhin bist du in Miami, das für seine Strände und seine Cocktails bekannt ist.«


  Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Miami hat Strände?«


  Ich musste lachen und sie grinste ebenfalls, bevor sie den Kopf schüttelte. »Ich vermisse rein gar nichts. Es ist zwar jedes Mal ein Kulturschock, wenn ich aus London hierher komme, aber ich liebe meine Zeit bei Dad. Ich wünschte, ich könnte immer bei ihm sein. Nicht dass ich meine Mutter nicht mag, doch das hier ist so viel besser als mein Leben in England. Aufregender als das Internat. Ich fühle mich frei bei euch, auch wenn ich zwischen Kartons schlafe und wie eine Calzone rieche. Es ist schwer, das in Worte zu fassen.«


  »Deshalb mache ich Musik.«


  »Damit du nicht reden musst?«


  »Hm, ja, Schweigen ist oft einfacher, findest du nicht?«


  »Das stimmt, aber es verunsichert auch.«


  Wir sprachen nicht weiter, als hätten wir uns schon zu weit auf eine Ebene vorgewagt, die für uns neu und verwirrend war.


  Ich räusperte mich. »Mir fällt es leichter, einen Song zu schreiben als mit jemandem zu reden.«


  »Dann spiel ihn mir vor!«


  »Echt jetzt?«


  Sie nickte eifrig. »Ja, los, sing für mich! Ich höre dir so unheimlich gerne zu.« Sie senkte den Blick, bevor sie hinzufügte: »Ich weiß noch nicht besonders viel über dich, aber wenn du singst, habe ich das Gefühl, ich lerne jedes Mal ein wenig mehr von dir kennen.«


  Es wäre einfach gewesen. Ich hätte ihr Gesicht nur in meine Hände nehmen müssen. Alles andere hätte sich ergeben, denn das war es, was ich wollte. Das war es, was sie wollte. In dem Schweigen, das sich zwischen uns ausbreitete, vermischte sich die Melodie in meinem Kopf mit dem Verlangen nach ihrer Nähe. Bevor ich es nicht mehr aushielt, griff ich nach der Gitarre, die noch von der Session zuvor neben uns am Tisch lehnte.


  Almond sah ein wenig enttäuscht aus. Ich hätte ihr sagen können, dass ihr Vater mir verboten hatte, etwas mit ihr anzufangen. Stattdessen flüchtete ich mich in die Vertrautheit des Instruments. Ich hatte nicht gelogen. Ich war kein Genie mit Worten, zumindest dann nicht, wenn ich sie zum Sprechen statt zum Singen benutzen sollte. Kaum entlockten meine Finger den Saiten jedoch den Song, den ich in mir trug, verschwand die Befangenheit auch schon. Ich spürte die Energie des Liedes, die mich wie ein Blitz durchzuckte. All das wollte ich Almond vermitteln. Jedes Wort sang ich nur für sie, und ich hoffte, dass sie verstand.


  Für sie besiegte ich die Geister meiner Vergangenheit, all die Enttäuschungen, die ernüchternden Beziehungen, die Erkenntnis, jemand zu sein, der anders war. Jemand, der ein inneres Feuer mit sich herumtrug, das ihn zu verbrennen drohte, wenn er nicht sang oder komponierte. Ich fing die Atmosphäre ein, jeden unserer Blicke, und verlieh dem Song eine neue Bedeutung, ohne auch nur eine einzige Textzeile zu verändern.


  Wir berührten uns nicht, und doch hätte die Spannung zwischen uns in diesem Augenblick nicht größer sein können. Als der letzte Ton im Raum verhallte, glaubte ich für eine Sekunde, wir würden uns nun endlich küssen. Dann ging die Tür auf.


  Wie verpuffendes Gas zerbarst der Moment, und die stechenden Augen des Chiefs starrten mich an. Der Mindestabstand zu meiner Tochter wurde unterschritten, hörte ich seinen stummen Vorwurf.


  »Al, du bist wach«, knurrte er.


  »Morris hat mir den Song vorgespielt!« Schwärmerisch warf Almond ihre Arme in die Luft. »Dad, das ist so großartig! Ich bin so stolz auf dich.«


  Ich sah, wie der Widerstand des Chiefs dahinschmolz. Er grinste und scheuchte die anderen Jungs herein, die noch auf dem Flur herumlümmelten. Dann klatschte er auffordernd in die Hände. »Lasst uns das Ding in den Kasten bringen!«


  Mit einem Lächeln im Gesicht ging ich zurück in den Aufnahmeraum und nahm meine Gitarre an mich. Mit neuem Schwung spielte ich die Leadmelodie ein, während ich Almond betrachtete, die hinter der Glasfront saß und den Takt auf ihren Oberschenkeln mitschlug.


  Für nicht einmal zehn Minuten waren wir unter uns gewesen, aber ich hatte es gefühlt. Ich hatte sie gefühlt und das, was zwischen uns passieren würde. Es war wie das vertraute Prickeln, die Euphorie, die sonst nur ein Lieblingssong in mir auslöste.


  Vielleicht würde es noch lange dauern, bis unsere Zeit gekommen war und wir in der Lage sein würden, zu verstehen, was wir vom Leben erwarteten. Vielleicht würde es manchmal traurig und mühsam sein, so wie der Chief gesagt hatte. Doch eines wusste ich mit Sicherheit: Ab heute trug ich den Rhythmus ihres Herzens in mir.


  Alexandra Fuchs


  
Straßenkötersymphonie


  Kurzgeschichte zur »Straßensymphonie«


  [image: Alexandra Fuchs]


  Levi


  Der mit der Katze tanzte


  ICH HATTE SIE SCHON eine ganze Weile gerochen. Tapste unauffällig durch die Schatten, ohne bemerkt zu werden, und folgte ihr. Beobachtete das kleine Tier, das kaum mehr Katze hätte sein können. Sie bewegte sich arrogant, verhielt sich wichtigtuerisch. Und doch war da etwas in ihrem Geruch, das ich nicht benennen konnte, mir aber dennoch die Gewissheit gab, dass sie mehr war als nur eine Katze. Sie war ein Wandler – wie ich. Das hieß, sie hatte die Macht, eine andere Gestalt anzunehmen, sich vom Mensch in ein Tier zu verwandeln. Vielen fiel das schwer, ihr jedoch nicht. Ihr Gang und ihre Bewegungen waren leichtfüßig, tierisch. Das musste sicher auch in ihrer menschlichen Gestalt durchkommen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass die dramatische Veranlagung der Katze auch in ihrem Verhalten als Mensch zu erkennen war. Wie sollte es auch anders sein, sie schien mehr Katze als Mensch zu sein. Es gab kaum einen anderen Wandler, den ich in seiner Tierform nicht sofort durchschauen konnte. Doch sie war irgendwie anders, interessanter.


  In meiner Hundegestalt zwängte ich mich hinter ein paar Büsche, versteckte mich im Schatten der Häuser. Ich schaute ihr noch eine ganze Weile dabei zu, wie sie ziellos durch die Gegend streifte, an Menschen, sogar an einigen Artgenossen vorbeitapste. Ihr Fell glänzte sauber und geschmeidig in der Sonne, und ich hätte am liebsten meine Schnauze darin vergraben, hätte hineingepustet. Sie war kleiner als ich, würde mühelos unter meinem Bauch durchschlüpfen können wie jede andere normalgroße Katze.


  Vor lauter Faszination war ich einen Moment unachtsam, stolperte über meine Vorderpfote und wurde entdeckt. Mit geweiteten Augen und aufgestellten Nackenhaaren betrachtete sie mich kurz, trat dann sofort die Flucht an. Dieses Klischee erfüllte sie also auch, sie hatte Angst vor Hunden. Na das konnte sie haben. Ohne zu zögern setzte ich ihr nach und holte sie bald ein. Nacheinander schlitterten wir um eine Ecke, und ich wäre beinahe mit einem Passanten zusammengestoßen, konnte im letzten Moment noch ausweichen. Für einen kurzen Augenblick verlor ich die Katze aus den Augen, hechtete weiter und schnappte ihren Geruch dann doch wieder auf. Ich beeilte mich, schoss um eine weitere Ecke und sah sie endlich wieder vor mir.


  Na warte, dich kriege ich, dachte ich neckisch und legte einen Zahn zu. Nur noch wenige Zentimeter trennten uns voneinander, doch sie war genauso wenig gewillt aufzugeben wie ich. Trotzdem erwischte ich sie am Schwanz, biss sanft hinein und schleuderte sie spielerisch herum. Ich wollte ihr so gern in die Augen schauen, konnte sie noch nicht aufgeben und verlieren. Kreischend landete sie auf den Pfoten, fauchte mich aus tiefster Seele an, rannte dann jedoch weiter. Doch nun schien sie ihr eigentliches Ziel entdeckt zu haben, hastete darauf zu. Dann bremste sie abrupt, und ich wäre beinahe in sie hineingekracht, kam gerade noch zum Stehen. Wendig schlüpfte das Tier durch ein Loch in einem Gartenzaun, drehte sich dann zu mir um und betrachtete mich mit der größten Abscheu, die ich jemals zu spüren bekommen hatte. Unsere Blicke trafen sich, verwoben kurz miteinander, lösten sich jedoch sogleich wieder. Ich schauderte und fühlte die Gänsehaut unter meinem Fell. Gierig begann ich zu hecheln und meine Zunge fiel mir seitlich leicht aus der Schnauze. Elegant drehte die Katze sich um, ließ ihren Schwanz durch die Luft gleiten und zeigte mir mit jeder Bewegung, was sie von mir hielt. Ich war der Versager, sie die Gewinnerin. Mein Schwanz wedelte und ich genoss das Gefühl, das sich bei der Jagd auf meiner Haut ausbreitete. Ich hatte verloren, dennoch fühlte es sich gut an. Es ging nicht um den Sieg, sondern um den Spaß an der Jagd selbst. Hoffentlich hatte ich sie nicht zu sehr erschreckt, denn das war wirklich nicht meine Absicht gewesen. Aber wie hätte ich dem Adrenalin entsagen und mich der Jagd nicht hingeben können? Dazu war ich wohl zu sehr Hund.


  Ich beobachtete, wie sie durch die Katzenklappe ins Innere des Hauses gelangte, ließ mich auf meine Hinterbeine fallen und betrachtete das Haus. Es war groß und gepflegt. Im Garten wuchsen bunte Blumen wild durcheinander, säumten den Weg und verschönerten das Bild. Wer mochte wohl darin wohnen? Wer war die Katze wirklich? Wie sah sie in ihrer menschlichen Gestalt aus? Eine alte gebrechliche Frau? Das würde zwar zum Garten, aber nicht zu dem Tier passen, das ich gerade kennengelernt hatte. Vielmehr stellte ich mir ein junges, wildes Mädchen vor, das sehr genau wusste, was es wollte. Eines, dem die Türen der Welt offenstanden. Na gut, vielleicht formte ich sie mir gedanklich auch nur zu dem, was sie für mich noch interessanter machen würde.


  Gemächlich erhob ich mich, schüttelte mir die letzten Stunden aus dem Fell und trottete zu unserem Bus zurück. Der Weg war lang, ich war viel weiter gelaufen, als ich gedacht hatte.


  »Wo warst du denn? Das hat ja ewig gedauert«, empfing mich Micah, der lässig an den Bus gelehnt dastand und die Karte studierte. Er war mein bester Freund, und zusammen reisten wir seit Jahren durchs Land. Mittlerweile fühlte es sich an, als sei er eher mein Bruder als nur ein Freund.


  Ich verwandelte mich im Schutz des Busses, spürte meine Knochen knacken, die Muskeln sich verlängern. Auch nach Jahren, in denen ich die Gestalt eines Hundes fast täglich angenommen hatte, war es immer noch komisch nach vier plötzlich wieder auf zwei Beinen zu gehen. Ich streckte mich, nahm mir meine Klamotten und zog mich an.


  Schuldbewusst fuhr ich mir mit den Fingern durch die Haare. »Hab die Zeit vergessen, entschuldige.«


  »Schon gut«, gab Micah zurück, ohne von der Karte aufzusehen. Kurz darauf knüllte er sie zusammen und warf sie in den Bus. Er liebte es, die Karte zu studieren. Keine Ahnung wieso, doch hatten wir nicht alle unsere kleinen Macken, die uns zu dem machten, was wir waren?


  »Alles okay?«, fragte ich zögernd. Dinge zusammenzuknüllen und irgendwo hinzuschmeißen, war nicht seine Art, doch derzeit standen wir alle etwas neben uns.


  In Stuttgart hatte sich unser viertes Bandmitglied Hals über Kopf verliebt und uns verlassen. Es fiel uns allen schwer, über diesen Verlust hinwegzukommen. Die Band und die Musik waren unser Leben, unsere Familie. Außerdem waren wir auf dem Weg nach Bremen. Dort fand ein Musik-Contest statt, bei dem es viel Geld, aber vor allem einen Plattenvertrag zu gewinnen gab. Und welche Band träumte nicht von einem großartigen Plattenvertrag bei einem renommierten Musiklabel? Aber wie sollten wir ihn in dezimierter Form bloß gewinnen?


  »Ja, alles gut. Ich bin nur frustriert und müde …«, antwortete Micah. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, drückte sie kurz. Keine weiteren Worte waren nötig, wir verstanden uns. Mein Freund lächelte schwach, drehte sich zum Bus und griff ins Innere. Ich erblickte die Karte, die er feinsäuberlich vom Ball zum Quadrat fuselte und sie dann wieder im Handschuhfach verstaute. Ich lächelte. Das war schon eher der Micah, den ich kannte.


  »Wo ist Lizzy?«, wollte ich wissen. Suchend streifte mein Blick durch die Gegend, doch ich konnte das Küken nirgends entdecken. Den Kosenamen hatte Liz ihrem Seelentier zu verdanken. Auch wenn er ihr nicht gefiel, würde sie ihn wohl nie wieder loswerden.


  Wir hatten den Bus auf dem Parkplatz eines Supermarktes abgestellt und wollten nach dem Aufstocken unseres Proviants auf die Suche nach einer Pension gehen. Doch während die anderen beiden sich ein paar Minuten hatten ausruhen wollen, hatte es mich auf die Straßen getrieben. Ich musste einfach immer das Neue entdecken, die Umgebung erkunden, ihre Geheimnisse lüften.


  Badelberg war keine besonders große Stadt, dennoch wollten wir die nächsten Tage hierbleiben, ein paar Gigs in der wohl bekanntesten Wandlerbar der Welt (na gut, meiner Welt) der Schwarzen Katz spielen. Ich war nervös und aufgeregt, ließ mir aber nichts anmerken. Diese Bar war eine wirklich große Sache in unseren Kreisen. Jeder kannte sie, nur Wandler natürlich, keine Menschen. Es war nicht so, dass wir uns von den Menschen abgrenzten, wir wurden schließlich in ihrer Welt groß. Wir sahen sie als gleichwertig an und setzen lediglich alles daran, nicht erkannt zu werden. Wir verwandelten uns nie vor ihnen, nur in der Abgeschiedenheit, und behielten unsere Gabe für uns. Nur Gleichgesinnte erkannten sofort, was wir waren. Für einen Wandler war das Tier eines anderen Wandlers immer offenkundig in dessen Augen sichtbar. Für mich persönlich gab es kaum einen Unterschied zwischen Mensch und Wandler. Natürlich konnten wir uns in unser Seelentier verwandeln, doch im Grunde waren wir gleich.


  »Wir wollten eigentlich auf dich warten, doch da du echt lange gebraucht hast, ist sie schon mal losgegangen und sucht nach einer Pension. Google hat ein paar Treffer ausgespuckt. Ich hab auf dich gewartet«, riss Micah mich aus meinen Gedanken.


  Wie ein geschlagener Hund schaute ich zu Boden. Wie hatte ich nur die Zeit vergessen können. Ich dachte an die Katze, ihre Ausstrahlung, daran, wie sie auf mich gewirkt hatte, und plötzlich überkam mich eine traurige Gewissheit. Wahrscheinlich würde ich ihr nie wieder begegnen. Würde niemals herausfinden, wer sie war und ob wirklich so viel Katze in dem dazugehörigen Menschen steckte. Natürlich wusste ich, wo sie wohnte, doch war ich nicht der Typ, der einfach klingelte und Hallo sagte. Vielleicht konnte ich die nächsten Tage nach ihrer Fährte suchen? Doch es war dennoch fraglich, ob wir uns nochmal über den Weg laufen würden.


  Ich spürte eine Hand auf der Schulter und sah auf. »Ist bei dir auch alles in Ordnung? Bist du wieder nüchtern? Du hast heute Morgen schrecklich ausgesehen«, fragte Micah skeptisch.


  »Klar, es tut mir nur leid, dass Lizzy wegen mir alleine losziehen musste.« Das Küken war wie eine kleine Schwester für mich, und ich wusste, dass sie es hasste, alleine in einer unbekannten Umgebung unterwegs zu sein. Sie mochte Fremde nicht und vermied den direkten Kontakt zu Menschen, was wohl ihrer Vergangenheit geschuldet war. Wie wir alle hatte sie es nicht leicht gehabt. Doch jetzt hatten wir uns, und auf der Bühne waren wir frei, konnten die Musik sprechen lassen.


  Micah sah mich abwartend an, und mir fiel der zweite Teil seiner Frage wieder ein.


  Ich lachte. »Geht schon, ja, der meiste Alkohol ist wohl raus aus meiner Blutbahn.«


  Micah hatte heute Morgen den Bus fahren müssen, obwohl ich an der Reihe gewesen wäre. Ich hatte gestern wohl zu tief ins Glas geschaut. Die Katzen (die echte und die Bar) hatten aber alle Gedanken an den Kater (höhö) vertrieben und nur ein aufgeregtes Kribbeln im Magen zurückgelassen.


  Micah schloss die Tür des Autos krachend. »Lass uns einkaufen gehen. Für Lizzy besorgen wir eine Extraportion Schokolade, Karamell und anderen Süßkram. Damit kannst du dich gleich wieder beliebt machen, wenn sie zurückkommt.«


  »Gute Idee«, erkannte ich lächelnd an.


  »Danach sollten wir langsam zur Schwarzen Katz aufbrechen.«


  Zustimmend nickte ich, und zusammen zogen wir los in Richtung Supermarkt. Auf dem Weg stellte ich mir zum wohl tausendsten Mal vor, wie die Bar wohl aussehen mochte.


  Angebote, die man nicht ablehnen sollte


  Einige Stunden später standen wir frisch geduscht vor der schwarzen Katz. Bedächtig betrachteten wir die Bar zunächst von außen. Genauso hatte ich sie mir immer vorgestellt. Das Gebäude wirkte heruntergekommen, überall wucherten Pflanzen und verdeckten die Fassade. Die Veranda wirkte trotzdem fast magisch, zog mich förmlich an.


  Automatisch schritt ich die Treppen hinauf, bis mich ein Arm vor meiner Brust am Weitergehen hinderte. Verwirrt blickte ich in die Augen eines bulligen Kerls, dessen Haare kaum schleimiger hätten sein können. Fast erwartete ich, dass sie ihm wie eine Schnecke vom Kopf rutschen und das Weite suchen würden. Doch sie blieben, wo sie waren, und ihr Besitzer starrte mich grimmig an.


  »Was wollt ihr hier?«, fragte er, und ich konnte das Tier in seinen Augen sehen. Das Schwein wand sich, und ich bildete mir ein, ein Grunzen zu hören.


  Der Kerl bohrte seine Finger in mein T-Shirt. »Was gibt’s da zu Grinsen, Köter? So kommt ihr jedenfalls nicht an mir vorbei, und das ist der einzige Weg rein«, spuckte er mir entgegen, und mir rutschten nicht nur meine Mundwinkel, sondern auch mein Mut in die Hose. Sollte es das gewesen sein? Würde ich wirklich nicht mal ins Innere der Bar kommen? Ich bemerkte nun die dunkle Jacke mit dem Security-Emblem auf Brusthöhe, die der Kerl trug. Wieso musste ich genau über den Kerl lachen, der den Eingang der Bar versperrte? Ich wusste, dass man natürlich nicht einfach so in die Bar kam, sonst hätte auch jeder Mensch problemlos reinmarschieren können. Doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass tatsächlich ein Türsteher darüber entschied, wer ins Innere durfte und wer nicht.


  »Hey Mann«, versuchte ich die Situation zu kitten und gab mich cool. »Ganz ruhig, meine Oma hat mir beigebracht, Menschen immer anzulächeln. Das macht die Welt ein Stückchen heller, hat sie gesagt.« Das war nicht mal gelogen, schien mein Gegenüber jedoch kaltzulassen. Man sollte niemals über andere Menschen lachen, schon gar nicht, wenn sie Schweine waren. Und das meinte ich wortwörtlich.


  »Levi hat´s nicht so gemeint, er ist nur etwas übermütig«, kam mir Micah zur Hilfe, und wir setzten alle unser schönstes Zahnarztlächeln auf. Mein Herz klopfte wahnsinnig schnell und hart gegen meine Brust, machte Kolibriflügeln Konkurrenz.


  Plötzlich durchbrach ein tiefes Lachen die Stille, und verwirrt schauten wir alle den Türsteher an. »Das klappt echt jedes Mal«, gluckste er. »Nur ein Scherz, geht rein. Willkommen in der Schwarzen Katz. Und hey Mann, Omas haben immer recht.«


  Geräuschvoll sog ich die Luft in meine Lunge und versuchte das Geräusch zu überdecken, das der Stein verursachte, der mir grade vom Herzen gefallen war.


  »Haha, wie lustig«, flüsterte ich und ging durch die Tür, bevor es sich jemand nochmal anders überlegen konnte. Mir wurde bewusst, dass die Situation durch meine Nervosität wohl viel dramatischer auf mich gewirkt hatte, als sie es wirklich gewesen war. Ich schmunzelte über mich selbst.


  Im Inneren war ich für einen Moment geblendet von all meinen Vorstellungen, Träumen und Erwartungen, die ich jahrelang in Bezug auf die Schwarze Katz aufgebaut hatte. Auch wenn sie dem Aussehen nach nichts Besonderes war, so zählte sie in Wandlerkreisen dennoch zu den bekanntesten Bars in Deutschland. Jeder kannte sie, es war schon lange ein großer Traum von mir, hier einmal spielen zu dürfen, und sie nur zu betreten war schon richtig toll. Ein Gig in der Schwarzen Katz war in der Wandlerwelt ein wirklich tolles Aushängeschild.


  Die Tische standen im Raum verteilt, und an einigen tummelten sich bereits andere Gäste, insgesamt war die Bar aber noch ziemlich leer. Gegenüber vom Eingang befand sich der Tresen, hinter dem eine junge Frau herumhantierte. Ich ging einige Schritte in den Raum hinein und schaute mich aufgeregt um. Eine Gänsehaut überzog meine Arme, und bedächtig ließ ich meinen Blick schweifen.


  »Na, machst du dir gleich in die Hose?«, neckte Lizzy mich, doch ich hatte nur ein seliges Lächeln für sie übrig. Man musste die kleinen Dinge im Leben zu schätzen wissen.


  Micah legte einen Arm um meine Schulter. »Mann, hast du etwa Tränen in den Augen?«, lachte er. Auch wenn er mich nur aufzog, hatte ich für den Moment genug von den Witzeleien der beiden. Ich schüttelte seinen Arm von mir und machte mich auf den Weg Richtung Toilette, brauchte einen Moment für mich. Das Adrenalin und der Restalkohol streiften noch immer durch meinen Kopf und vernebelten mir die Sinne.


  Reiß dich zusammen, Mann.


  Im Toilettenraum angekommen betrachtete ich mein Spiegelbild, fuhr mir mit der Hand übers Kinn und fühlte die Bartstoppeln. Mein schwarzes Shirt ließ meine Haut noch heller, das Kinn noch kantiger wirken. Das Strahlen in meinen Augen wirkte verwaschen, und ich erinnerte mich wieder, wieso ich letzte Nacht getrunken hatte. Es hatte weniger mit Sex, Drugs und Rock´n´Roll und viel mehr mit dem üblichen Auf und Ab des Lebens zu tun gehabt. Auch wenn ich das natürlich niemals zugeben würde, klang ersteres doch viel cooler für einen Rockstar. Das Leben war nicht immer einfach, und nicht immer war man mit dem glücklich, was andere an einem bewunderten.


  Genug, schalt ich mich. Damit musste Schluss sein. Ich wollte nach vorne schauen, so wie ich es immer getan hatte.


  Mit gestrafften Schultern verließ ich die Toilette, sah meine Freunde an einem Tisch in der Nähe des Eingangs sitzen. Vor einem leeren Stuhl stand ein großes Glas Cola. Ich setzte mich und nahm einen Schluck. Die kalte Flüssigkeit klärte meine Gedanken und öffnete sie wieder für den Zauber der Schwarzen Katz. Die Bar füllte sich langsam und überall wuselten Wandler umher.


  »Wir haben einen richtigen Glücksgriff mit der Pension gemacht, oder?«, fragte Lizzy und stieß mich am Ellbogen.


  »Mh?«, murrte ich verwirrt, weil ich nur mit halbem Ohr dem Gespräch gefolgt war. In dem Moment kam der Satz jedoch in meinem Kopf an, und die Frage ergab einen Sinn. »Ja, das stimmt. Aber ist es nicht eher ein Hotel?«


  Egal ob nun Hotel oder Pension, die Zimmer unserer Unterkunft waren schön groß, und wir hatten sogar einen Balkon. Alles zu einem wirklich humanen Preis. Aus irgendeinem Grund war uns das Schicksal bei solchen Dingen immer hold.


  Micah musterte mich. »Ein Hotel? Wie kommst du darauf? Wirkte auf mich eher wie eine Pension.«


  »Gibt es nicht Frühstück? Und wir haben keine Küche in unserem Zimmer, oder?«


  »Ja, und?«


  Ich strich mir einen Fussel von der Hose. »Dann ist es eher ein Hotel, oder?«


  Micah überlegte. »Ich weiß nicht, würde ich so pauschal nicht sagen.«


  »Aber …«, setzte ich erneut an.


  »Jungs«, unterbrach uns Lizzy, »ist es nicht egal, ob es ein Hotel oder eine Pension ist? Es ist schön, oder?« Sie mochte Diskussionen nicht besonders.


  Ich lachte. »Du hast recht.«


  »Vielleicht ist es doch ein Hotel …«, überlegte Micah leise vor sich hin, und Liz grinste.


  »Will noch jemand was zu trinken?«, fragte ich, als mein Glas leer und mein Adrenalinspiegel wieder gefüllt war. Ich wollte unbedingt mit dem Besitzer der Bar über einen möglichen Gig sprechen.


  Lizzy und Micah nickten, woraufhin ich langsam zum Tresen ging, da es mir zu lange dauerte, auf eine Kellnerin zu warten. Als ich lässig gegen die Holzplatte der Bar lehnte, war die junge Dame jedoch verschwunden, und je länger ich wartete, desto größer wurde meine Ungeduld. Gedämpft nahm ich ein Stöhnen wahr, streckte mich und sah die Kellnerin auf dem Boden kriechen. Jedenfalls hoffte ich, dass sie es war, denn eigentlich sah ich nur das Hinterteil. Nervös tippte ich mit dem Fuß auf den Boden, fuhr mir mit der Hand übers Kinn. »Hallo? Fräulein? Ich würde gerne etwas bestellen.«


  »Einen Moment, ich hab´s gleich«, drang eine genervte Stimme zu mir, und ich lehnte mich lässig an den Tresen. Erst jetzt fiel mir auf, dass es ziemlich ruhig war, vor einigen Minuten war der Raum noch mit Klängen gefüllt gewesen. Doch nun war keine Musik mehr zu hören, nur die Stimmen der andere Wandler. Es polterte, jemand fluchte … Was auch immer sie tat, würde sie in dem Tempo damit weitermachen, würden wir niemals zu unseren Getränken kommen. Ungeduldig wippte ich mit dem Fuß auf und ab, streckte mich und betrachtete nochmal das Hinterteil der Kellnerin. Hübsch war es, das musste man ihr lassen.


  »So gern ich ihren hübschen Hintern auch anstarre«, rief ich nach einem weiteren Moment leicht genervt, »ich bin wirklich am Verdursten.«


  Außerdem wollte ich endlich mit dem Chef reden. Das Adrenalin schoss immer noch wie wild durch meinen Körper, allein bei dem Gedanken daran, dass die Möglichkeit bestand, hier zu spielen.


  »Ha, Sieg«, durchbrach ihre Stimme meine Gedanken, und die Musik setzte wieder ein. Die Bedienung hatte wohl endlich ihr Ziel erreicht. »Ist schon gut, mein hübscher Hintern bewegt sich zu Ihnen.«


  Na endlich. Ein kupferfarbener Schopf kam hinter dem Tresen zum Vorschein, und die Bedienung zeigte endlich ihr zum Hintern gehörendes Gesicht. Es war übersät mit Sommersprossen, und hätte ich versucht, sie zu zählen, hätte es mich sicherlich Stunden gekostet. Ihre Augen leuchteten offen.


  Sie strich sich die Haare glatt, musterte mich von oben bis unten, und ihr schien zu gefallen, was sie sah. Ich grinste, lehnte mich vor und betrachtete ihr geschwungenen Lippen.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie betont freundlich.


  Langsam kehrte mein Blick zu ihren Augen zurück, und ich bildete mir ein, sie schon mal gesehen zu haben. Sie war nicht hübsch, nein. Ihr Gesicht, ihre Augen, waren viel mehr als hübsch, sie waren schön. Ihre Züge strahlten Härte und Güte zugleich aus, zeugten aber auch von Willensstärke und Kraft. Unerwartet sprang mir die Katze entgegen, fauchte und wollte ihre Krallen am liebsten ganz tief in mein Fleisch rammen, hatte mich schon längst erkannt. Heiß, o ja. Ich grinste, eine Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut aus, und ich war froh, dass man sich scheinbar tatsächlich immer zweimal im Leben sah.


  »Hey, Kitty, so sieht man sich wieder«, offenbarte ich mich und sah ihr direkt in die Augen, wartete gespannt auf ihre Reaktion.


  Ihre Gesichtszüge entglitten ihr, und das aufgesetzte Lächeln bröckelte. Das Wilde kam zum Vorschein und zeigte sich in seiner ganzen Grobheit. Innerlich klopfte ich mir auf die Schulter, selten hatte ich es geschafft, jemand derart aus dem Konzept zu bringen. Die Jagd schien ihr nicht gefallen zu haben. Vielleicht hatte ich sie doch zu sehr erschreckt? Ich suchte nach der Angst und bekam sie förmlich entgegengeschleudert. Nur ihre Abscheu mir gegenüber war noch größer. Was hatte ich getan?


  Schnell fasste sie sich wieder, straffte ihre Schulter. »Kat.«


  Verwirrt musterte ich sie, versuchte zu erkunden, wieso sie mich so sehr hasste, ohne mich zu kennen. »Wie bitte?«


  »Ich heiße Kat, nicht Kitty«, donnerte sie, versuchte gleichzeitig ihre Selbstbeherrschung wiederzuerlangen – und scheiterte, kläglich. Ein Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. Hass war immerhin ein Gefühl, und das hieß, dass ich sie auch nicht kaltgelassen hatte, das war ein Anfang.


  »Wie passend. Also, Kitty Kat, ich hätte gerne einen Eistee und zwei Bier. Dasselbe, das Micah vorhin hatte. Und kannst du deinen Chef vielleicht später zu uns an den Tisch schicken? Wir wollen ihm ein Angebot machen, das er nicht ablehnen kann«, versuchte ich die rauchige Stimme Don Corleones zu imitieren. Kat schien das jedoch nicht zu merken oder verstand den Hinweis nicht. Ich hoffte inständig auf ersteres, denn wer kannte den Paten nicht? »Wie geht’s dem Schwanz? Ich wollte nur ein bisschen spielen, und als ich dich gewittert hatte, konnte ich einfach nicht wiederstehen. Entschuldige«, versuchte ich es versöhnlich. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn mich jemand nicht besonders mochte und ich noch nicht mal genau wusste warum. Immerhin war unsere Jagd nur ein Spiel gewesen, kein Grund mich zu hassen. Argh, da kam wohl der Hund in mir durch. Ich wünschte, meine Gene würden mich nicht derart beeinflussen, doch mein Seelentier gehörte zu mir, ich war er, er war ich, zusammen eins. Wir beeinflussten uns, konnten das nicht abstellen. Anscheinend ging es auch Kat nicht anders. Sie sah aus, als würde sie mir am liebsten auf der Stelle das Gesicht zerfetzen wollen. Der alte Hass zwischen Hund und Katze, er stand nun deutlich zwischen uns. Ich hätte nur meinen Finger ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Innerlich rollte ich mich zusammen, woher kam er, wieso war er da? Die Katze hasste mich, doch wieso tat Kat es? Sie kannte mich nicht, dennoch verachtete sie, was ich war. Im Moment hatte ich verloren, und das erkannte ich, also drehte ich mich um und ging. Halt, eins noch.


  »Ich bin übrigens Levi«, rief ich ihr über meine Schulter hinweg zu, kurz bevor ich die Hälfte des Raums durchquert hatte.


  Die Getränke brachte nicht sie, sondern das traurig dreinblickende Mädchen mit den verunstalteten lila Haaren, das uns vorhin erzählt hatte, dass ihr Freund sie verlassen hatte und sie deswegen eine Veränderung gewollt hatte. Leider war die nicht so glatt gelaufen wie geplant, shit happens.


  Ob Kat mir aus dem Weg gehen wollte, oder ob es Zufall war, dass wir uns den ganzen Abend nicht mehr begegneten, wusste ich nicht mit Sicherheit, doch es spornte mich nur noch mehr an, sie näher kennenzulernen. Ich erinnerte mich an unsere Jagd und die Faszination, die sie in mir entfacht hatte, bevor ich überhaupt gewusst hatte, wer sie war.


  »Hey, was kann ich für euch tun?«, unterbrach uns ein großer gutgebauter Kerl mit dunklen Haaren. Der Adler flog durch seine Augen, wollte befreit werden.


  Misstrauisch betrachtete ich ihn, war versucht zu schnüffeln, um herauszufinden, ob er Freund oder Feind war. Seine Körperhaltung verriet mir immerhin, dass er uns nicht gleich zerfetzen würde, wie ich es vom Türsteher zunächst erwartet hatte.


  Als keiner von uns reagierte – wir waren wohl alle noch nicht ganz auf der Höhe –, kratzte er sich am Kopf, zog sich einen freien Stuhl heran und setzte sich. »Ich bin Sascha, mir gehört die Schwarze Katz«, waren genau die Worte, die uns alle aus der Trance direkt auf den Boden der Tatsachen katapultierten. Entgeistert starrte ich Sascha an. Das war ja ein toller erster Eindruck, den wir da gemacht hatten.


  »Oh, hey. Entschuldige, wir waren alle in Gedanken«, schaltete sich Micah ein. Auf ihn war immer Verlass.


  Sascha lächelte. »Kein Thema. Kat sagte, ihr wollt mich sprechen. Sie erwähnte einen Pferdekopf in meinem Bett.«


  Ha! Sie hatte die Anspielung also doch verstanden.


  Micah sah verwirrt in die Runde, ich schüttelte nur den Kopf. »Wie dem auch sei, wir wollten fragen, ob du hier auch Bands auftreten lässt?«


  Sascha wirkte interessiert. »Klar, was spielt ihr?«


  »Eigentlich alles. Rock, Pop und unsere eigenen Songs«, warf ich in das Gespräch ein, spürte die Aufregung, gab sie jedoch nicht preis.


  »Das klingt gut, könnte ins Konzept passen. Wie wär´s mit einer kleinen Kostprobe?«


  »Puh, das überrumpelt uns jetzt etwas …«, gab Micah zu. Damit hatten wir tatsächlich nicht gerechnet. »Wie wär´s mit morgen? Wir haben all unsere Instrumente in unserer Unterkunft abgeladen.«


  »Ja, klar. Das passt. Wo kommt ihr her? Von weit weg?« Sascha lehnte sich interessiert über den Tisch, stützte seine Ellbogen auf die Platte und sah uns gespannt in die Gesichter. Ich fühlte die Freiheit, die der Adler in seinen Augen versprühte, flog mit ihm. Er hatte gesagt, dass wir spielen durften. Wir würden tatsächlich in der Schwarzen Katz auftreten. Ich konnte es kaum glauben. Meine Mundwinkel arbeiteten sich in die Höhe, und ich grinste wie ein Einhorn auf Drogen. Unterdrücken hatte keinen Sinn, scheiß auf coole Fassade. Im Moment war ich einfach nur glücklich, und das konnte auch die ganze Welt sehen. Träume konnten wahr werden, man musste nur an ihnen festhalten. Wenn das so weiterging, würden wir das Ding in Bremen rocken.


  »Wir sind mal hier mal dort, haben im Moment keinen festen Wohnsitz. In Bremen findet in ein paar Wochen ein großer Band-Contest statt, dort wollen wir unser Glück versuchen. Bis dahin reisen wir mit unserem Bus durchs Land und verdienen unser Geld in Bars, in denen wir auftreten«, erklärte Micah ausführlich.


  Sascha nickte anerkennend. »Das klingt vielversprechend. Ich bin gespannt, was ihr morgen präsentiert. Danach können wir gern über eine Gage reden. Ich hab hinten Räume, in denen ihr unterkommen könnt, wenn ihr wollt.«


  Micah winkte ab. »Im Moment haben wir's ganz kuschlig, aber danke.«


  Als Sascha uns verließ, schwebte ich immer noch auf Wolken. Konnte es noch besser werden?


  Schatten der Vergangenheit


  Als ich aufwachte, war es noch finster. Nur die geöffnete Balkontür ließ einen kleinen Streifen Licht ins Zimmer. Ich drehte mich um, sah Micah friedlich schlafen, doch die geöffnete Tür ließ mich nicht mehr los. Möglichst leise schlug ich die Decke zur Seite. Langsam schwang ich meine Beine über die Bettkante und versuchte, mich im Dunkeln zu orientieren. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, doch langsam konnte ich Formen und Größen ausmachen. Lizzy hatte ein eigenes Zimmer, das an unseres angrenzte. Es war eine Art Familienappartement, in dem wir lebten. Ich versuchte, die Tür zum anderen Zimmer auszumachen, erkannte sie ebenfalls als geöffnet und ging auf den Balkon zu. Das Küken saß im Schatten des Mondes auf einem Stuhl, hatte die Knie angezogen und den Kopf darauf gestützt. Für einige Momente lehnte ich im Türrahmen der Balkontür, schaute sie einfach nur an. Bewunderte ihre Stärke, missbilligte ihre Vergangenheit, ihre Familie. Nicht im Entferntesten maß ich mir an, den Schmerz, den sie empfinden musste, zu verstehen. Er hatte sich über sie gelegt, lange Zeit gedroht sie zu verschlingen, doch das Licht war stärker gewesen, hatte den Schatten vertrieben und ihre Wunden geheilt. Jedes Mal, wenn ich mir vorstellte, wie ihr Vater seine dreckigen Finger über ihre junge Haut wandern ließ, wurde mir übel, und die Wut drohte mich zu übermannen. Wie konnte ein Vater seinem Kind so etwas antun? Doch viel schlimmer: Wie konnte eine Mutter einfach dabei zusehen? Als Lizzy zu uns stieß, war sie in einem erbärmlichen Zustand gewesen. Jede Nacht war eine Qual, für sie und uns. Sie träumte, erlebte die schändlichen Taten immer und immer wieder. Ich war froh, dass sie darüber hinaus, an sich selbst gewachsen war.


  Langsam ging ich auf sie zu, legte die Hand auf ihre Schulter, vergaß, wie schreckhaft sie war, erschrak selbst. Lizzy sprang vom Stuhl, die Augen weit aufgerissen starrte sie auf meine Hand, atmete stoßweise.


  »Es tut mir leid«, versuchte ich sofort, mich zu entschuldigen.


  Das Küken fing sich schnell wieder, schloss die Augen, atmete tief durch.


  Dann öffnete sie die Lider und lächelte mir scheu entgegen. »Alles gut.«


  »Nein, das ist es nicht.«


  »Nein, aber irgendwann«, flüsterte sie.


  »Ja, ganz sicher.«


  Lizzy drehte sich um, legte ihre Hände aufs Geländer und beugte sich leicht in die kühle Nachtluft. Ich ging zu ihr, legte die Arme um sie und gab ihr den Halt, der ihr die gesamte Kindheit über verwehrt geblieben war. Sie sollte wissen, dass wir für sie da waren – Micah und ich –, wir waren jetzt ihre Familie.


  Gebrochenes Eis und glitzernde Vampire


  Am nächsten Tag machten wir uns auf den Weg in die Schwarze Katz, und mir ging der Arsch auf Grundeis. Selten zuvor war ich so aufgeregt vor einem Auftritt gewesen, doch ich wollte alles richtig machen, Sascha beeindrucken – und Kat, die ich hoffte wiederzusehen, wem versuchte ich was vorzumachen? Was hatte ich getan – außer sie ein bisschen zu jagen –, dass sie mich derart verabscheute? Ich verstand es nicht. Ich war ein Hund, sie eine Katze. Mussten wir uns deswegen denn wirklich hassen? Ganz bestimmt würde ich dieser alten Tradition nicht nachkommen.


  Micah schritt voran auf die Tür der Bar zu, und Karl – der Türsteher – empfing uns heute ganz handzahm. Die Instrumente hatten wir im Auto gelassen, wollten erst mal checken, wie das Equipment der Bar aussah. Es fühlte sich an, als würden wir heilige Hallen betreten, und eine Gänsehaut legte sich über meine Arme. Ich schüttelte sie ab, genoss das Gefühl, in wenigen Momenten ein Teil des Ganzen zu werden und hier zu performen.


  Lizzy und Micah schritten auf einen Tisch zu, doch ich entdeckte Kat, die auf dem Boden kniete und offensichtlich Glasscherben zusammenfegte. Ich wollte einen weiteren Versuch starten, das Eis zwischen uns zu brechen. Der Hund in mir konnte einfach nicht akzeptieren, dass sie ihn nicht streicheln wollte.


  »Hey, Kitty Kat. Brauchst du Hilfe?«, lächelte ich sie an, als ich auf sie zuging.


  Verwirrt schaute sie zu mir auf, fing sich sofort wieder und verdrehte die Augen. »Du stehst mir im Licht.«


  »Das höre ich oft«, rutschte es von meinen Lippen, noch bevor ich meine Worte bedenken konnte. O ja, auf diese Weise würde ich es schaffen, sie von mir zu überzeugen. Großartig, wirklich.


  Kat wandte ihr Gesicht ab, sog tief Luft ein, und ich erwartete eine bissige Erwiderung. Doch es kam nichts. Gar nichts. Sie atmete einfach immer und immer wieder tief ein. Hatte sie eine Panikattacke oder was war hier los?


  »Hey«, ich lehnte mich zu ihr, ging in die Knie. »Alles okay bei dir? Das war nur ein Scherz.« Verwirrt strich ich mir mit der Hand übers Kinn.


  Kat antwortete nicht, hatte die Augen geschlossen und den Mund geöffnet. Sie wirkte verkrampft, schnappte heftig nach Luft. Wacklig erhob sie sich, und ich erkannte endlich das Problem. Auf ihrem Finger hatte sich ein Tropfen Blut gebildet, der ihr anscheinend nicht zu bekommen schien. Mit geschlossenen Lidern versuchte sie zu gehen, doch ihre Knie knickten ein. Im letzten Moment bekam ich sie zu fassen, bugsierte sie in meine Arme und schob uns zur Tür. Karl war nicht zu sehen, rauchte wohl eine um die Ecke. Kaum an der frischen Luft, kämpfte sich Kat aus meiner schützenden Umarmung und ließ sich an der Hauswand zu Boden gleiten. Ich begab mich auf ihre Höhe, strich ihr sanft über die Wange, zog meine Hand jedoch gleich wieder zurück. Unter keinen Umständen wollte ich, dass sie das Gefühl hatte, ich würde die Situation ausnutzen. Stattdessen begnügte ich mich damit, ihre Gesichtszüge zu bewundern. Sie strahlte dieselbe Stärke wie Lizzy aus. Als sie schlagartig die Augen aufschlug, konnte ich auch dieselbe Gebrochenheit erkennen. Was war ihr nur widerfahren? Am liebsten hätte ich sie einfach in die Arme genommen. Ich konnte es nicht ertragen, wenn das Leben nicht gut zu seinen Lebewesen war.


  »Eine Katze, die kein Blut sehen kann? Das ist ja mal was Neues, bist du etwa auch noch Vegetarierin? Das würde mein Weltbild komplett zerstören, das ist dir klar, oder?«, sagte ich stattdessen und versuchte, die Situation zu entschärfen. Wie ich Kat einschätzte, hasste sie mich dafür, dass ich genau in dem Moment anwesend gewesen war, in dem sie Schwäche gezeigt hatte. Ich, der Hund, hatte ihr, der Katze, geholfen. Wuhuu, man rufe die Bildzeitung.


  »Geh einfach einen deiner Schlitten ziehen oder was ihr Huskys so macht«, spuckte sie mir entgegen, und ich klopfte mir innerlich auf die Schulter. Menschen einzuschätzen war eins meiner verborgenen Talente.


  Ich lachte. »Ich bin kein Husky.«


  »Nicht? Sah aber beim letzten Mal verdammt danach aus.«


  »Schwedischer Elchhund«, sagte ich trocken und wartete auf das Gelächter. Es kam immer. Drei. Zwei. Ei… Kat prustete los. »Schwedischer Elchhund?«, fragte sie unnötigerweise. »Und das gibst du zu? In der Öffentlichkeit?«


  Ich war stolz darauf, ein aufmerksamer, loyaler und toleranter Mensch zu sein und liebte den schwedischen Elchhund. Diese Runde würde sie nicht gewinnen, doch eine Diskussion wäre in ihrem Zustand nur müßig. Geduldig wartete ich, bis ihr Lachen in Hysterie umschlug und schließlich endete.


  »Geht’s wieder?«, versuchte ich die Lage zu checken.


  Schüchtern schaute sie mich an. »Ja, danke.«


  Holy Christ, ich hörte die Engel singen, Kat hatte sich bedankt.


  »Ach was«, wischte ich die Engelschöre weg. »Frauen fallen mir tagtäglich um den Hals, das bin ich gewohnt. Normalerweise liegt es aber an mir und nicht an ihrem Blut«, witzelte ich. Kat grinste, sie GRINSTE. »Glitzerst du etwa nicht in der Sonne und beißt unschuldige Jungfrauen bei Nacht?«, ging sie auf meinen Witz ein. Ich hatte es geschafft, die erste Schale der Zwiebel war ab, die nächste folgte sogleich.


  »Glitzern kann ich leider nicht, über die Jungfrauen können wir reden«, antwortete ich und sah ihre Mundwinkel noch ein Stück höher wandern. Doch der Moment war nicht von langer Dauer, Kat kämpfte sich an der Wand nach oben und ließ mich stehen. Einfach so. Doch ich merkte, dass sich zwischen uns etwas verändert hatte, die Vibes waren besser, bunter – und vielversprechender. Ich grinste, erhob mich und bereitete mich auf die zweite Runde vor, so einfach würde sie mir nicht davonkommen. Ich hatte Blut geleckt.


  Salome Fuchs


  
Die Erschaffung Nimmerlands


  Kurzgeschichte zu »Nimmerlands Fluch«


  [image: Nimmerland]


  Das verlorene Dorf


  ES IST DIE KÄLTESTE Nacht des Jahres. Flocken fallen vom Himmel, Eisblumen bilden sich auf den gesprungenen Fensterscheiben. Ein Mann liegt mit seiner Frau im Bett, umarmt sie liebevoll und versucht so, sie warm zu halten. Immer wieder haucht er ihr in die Hände, umschlingt sie fest und flüstert ihr mutmachend zu.


  »Gleich wird dir wärmer werden, du wirst sehen, wir schaffen das.«


  Von weit her ertönt der Fliegeralarm und kündigt erneut Unheil an. Voller Panik springen die beiden auf, schlüpfen in ihre Schuhe, nehmen ihre einzige Decke und flüchten in Richtung des sicheren Kellers. Viele sind durch den Krieg getötet worden. Kinder, Männer, Frauen. Die Gewalt macht vor niemandem Halt.


  Einige konnten sie retten, manche sind jedoch an ihren schweren Verletzungen gestorben. Wenn sie könnten, würden sie jedem einzelnen Toten eine würdevolle Ruhestätte bieten – doch das ist nicht möglich.


  Auf dem Weg hinaus in den Hof stolpern sie über ein Bündel, das in diesem Moment anfängt zu schreien.


  »Marius, ein Baby!« Trotz der Eile hebt Ellinore es sanft hoch, um es mit in ihr Versteck zu nehmen. Von Weitem kann man bereits die Flieger hören, die näher kommen. Der Himmel färbt sich rot, so als würde er bluten. In der Ferne steigt Rauch den Himmel empor. »Schhh … schhh …«, versucht Ellinore, das Baby zu beruhigen. Dabei wiegt sie es hin und her. Endlich am sicheren Versteck angekommen, öffnet Marius mit zitternden Händen die Klappe, um in die Dunkelheit hinabzusteigen. Die Treppen sind steil und waren einst von Moos bedeckt. Vor vielen Jahren hat ihr Mann diesen Schutzraum gebaut, nie aber hätten sie gedacht, so viele Nächte dort verbringen zu müssen. Es riecht modrig und Feuchtigkeit benetzt die Luft. Der kleine Raum hat sich bereits mit Menschen gefüllt. Erwachsene weinen zusammen mit ihren Kindern, während andere still und wie gelähmt dasitzen und die explodierenden Bomben zählen. »Vier, fünf …«, zählt einer der Männer.


  »Hör auf!«, befielt Marius. »Damit machst du den anderen und dir selbst nur noch mehr Angst. Lass uns lieber zusammenrücken und versuchen, durch Mut und Gebet Licht ins Dunkel zu bringen.«


  Der Mann nickt und Marius drückt ihm freundschaftlich die Schulter. Er tastet nach einem in der Wand angebrachten Holzbrett, auf dem Zündhölzchen liegen, und entfacht Kerzen. Nur wenige Familien aus dem Dorf haben neben seiner Frau und ihm überlebt.


  Ellinore wickelt das Kind aus der Decke und betrachtet es eingehend. »Es ist von den Wolters.«


  Alle schauen bedrückt zu Boden. Wieder wurden Menschen aus ihrer Mitte gerissen.


  »Sie sind über uns!«, brüllt ein Junge. Nicht nur seine Stimme zittert, auch sein ausgemergelter Körper bebt.


  Alle rücken näher zusammen und umarmen sich. Mütter umschlingen ihre Kinder noch fester. Und die, die alleine sind, werden von den anderen getröstet. Niemand soll jetzt einsam sein. Und als wollten sie die dröhnenden Bomben übertönen, beginnen einige zu singen.


  »Still, still, still,


  weil's Kindlein schlafen will!


  Maria tut es niedersingen,


  ihre keusche Brust darbringen.


  Still, still, still,


  weil's Kindlein schlafen will!


  Schlaf, schlaf, schlaf,


  mein liebes Kindlein, schlaf!


  Die Engel tun schön musizieren,


  vor dem Kindlein jubilieren.


  Schlaf, schlaf, schlaf,


  mein liebes Kindlein, schlaf!


  Groß, groß, groß,


  die Lieb' ist übergroß.


  Gott hat den Himmelsthron verlassen


  und muss reisen auf den Straßen.


  Groß, groß, groß,


  die Lieb' ist übergroß.


  Auf, auf, auf,


  ihr Adamskinder auf!


  Fallet Jesum all' zu Füßen,


  weil er für uns d'Sünd tut büßen!


  Auf, auf, auf,


  ihr Adamskinder auf!


  Wir, wir, wir,


  wir rufen all' zu dir:


  Tu' uns des Himmels Reich aufschließen,


  wenn wir einmal sterben müssen!


  Wir, wir, wir,


  wir rufen all' zu dir.«


  Das Weinen der Kinder lässt nach und mit der Zeit kehrt Ruhe ein, sodass einige von ihnen in einen unruhigen Schlaf fallen.


  Nach unzähligen Stunden scheint der Angriff vorüber zu sein. »Sollen wir es wagen?«, fragt Ellinore.


  Gemeinschaftlich entschließen sich die Schutzsuchenden, zurück an die Erdoberfläche zu gehen. Langsam und mit klopfendem Herzen öffnet Marius die Tür des Verstecks. Dicht hinter ihm Ellinore, die das schlafende Wolterskind in den Armen hält.


  Der Anblick, der sich ihnen bietet, lässt Ellinore und Marius das Blut in den Adern gefrieren. Ihr geliebtes Dorf, das zuvor bereits geschunden war, existiert nun nicht mehr.


  Wo früher Häuser standen, ist nur noch eine Schicht aus Dreck und Geröll, vereinzelt brennen Schutthaufen.


  Ellinore reibt sich ungläubig die Augen.


  »Da, seht, ein Junge!« Eine der Frauen zeigt zur Lichtung.


  Zwischen zwei Bäumen erkennt Ellinore tatsächlich einen Jungen. Selbst von Weitem sieht man, dass er geweint hat, sein Gesicht ist voller Ruß und aus seinem Mund dringt ein tiefes Schluchzen.


  Ellinore, die ohnehin ein großes Herz für alle verletzten Seelen hat, läuft mit ihrem neuen Schützling in den Armen zu dem Jungen mit den haselnussbraunen Haaren hinüber, drückt ihn fest an sich. Wie paralysiert lässt er es geschehen. »Mein lieber Junge! Was hast du alles mit ansehen müssen … Komm, jetzt bist du in Sicherheit.« Mit einer freien Hand stützt sie ihn auf dem Weg zu den anderen. »Marius, komm hilf mir, er braucht Wasser!«


  Verzweifelt blickt ihr Mann auf den Steinhaufen, der einmal ihr Haus gewesen ist.


  »Nein!« Der fremde Junge befreit sich aus Ellinores Griff und tritt in die Mitte der kleinen Menschentraube, die ihn unverhohlen anstarrt.


  Er dreht sich langsam um die eigene Achse und mustert die Überlebenden.


  »Soso, ihr habt also überlebt, ihr dreckiges Ungeziefer.«


  Mit entsetzten Gesichtern schaut die Gruppe sich an, so als könnte sie nicht glauben, was der eben noch so hilflos erscheinende Junge von sich gibt. Es muss der Schock sein, denkt Ellinore.


  »Schaut nicht wie die Schafe, dachtet ihr wirklich, dass ich eure Hilfe bräuchte?« Mit jedem dieser Worte tritt er näher an ein kleines Mädchen heran. »Was seid ihr schon? Dreckige Menschen, unwürdig, um von mir angeschaut zu werden!« Und als wolle er seine Worten Nachdruck verleihen, legt er seine Hände an beide Seiten vom Kopf des Mädchens und bricht ihr ruckartig das Genick.


  Leblos sackt sie auf den Boden. Die Mutter starrt für einen Moment ungläubig auf ihr totes Kind. Dann beginnt ihr schriller Schrei. Mit einer Handbewegung bringt der Junge sie zum Schweigen. Lediglich ein Röcheln entrinnt ihren plötzlich zugenähten Lippen.


  »Was glotzt ihr so erschrocken? Keine Sorge, ihr seid auch gleich dran. Aber vorher bekommt ihr noch eine Vorstellung geliefert, die euch über den Tod hinaus verfolgen wird!« Er klatscht in seine Hände, sodass alle von einer unsichtbaren Macht umklammert werden. »Mit wem fange ich an?«


  Die Hände vor seiner Brust verschränkt, schreitet er auf und ab. »Ene, mene …« Seine Finger zählen die Gefangenen ab. »… Muh!« In diesem Moment schleudert er ein Messer in Marius' Kopf. »Dein Gestank war widerlich.«


  Ellinore schluchzt laut auf, als Marius' lebloser Körper auf dem Asphalt aufschlägt und sich eine Blutlache unter ihm bildet. Begehrlich beugt er sich über sein Opfer und streift mit einem Lächeln über die Blutlache.


  »Weib, hör schon auf zu weinen! Für dich wähle ich einen anderen Weg.« Mit einem Fingerschnippen lässt er Ellinore zu sich gleiten. Ihre Augen sind starr vor Angst, kleine Schweißperlen laufen die Stirn hinunter.


  »Damit du im Jenseits nicht vergisst, wer ich bin: Mein Name ist Peter Pan und ich bin der gefürchtetste Dämon dieser und aller Welten!« Nun lässt er eine Klinge erscheinen und durch Ellinores Kehle gleiten, als sei sie ein Stück Butter. Ihr Blut fängt er mit seiner hohlen Hand auf, um es dann genüsslich zu schlürfen.


  Auf der Lichtung des Nordsterns


  Immer tiefer in die Dunkelheit zieht es Ellinore, eine bleierne Schwere legt sich auf ihre Brust. Bilder ziehen an ihr vorüber. Der Krieg, ihr geliebter Mann und dieser unendliche Schmerz. So fühlt sich also Sterben an.


  Bis alles endet und sie auf etwas Hartes fällt. Sofort beginnt Ellinore zu keuchen und hält sich ihren Hals. In der Erwartung, gleich die Hände voller Blut zu haben, schaut sie auf sie hinab, doch da ist nichts. Langsam lässt sie ihre Finger erneut ihren Hals entlanggleiten, ertastet die Stelle, an der das Messer seinen tödlichen Schnitt gemacht hat. Doch da ist noch immer nichts. Weder eine tiefe Fleischwunde noch ein Kratzer.


  Ich muss träumen. Sie klopft sich auf ihre Wangen, in der Hoffnung, sie würde so aus ihrem Albtraum erwachen. Doch was sie auch versucht, sie bleibt hier gefangen.


  »Ellinore!«


  War das etwa Marius? Unsicher dreht sie sich um, und tatsächlich: Ihr geliebter Mann steht vor ihr. Auch er ist unversehrt.


  »Wo … wo sind wir?«, flüstert sie und gibt ihm ihre Hand, die er sogleich fest umschließt.


  »Ich weiß es nicht. Ich dachte, ich träume und wache gleich neben dir auf …«


  »Nein, weder träumt ihr noch habt ihr euren Verstand verloren. Ihr seid die Opfer des ältesten Bösen geworden.« Erschrocken fahren die beiden zusammen. Als sie sich umdrehen, erblicken sie eine Gestalt, die so schön und strahlend ist, wie alle Sterne dieser Welt es nicht sein könnten.


  Ihr Kleid ähnelt weißen Orchideenblüten, zart und sanft fließend. Das Haar der Unbekannten schimmert, als sei es aus Diamanten. Geblendet von ihrer Schönheit schirmt das Ehepaar sich die Augen mit den Händen ab.


  »Bist du … ein Engel?«, fragt Ellinore die Unbekannte, die nun liebevoll lächelt.


  »Nein, ich bin diejenige, die über die Sterne wacht und alles in seine Bahn bringt. Ich bin die, die euch auserwählt hat.«


  Immer noch keinen Rat wissend, schauen die beiden sich an.


  »Hört mir zu! Ich habe euch erwählt, damit ihr ein neues Reich aufbaut. Eure Herzen sind so gut und rein wie keine anderen in eurer Welt. Leider musstet ihr erst durch die Hölle gehen und das Böse selbst musste euch töten. Ich habe euch abgefangen, als ihr zu himmlischen Gefilden hinaufgestiegen seid. Neun Tage habt ihr Zeit, um dieses Reich zu formen. Dann werden nach und nach Menschen kommen, die in Not sind. Bis dahin müsst ihr bereit sein, sie aufzunehmen und ihre Herzen zu heilen. König und Königin werdet ihr sein, bis die Prophezeiung erfüllt ist.«


  »Was … was für eine Prophezeiung?«, fragt Marius.


  »Geduld. Ich werde euch jetzt mit dem Kuss des Wissens segnen.«


  Noch bevor Ellinore und Marius aufbegehren können, lässt die Unbekannte ihren Atem in Form eines Kusses auf die beiden gleiten.


  Als der Kuss sie trifft, sinken sie auf die Knie und senken ehrfürchtig ihre Köpfe.


  »Wir tun, wie uns geheißen, Sternenfee.«


  Die Erschaffung Nimmerlands


  »Einen Strand soll es geben und der Sand ist aus den Träumen unserer zukünftigen Bewohner. So zahlreich und niemals vergessen. Das Meer soll sich mit ihren Tränen füllen, als Zeichen, dass sie nie vergessen sind«, spricht Ellinore zu ihrem Mann.


  »Du hattest schon immer eine philosophische Seite«, gibt er ihr zur Antwort und küsst sie sanft auf die Stirn. Die beiden haben sich an die neue Macht gewöhnt.


  Sie begreifen schnell, dass sie neue Schöpfungen nur vor ihrem inneren Auge ausmalen müssen, damit sie wahr werden.


  »Ich will einen Wald und zu jeder Jahreszeit soll er die Vergänglichkeit des Erlebten offenbaren.«


  So geschieht es. Nimmerland nimmt mit jedem bewusst projizierten, inneren Bild Gestalt an. All diese Schöpfungen haben ihre eigene Bedeutung und zusammen bilden sie das große Ganze. Die Schönheit und die Trauer derer, die bald eine neue Heimat hier finden.


  Irgendwann geben sich Marius und Ellinore der Erschöpfung hin und fallen in einen tiefen Schlaf. In ihren Träumen erscheint ihnen abermals die Sternenfee.


  »Ihr habt wahrlich Großes geleistet, nun ist es an der Zeit, dass ihr euch für eine Weile trennt. Ellinore, du wirst mit mir zusammen jemand ganz Besonderen hierherholen. Noch ist diese arme Seele gefangen und gequält in der Menschenwelt. Marius, du wirst dein Werk tun und dieser Insel zu mehr Größe verhelfen. Morgen werde ich zu euch stoßen, denn wir haben viel zu tun.«


  Ein neuer Tag


  »Bist du bereit, Liebes?« Liebevoll greift die Fee nach Ellinores Hand. »Es wird dich Überwindung kosten und dein Herz wird viele Tränen weinen. Bedenke, wir werden den Ergebenen des Bösen begegnen. Es wird tiefe Wunden in deinem Herzen hinterlassen.


  Seufzend, aber vollen Mutes, nickt Ellinore.


  Das Meer beginnt zu wabern und der Erdboden zu grollen. Wellen so hoch, dass sie ein Schiff problemlos verschlingen könnten, steigen empor. Dann ist alles still.


  Befreit aus der Hölle


  Brennende Schmerzen durchzucken seinen Körper, quälen ihn und lassen ihn vergessen, dass er einmal ein Mensch gewesen zu sein scheint. Wie lange er schon hier ist, weiß er nicht. Die Realität hat ihn verlassen.


  »Du bist ein Nichts! Sogar zu schade für die Ratten an Bord! Ein Bastard, das Kind einer Hure!« Ein in Leder gekleideter Mann steht über ihm und ergötzt sich an seiner Pein. Der letzte Schlag macht ein Geräusch, als würde man einem Huhn den Kopf abreißen. Dann umfängt ihn gnädige Dunkelheit.


  »Seit Monaten ist der Mann schon hier. Soldaten haben ihn gefangen genommen – alles im Auftrag von ihm. Er wollte Nachschub, weil seine letzte Mahlzeit zu lang her war. Doch der nun Gequälte weigerte sich beharrlich, ihm Kinder zu bringen. Wie du siehst, liebt es der Dämon, widerspenstige Sklaven zu quälen, bis sie um ihren Tod betteln. Dieser junge Mann hier ist ein zäher Hund, vermutlich stärker, als Peter Pan gedacht hat.«


  Die Sternenfee verstummt. Und während Pans Opfer in der Dunkelheit seiner Bewusstlosigkeit gefangen ist, ringt Ellinore um Luft.


  »Ich sagte dir, es wird nicht leicht werden. Menschliche Abgründe sind finster und kalt.«


  Ein Krächzen, mehr bekommt Ellinore nicht heraus.


  »Ich werde ihn mit deiner Hilfe hierherholen, denn ihm wird eine zentrale Rolle zuteilwerden.«


  Kurz schaut Ellinore irritiert zur Sternenfee. Aber es ist nicht ungewöhnlich, dass sie in Rätseln spricht. Eines weiß Ellinore ganz sicher, ihre Begleitung gehört zu den Guten.


  »Lange hält er nicht mehr durch, wir müssen ihn hierherholen. Reich mir deine Hand und bring den Gefangenen zu Marius in Sicherheit. Achte darauf, dass sich wirklich nur du und der Gefangene nach Nimmerland begeben. Sag, wenn du bereit bist.«


  Noch einmal tief durchatmend gibt Ellinore ihr Okay.


  Und die Sternenfee beginnt zu singen.


  Das Ritual


  »Hoch oben am Himmel, die Sterne so hell.


  Das Meer aus den Tränen der Verlorenen, unergründlich und rein. Berge der Hoffnung prangen empor, Wälder der Vergänglichkeit und Sand aus Träumen sind von nun an deine Heimat.


  Berufen, um Großes zu tun, um Leben zu schaffen zu eurem Ruhm.


  Steige empor zum neuen Leben, nimm das, was dir gegeben, um dich zu erheben.«


  Mit jeder neuen Zeile drängt sie die Wellen beiseite, weiter und weiter, bis ein Mann aus den Tiefen des Meeres auftaucht. Schulterlange, schwarze Haare hängen in Strähnen an ihm herab, sein Gesicht ist von Schmerz gezeichnet. Aus seinen Augen ist fast alles Leben gewichen. Panisch rudert er mit seinen Armen und versucht, über Wasser zu bleiben.


  Augenblicklich erwacht Ellinore aus ihrer Trance und will in die tosende Flut springen. Doch die Sternenfee hält sie davon ab.


  »Nein, diesen Schritt muss er selbst schaffen, er muss aus eigener Kraft aus dem Sog seiner Vergangenheit herauskommen.«


  »Aber er wird ertrinken«, protestiert Ellinore.


  »Sprich zu ihm, sag dass du da bist, doch den Weg finden muss er selbst.«


  »Schhh … schh. Alles ist gut, du bist in Sicherheit«, ruft Ellinore und hat Mühe, mit ihrer Stimme gegen das Rauschen der Wellen anzukämpfen.


  »Schwimm zu mir her.«


  Mit letzter Kraft versucht der Fremde, zum rettenden Ufer zu gelangen, schreiend und um Hilfe rufend. Nun hat die Fee alle Mühe, Ellinore aufzuhalten. Doch schließlich hat er es geschafft und ist in Sicherheit.


  Ohnmächtig sackt er vor den Füßen der Frauen zusammen.


  Bestimmt, aber freundlich, rüttelt Ellinore an seiner Schulter. »Hallo, aufwachen!«


  Nur langsam kommt wieder Leben in den Fremden und er beginnt, sich zu rühren. Gerade noch ohnmächtig von der Folter und der Anstrengung, springt er auf, schlägt um sich und registriert nicht, dass er bereits in Sicherheit ist. Es dauert eine Weile, bis er sich umsieht und endlich begreift, dass er nicht mehr auf dem Sklavenschiff ist. »Wer seid ihr, wo bin ich?« Immer noch mit leicht erhobenen Fäusten steht er da.


  »Du bist hier in Nimmerland und ich bin Ellinore, deine Königin. Mein Mann Marius und ich werden dir alles zeigen.«


  Er runzelt die Stirn. »Und wer ist sie da?« Fast schon wie ein kleiner Junge blickt er zur Sternenfee und zeigt mit dem Finger auf sie.


  Die Sternenfee lächelt. »Ich habe viele Namen. Hier nennt man mich Sternenfee. Ich bin die Hüterin des Guten und die Mutter aller Sterne. Wir haben dich aus Peter Pans Fängen gerettet, damit du hier ein neues Leben beginnen kannst.«


  Skeptisch schaut er zwischen den beiden Frauen hin und her. »Und warum habt ihr mir nicht aus den Wellen geholfen?«


  »Diesen Schritt musstest du selbst tun, nur du allein kannst dich von den Strömen deiner Vergangenheit befreien, es war eine Art Test, ob du bereit für ein neues Leben bist«, antwortet die Sternenfee ernst.


  Dann weiten sich seine Augen. »Ich bin tot!«, keucht er entsetzt.


  »Aber nein, ganz im Gegenteil!«, antwortet nun wieder Ellinore. »Du bist in Sicherheit.«


  Der Fremde kratzt sich am Kopf, als wollte er versuchen, das Geschehene so in sein Gehirn einzumassieren.


  Schließlich verneigt er sich vor ihnen. »Mein Name ist James Hook.«


  Neues Leben und der Fluch der Prophezeiung


  Viel Zeit ist vergangen, seit Hook als einer der ersten Menschen nach Nimmerland kam. Seine Wunden sind verheilt, nur sein Herz ist von Zeit zu Zeit bleischwer. Fast hätte ihn der Dämon um den Verstand gebracht. Aber dank der Hilfe seiner neuen Freunde heilte auch der.


  Mittlerweile sind es Unzählige mehr, die in Nimmerland leben. Aus verschiedensten Dimensionen, Kulturen und Welten.


  Da sind Meerfrauen, Feen, Indianer, aber auch Menschen. Eines haben sie alle gemeinsam. Sie waren verstoßen, geächtet und verloren. Jeder hat hier einen Platz gefunden und lebt unter der Regentschaft von König Marius und Königin Ellinore, denen die Sternenfee als weise Beraterin zur Seite steht.


  Wie so oft, sitzen sie gemeinsam an einem runden Tisch auf der großen Lichtung. Hook und seine Frau, die Sternenfee, der König und die in freudiger Erwartung stehende Königin.


  Der Blick der Sternenfee wandert nachdenklich in die Ferne. »Bald wird das Böse einen Weg hierher finden. Wir sind alle in Gefahr. Die Ältesten der Zeit sandten mir einen Traum, um uns zu warnen. Wir müssen vorbereitet sein.«


  Ellinore fährt erschrocken hoch. »Der Dämon?«


  Zu gut erinnert sie sich noch an ihn. Selbst heute hat sie die Bilder, wie er tötet und wütet, vor ihrem inneren Auge. Wie das Messer in Marius' Kopf steckt. Sie beginnt sofort zu zittern.


  »Liebes, setz dich. Du weißt, Aufregung tut unseren Babys nicht gut!« Liebevoll streicht ihr Mann über den runden Bauch und zieht sie neben sich auf den Stuhl. Er nickt der Sternenfee zu. »Nenn uns die Prophezeiung.«


  



  »Königliches Blut wird fließen und die Tür der Dunkelheit öffnet sich.


  Das Grauen wird wüten und der Nordstern erlischt.


  Tod und Schatten werden herrschen.


  Das Mädchen mit dem Siegel, geboren auf Wellen, wird besiegen die tödliche Macht.«


  »Das ist unser Tod!«, platzt es aus Hook heraus. »Ich dachte, wir sind hier sicher und uns kann nichts passieren!« Ein leichter Vorwurf schwingt in seiner Stimme mit.


  »Mein lieber James. Natürlich seid ihr hier sicher. Zumindest bis zu dem Tag, an dem das Böse selbst hier einziehen wird. Aber es gibt Hoffnung. Das Mädchen, ich weiß nicht wann und wie, aber …« Die Sternenfee kommt nicht dazu, ihren Satz zu beenden.


  »Die Kinder! Eines davon wird unsere Rettung sein!« Freudig klatscht Marius in seine Hände.


  »Ja, Marius. Das hoffe ich sehr, denn ich spüre, das Böse ist nicht mehr weit. Aber was ist mit dem Königlichen Blut gemeint?«, gibt Ellinore zu bedenken.


  »Darauf, meine Liebe, habe ich leider auch keine Antwort. Aber wir müssen uns vorbereiten und auf die Zeichen achten. Bitte geht behutsam mit unserem Wissen um. Lasst es nicht hinausdringen, wir müssen Panik vermeiden.«


  Alle Beteiligten nicken zustimmend und als Ellinore sich erhebt, stößt sie ein schmerzerfülltes Keuchen aus.


  Alle schauen zu ihr.


  »Diese ist schlimmer.«


  Marius erklärt: »Sie hat den ganzen Tag schon Wehen.«


  Nun beginnt sich Aufregung unter den Versammelten breitzumachen. Jeder will helfen, um Ellinore eine möglichst unkomplizierte Geburt zu bereiten.


  Viele Stunden sind vergangen, als Schreie des Lebens über die Insel tönen. Sie sind geboren, die Königskinder.


  Ana Woods


  
Sternenwächter


  Eine Kurzgeschichte zu »Fallen Queen«


  



  [image: Sanny Binder]


  DAS VERGLASTE DACH der Eingangshalle reflektierte das durchscheinende Sonnenlicht auf eine Weise, dass der Raum von tausenden, tanzenden Lichtflecken erhellt wurde und dadurch wie aus Diamant gefertigt zu sein schien. Das Königspaar stand in eben jener Halle und blickte noch ein letztes Mal auf seine beiden Töchter hinab.


  »Bitte, Vater. Lass mich doch mit euch kommen. Ich würde so gerne das Königreich sehen!« Flehen lag in ihrem Blick, als die siebzehnjährige und damit älteste Tochter ihrem Vater am Ärmel seiner Jacke zupfte. Sie tat ihr Bestes, alle Überzeugungskraft in ihre strahlend grünen Augen zu legen, um ihre Eltern so vielleicht doch noch umzustimmen. Nun trat die Mutter auf das Mädchen zu. Ein breites Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie ihre Tochter sachte von ihrem Gemahl fortschob.


  »Nerina, das haben wir doch bereits vergangene Woche besprochen.« Sie legte ihre Hände auf die Schultern ihrer Tochter und versuchte sie zu trösten. »Du musst auf deine Schwester Eira aufpassen, während wir fort sind. Und außerdem ist es viel zu gefährlich für dich. Die Bewohner von Arzu haben einige ernste Belange, die sie mit uns besprechen wollen. Viele von ihnen sind unglücklich und wütend, und es liegt nun an uns, sie zu besänftigen. Irgendwann, wenn …«


  »… ich Königin bin, dann darf auch ich durch das Reich reisen, ich weiß«, beendete Nerina den Satz ihrer Mutter, den sie in der Vergangenheit schon unzählige Male von ihr hatte hören müssen. Die Königin ließ ihr überaus fröhliches Lachen erklingen, das von den Wänden widerhallte und sodann wie eine himmlische Melodie durch den Palast getragen wurde.


  »Ganz genau, meine liebe Tochter. Doch bis dahin liegen noch viele Jahre vor dir.« Sie lächelte aufrichtig, ehe sie ihre Arme fest um Nerina schlang. Dass sie ihre Töchter mehr liebte als alles andere auf der Welt, konnte jeder sehen. Es wäre schrecklich für sie, sollte ihnen etwas zustoßen, weshalb sie sie am liebsten vor allen Gefahren, die im Königreich lauern mochten, schützen wollte. Zwar wusste sie selbst, dass sie früher oder später würde lernen müssen loszulassen, doch das hatte in ihren Augen noch Zeit.


  Als sie Nerina losließ, konnte die Königin sehen, dass ihrer Tochter Tränen in den Augen standen. Die anstehenden Wochen würden auch für sie eine Qual werden.


  »Ich werde euch so vermissen«, sprach nun Eira, die jüngere Tochter des Königspaares, und lief dabei auf ihre Eltern zu. Der König ging ein wenig in die Hocke und umschlang die jüngste Prinzessin fest mit beiden Armen. Während sie einander festhielten, liefen allen Mitgliedern der Familie salzige Tränen über die Wangen.


  »In nur drei Wochen werden wir uns wiedersehen«, flüsterte der König und wandte sich danach an Nerina, um sich auch von ihr zu verabschieden.


  »Pass bitte gut auf deine Schwester auf, ja?«, sprach er. Eigentlich wäre auch er gerne bei seinen Töchtern geblieben, doch das Volk brauchte sowohl seinen König als auch seine Königin. Zwar war Arzu im Grunde ein friedliches Reich, doch die Missverhältnisse zwischen armen und reichen Bürgern hatten sich in den letzten Monaten zunehmend verschärft. Es musste etwas geschehen, um drohende Aufstände zu verhindern. Die Reise durch die Dörfer sollte dazu dienen, herauszufinden, was das Volk wollte. Im Anschluss an die Reise sollte besprochen werden, wie man diese Wünsche in Taten umsetzen konnte. Egal, wie man es drehte und wendete, in Anbetracht der derzeitigen Lage des Königreiches, war es unmöglich für das Königspaar, diese Pflicht zu vernachlässigen um bei den Töchtern zu bleiben.


  »Ich verspreche dir, dass ich auf Eira Acht geben werde.« Nerina rang sich ein Lächeln ab, als sie ihrem Vater antwortete. Natürlich würde sie auf ihre Schwester aufpassen. Doch noch viel lieber wollte sie selbst sehen, wie es um die Dörfer stand und wie die Bewohner des Reiches lebten. Sie gab es zwar nicht gerne zu, doch verstand sie durchaus, weshalb ihre Eltern nicht wollten, dass sie sie begleitete.


  »Komm, Senja. Die Kutsche wartet bereits. Wir müssen aufbrechen, damit wir pünktlich zurück sein werden.« Er blickte seine Töchter noch einmal lächelnd an.


  »Macht keine Dummheiten, während wir fort sind«, wies die Mutter die beiden Mädchen an, die lachend die Köpfe schüttelten.


  »Niemals!«, riefen sie im Chor und winkten ihren Eltern hinterher, als diese durch die großen Tore des Palastes schritten und diesem für die kommenden Wochen den Rücken kehrten.


  »Hoffen wir mal, dass die beiden sich während unserer Abwesenheit zu benehmen wissen«, sagte Königin Senja an ihren Gemahl gerichtet. Sie hatte sich bei König Arkyn untergehakt, während sie gemeinsam über die Zugbrücke in Richtung Hof liefen. Es war ein heißer Sommertag. Bereits nach wenigen Schritten sammelten sich die Schweißperlen auf der Stirn der Königin und ließen ihr Gesicht glitzern wie frisch gefallenen Schnee.


  Der König lachte. »Ach, Senja. Wir wissen doch beide, dass sie sich nicht benehmen werden. Jetzt sind die Mädchen zwar noch traurig darüber, dass wir einige Zeit fort sein werden, doch spätestens im Morgengrauen werden sie den Palast nutzen, um ausgelassen zu toben. Du weißt doch, dass Eira es immer wieder schafft Nerina um den Finger zu wickeln und zum Spielen zu animieren. Sind wir schon jemals von einer Reise wiedergekommen, ohne dass die beiden mindestens eine Vase zerbrochen haben?«


  Er schwelgte einen Moment lang in Erinnerungen, und auch die Königin musste beim Gedanken an diese vergangenen Tage lächeln.


  »Ich bin ehrlich gesagt froh, dass wenigstens Hauptmann Alvarr hierbleibt und trotz seiner Erkrankung ein wachsames Auge auf die beiden haben wird«, erwiderte die Königin. Es ging dem Hauptmann schon seit geraumer Zeit nicht gut. Er hatte Fieber und lag bereits seit einigen Wochen krank im Bett, weshalb er darum gebeten hatte, die Reise auslassen zu dürfen, um stattdessen als Aufpasser vor Ort für die Mädchen zu dienen.


  Alvarr war schon seit vielen Jahren dem Königshaus treu ergeben. Er hatte die Prinzessinnen aufwachsen sehen und schon so oft mit ihnen in den Gärten gespielt, dass sie schon früh begonnen hatten, ihn als ihren Onkel anzusehen. So war er zwar der Hauptmann der königlichen Garde, doch auch ein Teil der Familie. Deshalb war es dem König auch nicht allzu schwergefallen der Bitte Alvarrs nachzukommen.


  »Na, ob er wirklich auf die Mädchen aufpasst? Bestimmt beteiligt er sich an ihren Spielereien. Er kann weder Nerinas großen grünen noch Eiras funkelnden blauen Augen einen Wunsch abschlagen«, witzelte König Arkyn.


  »Das konnten wir früher genauso wenig«, erwiderte Senja. Und damit hatte sie recht. Viele Jahre hatte es gedauert, ehe es den Eltern möglich gewesen war ihren Töchtern auch einmal einen Wunsch abzuschlagen. Die Tür der großen schwarzroten Palastkutsche wurde bereits von einer Wache aufgehalten, während das Königspaar langsam auf diese zuschritt. Der Wachmann verneigte sich vor ihnen und verdeutlichte ihnen mit einer Handbewegung, dass sie in die Kutsche einsteigen konnten. Ehe er die Tür hinter ihnen verschloss, wandte er sich an seine Herrscher.


  »Eure Majestäten, mein Name ist Oskari. Ich werde Euch, auf persönliche Empfehlung von Hauptmann Alvarr, auf Eurer Reise begleiten und für Euren Schutz sorgen. Es ist mir eine Ehre, Euch dienen zu dürfen.« Er ballte seine rechte Hand zur Faust und legte sie sich an sein Herz, ehe er sich erneut verneigte.


  »Auch uns ist es eine Ehre, Oskari«, sprach die Königin, auch im Namen ihres Mannes. Dabei erhellte ein ehrliches Lächeln ihr Gesicht. Oskari verabschiedete die beiden und schloss anschließend die Tür der Kutsche, bevor er sich auf sein Pferd schwang und im langsamen Trab voranritt.


  Als die Wächter sich den Vorgaben nach auf ihren Pferden um die Kutsche positioniert hatten, setzte sie sich in Bewegung. Damit wurde die dreiwöchige Reise durch das Königreich Arzu eingeleitet. Es lagen ereignisreiche Tage vor dem Königspaar. Und auch wenn sie ihre Töchter bereits schrecklich vermissten, so freuten sie sich doch darüber, dem Volk nahe sein zu können.


  Wie jeden Abend trat Nerina auf den großen Balkon, der von ihrem Zimmer abging. Gegen die Brüstung gelehnt schaute sie gen Himmel, um die Sterne zu beobachten. Schon immer hatten diese ihr den nötigen Halt gegeben, denn die Prinzessin glaubte fest daran, dass die Sterne sie irgendwann erhören und ihre Wünsche erfüllen würden. Mit diesem Glauben war sie aufgewachsen und schon ihr Leben lang hatte sie sich an genau diese Hoffnung geklammert. Auch glaubte sie, dass ihre längst verstorbenen Verwandten von dort oben über sie wachten. Ihre Eltern waren nun bereits seit einigen Tagen unterwegs. So gerne hätte Nerina sie auf dieser Reise begleitet, doch war ihr diese Bitte verwehrt worden. Erneut. Schon unzählige Male zuvor hatte sie das Königspaar angefleht sie begleiten zu dürfen, doch jedes Mal hatte man ihr den Wunsch abgeschlagen. Wie soll ich denn jemals eine gute Herrscherin werden, wenn ich nicht einmal durch das Land reisen darf?, dachte sie. Dabei war ihr Blick noch immer auf das funkelnde Licht der Sterne am wolkenlosen Himmel gerichtet. Sie war bereits siebzehn Jahre alt, doch hatte bis auf die an den Palast angrenzenden Dörfern noch nichts von Arzu gesehen. Nerina sehnte sich so sehr danach, endlich frei zu sein und einfach durch das Land streifen zu können.


  »Oh bitte, liebe Sterne, so erhört mich doch. Bitte lasst Mutter und Vater es sich anders überlegen. Sie sollen in mir endlich nicht mehr das Kind sehen, das ich einst war, sondern die junge Frau, zu der ich geworden bin«, flüsterte sie in das Dunkel der Nacht. »Ich bin mir der Gefahren, die im Königreich lauern können, durchaus bewusst. Doch wie soll ich jemals über ein Land regieren können, das ich nicht kenne? Bitte, erhört mein Flehen. Schenkt mir die Freiheit!«


  Die Prinzessin verharrte noch eine Weile regungslos in ihrer Position, ehe sie den Kopf über sich selbst schüttelte. Hatte sie wirklich geglaubt eine Antwort zu erhalten? Eine kühle Brise wirbelte plötzlich ihr Haar und ihr Nachtgewand auf, sodass Nerina zurückschreckte. Die Nacht war bisher windstill und warm gewesen. Sie konnte sich nicht erklären, wo der frische Lufthauch so plötzlich hergekommen war. Genauso plötzlich wie er gekommen war, verschwand er auch wieder. Vielleicht war das tatsächlich die ersehnte Antwort der Sterne gewesen? Wollten sie ihr damit vielleicht sagen, dass sie verstanden hatten und ihrer Bitte wirklich nachkommen würden?


  Auf Nerinas Gesicht machte sich ein zartes Lächeln bemerkbar. »Danke«, flüsterte sie an die Sterne gerichtet, ehe sie den Balkon verließ, um ihre Nachtruhe einzuläuten. Und sie hoffte, von all den Freiheiten zu träumen, die ihre Eltern ihr hoffentlich nach ihrer Rückkehr einräumen würden. Sie ließ die Balkontür leise ins Schloss fallen, ehe sie es sich in ihrem Bett bequem machte und die Augen schloss.


  »Arkyn, bitte lass uns umkehren. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl. Was ist, wenn die Bewohner des nächsten Dorfes auch so von Hass erfüllt sind? Ich wusste ja, dass viele Menschen im Reich unzufrieden sind, doch dieses Ausmaß an Wut und Verzweiflung macht mir Angst.« Der Königin standen die Tränen in den Augen, als sie ihren Gemahl anflehte, früher als geplant in den Palast zurückzureiten.


  Zweieinhalb Wochen waren sie nun bereits unterwegs und hatten erlebt, wie schlecht es wirklich um die arme Bevölkerung Arzus stand. Die Ernten brachten nicht mehr ausreichend Erträge und die Häuser der Menschen glichen heruntergekommenen Hütten, die einzustürzen drohten. Niemals hätte das Königspaar gedacht, dass es um die Menschen in den vom Palast weiter entfernten Dörfern so schlecht stand.


  »Ich weiß, Senja, ich weiß. Auch ich habe nicht gedacht, dass es so schlimm werden würde. Doch wir können uns nicht vor unseren Pflichten verstecken.« Er versuchte seiner Gattin Mut zuzusprechen, doch ihr stand die Furcht nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Uns wird nichts geschehen«, versicherte er ihr. »Die Wächter passen auf uns auf. Und das Volk mag zwar unglücklich sein, doch wir werden uns darum kümmern. Dafür haben wir schließlich diesen weiten Weg auf uns genommen.«


  Der König lächelte und nahm die Hände seiner Frau in die seinen. Mit den Daumen zeichnete er kleine Kreise auf ihre Handrücken, was sie schon immer beruhigt hatte. Und auch dieses Mal schien es zu funktionieren. Sie hob ihren Blick und schaute ihrem Gemahl in seine glänzend grünen Augen. Die Königin versuchte zu lächeln und ihre Angst zu verbergen. Doch ganz wollte es ihr nicht gelingen.


  In diesem Moment dachte sie an ihre beiden bezaubernden Töchter und daran, was wohl mit ihnen geschehen würde, sollten ihre Eltern niemals von dieser Reise heimkehren. Nerina würde die zukünftige Königin des Landes werden und sich all den vorhandenen Problemen alleine stellen müssen. Das durfte nicht geschehen. Nerina war schließlich noch ein Kind und längst nicht bereit dazu, ein ganzes Reich zu regieren.


  »Mach dir keine Sorgen, Senja«, flüsterte der König und lehnte sich zu seiner Frau, um ihr einen zarten Kuss auf die Lippen zu hauchen. Auch er hatte ein schlechtes Gefühl, doch wollte er das die Königin nicht wissen lassen. Einer von beiden musste die nötige Stärke zeigen, um sie wieder heil nach Hause zu ihrer Familie zu bringen. Eine Weile saß das Königspaar stillschweigend nebeneinander. Sie beide schauten aus dem Fenster in den dichtbewachsenen Wald Alain und hingen ihren Gedanken nach.


  Sechs Dörfer hatten sie in den vergangenen achtzehn Tagen besucht, und in jedem einzelnen hatte Chaos geherrscht. Zwar waren sie nicht angegriffen worden, doch man hatte in den Augen der Menschen sehen können, dass sie voller Zorn waren. Sobald sie wieder im Palast eintreffen würden, würden der König und die Königin sich Verbesserungsansätze überlegen müssen. Die herrschenden Zustände waren unzumutbar und mussten aus der Welt geschafft werden, um Arzu wieder zu einem glücklichen und friedlichen Ort zu machen, an dem jeder gerne leben wollte.


  Unwillkürlich fragte der König sich, wie es zu solchen Missständen überhaupt erst hatte kommen können. In den regelmäßig stattfindenden Ratssitzungen wurde stets versucht, die Probleme des Volkes möglichst rasch zu beheben. Jeden Sonntag durften die Bewohner des Reiches mit ihren Anliegen direkt vor das Königspaar treten. Wieso hatten die Menschen diese Chance also nicht in Anspruch genommen? Man hätte schon viel früher eingreifen können, hätten sie doch nur jemals zu den Regenten gesprochen.


  Der König konnte sich nicht erklären, was an dieser Stelle schiefgegangen war. Er musterte seine Frau, die noch immer gedankenverloren in die Ferne schaute. Es tat Arkyn in der Seele weh, seine geliebte Gattin in einem solchen Zustand sehen zu müssen. Ohne sie fragen zu müssen, wusste er, dass ihre Gedanken in jenem Augenblick nur ihren Töchtern galten. Auch er hoffte inständig, dass er sie schon bald wieder in seine Arme würde schließen können.


  Grob wurde die Kutsche mit einem Mal zum Stehen gebracht, was Königin Senja unsanft in die Realität zurückholte. Sie blinzelte und sah sich verwirrt um.


  »Warum bleiben wir stehen?«, rief der König aus dem Fenster. Nur wenige Momente später stand Oskari vor ihm.


  »Wir haben das nächste Dorf beinahe erreicht«, antwortete dieser nach einer kurzen Verbeugung. »Ich dachte, nach den vergangenen Besuchen wollt Ihr Euch vorher vielleicht etwas sammeln.«


  »Was meint Ihr damit?«, fragte nun die Königin an ihren Wächter gerichtet. Er sah ihr direkt in die Augen. Seine Lippen waren fest zu einer blassen Linie zusammengepresst. Es war deutlich zu erkennen, dass er sich unwohl in seiner Haut fühlte.


  »Dies ist das letzte Dorf auf Eurer Reise. Es liegt am weitesten vom Palast entfernt. Ihr glaubt, die bisherigen Dörfer waren in einem schlechten Zustand? Um dieses hier steht es leider noch weitaus schlechter.« Oskari senkte den Blick, um dem schockierten Gesichtsausdruck der Königin zu entgehen.


  Sie griff die Hand ihres Gemahls und drückte sie zärtlich. Dabei zitterte sie am ganzen Körper.


  »Danke, Oskari. Wir können weiter.« Der König nickte dem Wächter dankbar zu. Kurz darauf setzte die Kutsche sich erneut in Bewegung.


  Der Weg war weitaus holpriger als bisher. Hand in Hand saßen der König und die Königin nebeneinander. Sie beide blickten aus dem Fenster, um zu sehen, was sie nun erwarten würde.


  Es war kein schöner Anblick. Die Hütten der Dorfbewohner waren allesamt verwahrlost. In den Dächern zeichneten sich große Löcher ab, sodass vor Wind und Wetter kein Schutz mehr geboten war. Das Glas der Fenster war zerbrochen, und auch die hölzernen Türen hingen schief in den Angeln. Einige der Hütten hatten nicht einmal mehr Türen.


  »O nein, Arkyn«, flüsterte die Königin und deutete dabei auf eine Familie, die ihren Weg kreuzte. Die Frau trug ein dreckiges, zerschlissenes Kleid. Ihr Gesicht und ihre Hände waren beschmutzt. Auf ihrem Arm trug sie einen Säugling, der schrie und nach Essen verlangte. Essen, das dieser Familie fehlte. An der Hand hielt sie ein kleines Mädchen, dessen Haut und Kleidung von Kopf bis Fuß von einer Dreckschicht überzogen war. Als die Kutsche an ihnen vorbeifuhr, starrte die Familie das Königspaar bloß an. Wut lag in den Augen der Frau. Eine Wut, die Königin Senja nur allzu gut verstehen konnte.


  »Wie konnten wir es so weit kommen lassen?« Sie lehnte ihren Kopf an Arkyns Schulter. Zu gerne hätte er ihr eine Antwort auf ihre Frage gegeben. Doch er wusste es selbst nicht.


  Erneut wurde die Kutsche zum Stehen gebracht.


  »Von hier aus müssen wir zu Fuß weitergehen, Eure Majestäten«, erklärte Oskari, während er dem Königspaar die Tür aufhielt.


  »Wieso das?«, fragte ihn der König.


  »Seht selbst. Der Weg ist verschüttet. Die Kutsche kann die großen Steine nicht überwinden. Es tut mir leid.« Tatsächlich türmten sich vor ihnen Steine und diverses Geröll. Von dem Weg war kaum noch etwas zu erkennen.


  Gemeinsam mit ihren Wächtern liefen sie sodann mühevoll zum großen Marktplatz, wo sie das Volk in Empfang nehmen sollten. Auf dem unebenen Weg dorthin begegneten ihnen noch weitere Familien, die scheinbar auf den dreckigen Straßen leben mussten. Viele der Frauen und Kinder waren abgemagert. Den Männern konnte man ansehen, dass sie durch die viele Arbeit erschöpft waren. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, und tiefe Falten hatten sich auf ihren Stirnen gebildet.


  Ohne es zu merken, drückte Königin Senja die Hand ihres Mannes fester. Er schaute sie traurig an und umschloss ihre Finger mit den seinen. Nach diesem Dorf würden sie es endlich geschafft haben und konnten zurück zu ihren Töchtern reisen.


  Der König atmete tief ein, und seine Frau tat es ihm gleich. Als sie den Marktplatz betraten, erklang Trompetenmusik. Diese verkündete die Ankunft des Königspaares. Noch ein letztes Mal schauten Senja und Arkyn einander tief in die Augen.


  »Wir haben heute die Ehre, den König und die Königin von Arzu bei uns begrüßen zu dürfen«, ertönte die Stimme eines älteren Mannes. Er stand auf einem auf dem Marktplatz errichteten Podest und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Beinahe das gesamte Dorf hatte sich versammelt. Das Königspaar wurde jedoch nicht von Jubelrufen, sondern von eisiger Stille empfangen, die ihnen das Mark in den Knochen gefrieren ließ.


  Der Mann sprach noch einige einleitende Worte, ehe König Arkyn und Königin Senja das Podest betraten. Hinter ihnen wurden zwei der Wächter positioniert, die ihre Schwerter mit festem Griff umklammert hielten. So würde es ihnen im Ernstfall möglich sein, schnell einzuschreiten.


  »Bewohner von Arzu! Es ist uns eine Ehre, von euch heute empfangen worden zu sein. Auf unserer bisherigen Reise mussten wir viel Leid und Schrecken sehen, von dem uns nicht bewusst war, dass es in solchem Ausmaß existiert.« Es war der König, der sprach. »Es tut uns in den Herzen weh zu sehen, unter welchen Umständen ihr fernab des Palastes leben müsst. Doch glaubt uns, wir werden uns eure Bitten und Wünsche anhören und versuchen jedem einzelnen nachzukommen.«


  Lange Zeit war es totenstill. Niemand sprach, niemand regte sich, und nur das leise Rascheln der Blätter in der Ferne war zu vernehmen. Die Königin schluckte. Ein schwerer Kloß hatte sich in ihrem Hals gebildet. Die Dorfbewohner schauten grimmig zum Königspaar auf, doch niemand sprach.


  »Bitte«, flehte Königin Senja. »Bitte sagt uns, was wir für euch tun können.«


  Sie stand kurz davor in Tränen auszubrechen. Behutsam legte der König ihr seinen Arm um die Schulter und zog sie an sich. Leises Tuscheln war aus der Menge zu vernehmen. Die Stimmen schienen sich allmählich zu vermischen und immer lauter zu werden. Bald schon begannen die Leute wild durcheinander zu rufen, sodass es kaum möglich war, auch nur einzelne Wortfetzen auszumachen.


  »Wir leiden Hunger. Menschen leben auf der Straße. Wir können unsere Kinder nicht versorgen«, rief eine Frau aus der hintersten Reihe. Zustimmende Rufe gingen von der Menge aus.


  »Außerdem drohen unsere Häuser einzustürzen. Viele werden krank und finden den Tod. In diesem Dorf gibt es keinen Heiler, doch wir bräuchten so dringend jemanden.« Es war ein junger Mann, der nun sprach. Seine gekrümmte Körperhaltung offenbarte den schrecklichen Gesundheitszustand, in dem er sich befand. Er konnte kaum noch gerade stehen, seine Stimme war geschwächt. Sein Anblick versetzte Königin Senja einen Stich mitten ins Herz. Der Mann war kaum älter als Nerina, und sie stellte sich unwillkürlich vor, wie es für sie wäre, wenn ihre Tochter an seiner Stelle stehen würde.


  Die Rufe der Menge wurden immer lauter und unverständlicher. Die Bewohner des Dorfes ließen all ihre aufgestaute Wut in diesem Augenblick hinaus. Das veranlasste den König dazu, seine Frau noch fester in seine Arme zu nehmen. Die Wachen, die hinter dem Königspaar positioniert waren, festigten den Griff um ihre Schwerter zunehmend.


  »Wir werden uns all eure Bitten zu Herzen nehmen und sehen, was wir für euch tun können. Es liegt nicht in unserem Interesse, die Bewohner Arzus sterben zu lassen. Wir werden eine Lösung finden, das versprechen wir euch«, verkündete König Arkyn mit fester Stimme.


  »Wir glauben euch nicht. Ihr lasst uns sterben, um weniger Probleme zu haben«, sprach eine Frau, die einen Säugling in den Armen trug. Es war dieselbe Frau, die das Königspaar bereits bei ihrer Ankunft im Dorf gesehen hatte.


  Viele Bewohner stimmten ihr zu. Die Königin versuchte gegen den Lärm anzusprechen, allerdings wurde ihre Stimme durch die Schimpftiraden übertönt. »Bitte! So hört uns doch an. Wir möchten, dass ihr lebt. Bitte, beruhigt euch«, versuchte sie es erneut, aber niemand schien sie wahrzunehmen.


  Aus einer der hinteren Reihen wurde plötzlich faules Gemüse auf das Podest geworfen. Ein Salatkopf traf den König direkt an der Schläfe, weshalb die Wachen sich schlagartig zum Kampf wappneten. Doch Arkyn tat den Treffer nur mit einer Handbewegung ab und wies seine Männer dazu an, zurückzubleiben.


  Erst als man begann, mit Steinen nach dem Königspaar zu werfen, ergriffen sie mitsamt ihrem Gefolge die Flucht. »Behaltet Eure Schwerter bei Euch. Wir werden kein Blut vergießen, habt ihr verstanden?« Die Wächter nickten auf den Befehl des Königs hin gehorsam, dabei konnte man ihnen aber ansehen, dass sie das eben Geschehene nicht einfach auf sich beruhen lassen wollten.


  Sie taten alles dafür, um den König und die Königin vor den Essensresten und Gegenständen, die man noch immer nach ihnen warf, zu schützen, und positionierten sich dafür so um ihre Herrscher, dass es den Dorfbewohnern nicht gelang diese zu erreichen.


  »Schneller, Männer. Zur Kutsche!«, rief Oskari seiner Truppe zu. So schnell wie möglich kämpften sie sich einen Weg durch die vor Wut rasende Menge. Von allen Seiten versuchten die Menschen an das Königspaar zu gelangen, doch die Wachen verrichteten gute Arbeit. Es gelang ihnen, die Bewohner durch das schützende Heben ihrer Arme fernzuhalten, doch der König stolperte über einen losen Stein und wäre der Länge nach hingeflogen, hätte Oskari nicht rechtzeitig nach seinem Ellbogen gegriffen und ihn gestützt. Der König blieb zwar aufrecht, aber sein Dolch rutschte ihm aus dem Gürtel. »Kommt weiter, Majestät. Vergesst Eure Waffe«, schrie der Wachmann gegen den Lärm der Meute an und zog seinen Herrscher weiter mit sich.


  Als sie die Kutsche erreicht hatten, setzten König Arkyn und Königin Senja sich schnell hinein, ehe sich das Gefährt in Bewegung setzte und die Tore des Dorfes hinter sich ließ. Obwohl es bereits später Nachmittag war, mussten sie sich auf die Suche nach einem anderen Gasthof begeben. Hier hätten sie keinesfalls bleiben können.


  Der Kutscher trieb die Pferde dazu an, immer schneller zu galoppieren. Im Inneren der Kutsche weinte die Königin und vergrub ihr Gesicht in der Schulter ihres Gemahls. Sie hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu, um den wütenden Rufen gänzlich zu entkommen, auch wenn diese bereits seit einer Weile verklungen waren.


  Behutsam streichelte der König ihren Arm und flüsterte ihr immer wieder zu, dass alles gut werden würde. Doch stand auch ihm noch das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Der Weg, den sie zurückzulegen hatten, erschien ihm entsetzlich lang, auch wenn sie erst wenige Minuten, vielleicht eine halbe Stunde, unterwegs waren.


  Nach einer Weile verlangsamte sich das Tempo der Pferde wieder, und auch Königin Senja hatte sich etwas beruhigt. Mit einem Taschentuch wischte sie sich die restlichen Tränen aus den Augen und lächelte den König vorsichtig an.


  »Ich bin froh, dass wir aus dem Dorf fort sind«, sagte sie erleichtert. »Es hätte um so vieles schlimmer kommen können. Zum Glück hat der Hauptmann uns Oskari zum Schutz mitgeschickt. Er macht seine Sache gut. Vielleicht sollten wir ihn befördern.«


  Der König nickte langsam. »Ja, da hast du recht. Wir haben ihm vielleicht sogar unsere Leben zu verdanken.«


  Einige Minuten saß das Königspaar schweigend nebeneinander. Sie hatten ihre Pflicht getan, zwar mit einigen Schwierigkeiten, doch nun konnten sie zu ihren Töchtern zurückkehren und diese in die Arme schließen.


  Oskari ritt auf seinem Pferd neben der Kutsche. »Eure Majestäten«, sprach er, und der König schob den dicken Vorhang des Fensters zur Seite. »Es tut mir leid, dass es eine so unbequeme Abreise war. In etwa zwei bis drei Stunden erreichen wir den nächsten Gasthof, wo wir die Nacht verbringen werden. Ich hoffe es geht Euch gut?«


  »Ja, danke. Und vielen Dank, dass Ihr uns das Leben gerettet habt«, erwiderte Königin Senja mit einer sanften Stimme. Mit einem leichten Senken des Kopfes deutete Oskari eine Verneigung an und ließ das Paar dann wieder alleine.


  »Ach, ich freue mich schon so auf unsere Töchter.« Bei dem Gedanken an Nerina und Eira begannen Senjas Augen zu funkeln wie Sterne am Nachthimmel.


  »Ich auch. Mal sehen, was sie dieses Mal für Dummheiten in unserer Abwesenheit angestellt haben«, grinste König Arkyn und versuchte dabei seine Anspannung zu verbergen.


  Noch einige Zeit unterhielten sie sich über ihre Töchter und darüber, was sie alles von ihrer Reise mitgenommen hatten. Es würde viele Monate dauern, all die Wünsche des Volkes in die Tat umzusetzen, doch irgendwie würden sie es bewerkstelligen. Gemeinsam mit dem Rat würde ihnen etwas einfallen, um die Bewohner Arzus milde zu stimmen, daran glaubten die beiden fest. Sie konnten es schließlich nicht zulassen, dass das Volk Hunger litt und die Prinzessinnen an einem solch gefährlichen Ort leben mussten. Deshalb mussten die Gefahren beseitigt werden, damit die Prinzessinnen ein friedliches Leben führen konnten und Nerina sich nicht als zukünftige Königin des Landes mit so vielen Grausamkeiten auseinandersetzen musste.


  »Die halbe Strecke haben wir geschafft«, rief Oskari nach etwa einer Stunde. Doch noch ehe der König ihm antworten konnte, hörten sie Geräusche in der Ferne. Der ruhige Wald wurde durch laute Rufe zu neuem Leben erweckt. Der Kutscher brachte die Pferde ruckartig zum Stehen und sprang ab, während er bereits nach seinem Schwert griff.


  »Bleibt in der Kutsche, Eure Majestäten. Wir werden angegriffen«, hörte das Königspaar ihre Wachen rufen.


  Die Augen von Königin Senja weiteten sich schlagartig, und sie schlang fest die Arme um ihren Gemahl. Er zog seine Frau näher an sich, um sie vor der möglichen Gefahr zu schützen. Doch trug er kein Schwert bei sich, um gegen diejenigen anzutreten, die sich der Kutsche näherten. Dieses hatte er im Palast gelassen, statt es wie üblich an seinem Gurt bei sich zu tragen. Damit wollte der König dem Volk verdeutlichen, dass er ihnen mit friedlichen Absichten gegenübertrat und nicht gewillt war Waffengewalt einzusetzen. Niemals hätte er mit einem Überfall gerechnet. Hätte Oskari ihn im letzten Dorf nicht vorwärtsgetrieben, dann hätte er wenigstens noch nach seinem zu Boden gefallenen Dolch greifen können. Doch so waren sie im Inneren der Kutsche vollkommen schutzlos.


  Noch wussten sie nicht, wer die Angreifer waren oder wie viele dort draußen kämpften. Alle schrien durcheinander, und es war nicht möglich, etwas zu verstehen. Mit zitternder Hand griff König Arkyn nach dem Vorhang und schob ihn ein Stück zur Seite, um einen besseren Blick nach draußen erhaschen zu können. In seiner Umarmung schluchzte und wimmerte seine Gattin.


  Direkt vor der Kutsche fand der Kampf statt. Die Wächter des Königspaars waren den Angreifern zahlenmäßig unterlegen. Vierzehn Mann zählte der König. Die Männer sahen aus wie Wilderer, die im Wald hausten. Sie waren bloß spärlich bekleidet, doch ihre Waffen waren von guter Qualität, so scharf, als könnten sie einen Stein durchtrennen. Einige der Männer schwangen Äxte, während andere mit Schwertern und Dolchen kämpften.


  Das Klirren von aufeinanderprallendem Metall war ohrenbetäubend, sodass das Weinen von Königin Senja immer lauter wurde. Noch immer blickte Arkyn aus dem Fenster und sah, wie zahlreiche seiner Männer zu Boden gingen. Zwar hatten die Wächter bereits einige der Angreifer niedergestreckt, doch waren von Seiten des Königspaares nur noch drei Männer, unter ihnen Oskari, am Kampf beteiligt. Sie wurden von den sieben übrigen Angreifern umzingelt.


  Oskari wirbelte sein langes Schwert in die Luft und schlitzte mit einer eleganten Bewegung gleich zwei der Angreifer den Bauch entlang auf, sodass sie stöhnend zu Boden fielen. Die anderen Wachen bemühten sich, es ihm gleich zu tun, doch waren sie bei weitem nicht so geschickt. Es gelang ihnen lediglich einen Angreifer zu töten, ehe sie selbst getroffen wurden und nur noch Oskari übrigblieb. Er tat sein Bestes, den Äxten und Schwertern auszuweichen, sich den kraftvollen Schlägen der Gegner zu entziehen und zurückzuschlagen. Doch konnte König Arkyn sehen, dass Oskaris Kräfte bereits schwanden, und er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Er hatte zahlreiche Treffer eingesteckt, und aus den entstandenen Wunden quoll dunkles Blut auf den erdigen Waldboden. Der König schluckte hart, während er seine Frau noch immer in den Armen hielt. Schnell schob er den Vorhang zurück, um sich das grausame Blutbad nicht weiter anschauen zu müssen. Auch so wusste er, dass Oskari sterben würde und somit auch das Königspaar dem Tode geweiht war. Wohin hätten sie auch fliehen sollen? Und in diesem Augenblick bereute er es, sein königliches Schwert nicht bei sich zu tragen, um seine Frau vor den Wilderern beschützen zu können.


  »Senja, es tut mir so unendlich leid«, flüsterte er und bedeckte das Gesicht seiner Frau mit Küssen. »Ich liebe dich, Senja. Ich liebe dich so sehr. Ich danke dir für die zwei bezaubernden Töchter, die du mir geschenkt hast. Du hast mein Leben bereichert und es erst wirklich lebenswert gemacht. Dafür werde ich dir auf ewig dankbar sein.«


  Die Königin hob langsam ihren Kopf, um ihrem Gemahl noch einmal in seine Augen schauen zu können. In die Augen, in die sie sich vor all der Zeit so sehr verliebt hatte. Ihre Unterlippe bebte, und die Tränen waren nicht zu stoppen. Bei jedem Klirren, das von draußen zu hören war, zuckte sie zusammen. Trotzdem versuchte sie die Laute so gut wie es ihr möglich war auszublenden, um diese letzten Minuten oder vielleicht auch nur Sekunden mit ihrem geliebten König zu genießen.


  »Ich liebe dich auch, Arkyn. Du bist die Liebe meines Lebens und hast mich zur glücklichsten Frau der Welt gemacht, als du mich erwählt hast. Danke für die wunderschöne Zeit, die ich mit Nerina, Eira und dir als meiner Familie verbringen durfte.«


  Sie schlang ihrem Gemahl die Arme um den Hals und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Danach schaute sie ihn erneut an und gab ihm einen zarten Kuss auf die Lippen.


  Von draußen konnten sie das leise Aufstöhnen eines Mannes hören, der seinen letzten Atemzug getan hatte. Ohne hinausschauen zu müssen, wussten der König und die Königin, dass es sich dabei um Oskari handelte. Schritte näherten sich langsam der Kutsche.


  »Ich bete, dass Nerina es schaffen wird. Sie muss es einfach schaffen, das Königreich zu einem besseren Ort zu machen«, sagte Senja mit angsterfüllter Stimme.


  »Ich glaube fest daran, dass sie eine großartige Herrscherin werden wird«, erwiderte König Arkyn. Sie saßen nebeneinander, hatten ihre Finger ineinander verschlungen und warteten auf ihren sicheren Tod.


  Die sich nähernden Personen kamen zum Stehen. Eine gefühlte Ewigkeit lang war es still. Doch dann wurden auf beiden Seiten der Kutsche die Türen aufgerissen, und die blutverschmierten Angreifer standen direkt vor dem Königspaar. Im schummrigen Licht der beginnenden Abenddämmerung sahen sie angsteinflößend und wie wilde Tiere aus. Sie fletschten ihre Zähne und hoben ihre Waffen.


  Königin Senja und König Arkyn schauten einander fest in die Augen.


  »Ich liebe dich«, sagte die Königin.


  »Ich liebe dich auch und werde es immer tun«, flüsterte der König ein letztes Mal, ehe die Angreifer zum Schlag ausholten.


  »Tod den Königshäusern«, brüllten sie und schwangen dabei ihre Waffen, die sie fest in die Leiber des Königspaares rammten. Immer und immer wieder schlugen sie zu. Die Kutsche wurde von königlichem Blut getränkt. Der König und die Königin hatten keine Chance zu entkommen. Als die Angreifer sicher waren, dass ihre Opfer tot waren, grinsten die Männer einander an.


  »Auftrag erledigt«, sagte einer von ihnen triumphierend und nickte dabei den anderen Männern zu. »Lasst uns nach Hause gehen.«


  Sie drehten sich um und ließen die Kutsche hinter sich zurück. In dieser lag das Königspaar, die Hände noch immer fest verbunden, die Körper getränkt von ihrem eigenen Blut. Jegliches Leben war aus ihnen gewichen. Doch schaute man sich die Leichen genauer an, konnte man sehen, dass ein Lächeln auf ihren Lippen lag. Ein Lächeln, das den Gedanken an ihre Töchter geschuldet war.


  »Sollten Mutter und Vater nicht schon seit Tagen zurück sein?«, fragte Eira ihre Schwester erneut.


  »Sie werden schon wiederkommen. Mach dir keine Sorgen«, versuchte Nerina die jüngere Prinzessin zu besänftigen. Doch auch sie selbst machte sich langsam Sorgen um ihre Eltern. Sie kehrten für gewöhnlich pünktlich von ihren Reisen zurück, aber nun waren sie bereits den vierten Tag zu lange unterwegs.


  Eira verschwand durch die großen Flügeltüren und ging in den Garten. Kurz darauf öffneten sich die Tore des Palastes, und mehrere Wächter kamen in die große Vorhalle gestürmt. Auf einer Liege trugen sie einen schwer verwundeten Mann hinein. Das Blut an seinem Körper war bereits getrocknet und verkrustet. Er zitterte und atmete bloß noch schwer.


  »Wer ist das? Was ist geschehen?«, verlangte Nerina sogleich eine Antwort.


  »Prinzessin, das hier ist Oskari. Er … Er … Es tut mir so unendlich leid. Er ist der einzige Überlebende. Die Kutsche Eurer Eltern, sie wurde angegriffen. Man fand die Wächter niedergestochen auf dem Waldboden, und der König und die Königin wurden ebenfalls tot aufgefunden. Es tut mir so unendlich leid«, sprach einer der Wächter. Doch Nerina vernahm seine Worte kaum noch, sondern sackte bereits weinend in sich zusammen. Ihr gesamter Körper bebte, während sie schluchzend auf dem kalten Marmorboden saß. Ihre Eltern sollten tot sein?


  Es kostete die Prinzessin all ihre Kraft den Blick zu heben. »Bringt ihn zu Heiler Snaer, bevor Eira wiederkommt. Ich werde es ihr selbst sagen. Und dann erzählt Ihr mir alles, was Ihr wisst.«


  »Wie Ihr wünscht. Das hier haben wir gefunden. Es ist der einzige Hinweis, den wir haben. Vielleicht wollt Ihr es an Euch nehmen. Einer der Angreifer trug das Bild auch als Tätowierung auf seinem Arm.« Der Wächter streckte die Hand aus und gab Nerina ein Amulett, ehe er mit seinen Männern den Weg zu Heiler Snaer antrat. Es war ein altes Schmuckstück, halb verrostet und mit Blut verschmiert. Nerina betrachtete es genauer und konnte auf dem Anhänger das Abbild einer kümmerlichen Trauerweide erblicken. Vermutlich war dies das Symbol der Angreifer.


  Die Prinzessin ließ ihren Tränen freien Lauf und entschied sich dafür, ihrer Schwester die Nachricht zu überbringen. Doch als Nerina sah, wie Eira ausgelassen in den Gärten spielte, entschloss sie sich dazu, ihr erst am späten Abend die schreckliche Botschaft zu übermitteln, um ihr noch einen Tag des Glückes zu gewähren.


  Am Abend trat Nerina auf ihren Balkon und schaute wie immer den Sternenhimmel an. Sie wusste, dass sie ihrer Schwester das Herz würde brechen müssen, deshalb brachte sie es noch immer nicht über sich.


  »Ich hasse euch. Ich hasse, hasse, hasse euch«, flüsterte sie wütend, während die Tränen ihr über das Gesicht liefen und auf den Boden tropften. »So meinte ich es nicht. Ich wollte meine Freiheit nicht erlangen, indem man uns unsere Eltern nimmt. Ihr habt mir alles genommen. Alles, was uns lieb und teuer war. Wie sollen Eira und ich weiterleben, ohne nochmal das Leuchten in den Augen unserer Eltern sehen zu können?«


  Nerina ließ sich auf den Boden sinken und schimpfte mit den Sternen, die ihr ihren Wunsch nach Freiheit erfüllt hatten. Doch der Preis, den sie dafür hatte zahlen müssen, war hoch gewesen. Niemals hatte sie gewollt, dass es so endete, und die Prinzessin wünschte sich nichts sehnlicher, als ihren Wunsch wieder rückgängig machen zu können. Doch es war zu spät. Ihre Eltern waren fort.


  Sie wusste, dass sie in die Gemächer ihrer Schwester gehen musste, um ihr die Wahrheit zu sagen. Eira würde am Boden zerstört sein. Ein letztes Mal schaute Nerina in den Himmel und sah, dass zwei der Sterne heller leuchteten als all die anderen. Ein Lächeln machte sich mit einem Mal auf ihren Lippen breit, da sie fest davon überzeugt war, dass dies nur ihre Eltern sein konnten, die ihr zeigen wollten, dass sie noch immer für sie da waren. Von dort oben würden sie über ihre Töchter wachen und sie niemals alleinelassen. Sie musste nur fest genug daran glauben.


  »Ich liebe euch so sehr. Ich weiß, dass ihr in meinem Herzen immer weiterleben und mir die nötige Kraft geben werdet«, flüsterte Nerina. »Wir werden uns wiedersehen. Irgendwann. Doch bis dahin seid ihr unsere Sternenwächter.«


  Anne-Marie Jungwirth
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  SALOME SASS AUF IHRER Lieblingsbank im Central Park. Es war die zwölfte links von Tony’s Brezelstand. Ihre Glückszahl.


  Im Park war es leer. Es war kalt und viele waren entweder ins Obdachlosenasyl oder in die U-Bahn-Schächte ausgewichen. Sie würde jedoch den Teufel tun. Das letzte Mal, als sie das getan hatte, hatte man Salome ihr hart erarbeitetes Heroin geklaut. Hier auf der Zwölf war sie sicher. Und sie fror nicht. Natürlich hätte sie frieren sollen. Es wäre gesund gewesen, zu frieren. Doch das hätte Gefühle vorausgesetzt. Salome spürte nichts. Und das war gut. Die Taubheit war ihr liebster Zustand. Taubheit bedeutete kein Schmerz, kein Brennen in der Brust und keinen Ekel – vor sich und dem, was sie tat. Tun musste, um sich die Taubheit wieder leisten zu können. Und doch ging es ihr so viel besser, als vielen anderen hier draußen. Vielleicht unnötig zu sagen, aber sie hatte ja die Zwölf. Und in der Tat hatte sie diese Bank vor Unheil bewahrt. Als Frau auf der Straße zu leben, war weiß Gott kein Zuckerschlecken. Obdachlose waren leichte Beute für Triebtäter und alle, die mal etwas Dampf ablassen wollten. Schließlich würde niemand ihresgleichen freiwillig einen Fuß in ein Polizeirevier setzen. Salome hatte bisher Glück gehabt. Nicht, dass sie auf der Sonnenseite des Lebens stand. Aber sie hatte die letzten sieben Jahre auf der Straße verbracht und war mehr oder weniger glimpflich davon gekommen. Zweimal hatte man sie fast vergewaltigt. Damals war sie noch mit Rick zusammen gewesen. Er hatte die Typen beide Male verjagt und sie gerettet. »Umsonst darf nur ich sie vögeln«, hatte er ihnen ins Gesicht geschrien, während er sie verprügelt hatte.


  Seit sie Rick verlassen hatte und hier im Park lebte, hatte man ihren Körper in Ruhe gelassen, sie dafür aber ein paar Mal beklaut. Das war, bevor sie die Zwölf hatte. Seitdem war Ruhe. Das Geheimnis ihrer Unversehrtheit behielt Salome allerdings für sich. Es war ihre Bank. Sie wollte nicht jede Nacht um sie kämpfen müssen. Um erst gar nicht in die Verlegenheit zu geraten, hatte Salome sie so zerstört, dass niemand freiwillig darauf schlief. Sie selbst störte die fehlende Sprosse in der Sitzfläche jedoch nicht. Sie hatte gelernt, darauf zu schlafen. Es war vielleicht etwas ungemütlicher als auf einer intakten Parkbank, aber der Vorteil in Sicherheit schlafen zu können, wog das in jedem Fall wieder auf.


  Salome kuschelte sich in ihren Schlafsack und blickte in die Sterne. Sie genoss die Taubheit und die Stille im Park. Der Winter hier draußen hatte für sie fast etwas Besinnliches. Morgen früh, wenn sie aufwachte, würde sie das freilich nicht mehr so sehen. Dann wäre die Wirkung des Heroins abgebaut und sie würde frieren. Bitterlich. Falls sie überhaupt aufwachte. Sie wäre nicht die Erste, die eine kalte Nacht hier draußen nicht überlebt. Dieser Winter war der schlimmste, seit sie auf der Straße lebte. Und trotzdem schaffte sie es nicht, ihre geliebte Bank zu verlassen. Irgendwann hatte sie ihre Augen geschlossen. Nicht um zu schlafen, sondern um den Moment zu konservieren, für morgen früh, wenn er wieder vorbei war.


  Ein wohliges Gefühl durchfuhr Salome und brachte ihre Aufmerksamkeit zurück zu ihrem Körper. Wärme – war das möglich? Durch ihre geschlossenen Augenlider hindurch sah sie Licht. Sie öffnete die Augen, doch es war nicht das Sonnenlicht, das sie geweckt hatte. Es war dieses Wesen, dieser Mann, der vor ihr stand. Inmitten der dunklen Nacht umhüllte ihn eine leuchtende Korona. Er musste ein Engel sein.


  Trotz der Wärme, die von ihm ausging, fröstelte ihr. Ein Engel. Bin ich etwa tot? Sie setzte sich auf, musterte ihn. Es war ein merkwürdiger Engel. Er trug kein weißes Gewand, sondern einen schwarzen Maßanzug. Zumindest stellte sie sich so einen Maßanzug vor. Aber dieses Licht, das ihn umgab – er musste einfach ein Engel sein. Ein unfassbar schöner Engel. Oder sie war verrückt und er war eine Halluzination. Wer lief bei dieser Kälte schon nur im Anzug und ohne Mantel herum. Salome war klar, dass sie ihrer Wahrnehmung nicht trauen konnte. Sie war ein Junkie. Wer wusste schon, was sie da wirklich sah. Sie sollte sich bereit machen – zur Flucht oder zum Angriff – was immer nötig war. Ihr Kopf wusste das, ihr Körper tat nichts von dem. Sie starrte ihn einfach nur an, konnte und wollte sich nicht vorstellen, dass von diesem schönen, strahlenden Geschöpf Gefahr ausging.


  »Bist du ein Engel?«, fragte sie schließlich.


  »Nein«, sagte er sanft.


  »Aber du leuchtest. Menschen leuchten nicht.«


  »Ich leuchte nicht«, entgegnete der Mann. »Das ist die Wärme um mich herum. Sie strahlt in der Kälte und Dunkelheit.«


  »Strahlt«, wiederholte Salome ungläubig.


  »Es ist kompliziert. Und glauben würden Sie mir vermutlich auch nicht. Also belassen wir es doch dabei, dass ich kein Engel bin, aber hier bin, um Ihnen zu helfen.«


  »Du lügst. Niemand will helfen, um zu helfen.«


  Er lachte. »Sie haben Recht. Ich will nicht nur helfen.«


  »Wusste ich es doch.«


  »Lassen Sie mich ausreden«, sagte er und hielt seine Hand beschwichtigend hoch in die Luft. »Ich habe ein Angebot für Sie. Ein sehr gutes Angebot.«


  »Perverse Vorlieben?«, fragte Salome und musterte ihn abschätzend. Federn, Feuer oder Schwerter?


  »Nein.« Entschlossen schüttelte er den Kopf. »Ich bin kein Freier. Was ich Ihnen zu bieten habe, ist etwas viel Besseres.«


  Salome wollte widersprechen, protestieren, doch ihr fiel nichts ein. Und sie war eigentlich nicht auf den Mund gefallen. Irgendetwas war an ihm, das ihre Zweifel verstummen ließ.


  »Kommen Sie«, sagte er und reichte ihr seine Hand. »Lassen Sie uns das im Warmen bei einem guten Essen besprechen.«


  »Ich kenne dich nicht. Woher weiß ich, dass du nicht ein durchgeknallter Serienkiller bist?«


  »Nun ja«, sagte er und lächelte ihr charmant zu. »Ich habe kein Zertifikat, das bestätigt, dass ich kein durchgeknallter Serienkiller bin. Ich habe nur mein Wort, dem Sie glauben können oder nicht. Und hätte ich Sie töten wollen, hätte ich das schon längst tun können.«


  »Trotzdem kenne ich dich nicht.«


  »Wenn es Ihnen hilft – ich heiße Chester. Jetzt kennen Sie meinen Namen. Und nun sehen Sie mir in die Augen und sagen Sie mir: Sind das die Augen eines durchgeknallten Serienkillers? Oder vielleicht doch die, eines Mannes, der es gut mit Ihnen meint?«


  Chester. Ein schöner Name. Angestrengt suchte sie in seinem Gesicht nach etwas, das ihn enttarnte – fand aber nichts. Seine hellblauen, fast grauen Augen wirkten sanft und die Lachfalten, die sein Gesicht zierten, sahen ebenfalls nicht nach denen eines Sadisten aus. Und diese perfekten, weißen Zähne. Würde ein Serienkiller seine Zähne bleichen?


  Salome stand auf, blickte ihm fest in die Augen. »Schön«, sagte sie. »Aber ich habe Bedingungen.«


  »Und die wären?«


  »Wir gehen in ein gut besuchtes Restaurant, ich wende dir nie den Rücken zu und ich suche dich vorher nach Waffen ab.«


  »Nach Waffen?«, fragte er belustigt.


  Salome warf ihm einen eisigen Blick zu und er öffnete sein Jackett, zeigte ihr alle Taschen, seinen Hosenbund und die Hosentaschen. Dann drehte er sich um und zeigte ihr, dass er am Rücken ebenfalls keine Waffen trug.


  »Können wir jetzt gehen?«, fragte er.


  »Die Strümpfe«, sagte Salome.


  Er hob beide Hosenbeine und sie überzeugte sich davon, dass auch hier keine Waffen versteckt waren.


  »Wir können«, sagte sie. »Geh du voraus.«


  »Schön. Verraten Sie mir vorher noch Ihren Namen und was Sie essen möchten?«


  »Salome und Steak«, sagte sie mit vor der Brust verschränkten Armen. Nun kannte sie seinen Namen und er ihren. Das hieß, sie konnte aufhören, ihn zu duzen. Im normalen Leben macht man das andersherum. Auf der Straße eben so.


  »Salome«, wiederholte Chester ihren Namen. Und aus seinem Mund klang er so anders, so schön, so als wäre es nicht ihr Name, sondern der einer anderen Frau. »Dann werde ich Sie jetzt ins beste Steakhaus der Stadt führen.«


  Ein Lächeln breitete sich in Salomes Gesicht aus, gefror jedoch augenblicklich. Verzweifelt sah sie an sich hinab. Ihre Kleidung war zerlumpt und schmutzig, und sie konnte sich nicht mehr so genau daran erinnern, wann sie das letzte Mal geduscht oder Haare gewaschen hatte.


  »Was ist?«, fragte Chester, der ihren Stimmungswechsel zu bemerken schien.


  »Ich kann nicht.« Sie zeigte an sich hinab. »Nicht so.«


  »Mir ist es egal. Und da ich dort Stammkunde bin und schon ein halbes Vermögen dort gelassen habe, kümmert es auch dort niemanden.«


  »Mir ist es aber nicht egal«, sagte Salome leise.


  »Hm«, sagte Chester und strich sich über das Kinn. »So wie ich das sehe, gibt es zur Lösung dieses Dilemmas zwei Möglichkeiten. Erstens: Ich besorge Ihnen etwas Sauberes zum Anziehen. Und wenn Sie möchten, können Sie sich vorher in einem Hotelzimmer waschen gehen. Oder zweitens – falls Ihnen das lieber ist: Sie bleiben, wie Sie sind und ich führe Sie in das schäbigste Steakhaus der ganzen Stadt.«


  Salome überlegte kurz. »Und wenn ich mich waschen und etwas Frisches anziehen darf und Sie mich dann ins zweitschäbigste Steakhaus der Stadt ausführen?«


  »Wäre es mir ein großes Vergnügen«, sagte Chester mit einer angedeuteten Verbeugung.


  Er hielt ihr eine seiner manikürten Hände entgegen und der Bann war gebrochen. Dieser Mensch konnte nicht böse sein. Denn auch wenn Salome viele schlechte Entscheidungen in ihrem Leben getroffen hatte, auf ihre Menschenkenntnis war Verlass gewesen. Außer wenn sie blind vor Liebe war, wie damals. Doch das war lange her und Chester, was auch immer er mit ihr vorhatte, hegte bestimmt kein Interesse an ihr oder ihrem Körper. Typen wie er standen auf dürre blonde Dinger und nicht auf verlauste Junkies. Sie nahm seine Hand und seine Wärme durchströmte ihren eiskalten Körper. Ihre letzten Zweifel schmolzen, als er ihr erneut sein umwerfendes Lächeln schenkte.


  Ungläubig sah sich Salome im Zimmer des Four Seasons um. Sie hatte schon viele Hotelzimmer in ihrem Leben gesehen, aber so eines noch nicht. Und es roch so gut. Es war der Duft, der reichen Menschen anhaftete. Salome ließ sich auf das weiche Bett plumpsen und starrte an die Decke. Passierte das alles gerade wirklich? Natürlich tat es das. Sie war wach und mehr oder weniger klar. Jetzt, wo sie nicht mehr Chesters Lächeln vor sich hatte, kehrten die Zweifel wieder. Sie war niemand, dem gute Dinge passierten und es fiel ihr schwer zu glauben, dass es plötzlich so sein sollte. Verschiedene Horrorszenarien entfalteten sich vor ihrem geistigen Auge – von Organraub bis Zuhälterei. Wobei Salome lieber mit einer Niere weniger, als mit einem Zuhälter leben wollte. Das würde nicht viel an ihrer Arbeit ändern, aber es ging ihr ums Prinzip. Nicht, dass sie viele davon hatte. Sich nicht in die Abhängigkeit eines Mannes zu begeben stand jedoch ganz oben auf der kurzen Liste. Was die restlichen Optionen anging: Sie lebte bereits in einem beschissenen Albtraum. Es konnte kaum schlimmer werden.


  Sie schüttelte die Zweifel ab und ließ sich ein Bad ein. Ein schmutziges, verkrustetes Kleidungsstück nach dem anderen fiel auf den makellos sauberen Boden. Dann ließ sie sich mit einem wohligen Seufzer ins warme Nass gleiten. Es war nur ein Bad. Doch für Salome war es ein Stück vom Himmel. Sie schloss ihre Augen und genoss dieses Gefühl. Nahm es mit jeder Pore ihres geschundenen Körpers auf.


  Ihre Finger waren so schrumpelig, wie das beste Stück eines alten Mannes, und das Wasser war so dunkel, wie sonst der Dreck unter ihren Nägeln, als Salome aus der Wanne stieg. In den flauschigen, weißen Bademantel des Hotels gehüllt sah sie dem Wasser beim Abfließen zu. Wie der Schmutz, die getrockneten Tränen und Körperflüssigkeiten diverser Freier im Abfluss verschwanden. Es fühlte sich an wie Street Detox.


  Auf Zehenspitzen huschte sie zur Tür, blickte durch den Spion, und als sie sich davon überzeugt hatte, dass niemand davor stand, öffnete Salome sie einen Spalt. Eine braune Macy’s Papiertüte lag am Boden. Geklaut hatte sie dort schon oft – eingekauft noch nie. Mit einer flinken Bewegung griff sie danach und ließ die Tür wieder ins Schloss fallen. Salome hielt die Tüte umklammert wie einen Teddybären und ging mit ihr zum Bett. Sie drehte sie um und verteilte den Inhalt auf der Tagesdecke. Sie begutachtete die Einkäufe. Mantel, Jeans, Pullover, Stiefel, Unterwäsche, Socken – alles ihre Größe.


  Salome schlüpfte in die neuen Sachen und ging zum Spiegel. Schon lange hatte sie in keinen mehr geblickt. Zumindest nicht bewusst. Sie war abgemagert, blass und ihre Haare waren splissig. Abgesehen davon musste Salome zugeben, dass sie sich selbst schlimmer in Erinnerung hatte. Die Frau, die sie jetzt ansah, hatte etwas an sich, dass sie schon lang vergessen geglaubt hatte. Leben. Hoffnung. Hoffnung auf ein Leben. Salome hatte Angst dieses Pflänzchen zu nähren, ihm Raum und Luft zum Atmen und Wachsen zu geben. Zu oft hatte sie das schon getan. Zu oft hatte sie sich damit selbst schon enttäuscht. All das wusste ihr Kopf. Ihr Bauch nicht. Er spürte den Funken in ihr, wollte, dass er entfachte. Ein Feuer in ihr entzündete und sie zurück ins Leben brachte.


  Salome war nie jemand gewesen, der Entscheidungen mittels langer Pro- und Kontralisten traf, der eine Nacht über Dinge schlief. Sie hörte zu selten auf ihren Kopf und wenn, dann meistens zu spät. Ihr Kopf hatte ihr damals schon lange gesagt, dass das zwischen ihr und Rick Abhängigkeit war und keine Liebe. Ihr Herz wollte das nur nicht wahrhaben.


  Doch das hier … Es war die Art, wie Chester sie behandelt hatte. Er hatte ihr keinen dieser Blicke zu geworfen, mit dem man sie sonst immer ansah. Und seiner Mimik war keine Spur von Verachtung oder Ekel abzulesen gewesen. Und er hatte bestimmt allen Grund dazu. Er hatte ihr seine Hand gereicht und sie hatte sie angenommen. Ohne Scham. Dem konnte auch ihr Kopf nicht widersprechen.


  Gewaschen und sauber gekleidet betrat sie die Lobby. Und Chester schenkte ihr wieder eines dieser bezaubernden Lächeln, das nur Männer seines Standes lächeln können. »Wissen Sie was mir an dieser Salome viel besser gefällt als an der im Park?«, fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Dass sie nicht mehr so stinkt?«


  Chester lachte herzlich. Fast als hätte sie einen köstlichen Witz und nicht die Wahrheit von sich gegeben. »Das ist zugegebenermaßen ein nettes Plus, aber das meine ich nicht. Es sind ihre Augen.«


  Mehr sagte er nicht dazu, musste er nicht. Salome wusste, was er meinte. Da sie mit wohlwollenden Äußerungen aber weit weniger gut umgehen konnte als mit Beleidigungen, nickte sie nur knapp.


  »Nun«, sagte Chester und streckte ihr seinen Ellbogen entgegen. »Dann werde ich Sie jetzt ins zweitschäbigste Steakhaus der Stadt ausführen.«


  »Das wäre zauberhaft«, sagte sie und hakte sich bei ihm ein.


  »Ich hoffe nur, Sie können mir sagen, welches das ist. Mein Wissen in diesem Bereich ist leider etwas lückenhaft.«


  »Mari’s Grill, Ecke Third Avenue und 152. Straße«, schoss es aus Salome heraus.


  »In der Bronx?«


  Salome nickte.


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl«, sagte Chester und pfiff ein Taxi heran.


  »Da wären wir«, sagte der Taxifahrer als sie ihr Ziel erreicht hatten.


  »Ma’s Grill«, bemerkte Chester amüsiert. »Dann hoffen wir mal, dass es auch wie zu Hause schmeckt.«


  Salome sah aus dem Fenster. Das ri der Leuchttafel war defekt. Immer noch. Es las sich deshalb nicht Mari’s Grill, sondern Ma’s Grill. Das war schon fast ein Markenzeichen geworden und nicht wenige nannten Mari deshalb Ma.


  Chester war ausgestiegen, ging ums Taxi herum und öffnete ihre Tür. Salome erstarrte innerlich. Sie hatte das Gefühl ihr Herz würde stehen bleiben. Plötzlich fühlte sie sich zehn Zentimeter kleiner, als würde ein schwerer Betonklotz auf ihren Schultern lasten.


  Chester sah sie fragend an. »Also wenn Ma’s Grill keinen Drive-in hat – und danach sieht es für mich aus – sollten Sie jetzt schon aussteigen.«


  »Ich kann nicht«, wisperte Salome.


  »Sie sehen super aus. Natürlich können Sie.«


  Salome konnte nicht. Ihre Glieder waren steif, ihr Herz raste. Mit gesenktem Kopf starrte sie auf ihre Schuhe, ihre neuen Lederschuhe. Hochwertig, glänzend. Das war nicht sie. Das hatte sie nicht verdient. Nichts davon.


  »Salome«, sagte Chester sanft und streckte ihr seine Hand entgegen, die sie nur schemenhaft wahrnahm.


  »Heute noch«, hörte Salome eine Stimme, die zu rau klang, als das sie hätte Chester gehören können.


  Ihre Tür schlug zu und kurz darauf eine weitere.


  »Das dürfte wohl reichen, damit wir das hier in Ruhe klären«, hörte sie Chesters sanfte Stimme.


  »Ein Hunderter! Dafür kann die Kleine hier eine Stunde sitzen und flennen«, sagte die raue Stimme.


  Eine Hand legte sich tröstend auf ihre Schulter. »Was ist los?«


  Salome blickte auf, hatte jedoch nicht die Kraft Chester in die Augen zu sehen. »Fahren Sie mich zurück, zum Park.«


  »Gerne, aber erst nachdem Sie mit mir gegessen haben.«


  »Ich kann nicht.«


  »Was genau können Sie nicht?«


  »In dieses Restaurant gehen«, antwortete Salome zögerlich. »Ich meine in genau dieses. Es erinnert mich an … Es geht einfach nicht.«


  »Wir können auch woanders essen. Ich dachte, Sie wollten gerne hierher, nachdem Sie es vorgeschlagen –«


  »Es tut mir leid!«, schrie Salome ihn an. »Es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht. Ich habe wie immer nicht nachgedacht.«


  »Salome«, sagte Chester und nahm ihre Hand. »Sehen Sie mich an.«


  Sie nickte mechanisch und sah auf.


  »Wissen Sie, was noch besser wäre als woanders hinzugehen«, sagte Chester und seine Augen leuchteten. »Wenn Sie zusammen mit mir jetzt dort reingehen und dem, was auch immer Ihnen Angst bereitet, was auch immer Sie gerade auffrisst, die Stirn bieten.«


  Das klang so richtig. Aber so einfach war es leider nicht. Was, wenn Rick dort auftauchen würde? Wenn er nicht alleine, sondern mit einer neuen, nicht so kaputten, an seiner Seite auftauchen würde. Sie war noch nicht so weit, würde es vielleicht nie sein. »Chester«, setzte Salome an. »Kennen Sie das Gefühl, jemanden gerne sehen zu wollen und sich gleichzeitig vor nichts mehr zu fürchten, als es wirklich zu tun?«


  »Nehmen Sie meine Hand und gehen Sie mit mir da rein. Stellen Sie sich ihrer Angst und besiegen Sie sie. Ich bin bei Ihnen. Sie schaffen das.«


  »Ich probiere es«, sagte Salome und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  Chester reichte ihr ein Taschentuch. »Sie sind stärker als Sie glauben.«


  Sie glaubte es nicht, fühlte sich mit ihm an ihrer Seite aber so.


  Salome hatte es tatsächlich geschafft, den Grill zu betreten. Mit weichen Knien, aber immerhin. Von Rick und seinen Leuten war niemand zu sehen und Mari tat so, als ob sie Salome nicht erkannte. War ihr nur recht. Schließlich war sie Ricks Schwester. Und wenn sie glaubte, Salome hätte sich einen reichen Typen aufgerissen und das Rick erzählte, hätte sie kein Problem damit. Sie genoss ihr Steak. Es war mit Sicherheit das Köstlichste, was sie seit langem gegessen hatte. Und genauso sicher, war es auch das Schlechteste, was Chester seit langem gegessen hatte. Er ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern spülte das Essen anstandslos mit dem Hauswein, den er mit den Worten – mal was anderes – kommentiert hatte, herunter.


  Salome dachte nicht, dass sie noch viel im Leben überraschen konnte. Was Chester ihr nach dem Essen erzählte und ihr anbot, tat es allerdings. Sowohl in Kombination, als auch isoliert voneinander. Wobei sie sich beim einen Teil des Deals fragte, warum jemand wie er, dafür jemand wie sie suchte? War es denn tatsächlich so schwer dafür normale Menschen zu finden? War Abschaum wie sie, tatsächlich seine einzige Option? Es klang so gut, so verlockend.


  »Warum?«, fragte sie schließlich. »Warum ich? Ich bin vermutlich die dafür am schlechtesten geeignete Person.«


  Chester fuhr sich mit seinen Fingern über die Lippen und nickte schwach. »Ich könnte Ihnen jetzt einen Haufen Blödsinn erzählen. Aber Sie haben schon zu viel Blödsinn in Ihrem Leben gehört, um das nicht sofort zu durchschauen. Deshalb spiele ich mit offenen Karten. Sie haben Recht. Alleine hier vor der Tür gibt es bestimmt hundert Frauen, die körperlich besser geeignet wären. Aber ich brauche jemand wie Sie. Jemand der unsichtbar ist und keine Stimme hat.«


  Das was er sagte saß. In etwa so wie ein Schlag in die Magengrube. Vor ein paar Jahren noch hätte Salome ihm vermutlich an genau dieser Stelle ihr Wasser ins Gesicht geschüttet. Doch sie schätzte seine Ehrlichkeit. Und andererseits – sie hätte nicht gedacht, dass sie außer ihrem kaputten Körper irgendetwas zu bieten hatte. Nun waren es sogar gleich zwei Dinge. Niemand, der nach ihr suchte, und niemand, der ihr glauben würde, wenn es schlecht laufen würde.


  Sie sollte schockiert sein. Sein Angebot verwerflich finden. Die Wahrheit war jedoch, sie hatte schon Schlimmeres für Geld gemacht.


  »Ich finde Ihr Angebot äußerst fair. Aber ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Clean zu werden, meine ich. Nicht, dass ich nicht will, aber es ist so verdammt schwer und schmerzhaft. Und-«


  Chester hob eine Hand und unterbrach sie. »Ist das Ihre größte Sorge?«


  Salome nickte.


  Er langte über den Tisch und griff sanft nach ihrer Hand. »Ich weiß Sie denken, Sie schaffen das nicht. Aber Sie schaffen es. Ich weiß es, weil ich Ihnen helfen werde. Weil ich Hilfsmittel habe, in deren Genuss Sie bisher noch nicht gekommen sind.«


  »Sie waren noch nie auf Turkey. Sie wissen doch gar nicht, wie das ist!«


  »Um ehrlich zu sein«, sagte Chester. »Ich weiß ja noch nicht einmal, was Turkey ist.«


  »Wenn das Heroin abgebaut ist, wenn sie glauben zu verbrennen, obwohl sie vor Kälte zittern –«, Salome schluckte.


  »Nein, ich hatte noch nie Entzugserscheinungen. Aber wir haben medizinische Möglichkeiten, die Sie sich nicht vorstellen können. Denken Sie an mein Strahlen im Park. Ich kann Ihnen die Schmerzen nehmen.«


  »Aber –«


  »Und ich kann Ihre inneren Dämonen zum Schweigen bringen.«


  Das klang alles so verrückt. Doch wenn ein Wort nicht auf Chester zutraf, dann verrückt. Salome hatte nie jemanden kennengelernt, der seriöser, vernünftiger und erhabener wirkte als er. »Darf ich Sie etwas fragen, Chester?«


  »Fragen dürfen Sie mich alles. Aber solange wir uns nicht handelseinig und Sie nicht clean sind, werde ich Ihnen nicht alles sagen können.«


  »Warum Sie mich ausgewählt haben, weiß ich ja nun. Aber warum sind Sie so zu mir?«


  Chester runzelte die Stirn. »Was meinen Sie mit so?«


  »So normal. Sie behandeln mich nicht wie Abschaum, sondern auf Augenhöhe.«


  »Man hat mir beigebracht, Geschäftspartner immer respektvoll zu behandeln.«


  Geschäftspartner? Wie merkwürdig das klang. Diesen Ausdruck hätte Salome nie mit sich in Verbindung gebracht. Aber wenn das der Schlüssel dazu war, dass sie wieder ein Mensch und kein Etwas war, sollte es ihr recht sein. »Es fühlt sich gut an«, gab sie zu.


  »Ich weiß«, erwiderte Chester und ein Schatten huschte über sein Gesicht.


  Er wirkte plötzlich so in sich gekehrt. Hatte sie etwas Falsches gesagt? »Ich –«, setzte sie an, brach jedoch ab. Sie wusste schließlich nicht, was sie sagen oder für was sie sich entschuldigen sollte.


  »Sie haben nichts falsch gemacht, Salome«, sagte Chester und legte seine Hand auf ihre. »Es ist komisch, dass Menschen glauben, nur weil man Geld hat, wüsste man nicht, wie es sich anfühlt, nicht gut genug zu sein.«


  Allein der Gedanke, es könnte anders sein, kam Salome absurd vor und sie konnte ihre Skepsis nur schwer verbergen.


  »Vielleicht bin ich in meiner Welt genau das, was Sie in Ihrer sind. Abschaum. Nur weil ich für Sie nicht so aussehe, heißt das nicht, dass es nicht so ist.«


  Hätte Chester nicht so traurig geklungen und hätten seine Augen nicht so feucht ausgesehen – sie hätte ihm kein Wort geglaubt. Nun war sie es, die ihre Hand ausstreckte und seine leicht drückte.


  »Ich bin kein guter Mensch, Salome. Sie sollten kein Mitleid mit mir haben.« Chester räusperte sich und schien sich wieder zu fangen. »Was sagen Sie nun? Zu meinem Angebot, meine ich?«


  Es war zu schön. Es klang zu gut. Ihr passierten keine guten Dinge. »Und wenn ich versage?«


  »Sie werden nicht versagen. Aber falls doch, dann gehen Sie nach den zwei Monaten wieder zurück in den Central Park und vergessen das alles hier. Und wenn Sie es doch schaffen, machen Sie weiter. Und danach wartet eine halbe Million Dollar auf einem Treuhandkonto auf Sie.«


  Ein Schatten fiel auf ihren Tisch, geworfen von einem Mann, den sie kannte. Warren. Ricks Kumpel. Wobei er Salomes Meinung nach kein Freund war. Freunde unterstützten sich, halfen sich. Warren hatte Rick stets heruntergezogen und das Schlechteste in ihm zum Vorschein gebracht.


  »Wen haben wir denn da«, sagte Warren und schnalze verächtlich mit der Zunge.


  »Jemand, der gut auf deine Anwesenheit und deine blöden Sprüche verzichten kann.«


  »Ach ist das so, Salli?«


  »Ja«, sagte sie entnervt. »War es das?«,


  »Damals, als Rick dich angeschleppt hat, hätte ich dich ja gerne gefickt. Aber jetzt bist du so ein Wrack. Ich würde einfach keinen mehr hochbekommen bei dir.«


  Salome spürte, wie ihre Schläfe zu pochen begann. Sie atmete tief und versuchte die Tränen zurückzuhalten. Sie wollte nicht heulen. Nicht wegen so einem Arsch wie Warren. Aber seine Worte hatten gesessen. Schließlich waren es genau die Worte, mit denen sie Rick abserviert hatte, nachdem sie ihn mit einer anderen erwischt hatte. Pack deine Sachen und verschwinde, hatte er gesagt. Du bist ein Wrack. Ich bekomme keinen mehr bei dir hoch und die Freier auch nicht. Also verzieh dich.


  »Würden Sie uns bitte in Ruhe lassen«, sagte Chester höflich aber bestimmt.


  Warren lachte höhnisch. »Alter! Was ist das denn. Sind H-Nutten jetzt der neueste Schrei bei reichen Schnöseln oder was?«


  »Ich habe Sie freundlich gebeten uns in Ruhe zu lassen«, sagte Chester und seine zuckenden Mundwinkel deuteten ein Lächeln an.


  »Jetzt hab ich aber Angst.«


  Blitzschnell schnappte Chester nach Warrens Arm. »Sollten Sie auch.«


  Plötzlich fing Warren an zu schreien und krümmte sich. Chester löste seinen Griff. »Muss ich noch deutlicher werden?«, fragte er.


  Warren schüttelte den Kopf. Ungläubig starrte er auf sein Handgelenk. »Du hast mich verbrannt!«, sagte er ungläubig. »Du Arsch hast mich verbrannt.« Angst flackerte in seinen Augen, und bevor Salome ihr auf den Grund gehen konnte, verschwand er.


  »Was«, begann Salome und musste anfangen zu lachen, »haben Sie mit ihm gemacht?«


  »Gehört zu den Dingen, die kompliziert sind und die Sie mir vermutlich auch nicht glauben würden.« Er musterte sie. »Noch nicht.«


  Die gute Nachricht war wohl, sie hatte sich das Leuchten im Park nicht eingebildet. Sie war nicht verrückt.


  »Was ist nun mit meinem Angebot?«, fragte Chester.


  Nervös trommelte Salome mit den Fingern auf den Tisch. Zu schön, zu gut. Zu schön, zu gut.


  »Also ich an Ihrer Stelle würde es darauf ankommen lassen. Was haben Sie zu verlieren?«


  »Nichts. Deshalb bin ich ja hier«, sagte sie und lachte bitter.


  »Tun Sie es nicht für mich, Salome. Tun Sie es für sich.«


  Chester reichte dem Kellner, der zwischenzeitlich die Rechnung gebracht hatte, seine schwarze Amex und unterschrieb schwungvoll den Beleg. Er stand auf, knöpfte sein Jackett zu und sah sie wartend an. »Die Frage ist schwierig. Die Antwort einfach. Ja oder nein?«


  »Versprechen Sie mir, mich nicht zu verbrennen?«


  »Versprochen«, sagte Chester und beide mussten lachen.


  Zu schön, aber gut.


  »Ja«, sagte sie schließlich auf die für sie gar nicht mehr so schwierige Frage.


  Salome war aufgeregt und hatte während der gesamten Taxifahrt kaum geatmet. Zu groß war ihre Anspannung. In ihr tanzten wiederstrebende Gefühle einen Tango miteinander. Die Aufregung über das Geld, wenn sie es schaffen würde, die Angst vor dem Entzug. Der Rest war ihr egal.


  Vor einem verspiegelten Gebäude stiegen sie aus und passierten den mit Sicherheitskräften bewachten Eingangsbereich. Sie stiegen in den Aufzug und Chester erzählte ihr, wie die nächsten Tage ablaufen würden. Salome hätte jedoch nicht sagen können, was genau er gesagt hatte. Ihr Kopf war einfach außer Stande Informationen aufzunehmen.


  Abrupt blieb er stehen und hielt sie am Ellbogen fest. »Da sind wir schon«, sagte Chester und zeigte auf die Tür vor ihnen.


  Salome runzelte die Stirn.


  »Das ist Ihr Zimmer.« Er öffnete die Tür und Salome blickte in einen Raum, nicht unähnlich dem eines Hotelzimmers. »Es ist alles da. Und wenn Sie etwas brauchen, drücken Sie einfach auf den Schalter mit der Klingel dort.«


  Sie stutzte. »Okay. Und was ist mit den Medikamenten gegen die Entzugserscheinungen?«


  »Haben Sie schon bekommen«, sagte er und in seinem offenen, freundlichen Gesicht konnte Sie sehen, dass er nicht log.


  Trotzdem sträubte sie sich dagegen, ins Zimmer zu gehen. Salome hatte nichts bekommen – keine Spritze, keine Tabletten. Vielleicht war sie ein Junkie, aber sie war nicht verrückt. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust, reckte ihr Kinn und wartete auf eine Erklärung.


  Chester legte eine Hand auf ihre Schulter. »Salome, Sie haben alles, was Sie brauchen, um diese Nacht zu überstehen, in dem Moment bekommen, als Sie meine Hand genommen haben.«


  Salome lachte. »Sie verarschen mich, oder?«


  Sein Gesicht war ernst, seine Augen sanft. Das war absurd. Sie biss sich auf die Lippen.


  »Ich weiß, es klingt phantastisch, um nicht zu sagen unmöglich. Aber als ich Ihnen gesagt habe, dass wir medizinische Möglichkeiten haben, die alles Vorstellbare überschreiten – da meinte ich genau das.«


  »Das ist doch verrückt«, sagte Salome kaum hörbar. Viel zu leise, um als Protest wahrgenommen zu werden.


  »Vertrauen Sie mir«, sagte er.


  Vertrauen. Das war nichts, was ihr besonders gut lag. Und im Prinzip kannte sie ihn gar nicht. Warum rebellierte sie nicht dagegen? Nichts in ihr schrie danach. Salome schritt durch die Tür und sah dabei die Zimmernummer im Augenwinkel.


  Zwölf. Tatsächlich. Zwölf.


  Vielleicht würde doch alles gut werden. Vielleicht passierte ihr wirklich einmal etwas Gutes.


  Asuka Lionera


  
Divinitas – Schwarzer Fluch


  Kurzgeschichte zu »Divinitas«
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  Fye


  ICH SPÜRE IHREN BLICK, der jede meiner Bewegungen verfolgt, in meinem Rücken. Unablässig folgt er mir, registriert jede Unachtsamkeit, jeden falschen Schritt. Ich muss mich nicht umdrehen, um das Grinsen, das ihre Lippen umspielt, vor mir zu sehen. Ihre Nähe macht mich nervös und noch schwerfälliger, als ich es in meiner fortgeschrittenen Schwangerschaft sowieso schon bin. Ihre Anwesenheit lässt mich über meine eigenen Füße stolpern, die ich schon seit zwei Monaten nicht mehr wirklich sehen kann. Aber das darf ich mir nicht anmerken lassen. Denn ob es mir nun gefällt oder nicht: Ich bin die Königin und von mir wird erwartet, dass ich auch mit ihrer offen zur Schau gestellten Feindseligkeit umgehen kann.


  Zumal sie meine Schwägerin ist.


  Und die Frau, die mehrfach versucht hat, mich zu töten.


  Ich atme zittrig ein und zwinge mich dazu, den Abgesandten irgendeiner mir unbekannten Stadt anzulächeln, der gerade vor mir steht. Er verbeugt sich tief, doch mir entgeht nicht der verkniffene Ausdruck um seinen Mund, bevor er ihn verbergen kann. Ich weiß, was er denkt. Ich weiß, was alle hier im Raum denken. Ihre Gedanken sind so laut, dass sie in meinen Ohren dröhnen, obwohl keiner es wagt, sie laut auszusprechen.


  Mit Respekt mir gegenüber hat das nichts zu tun. Ganz im Gegenteil. Ihr Respekt gilt einzig dem Mann hinter mir, dessen eine Hand stützend auf meinem Rücken liegt, während die andere locker auf dem Schwertgriff an seiner Hüfte ruht. Es ist keine offen ausgesprochene Drohung, aber seine Haltung drückt deutlich aus, dass er jeden, der etwas Falsches zu mir sagt, hier und jetzt dafür leiden lassen wird.


  Einerseits bin ich ihm dankbar dafür. Andererseits will ich ihn anschreien, dass er das lassen soll. Ich muss alleine mit der Abneigung zurechtkommen, die mir sein Volk entgegenbringt. Vielleicht würde es mir besser gehen, wenn ich nicht so rund und schwerfällig wäre, sondern mehr von der natürlichen Grazie zeigen könnte, die scheinbar jeder von mir erwartet. Sehr viel besser ginge es mir auf jeden Fall, wenn seine Schwester bloß endlich aus dem Saal verschwinden würde. Doch stattdessen sitzt sie hinter mir auf dem kleinen Thron einen Meter hinter meinem, wie es sich für die Prinzessin der Menschen gebührt.


  »Du hast es gleich geschafft«, wispert Vaan hinter mir, sodass nur ich ihn hören kann. Nur mit Mühe schaffe ich es, ein Seufzen zu unterdrücken, und lasse meinen Blick über die nicht enden wollende Schlange aus Menschen gleiten, die mir ihre Ehrerbietung darbringen wollen. Nicht, dass ich Wert darauf legen würde. Ich weiß genauso gut wie sie, dass sie nur hier sind, weil es von ihnen erwartet wird. Kein einziger von ihnen ist hier, weil er es wirklich will, mich eingeschlossen. Ich hasse es, in Eisenfels zu sein, und würde die Zeit viel lieber in meiner Hütte verbringen. Die Stadt ist zu laut und zu vollgestopft mit viel zu vielen Menschen. Vaan weiß das, aber ihm sind genauso die Hände gebunden wie mir. Wenigstens konnte ich durchsetzen, dass ich die Vertreter des anderen Volkes, über das ich gezwungenermaßen ebenfalls herrsche, in meiner Hütte empfangen kann, auch wenn ich mir immer wieder von Vaan anhören muss, dass das nicht schicklich sei. Mir ist das egal. Wer über mein Zuhause auf der Waldlichtung die Nase rümpft, kann gerne fernbleiben.


  Tapfer lächle ich auch dem nächsten Mann entgegen und reiche ihm meine Hand. Er gibt sich alle Mühe, ja nicht meine Haut, sondern nur den Stoff der Handschuhe zu berühren, die die Hälfte meiner Hände bedecken, ehe er sich verbeugt und etwas Unverständliches murmelt. Dann lässt er meine Hand so schnell wieder los, als hätte er sich verbrannt, und entfernt sich eilig. Als Vaan ihm mit verärgertem Gesichtsausdruck folgen will, halte ich ihn zurück.«


  »Nicht«, beschwöre ich ihn. »Lass es mich einfach nur hinter mich bringen, diesmal bitte ohne Zwischenfälle.«


  Ich schaue zu ihm auf und halte seinem Blick stand. Seine sonst so hellen goldenen Augen sind dunkel vor Zorn darüber, wie der Mann mich behandelt hat. Mich kümmert es nicht, ich hatte fast mein ganzes Leben lang Zeit, mich an die Vorurteile der Menschen zu gewöhnen. Aber für Vaan ist es wichtig, dass sein Volk mich als das akzeptiert, was ich bin. Er will, dass sie ihre Angst und Abneigung mir gegenüber ablegen und mir den Respekt zollen, der mir als Königin zusteht. Leider vergisst er dabei, dass Angst und Einschüchterungen oft nur noch mehr Hass schüren … Egal wie oft ich ihm gegenüber beteuere, dass es mir nichts ausmacht, wenn die Menschen mich meiden und sich weigern, sich vor mir zu verneigen, schüttelt er immer nur den Kopf.


  Der letzte Mann tritt vor mich und mustert mich eine Weile aus zusammengekniffenen Augen. Lange verweilt sein Blick dabei auf meinen spitz zulaufenden Ohren, und ich muss mich dazu zwingen, nicht meine Haare nach vorne zu streichen, um sie zu verstecken. Manche alten Gewohnheiten werde ich wohl nie ablegen können … Stattdessen konzentriere ich mich darauf, den Rücken zu straffen und das Kinn ein Stück vorzuschieben, während ich hoffe, dass der Mann das Zittern meiner Unterlippe nicht bemerkt. Mein Lächeln fällt mickrig aus, aber ich reiche ihm trotzdem die Hand. Sein Blick scheint mich zu durchbohren, während er nicht im Geringsten den Eindruck erweckt, meine Geste erwidern zu wollen. Warum nicht? Warum macht er es uns nicht allen einfacher? Ich spüre, wie Vaan sich hinter mir versteift, und halte vor Anspannung den Atem an.


  Als ich es beinahe nicht mehr aushalte, wendet der Mann sich mit einem Schnauben von mir ab, verneigt sich knapp vor Vaan und macht dann auf dem Absatz kehrt.


  Ich wurde als Prinzessin geboren und bin durch Heirat zur Königin geworden. Ich habe mehr als einmal dem Tod getrotzt und bin es gewöhnt, dass die Menschen mich fürchten. Aber diese öffentliche Verachtung, die mir von nahezu allen Anwesenden entgegengebracht wird, hinterlässt eine Narbe auf meiner Seele, die niemals verblassen wird.


  Vor gut einem Jahr hätte mir all das nicht so viel ausgemacht wie heute. Damals wäre ich überhaupt nicht in diese Situation geraten, denn von Menschen habe ich mich immer so gut es ging ferngehalten. Doch heute … Ich kann nicht sagen, dass es mich verletzt, denn ich kenne die hier anwesenden Menschen nicht. Es dürfte mich überhaupt nicht kümmern, was sie denken, und das tut es auch nicht wirklich. Es stimmt mich traurig, dass sie mich hassen, aber ich habe gelernt, es zu ignorieren. Hier, in diesem Saal voller Menschen, ist es mir jedoch unmöglich, mich zurückzuziehen, ohne dass es wie eine Flucht aussehen würde. Und so können sie mich demütigen, und ich muss es ertragen. Es sei denn, ich erlaube meinem Mann, mit dem blanken Schwert auf sie loszugehen, aber für eine bessere Beziehung wäre das wohl kaum förderlich.


  Als ich hinter mir ein tiefes Grollen vernehme, strecke ich schnell den Arm zur Seite aus, um Vaan daran zu hindern, etwas Dummes zu tun. Das ging schon beim letzten Mal nach hinten los, und es hat Wochen gedauert, bis ich wieder das Wort ergreifen konnte, ohne dass die Menschen ängstlich zusammengezuckt sind. Es bin nicht wirklich ich, die ihnen solche Angst macht. Es sind die Geschichten und Legenden über das Volk der Halbelfen, die noch zu fest in ihren Köpfen verankert sind. Es wird Jahre dauern, bis ich alle davon überzeugt habe, dass von mir keine Gefahr ausgeht. Bis dahin muss ich versuchen, all das durchzustehen, was vor mir liegt.


  Ohne eine Miene zu verziehen, bleibe ich an Ort und Stelle stehen und blicke allen Anwesenden direkt ins Gesicht. Sie sind nichts weiter als ängstliche Bauern und Emporkömmlinge. Es würde mich nicht mehr als ein Fingerschnippen kosten, sie allesamt in Flammen aufgehen zu lassen. Aber so bin ich nicht. Ich schlucke jede Kröte, die sie mir hinwerfen, hinunter und zähle die Tage bis zu meiner Niederkunft, die mir endlich eine perfekte Ausrede bieten wird, um mich für eine lange Zeit von öffentlichen Veranstaltungen fernzuhalten.


  Ich deute ein Kopfnicken an, ehe ich mich umdrehe und mit nach vorn gerecktem Kinn und erhobenen Hauptes den Saal verlasse. Meine Schwägerin Giselle ignoriere ich dabei geflissentlich. Ich habe so schon alle Hände voll damit zu tun, meine Haltung zu bewahren. Ihr gehässiges Grinsen würde meine Fassade womöglich endgültig niederreißen.


  Kaum habe ich die Türen zum Saal geschlossen, höre ich Vaan, der die Anwesenden wütend anschreit. Ich seufze und schüttle den Kopf. Als ob das etwas ändern würde … Sie werden mich nie akzeptieren, egal was er ihnen androhen mag.


  Mit gesenktem Blick eile ich durch die Gänge, bis ich vor unseren Gemächern ankomme. Doch an Ruhe und Abgeschiedenheit ist vorerst nicht zu denken, denn vor den Türen erwartet mich bereits jemand.


  Erneut seufze ich leise. Was will er denn schon wieder hier? Habe ich ihn nicht erst gestern empfangen? Ich setze ein schwaches Lächeln auf, als der junge Waldelf vor mir auf die Knie sinkt. Wenigstens von den Elfen erfahre ich die Ehrerbietung, die mir zusteht. Nicht dass ich Wert darauf legen würde. Ich will nicht, dass er vor mir kniet, aber es ist mir tausendmal lieber als die unverhohlene Verachtung der Menschen.


  »Ayrun«, begrüße ich den Gesandten des Waldvolkes. Noch immer hält er den Kopf gesenkt, und ich bewundere erneut das Farbspiel, das die Fackeln auf seinem Haar hervorrufen. Der grünliche Schimmer, der sich in einzelnen Strähnen durch seine schulterlangen Haare zieht, hat mich schon bei unserer ersten Begegnung fasziniert. »Was kann ich heute für dich tun?«


  Schuldbewusst zuckt er zusammen, als er bemerkt, wie ich das Wort ›heute‹ extra betone. »Verzeiht mir, meine Königin, aber es gibt da noch ein paar Fragen, die ich gestern noch nicht klären konnte.«


  »Natürlich«, murmle ich und öffne die Tür zu meinen Gemächern. Ich glaube ihm kein Wort, aber ich kann es mir nicht leisten, ihn einfach wegzuschicken. Wenn ich mir die Gefolgschaft der Elfen nicht sicher kann, stehe ich vollends alleine da. »Folge mir bitte. Ich muss mich dringend setzen.«


  »Selbstverständlich«, sagt er, als er auf die Füße springt und mir einen Stuhl heranzieht. »Ist … Euer Mann …«


  Ich winke ab. »Vaan hat noch etwas mit den Abgesandten seines Volkes zu bereden. Du kannst also ganz offen sprechen.«


  Verlegen beginnt er, mit dem Saum seiner dunkelgrünen Robe zu spielen. Ich habe noch nie verstanden, warum die Elfen bestimmten Farben so viel Bedeutung zusprechen. Waldelfen treffe ich meistens in grünen Gewändern an, während die Dunkelelfen sich nachtschwarz gewanden.


  »Ich … hatte gehofft …«


  Diesmal kann ich ein Seufzen nicht unterdrücken. Ich weiß genau, warum er hier ist, und es geht mir auf die Nerven – und das ist noch untertrieben. Sein Verhalten grenzt schon an Besessenheit, und ich weiß aus eigener Erfahrung, dass das nicht gut ausgehen wird.


  »Sie ist ebenfalls im Saal«, sage ich mit mehr Schärfe in der Stimme als beabsichtigt. »Du wirst ihr heute wohl nicht über den Weg laufen.«


  Einen Moment lang schaut Ayrun mich aus weit aufgerissenen Augen an, erschrocken darüber, dass ich ihn so leicht durchschaut habe. Dann räuspert er sich und wendet den Blick ab.


  Seit Monaten geht das schon so. Fast jeden Tag kommt er nach Eisenfels, um einen Blick auf sie zu erhaschen, doch Giselle behandelt ihn wie Luft. Mittlerweile kommt es mir fast so vor, als ob Ayrun das Mondkind wäre und nicht Giselle. Er dürfte überhaupt nichts spüren.


  Wobei das auch nicht ganz stimmt. Jeder, der Giselle ansieht, ohne dabei etwas zu spüren, ist entweder tot oder blind. Das Wort ›wunderschön‹ wird ihr nicht im Entferntesten gerecht, das muss ich neidlos anerkennen. Sie schafft es, alle mit ihrem Äußeren zu blenden, doch ich kenne auch ihr Innerstes, und das ist dunkler als der sternenlose Nachthimmel.


  Ich frage mich schon seit fast zwei Monaten, was zwischen Ayrun und Giselle eigentlich vor sich geht. Er war dafür verantwortlich, dass der Memoria-Zauber, den ich auf Giselle gelegt hatte, gebrochen wurde. Dafür gibt es nur eine einzige Erklärung: Ayrun muss Giselles Gefährte sein. Nur so ist es möglich, dass sie ihr Gedächtnis zurückerlangen konnte. Wobei sie mir vorher deutlich besser gefiel.


  Vor sieben Wochen jedoch suchte Ayrun mich zum ersten Mal auf, um Streitfragen hinsichtlich der Grenzgebiete der Waldelfen zu klären, und begegnete dabei Giselle, die von einem ihrer nächtlichen Streifzüge zurückkehrte. Als ihre Blicke sich trafen, war es … wie Magie. Pure, reine und unverfälschte Magie, die ich mit bloßem Auge sehen konnte. Selbst wenn ich die Macht des Bandes nicht schon am eigenen Leib erfahren hätte, hätte ich gespürt, dass etwas geschehen war.


  Für die Kinder des Mondes wie Vaan und Giselle gibt es nur einen einzigen Partner im Leben, ihren Gefährten. Wenn sie ihn finden, werden sie von dem Fluch der Verwandlung befreit, der sie jede Nacht heimsucht und in eine andere Gestalt zwingt. Für Giselle müsste es also ein Segen sein, dass sie Ayrun begegnet war, aber anstatt ihn als ihren Gefährten anzuerkennen, straft sie ihn mit Nichtbeachtung. Ich verstehe es einfach nicht … Es ist ja nicht so, dass Ayrun hässlich oder entstellt, dumm oder mittellos wäre – ganz im Gegenteil. Und er ist vollkommen vernarrt in Giselle. Jemand wie sie hätte es durchaus schlechter treffen können. Doch anstatt sich von ihrer kalten Schulter abschrecken zu lassen, läuft Ayrun ihr hinterher wie ein zahmes Haustier, sucht ständig unter allen möglichen Vorwänden ihre Nähe.


  »Du solltest nach Hause gehen, Ayrun«, sage ich nach einer Weile. »Ich glaube nicht, dass du sie heute noch zu sehen bekommst.« Und selbst wenn, wird sie wieder durch dich hindurchsehen, als wärst du Luft.


  Er ringt ein paar Sekunden lang mit sich. »Seit … seit einer Woche habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  Oje, der arme Tropf ist ihr wirklich mit Haut und Haaren verfallen … Ich weiß, dass Giselle jemanden wie ihn nicht verdient hat. Nicht nach dem, was sie getan hat.


  »Könntet … würdet Ihr ihr sagen, dass ich nach ihr gefragt habe?«, fragt er mich mit einem hoffnungsvollen Funkeln in den grünen Augen.


  »Ich …« Wie soll ich ihm nur beibringen, dass ich erstens nicht mit meiner Schwägerin spreche, und es ihr zweitens auch vollkommen egal wäre, dass er da war? Irgendwie tut er mir leid. Habe ich mich damals etwa auch so aufgeführt, als ich Vaan begegnet bin? Es wäre besser für Ayrun, wenn er sich Giselle aus dem Kopf schlagen würde, aber ich weiß, dass das unmöglich ist. »Ich werde es erwähnen, wenn ich sie sehe«, sage ich seufzend.


  Überglücklich nimmt Ayrun meine Hände in seine. »Ich danke Euch, meine Königin!« Mit schnellen Schritten verlässt er mein Gemach und zieht die Tür hinter sich zu.


  Als er weg ist, streife ich meine Schuhe ab und lege meine geschwollenen Füße auf einen Schemel. Ich habe gar nicht gemerkt, wie erschöpft ich tatsächlich bin, und das Treffen mit Ayrun hat nicht gerade zu meiner Entspannung beigetragen. Mein Gefühl sagt mir, dass ich mich aus der Sache raushalten sollte. Es geht nur Ayrun und Giselle etwas an, und wenn sie der Meinung sind, dass sie sich meiden oder einander vergeblich nachlaufen sollten, dann sollen sie das auch tun. Aber …


  Ich erschrecke, als sich die Tür zu meinen Gemächern plötzlich erneut öffnet. Schon öffne ich den Mund, um Ayrun zu sagen, dass er endlich verschwinden und mich in Ruhe lassen soll. Doch es ist Vaan, der hereinkommt. Und mit seiner Laune steht es offensichtlich nicht zum Besten. Unruhig läuft er im Zimmer auf und ab, schnauft dabei und schüttelt den Kopf, während er Unverständliches vor sich hin murmelt. Ich kenne seine Launen mittlerweile und lasse ihn gewähren. Ich weiß, dass er sich erst selbst Luft machen muss, bevor ich in Ruhe mit ihm reden kann. Seit er König ist, ist das noch schlimmer geworden. Zu viel Verantwortung lastet auf seinen Schultern, denn anders als sein Vater, ist Vaan nicht nur der König der Menschen, sondern auch der der Elfen. Zwar kümmere ich mich weitestgehend allein um die Belange meines Volkes, aber sobald unser Kind zur Welt kommt, wird er mir auch dabei helfen müssen.


  »Sie hätten dich nicht so behandeln dürfen«, unterbricht er auf einmal sein wütendes Gemurmel und wendet sich direkt an mich.


  »Sie können ebenso wenig aus ihrer Haut wie du«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis sie mich akzeptieren. Die Angst vor den Halbelfen ist in dieser Generation einfach noch zu tief verwurzelt.«


  »Ich will aber nicht warten, bis ihre Kinder alt genug sind«, knurrt er. »Sie haben ihrer Königin jetzt den nötigen Respekt zu erweisen.«


  Es ist sinnlos, mit ihm darüber zu diskutieren, deshalb strecke ich einfach nur beide Arme nach ihm aus. Nach einem kurzen Zögern kommt Vaan zu mir, kniet sich neben meinen Stuhl und lässt sich von mir an mich ziehen. Sein Kopf ruht an meiner Brust, sodass er meinem Herzschlag lauschen kann, während seine Hand über meinen gewölbten Bauch streichelt. Mit den Fingern fahre ich durch sein kupferfarbenes Haar, das im Schein der einzelnen Kerze einen dunklen Bronzeton angenommen hat. Ich spüre, wie er sich mit jeder Sekunde mehr entspannt, und gleichzeitig fällt auch von mir der Stress der vergangenen Stunden und letzten Tage ab. Der feine Lavendelduft, der ihn immer umgibt, trägt sein Übriges dazu bei.


  »Gib ihnen Zeit«, murmle ich. »Innerhalb eines halben Jahres ist nicht nur ein Krieg ausgebrochen, sondern es sind auch deine Eltern gestorben. Vor allem an Königin Miranda haben die Menschen sehr gehangen, und ihr Tod schmerzt sie noch zu sehr. Sie vergleichen mich mit ihr, und ich weiß, dass ich diesem Vergleich in ihren Augen nicht standhalten kann. Und dann sollen sie auch noch eine Halbelfe als ihre neue Königin akzeptieren. Du verlangst zu viel von ihnen, Vaan. Für sie vergeht Zeit anders als für uns. Wir haben so viel mehr davon als sie. Gib ihnen die Zeit, die sie brauchen, um all das zu verarbeiten.«


  Er hebt den Kopf ein Stück, stützt sein Kinn auf meinen Brustkorb und mustert mich aus seinen goldenen Augen. »Wann bist du nur so schlau geworden?«, fragt er grinsend.


  Ich gebe ihm eine Kopfnuss. »Soll das heißen, ich war vorher dumm?«


  Er lacht. Ich liebe dieses Geräusch und lache ebenfalls. »Ganz und gar nicht. Aber du hattest dein Leben lang nie etwas mit den Menschen oder ihrer Politik zu tun. Es ist erstaunlich, wie schnell du es geschafft hast, zwischen all diesen Wichtigtuern zu bestehen.«


  »Deiner Schwester kann ich noch immer nicht das Wasser reichen«, gebe ich zu. »Sie beherrscht das Spiel besser als ich es je können werde.«


  »Giselle wurde auch seit ihrer Geburt als Prinzessin erzogen«, sagt Vaan. »Du hingegen hast den Großteil deines Lebens alleine im Wald verbracht.«


  »Ich gebe mein Bestes«, antworte ich.


  Ich weiß, dass mein Bestes nicht gut genug ist. Nicht neben Vaan. Er leuchtet wie der hellste Stern am Firmament. Egal, wohin er geht, er findet sofort Anschluss und schafft es, jeden mit seinem freundlichen und unkomplizierten Wesen für sich zu gewinnen.


  Ich hingegen versuche, mit den Schatten zu verschmelzen, sobald sich jemand anderes als Vaan im selben Zimmer mit mir aufhält. Auch in Gegenwart der Elfen kann ich diese alte Angewohnheit nicht ganz ablegen. Ich mache mich kleiner, als ich bin, und rede nur, wenn ich gefragt werde. Öffentliche Veranstaltungen wie jene vorhin in der Halle sind mir ein Graus. Ich hasse es, angestarrt oder von Fremden berührt zu werden, und ich glaube, dass die Menschen das auch spüren. Die Elfen legen weniger Wert auf solche Treffen, und sie sind sehr viel vorsichtiger, was Berührungen angeht, daher fühle ich mich bei ihnen etwas wohler.


  Ohne Vaan, der jedes Mal hinter mir steht und mir Kraft gibt, würde ich keine einzige öffentliche Kundgebung überstehen, ohne schreiend aus dem Saal zu rennen und mich in irgendeinem Zimmer zu verschanzen. Ich brauche ihn in jeder erdenklichen Weise. Er ist mein Schild, meine Stütze und meine Stärke. Ohne ihn bin ich nichts weiter als die kleine Halbelfe aus dem Wald, die zufälligerweise das einzige Kind der verstorbenen Elfenkönigin Jocelyn ist. Niemand würde mich zur Kenntnis nehmen. Aber neben Vaan schaffe ich es, etwas von dem Licht, das von ihm ausgeht, auf mich zu übertragen. Neben ihm und mit seiner Unterstützung schaffe ich es zu leuchten. Wenn er in meiner Nähe ist, habe ich das Gefühl, alles erreichen zu können, was ich mir vornehme.


  »War das eigentlich Ayrun, der mir vorhin entgegengekommen ist?«, fragt Vaan nach einer Weile. Ich seufze, und das ist ihm Antwort genug. »Sollten wir wegen der beiden nicht irgendetwas unternehmen?«


  »Sie sind beide alt genug, um das zu klären«, entgegne ich. »Mit etwas über hundert Lebensjahren sollte auch deine Schwester in der Lage sein, mit Ayrun zu reden, ohne dass wir ihre Aufpasser spielen müssen.«


  Vaan gibt ein Brummen von sich, das ich als Zustimmung deute. »Manchmal glaube ich, dass wir uns geirrt haben. Dass Ayrun vielleicht doch nicht ihr Gefährte ist.«


  »Aber dann wäre mein Zauber nicht gebrochen worden«, sage ich. »Er muss es sein, daran besteht kein Zweifel.«


  »Aber es ist unmöglich. Wenn er es wäre, könnte sie sich nicht so verhalten wie sie es tut – so abweisend. Es würde ihr fast körperliche Schmerzen bereiten, zu versuchen sich bewusst von ihm fernzuhalten. Wir können das doch auch nicht.«


  Ich beiße mir schnell auf die Zunge, und verhindere damit, dass ich ihm sage, dass seine Schwester sowieso nicht ganz normal ist, und es ihr vielleicht sogar Freude bereitet, sich selbst Schmerzen zuzufügen. Wundern würde es mich jedenfalls nicht.


  »Ich weiß nicht, wie ich es Ayrun noch begreiflich machen soll, dass er sich Giselle aus dem Kopf schlagen muss«, sage ich stattdessen. »Auch wenn ich ihn wegschicke oder ihm ganz klar sage, dass sie kein Interesse zu haben scheint, steht er am nächsten Tag wieder hier und hofft, sie wie durch Zufall zu treffen. Er ist wie besessen von ihr.«


  »Doch sie nicht von ihm …«


  »Aber irgendwas muss sie spüren«, werfe ich ein. »Wie sollte sie sonst immer wissen, dass er wieder hier ist, sodass sie ihm aus dem Weg gehen kann? Ayrun verbringt so viel Zeit hier in der Burg, dass es an ein Wunder grenzt, dass sie sich niemals zufällig über den Weg laufen. Ihr habt doch dieses Gespür, oder nicht? Ihr wisst immer, wo sich euer Gefährte aufhält.«


  Vaan schweigt eine Weile, ehe er seufzt und aufsteht, um wieder ziellos im Zimmer umherzulaufen.


  »Was sollen wir tun?«, frage ich, nachdem ich ihm ein paar Minuten lang zugesehen habe. »Willst du mit ihr reden oder einfach darauf hoffen, dass sie es von sich aus schaffen, alles zu klären?«


  »Wenn es wirklich stimmt …«, murmelt er von mir abgewandt. »Wenn Ayrun wirklich Giselles Gefährte ist, … warum tut sie sich das an?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt. Es war Giselles größter Wunsch, von dem Fluch befreit zu werden, und sie war bereit, alles dafür zu opfern. Und jetzt, wo sie die Möglichkeit, den Fluch zu brechen, direkt vor ihrer Nase hat, unternimmt sie nichts. Ich verstehe es einfach nicht … Sie hätte es durchaus schlechter treffen können.«


  Vaan reibt sich mit beiden Händen übers Gesicht und dreht sich dann wieder zu mir um. »Ich werde mit ihr reden müssen, nicht wahr?«


  Ich zucke mit den Schultern und unterdrücke ein Grinsen. »Sie ist deine Schwester und würde niemals auf irgendetwas hören, das ich ihr rate.«


  Für nichts auf der Welt würde ich mit Vaan tauschen wollen. Giselle ist wie ein Pulverfass: Ein falsches Wort und sie explodiert und reißt alle um sich herum mit ins Verderben. Mir reicht es schon, wenn sie bei öffentlichen Veranstaltungen hinter oder neben mir sitzen muss, aber ein ernstes Gespräch über ein Thema, denen sie augenscheinlich aus dem Weg gehen will, würde ich nie und nimmer mit ihr führen wollen.


  »Kannst du nicht einfach wieder deinen Memoria-Zauber auf sie wirken?«, fragt Vaan. »Sogar mir hat sie besser gefallen, als ihr Herz verschlossen war.«


  Ich lächle ihn an, schüttele aber den Kopf. »Als ich den Zauber ausgesprochen habe, befand sich Giselles Geist in einer Ausnahmesituation und war dadurch leicht zu beeinflussen. Außerdem kann ich den gleichen Zauber nicht zweimal auf dieselbe Person wirken. Wir müssen also so mit ihr auskommen, wie sie ist.« Ich lehne mich ein Stück vor und strecke den Rücken durch, bis ich meine Wirbel knacken höre. »Wobei ich zugeben muss, dass ich lieber heute als morgen wieder aus Eisenfels verschwinden will, um sie nicht ständig um mich zu haben. Ihre Nähe macht mich dünnhäutig, und das kann ich in meinem Zustand nicht gebrauchen.«


  Vaan kommt zu mir, nimmt meine Hände und hilft mir auf die Beine. »Ich werde gleich morgen mit ihr reden, und danach verschwinden wir. Wie hört sich das an?«


  Mit einem breiten Grinsen lehne ich mich an ihn. »Das ist das Beste, was du heute zu mir gesagt hast.«


  Vaan


  Der Moment, den ich an einem Tag am meisten liebe, ist der zwischen Schlafen und Aufwachen. Der Moment, in dem ich zwar weiß, dass ich nicht mehr schlafe, aber in dem alle Regeln und Pflichten noch weit weg erscheinen. Bevor ich die Augen aufschlage, fühle ich nichts als Glück, besonders wenn ich meine Frau noch einmal näher an mich ziehe und ihren warmen Körper an meinem spüre. Das kleine Seufzen, das sie dann immer noch im Halbschlaf von sich gibt, zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht, auch wenn der Tag, der vor mir liegt, noch so schwierig werden mag.


  Dieser Moment gehört nur uns allein. Keine Diener, keine Bittsteller, keine Verpflichtungen, die mein Denken beherrschen. Niemand wagt es, unsere Gemächer zu betreten, bis ich nicht selbst die Tür geöffnet habe. Hier, hinter den dunkelroten Bettvorhängen und neben meiner Gefährtin, bin ich kein König, sondern nur ein einfacher Mann.


  »Ich weiß, dass du wach bist«, murmelt Fye neben mir undeutlich in ihr Kissen.


  »Solange ich nicht die Augen aufmache, bin ich nicht wach«, widerspreche ich und vergrabe mein Gesicht in ihren dunklen Haaren. Der Duft nach Wald und Kräutern bleibt immer an ihr haften, egal wie lange wir hier in Eisenfels sind. Ich weiß, dass sie nur mir zuliebe hier ist, dass sie nichts hier hält, in der Welt der Menschen, die nicht ihre Heimat ist. Hätte ich die Wahl, würde auch ich die Abgeschiedenheit von Fyes Hütte einem Leben im geschäftigen Eisenfels vorziehen.


  Aber diese Wahl habe ich nicht, und deshalb versuche ich, das Beste daraus zu machen. Mit unseren Gemächern habe ich uns ein Refugium geschaffen, in dem Fye zur Ruhe kommen kann, wenn ihr das Leben unter den Menschen zu viel wird. Das passiert oft, vor allem in letzter Zeit. Die Schwangerschaft hat sie noch feinfühliger werden lassen für die Abneigung, die ihr entgegengebracht wird. Es kostet sie viel Kraft, ihre königlichen Pflichten wahrzunehmen. Ich weiß, dass sie sich viel zu häufig mit meiner Mutter vergleicht, die von meinem Volk stets verehrt wurde.


  Doch Fye ist nicht wie meine Mutter. Und sie wird es auch nie sein, egal wie sehr sie sich bemüht. Sie muss ihren eigenen Weg finden und aus sich selbst heraus zu einer Königin werden, zu der die Menschen emporschauen können, selbst wenn sie keine von ihnen ist. Vielleicht hat Fye recht: Es wird schwer sein, die negative Einstellung gegenüber Halbelfen aus den Köpfen der jetzigen Generation zu verbannen. Ich kann ihnen androhen, was ich will – sie beugen ihr Knie nicht vor meiner Gefährtin, und wenn doch, dann mit so viel Widerwillen, dass ich es unmöglich übersehen kann. Fye leidet darunter, auch wenn sie es nicht offen zugibt und mich immer wieder zurückhält, so wie gestern während des Empfangs. Ich hätte den Mann gezwungen, sich vor ihr zu verneigen, aber Fye wollte alles einfach nur mit Würde hinter sich bringen. Einerseits bewundere ich diese Eigenschaft an ihr, andererseits würde ich sie gerne so lange schütteln, bis sie endlich mehr Rückgrat zeigt und dem Volk die Stirn bietet.


  Seit sie offiziell die Königin der Elfen und Menschen ist, versucht Fye, jedem Konflikt aus dem Weg zu gehen und es jedem recht zu machen. Auf lange Sicht wird das zu Problemen führen, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Fye ist das komplette Gegenteil von meiner Schwester, die mit dem Kopf durch jede Wand gehen würde, wenn sie nur könnte. Genauso unterscheidet sich meine Gefährtin von meiner Mutter, die durch ihre Sanftmütigkeit jeden von ihrer Meinung überzeugen konnte.


  Es wird Zeit, dass ich Fye aus diesem Tollhaus, das meine Heimat ist, heraushole, damit sie wieder Kraft in ihrer gewohnten Umgebung tanken kann. Ich habe es ihr versprochen, aber zuvor muss ich mit Giselle reden.


  Vorsichtig hebe ich meine Lider einen Spalt breit. Die ersten Sonnenstrahlen tauchen das Zimmer in ein warmes Licht, was bedeutet, dass Giselle bereits zurück sein muss. Für mich fühlt es sich auch nach Monaten noch ungewohnt an, in meiner menschlichen Gestalt zu schlafen. Ungewohnt und anders, aber gleichzeitig auch unendlich befreiend, als hätte mein Körper sich all die Jahre danach gesehnt, meine andere Form endlich abzustreifen. Wenn ich will, kann ich mich zwar noch immer verwandeln, doch seit dem Kampf gegen die Elfenkönigin war das bisher nicht mehr notwendig gewesen. Ich vermisse es nicht. Anders als Giselle habe ich meine zweite Gestalt zwar fast mein ganzes Leben lang akzeptiert und sie nicht als dunklen Fluch angesehen, aber jetzt, da ich nicht mehr in sie hineingezwungen werde, merke ich erst, wie sehr sie mich eigentlich gestört hat.


  Ich küsse Fye auf die nackte Schulter und setze mich seufzend auf. Ich habe keine Lust, die Vorhänge beiseite zu ziehen, meine Kleidung zu suchen und mich einem weiteren Tag voller Pflichten und Etikette zu stellen. Auch für mich sind die Tage oder Wochen, die wir in Fyes Hütte verbringen, pure Erholung. Ohne diese Tage der Ruhe hätte ich schon längst den Verstand verloren. Zwar wusste ich von klein auf, dass ich ein Prinz war und irgendwann als König über das Reich der Menschen herrschen würde, aber es fühlte sich immer so an, als wäre die Zeit der Verpflichtungen noch unendlich weit entfernt. Durch meine Mutter, die ebenfalls ein Mondkind war, wurde auch mein Vater mit einem unnatürlich langen Leben gesegnet – nicht aber mit Gesundheit. Als ich älter wurde, wurde mir immer mehr bewusst, wie sehr mein Vater nach Verwesung stank. Sein menschlicher Körper war nicht dafür gemacht, über hundert Jahre alt und älter zu werden, und nur die magische Verbindung, die er mit meiner Mutter eingegangen war, hielt ihn am Leben. Darunter litt sein Verstand. Es gab Tage, an denen er weder mich noch meine Schwester erkannte. Selbst seine eigene Frau sah er gelegentlich an, als hätte er sie nie zuvor gesehen.


  Meine Mutter ist daran zerbrochen, auch wenn sie sich nach außen hin stark gegeben hat.


  Ich weiß nicht viel über die anderen Mondkinder. Haben sie menschliche Gefährten? Und wenn ja, ist es ihnen ähnlich ergangen wie meinen Eltern? Lag es wirklich an den vergänglichen Körpern der Menschen, dass mein Vater wahnsinnig wurde, oder war da schon immer etwas Dunkles in ihm, das ihn verrückt werden ließ?


  Gibt es so etwas auch in mir?


  Das sind Fragen, die mich in letzter Zeit oft beschäftigen. Ich habe das Glück, dass meine Gefährtin eine Halbelfe ist und somit selbst über eine längere Lebensspanne verfügt als ein normaler Mensch. Aber wie wird es unserem Kind ergehen, das Fye in sich trägt? Wie wird es aussehen? Welche Volksmerkmale wird es haben? Wird es ein Mondkind mit goldenen Augen sein, so wie Giselle und ich?


  Wenn es … wenn unser Kind der Rasse der Menschen näherstehen sollte, dann wird es nicht so lange leben wie wir. Es wird vor uns altern, vielleicht sogar krank werden und sterben, ohne dass wir etwas dagegen tun können. Einerseits bete ich darum, dass es ein Mondkind wird, andererseits wünsche ich keinem Kind mein Schicksal. Die Verwandlungen sind vor allem in jungen Jahren mehr als schmerzhaft, und es dauerte lange, bis ich mich daran gewöhnt hatte.


  Ich weiß nicht, wie Fye darüber denkt, und ich habe auch nicht den Mut, es anzusprechen. Egal was wir uns wünschen, wir werden es nicht beeinflussen können, sondern müssen abwarten. Bis dahin will ich meine Frau so wenig Stress wie möglich aussetzen.


  Schnell schlüpfe ich in eine einfache Hose und ein schlichtes Wams, ehe ich aus dem Zimmer schleiche, damit ich Fye nicht wecke. Auf dem Flur fahre ich mir mit den Händen durch die Haare, um sie halbwegs zu glätten. Unterwegs nicke ich den Mägden und Bediensteten zu, die bereits zu dieser frühen Stunde emsig durch die Korridore huschen.


  Da die Sonne gerade erst aufgegangen ist, spare ich mir den Weg zu Giselles Gemächern und erwarte sie stattdessen auf dem Hof. Es dauert nur wenige Minuten, bis sie, nur eingehüllt in einen dunklen Mantel, die Mauern passiert. Die Wachen machen ihr eilig Platz, ehe sie sich vor ihr verbeugen, doch sie nimmt sie nicht zur Kenntnis. Niemand wagt es, Giselle um diese Tageszeit anzusprechen, weil sie genau wissen, dass sie dann besonders gereizt ist.


  Der dunkle Umhang schlackert um ihre nackten Waden, ihre blonden Haare sind vom Wind zerzaust, und ihre Miene ist düster. Ich seufze, stelle mich ihr aber trotzdem mit verschränkten Armen in den Weg. Sie legt den Kopf in den Nacken. Ein angriffslustiges Funkeln glimmt in ihren Augen auf, als sie den Kopf reckt, um sich größer zu machen. Giselle hat die zierliche Figur unserer Mutter geerbt und reicht mir gerade einmal bis zum Kinn, aber jeder, der den Fehler macht, sich von ihrer geringen Größe oder ihrem engelsgleichen Äußeren täuschen zu lassen, wird schnell eines Besseren belehrt.


  Meine Schwester macht ihrer Tiergestalt, einer Löwin, alle Ehre.


  »Was willst du?«, faucht sie gereizt, als ich sie nicht vorbeilasse.


  Na wunderbar, denke ich. Aber dieser Tag ist so gut wie jeder andere. Meine Schwester hat immer schlechte Laune, und ich habe keine Zeit zu warten, bis sie sich von ihrer nächtlichen Verwandlung erholt hat. Fye und ich werden Stunden brauchen, bis wir ihre Hütte erreichen, weil sie sich in ihrem derzeitigen Zustand nicht so schnell bewegen kann wie sonst, also darf ich keine Zeit verschwenden.


  »Ich glaube, wir müssen uns unterhalten«, gebe ich so ruhig wie möglich zurück. Ich habe nicht vor, mich von ihr reizen zu lassen.


  »Ach, ist das so?« Giselle verschränkt ebenfalls die Arme und funkelt mich an. »Ich wüsste nicht worüber.« Erneut versucht sie, an mir vorbeizukommen, doch ich weiche kein Stück zur Seite.


  »Doch, du weißt genau worüber. Er war gestern schon wieder hier, und er wird heute wieder kommen. Aber das weißt du ja sicher, nicht wahr?« Ich beobachte sie aufmerksam, nehme das leichte Zucken unter ihrem rechten Auge wahr und weiß, dass ich mitten ins Schwarze getroffen habe. Also hatte Fye tatsächlich recht. Ayrun muss wirklich Giselles Gefährte sein. Aber … »Warum tust du dir das an, Giselle? Warum verletzt du dich wissentlich selbst? Du spürst, wenn er hier ist, deshalb wusstest du auch, dass er gestern da war.«


  Ich reibe mir über die Brust. Selbst die kurze Distanz, die jetzt zwischen Fye und mir liegt, veranlasst das Band dazu, sich schmerzhaft um mein Herz zu legen, und nur das Wissen, dass sie friedlich schlafend in unserem Bett liegt, hindert mich daran, auf dem Absatz kehrtzumachen und zu ihr zu rennen. Meine Schwester hingegen hält sich bewusst von demjenigen fern, zu dem sie jede Faser ihres Körpers hinzieht. Ich will mir die Schmerzen, die sie dabei empfinden muss, gar nicht vorstellen. Wie kann sie das nur aushalten? Ich hätte schon nach wenigen Tagen den Verstand verloren und aufgegeben, aber sie macht das bereits seit Monaten!


  Für uns als Nachfahren von Göttern bedeutet ›Liebe‹ etwas anderes als für andere Wesen. Wir binden uns an ein einziges anderes Lebewesen, denjenigen, der nur für uns existiert, und teilen mit ihm nicht nur unsere bedingungslose Zuneigung, sondern auch unser Leben – im wahrsten Sinne des Wortes. Nach der Bindung sind unsere Lebensspannen eins – einer kann ohne den anderen nicht mehr existieren.


  Giselle hat sich zwar noch nicht gebunden, allerdings spürt sie die Kraft des Bandes bereits, da bin ich mir sicher. Ich habe das selbst am eigenen Leib erfahren, als ich Fye zum ersten Mal begegnet bin. Ich spürte es bereits, als ich sie noch nicht einmal gesehen hatte. Es war einfach da, dieses Gefühl, dass ich zu etwas hingezogen werde, und jeder Schritt, den ich in die andere Richtung machte, bereitete mir körperliche Schmerzen.


  »Wie kommst du nur auf die irrsinnige Idee, dass dieser Waldelf mein Gefährte sein soll?«, gibt Giselle giftig zurück und reißt mich so aus meinen Gedanken. »Die Götter mögen mich davor bewahren!«


  »Aber … du … der Memoria-Zauber …« Irgendwie sind mir gerade die Argumente ausgegangen. Ayrun soll nicht ihr Gefährte sein? Liegen wir mit unserer Annahme etwa doch falsch?


  »Deine Frau ist eben keine so begnadete Zauberin, wie sie wohl denkt«, antwortet Giselle. »Ihr Zauber wurde gebrochen, und ich bin endlich aus meiner Starre erwacht und kann wieder ich selbst sein. Das hat rein gar nichts mit dem Waldelf zu tun.«


  Ich verenge die Augen zu Schlitzen, während ich meine Schwester ganz genau beobachte. Sie weicht meinem Blick aus und spielt mit einer Haarsträhne, wobei sie mit dem nackten Fuß ungeduldig auf den Boden tippt.


  »Du willst mir also erzählen, dass du nichts empfindest, wenn er in der Nähe ist?«, hake ich nach. Noch immer huscht Giselles Blick unstet umher. »Ayrun«, füge ich hinzu, nenne seinen Namen, und – da! – das Zucken unter ihrem Auge ist wieder da. Zufrieden grinsend lehne ich mich ein Stück zurück. »Wenn du nichts empfindest, hast du sicherlich kein Problem damit, wenn du ihm heute begegnest, nicht wahr?«


  »Nein!«, wehrt sie hastig ab, und zum ersten Mal sehe ich echte Panik in ihren Augen aufblitzen. »Das … das geht nicht!«


  »Du versteckst dich vor ihm. Warum?«


  »Ich verstecke mich nicht. Ich will ihm einfach nur nicht über den Weg laufen.«


  »Aus welchem Grund?«, frage ich. »Was hat er dir getan, dass du ihn nicht sehen willst?«


  »Nichts. Was ist so schlimm daran, wenn ich nicht in seiner Nähe sein will? Willst du mich etwa verkuppeln?«


  »Nein«, sage ich. »Das würde ich dir nie antun. Aber wenn er … wenn die Chance besteht, dass er dein Gefährte ist, solltest du damit aufhören, ihn abzuweisen. Dein Leben würde so viel einfacher werden, wenn du …«


  »Ich brauche dein Mitleid nicht!«, faucht sie und versetzt mir einen Stoß gegen die Brust. Trotz ihrer geringen Größe verfügt meine Schwester über genügend Kraft, dass ich einige Meter nach hinten stolpere, bis ich das Gleichgewicht wiedergefunden habe. »Und ich brauche dich nicht als meinen Aufpasser! Ich weiß, dass ich für dich eine Last bin.« Ich will widersprechen, aber sie schneidet mir sofort das Wort ab. »Ich sehe es in deinem Blick. Du gibst mir die Schuld an dem, was passiert ist, selbst nach den letzten Monaten noch. Du willst, dass ich verschwinde, damit du dich nicht mehr mit mir herumschlagen musst, sondern mit deiner kleinen …«


  »Überdenke deine nächsten Worte gut«, warne ich sie und blecke die Zähne. Giselles Gekeife hat uns eine Menge Zuschauer beschert, und ich habe keine Lust, mich am helllichten Tag zu verwandeln, aber wenn sie ein falsches Wort über Fye sagt, werde ich mich vergessen. Ein Schauer durchläuft meinen Körper, und meine Muskeln sind bereits zum Zerreißen gespannt, warten nur darauf, dass ich das Tier, das so lange in mir geschlummert hat, wieder befreie.


  Giselle würgt die Worte, die ihr bereits auf der Zunge lagen, wieder hinunter und strafft die Schultern. Für einen Moment verengen sich ihre Pupillen zu schmalen Schlitzen – eine eindeutige Warnung ihrer anderen Gestalt, dass sie es liebend gern mit meinem Wolf aufnehmen würde.


  »Wie dem auch sei«, sagt sie dann, »ich will kein Wort mehr über den Waldelf hören. Mach was du willst, aber hör auf Dinge zu sehen, die nicht da sind. Und nun lass mich vorbei, ich erfriere hier.«


  Ich starre sie eine Weile nieder, doch sie tut mir nicht den Gefallen, den Blick abzuwenden. Hätte mich auch gewundert. Ich trete zur Seite, und sie rauscht an mir vorbei ins Burginnere. Ich atme ein paar Mal tief durch, bis ich mich wieder unter Kontrolle habe, und scheuche dann die Umstehenden zurück an die Arbeit. In Gedanken verfluche ich meine Schwester und nenne sie ein verbohrtes Miststück, beschließe aber, die Sache ruhen zu lassen, vorerst zumindest. Ich habe keine Lust auf Konfrontationen und Fye braucht mich gerade dringender als Giselle. Soll sie doch sehenden Auges in ihr Verderben rennen. Von mir aus!


  Ich stapfe durch die Korridore, immer noch wütend über Giselles Verhalten, und betrete unsere Gemächer. Ein Blick auf Fye, die mir lächelnd entgegenblickt, lässt meinen Zorn augenblicklich verrauchen.


  »Können wir los?«, fragt sie.


  Für eine Sekunde genieße ich das belebende Gefühl in mir, das sich bis zu meinen Fingerspitzen ausbreitet. Ich brauche nichts weiter als ihre Nähe, ihr Lächeln und ihren Anblick, um der glücklichste Mann der Welt zu sein. Die Verbindung, die zwei Gefährten miteinander teilen, ist etwas Wundervolles, und ich kann nicht verstehen, wie meine Schwester sich so dagegen sträuben kann. Schnell schüttle ich die Gedanken an Giselle ab. Ich werde nicht zulassen, dass sie wieder zwischen uns steht.


  Lächelnd strecke ich meine Hand nach Fye aus. »Wir können los«, antworte ich.


  Giselle


  Schnaubend reiße ich mir den Umhang von den Schultern, sobald ich die Tür hinter mir zugeschmettert habe, und werfe mich aufs Bett.


  Was denkt er sich? Wie kann er es wagen, so mit mir zu reden? Oder überhaupt mit mir darüber zu reden?


  Ich weiß nicht, was mich mehr aufregt: Dass er das Thema anspricht, oder dass er sich plötzlich als beschützender Bruder aufspielt. Ich bin die Ältere. Ich habe über ihn gewacht, als er seine ersten Schritte getan hat. Ich war dabei, als er seine erste Trainingsstunde mit dem Schwert hatte. Ich war es, die ihn vor Vaters Wut bewahrt hat, wenn er mal wieder über die Strenge geschlagen hat. Die ihn gedeckt hat, wenn er irgendeinem Mädchen nachgestiegen ist, obwohl er bei einem Empfang hätte sein sollen.


  Wir haben immer und ohne Zweifel zusammengehalten, denn niemand war wie wir. Unsere Mutter war zu sehr mit sich selbst und ihrem Kummer beschäftigt und musste sich um unseren Vater kümmern, der mehr und mehr den Verstand verlor. Wir hatten nur uns. Wir verstanden einander, denn wir teilten das gleiche Schicksal. Nacht für Nacht streiften wir gemeinsam durch die angrenzenden Wälder. Man sah uns fast ausschließlich zusammen, denn wir waren wie Pech und Schwefel.


  Was ist nur aus dieser Zeit geworden? Es fühlt sich an, als wäre es Jahrtausende her, dass ich mich meinem Bruder so verbunden gefühlt habe.


  Ich vergrabe das Gesicht in den weichen Kissen und blinzle verbissen die Tränen zurück. Weinen führt zu nichts, das habe ich früh gelernt. Ich muss stark sein und für das kämpfen, was ich will, denn ich bekomme nichts geschenkt.


  Alles, was ich je wollte, war, dass mein Bruder mich auf dieselbe Weise sieht, wie ich ihn sehe. Obwohl ich die Ältere von uns beiden bin, habe ich immer zu ihm aufgesehen und ihn bewundert. Und irgendwann, langsam und stetig in den langen Jahren unserer Existenz, habe ich mich in ihn verliebt. Ich dachte, dass wir unser Schicksal gemeinsam bekämpfen könnten, anstatt es nur zu ertragen. Dass wir keine Gefährten brauchten, wenn wir nur zusammen und somit unbesiegbar wären.


  Aber das war ein Irrtum. Alles ging den Bach runter, als diese Halbelfe in Vaans Leben stolperte. Ich meine, sie ist eine Halbelfe! Sie ist eine Ausgestoßene, eine Missgeburt, wie sie unser Vater reihenweise auf den Scheiterhaufen verbrennen ließ, um sein vermeintlich unsterbliches Leben zu schützen. Wir sind in dem Wissen aufgewachsen, dass Halbelfen schlecht und böse sind, und was macht mein Bruder? Er bindet sich an eine!


  Ich keuche auf. Selbst jetzt schmerzt mich der bloße Gedanke daran. Jedes Mal, wenn ich die beiden zusammen sehe, wird mein Hals so eng, dass ich glaube, keine Luft mehr zu bekommen. Ich kann es nicht ertragen, ihre verliebten Blicke zu sehen, die sie sich unentwegt zuwerfen. Sie erinnern mich immer wieder daran, was ich nicht habe.


  Ich hasse dieses Halbelfen-Miststück aus tiefstem Herzen, und wenn ich könnte, würde ich sie töten. Sie hat mir das einzige weggenommen, das mir in meinem Leben noch etwas bedeutet hat. Jetzt dulden sie mich in ihrer Nähe, aber ich spüre deutlich, dass ich nicht erwünscht bin. Und all das ist nur ihre Schuld! Aber ich kann ihr nichts antun, ohne auch Vaans Leben aufs Spiel zu setzen, und das würde ich nicht noch einmal riskieren wollen. Vor ein paar Monaten war ich kurz davor, der Halbelfe einen Dolch in den Hals zu rammen. Mein Blutrausch ließ mich völlig vergessen, dass ich mit ihrem Leben auch das meines Bruders beenden würde. Ich wollte sie einfach nur tot und kalt zu meinen Füßen liegen sehen, als Rache für das Leid, das sie mir durch ihre bloße Existenz zugefügt hat.


  Doch es ist zu spät. Ich kann nichts mehr an ihrer Verbindung ändern, muss sie hinnehmen und ihr Glück ertragen, auch wenn ich selbst in Dunkelheit wandle. Schlimm genug, dass jede Nacht ein Tier von meinem Körper Besitz ergreift und mich einsam durch die Nacht streifen lässt. Selbst am Tag sehe ich kein Licht mehr, denn ich habe niemandem, dem ich etwas bedeute. Meine Eltern sind tot, mein Bruder hat sich von mir abgewandt und Gylbert ist ebenfalls tot.


  Das Bild eines Waldelfen mit grünlich schimmernden, schulterlangen Haaren blitzt vor meinem inneren Auge auf, doch ich schüttele schnell den Kopf, um es zu vertreiben. Ich will nicht an das Spitzohr denken, denn dann fühle ich mich nur noch verwirrter als sowieso schon


  Ich rolle mich auf den Rücken und starre den Baldachin über mir an, als würde ich dort all die Antworten finden, die ich so verzweifelt suche. Ein dumpfes Pulsieren rumort seit Wochen in meiner Brust. Nicht stark genug, dass es wirklich wehtut, aber doch so stark, dass es sich immer wieder in den Vordergrund drängt und meine Gedanken vernebelt. Ist es das, was mein Bruder gespürt hat, als sie die Halbelfe als Gefangene zu uns brachten? Ist es das, was für uns Mondkinder eine Bindung ist? Dieser nervende Schmerz?


  Nein, ich will das nicht! Ich setze mich abrupt auf, packe eines der Kissen und schleudere es gegen die nächste Wand. Ich will mich nicht in einen verliebten Volltrottel verwandeln, wie mein Bruder einer ist. Ich will mir keine Gefühle von einem alten Fluch diktieren lassen, die in Wirklichkeit gar nicht da sind. Egal, wie schmerzhaft es sein mag, ich will keinen Gefährten. Mein Leben lang gab es nur einen Mann, der mich interessiert hat. Nun, da er für mich unerreichbar ist, gebe ich mich nicht mit weniger zufrieden. Und dieser dahergelaufene Waldelf ist ›weniger‹, auch wenn ich noch keine zwei Sätze mit ihm gewechselt habe, weiß ich das. Soll er mir doch von irgendeiner höheren Macht zugedacht worden sein – ich will ihn nicht haben!


  Ich stehe auf und laufe unruhig im Zimmer auf und ab. Ein Schauer nach dem anderen durchläuft meinen Körper, bis meine Haut kribbelt. Ich bin so aufgewühlt und durcheinander, dass mein Körper sich für eine Wandlung bereitmacht, obwohl ich schon die ganze Nacht in Gestalt einer Löwin verbracht habe.


  Ich hasse meine andere Gestalt fast so sehr, wie ich die Halbelfe hasse. Sie ist widernatürlich, ein Fluch, den ich schon fast mein ganzes Leben lang mit mir herumtrage, und den ich bis ans Ende meiner Tage ertragen muss. Außer … Ich schlucke krampfhaft beim bloßen Gedanken. Außer ich würde meinen Gefährten finden und mich an ihn binden. Dann müsste ich nie wieder die Gestalt einer Löwin annehmen. Erneut sehe ich das Gesicht des Waldelfen vor mir, sehe, wie er sich reckt, um über die Köpfe der anderen Anwesenden einen Blick auf mich zu erhaschen.


  Energisch schüttle ich den Kopf. Er ist es nicht. Er kann es nicht sein. Der einzige, der als Gefährte für mich in Betracht kommen würde, ist Vaan. Ihn kann ich nicht haben, also brauche ich keinen Gefährten. Ich werde mich nie von aufgezwungenen Gefühlen leiten lassen. Ich werde ›ich‹ bleiben, auch wenn das bedeutet, weiterhin jede Nacht meine Gestalt zu wechseln.


  Ich brauche keinen von ihnen: weder meinen Bruder noch den Waldelf und erst recht nicht das Halbelfen-Miststück. Ich werde alleine einen Weg finden, den Fluch von mir zu nehmen, auch ohne einen Gefährten.


  Es wird Zeit, meine Geschichte zu erzählen.


  Christelle Zaurrini


  
Blaues Gold – Coles Entscheidung


  Prequel zu »Blaues Gold – Wasser wie Blut«


  [image: Bild Christelle]


  WENN EIN FREUND in deinen Armen stirbt, nimmt er ein Stück von dir mit sich. Ich habe mittlerweile so viele Freunde sterben sehen, dass ich eigentlich nicht mehr existieren dürfte. So wie jetzt. Wieder muss ich jemandem beim Sterben zusehen, und wieder geht ein Teil von mir dabei verloren.


  Mit aller Kraft presse ich meine Hände auf Alecs triefende Bauchwunde, rede auf ihn ein, sehe mich nach Hilfe um, obwohl ich genau weiß, dass nichts von alledem noch Sinn hat. Es ist zu viel Blut. Zu viel klebriges Rot, das meine Hände und den staubigen Boden bedeckt. »Du hältst durch! Verstanden?« Meine Stimme zittert und gleichzeitig fühlen sich die verzweifelten Worte schon viel zu vertraut auf meiner Zunge an. Ich weiß, dass er nicht durchhalten wird. Er nickt. Er weiß es ebenfalls. Alec versucht etwas zu sagen, aber alles, was seinen Mund verlässt, ist nur noch mehr Blut. Er hustet einen Schwall der warmen Flüssigkeit in mein Gesicht. Schnell schließe ich die Augen und wende mein Gesicht ab. Nicht etwa aus Ekel oder Abscheu, sondern weil ich ihm nicht mehr in seine dunklen Augen sehen kann. Sie schließen sich flatternd, und sein Griff um meine Hand wird immer schwächer. Er stirbt, und ich kann nichts dagegen unternehmen, außer ihn nicht alleine zu lassen, wenn er geht. Niemand sollte in diesem letzten Moment einsam sein. Unser Leben wird bestimmt von Gewalt und Einsamkeit und zumindest in unserem letzten Augenblick auf der Erde, sollte dies anders sein.


  Mühsam schleife ich den Leichnam meines Freundes über die Straße, während auf der anderen Seite weitere Salven abgegeben werden. Die Schulter, an der mich vor etwa zehn Minuten eine Kugel gestreift hat, pocht wie verrückt, aber ich werde Alec nicht wie ein Tier auf der Straße liegen lassen. Die Sonne steht mir im Rücken und taucht die Welt in ein absurd harmonisches Licht. Für einen Moment schließe ich die Augen und versuche zu verstehen, was hier passiert, wie es soweit kommen konnte, wie es sein kann, dass die Welt scheinbar immer noch nicht verstanden hat, dass sie untergeht. Es ist viel zu viele Jahre her, dass die Menschen die Gewässer der Welt unwiderruflich verschmutzt haben und daran zugrunde gegangen sind. Zu viele Jahre, seit nur noch vereinzelte Personen die Möglichkeit dazu haben, das Trinkwasser wieder zu entgiften und sich dadurch die Macht über alle anderen sichern konnten. Es ist zu lange her, dass die meisten Menschen tagtäglich um ihr Leben kämpfen müssen, während die anderen im sauberen Wasser baden. Und obwohl es schon so lange so ist, kann man sich einfach nicht damit abfinden. Wir alle sind in dieses System hineingeboren. Ich bin seit sieben Jahren Soldat. Mit vierzehn bin ich der Armee beigetreten, weil ich das Richtige tun wollte. Weil ich die Welt irgendwann vor genau jenen schützen wollte, die jetzt meine Kameraden sind. Damals war mir nicht klar gewesen, wie nah Gut und Böse manchmal beieinanderliegen können. In Momenten wie diesen frage ich mich, ob in einer Welt wie dieser überhaupt noch jemand wirklich gut sein kann. Bei einem letzten Blick auf meinen Freund, der von einem der Clans, die wir bekämpfen, erschossen wurde, steigt Wut in mir hoch. Doch noch mächtiger als die Wut ist die Zerrissenheit. Wer ist mein Feind? Wer mein Freund? Für wen kämpfe ich eigentlich?


  Ich bin Cole und ich bin Soldat, obwohl ich insgeheim den Rebellen diene. Doch ich bin inzwischen schon so lange hier, habe so vieles gesehen, so viel getan, worauf ich nicht stolz bin, dass ich eigentlich nicht mehr weiß, wofür ich eigentlich einstehe und kämpfe. Cole verschmilzt immer mehr mit dem Soldaten, den ich darstellen soll.


  »Miller! Was treibst du da hinten? Wir brauchen dich!« Ich klammere mich an mein Gewehr und marschiere auf meinen Truppenführer zu, dessen Gesicht beinahe so blutverschmiert ist wie meine Hände. Sein Blick wirkt gehetzt. Immer wieder wandert er von mir zurück zu dem Feld, auf dem dutzende unserer Männer gegen den Feind kämpfen.


  Je näher ich der Schlacht komme, desto mehr wird mein Blick von Nebel getrübt. Mit jedem Schritt werden die Rufe und Schreie lauter. Mit jedem Schritt verliere ich einen weiteren Teil meiner selbst. »Du wirst hier gebraucht, Miller!« Rabiat packt mein Kommandant mich an der Schulter und stößt mich in Richtung der kämpfenden Männer. Der Clan hat es irgendwie geschafft, eines unserer Waffenlager zu überfallen, und wir dürfen sie auf keinen Fall damit davonkommen lassen. Die Welt ist ein Trümmerhaufen und dazu dürfen Waffen keineswegs in die falschen Hände gelangen. Paradoxerweise meine ich mit besagten falschen Händen tatsächlich nicht die der Armee. Diese Clanmitglieder sind Abtrünnige, die nirgends ein Zuhause haben. Manche Menschen denken, die Clans gehören zu den Rebellen, doch es könnte nicht gegenteiliger sein. Die Rebellen kämpfen für die Freiheit der Menschen. Die Clans kämpfen nur für sich selbst. Sie plündern Dörfer, morden und vergewaltigen Frauen und Kinder. Manchmal ist das geringere Übel die bessere Wahl. Und in diesem Fall sind sie das größere. Würden diese Männer an die Macht gelangen, wäre jede Hoffnung und jeder Kampf umsonst. Ich wage es kaum, mir eine Zukunft vorzustellen, in der es dazu kommen könnte.


  Ein paar Meter entfernt von mir explodiert eine Granate und reißt etliche Männer zu Boden. Wer zu wem gehört, lässt sich in diesem Tumult nicht mehr differenzieren. Einzig die Mission zählt. Ich ducke mich vor den Splittern, die die Luft durchbohren, und suche in dem Gedränge nach meinen Kameraden. Es ist nie gut, wenn aus Kameraden Freunde werden. Es ist sogar offiziell unerwünscht, aber ich war noch nie ein Einzelkämpfer. Mit erhobenem Gewehr stürme ich über das Feld zu dem umgestürzten Autowrack, hinter dem sich meine Kameraden verschanzt haben. Die meisten von ihnen sind in meinem Alter, allerdings noch nicht so lange dabei wie ich. Einige haben noch nie getötet. Anders als ich.


  Man vergisst sein erstes Opfer nie. Als ich hinter dem Wrack ankomme, presse ich mir die Fäuste auf die geschlossenen Augen, um es zumindest für diesen Augenblick zu versuchen. Ich kann und will nicht noch einen meiner Freunde verlieren. »Wie läuft’s?«, frage ich, sobald ich mich gefangen habe. Bis ich spreche, sagt keiner der drei ein Wort. Wir kennen uns. Sie kennen mich. Wir alle haben unsere Päckchen zu tragen. Meines ist die Erinnerung.


  »Ist ruhig heute«, scherzt Williams, doch ich höre deutlich die Panik in seiner Stimme. Es ist das erste Mal, dass er einem Gefecht so nah ist. Bis heute war er immer nur als Fahrer eingeteilt gewesen oder hat den Stützpunkt überhaupt nicht verlassen. Auch die andern zwei pressen den Rücken fest gegen das Blech des Autowracks und die Waffen dicht an ihre Bäuche. Schweiß und Dreck bedecken ihre Gesichter, rinnen ihre Hälse hinab.


  »Wir hauen ab!«, beschließe ich kurzfristig, als sie bei einer weit entfernten Explosion zusammenzucken.


  »Aber der Kommandant –«, wirft Maxon schwach ein, wird allerdings schnell wieder von mir unterbrochen.


  »Den Kommandanten interessiert es nicht, wenn ihr draufgeht. Mich schon. Ihr seid noch nicht so weit.«


  Die drei tauschen unsichere Blicke aus, nicken dann jedoch und begeben sich in die Hocke. »Sag uns, wo wir hinsollen. Wir folgen dir.« Ihre schmutzbedeckten Gesichter nehmen einen völlig neuen Ausdruck an. Respekt.


  Sie folgen mir. Ich bin ihr Anführer.


  Ich nicke ihnen kurz zu, drehe mich dann auf der Ferse um und prüfe die Lage. Vier Meter von uns entfernt schlagen gerade zwei Kerle aufeinander ein, und obwohl ich gerne eingreifen würde, verfolge ich jetzt ein völlig anderes Ziel. Wenn ich meine Jungs heil hier rausbringen will, muss ich sie von dem Gemetzel fernhalten.


  »Hier entlang!« In geduckter Haltung laufe ich vor und bete, dass die drei mir folgen und sich nicht erwischen lassen. Eng zusammengedrängt sprinten sie hinter mir her, und doch muss ich immer wieder hinter Müllcontainern oder anderen Deckung bietenden Verstecken innehalten, um auf sie zu warten.


  Als wir den Rand des Feldes erreicht haben, drehe ich mich zu ihnen um und deute auf die getarnten Fahrzeuge hinter mir, mit denen wir vorhin angekommen sind. Für gewöhnlich sind die Wägen bemannt, damit wir im Notfall schnellstmöglich abhauen können, doch heute wurde jeder von uns in der Schlacht gebraucht. Dass noch nicht alle bereit waren zu kämpfen, interessierte niemanden. »Versteckt euch hinter dem Hummer und wartet einfach ab. Wenn alles vorbei ist, müsst ihr so tun, als wärt ihr gerade erst angekommen. Niemand wird etwas bemerken.«


  Maxons Blick huscht hektisch umher. Bis auf uns befindet sich niemand so weit außerhalb des Blutbades. »Können wir nicht einfach abhauen? Ich ertrage das alles nicht mehr, Cole!« Mein Magen macht einen Satz. Wie oft habe ich selbst schon darüber nachgedacht, einfach zu türmen. Einfach das Weite zu suchen und nie wieder zurückzukommen. Ich hätte es tun können. Der Widerstand hätte mir einen sicheren Unterschlupf verschafft. Aber zu was für einem Mann würde mich das machen? Was hätte ich dann in meinem Leben erreicht? All die Opfer, die ich gebracht habe, das Leid, das ich erlebt und verursacht habe, durften nicht umsonst gewesen sein. All die Jahre durfte ich nicht einfach so wegschmeißen. Doch das konnte ich diesen Jungs nicht sagen. Freundschaft ist eine Sache – Vertrauen eine ganz andere.


  »Wenn ihr flieht, werden sie euch finden und exekutieren!«, versuche ich ihn von seiner Idee abzubringen. Die anderen sagen kein Wort, aber Maxon sieht nicht überzeugt aus.


  »Aber vielleicht –«, stammelt er.


  »Nichts, vielleicht! Ihr müsst hierbleiben! Klar?« Sie nicken synchron, und ich mache mich wieder auf den Weg zurück, obwohl ich am liebsten hierbleiben würde. Ein mulmiges Gefühl begleitet mich, aber der Kommandant würde mich vermissen. Er hat mir nie wirklich vertraut, und ich weiß nicht, ob er es mittlerweile tut. Ich darf ihm keine Gründe zum Misstrauen geben.


  Es dauert nicht lange. Nur ein paar Schritte. Einige Meter. Wenige Minuten. Dann wird mein mulmiges Gefühl bestätigt.


  Ich höre sie. Die Explosion. Aus der Richtung, in der meine Freunde sich verstecken. Ich wage es beinahe nicht, mich umzudrehen, denn ich ahne bereits, was passiert ist. Meine Ohren klingeln, während sich meine Lunge mit stickiger Luft füllt. Langsam drehe ich mich um. »Nein!«, presse ich erst gedämpft hervor. Dann brülle ich. Noch bevor meine Waffe den Boden berührt, renne ich auf den Wagen zu, weiß jedoch nur zu genau, dass jede Hilfe zu spät kommt, dass ich nichts tun kann. Eine riesige Stichflamme lässt die Scheiben des Wagens bersten. Als ich mit hämmerndem Herzen näherkomme, steht der Hummer bereits in Flammen, die meterhoch in den Himmel empor lodern.


  Sie haben nicht auf mich gehört. Sie wollten abhauen.


  Einer der Feinde muss eine Autobombe im Wagen installiert haben. Ich stürme weiter auf das brennende Fahrzeug zu, obwohl ich nicht den blassesten Schimmer habe wozu. Heiße Tränen brennen in meinen Augen und vernebeln mir die Sicht. Nur ein schmerzhaftes Stechen tief in der Brust ist das einzige Anzeichen dafür, dass ich noch am Leben bin. Ansonsten fühle ich mich leer. Die Schreie scheinen verstummt, die Schmerzen in meiner Schulter verschwunden. Mit einem erstickten Atemzug lasse ich mich auf die Knie sinken und beobachte die Flammen, die das ganze Fahrzeug in sich gefangen halten.


  Ich habe versucht, sie zu schützen, und doch bin ich nun schuld an ihrem Tod.


  Als ich aus dem Augenwinkel einen Schatten erspähe, springe ich auf, öffne in einer einzigen Bewegung den Halter an meinem Gürtel und ziele mit meiner Glock auf die fremde Person. Es ist kein Soldat, das erkenne ich sofort. Er steht nicht stramm, bewegt sich zu weich. »Stehen bleiben!« Trotz der Wut und der Trauer ist meine Stimme so fest, dass er sofort stillsteht und sich sogar zu mir umdreht. Er ist alt und trägt auf dem Rücken einen riesigen Sack. »Warst du das mit der Bombe? Rede!« Mit großen Schritten gehe ich auf ihn zu, die Waffe keine Sekunde von seinem Gesicht abgewandt. Es sieht nicht so aus, als wäre er bewaffnet, aber ich werde keinen Fehler machen.


  Nicht noch einen.


  »Wäre ich nicht längst verschwunden, wenn es so wäre?« Seine Stimme ist ruhig. Als ich vor ihm stehe, erkenne ich, dass ich recht hatte. Er ist alt. Alt und zerbrechlich. Er rückt den Sack zurecht, den er immer noch über der Schulter trägt, und sieht mich unverhohlen an. Nicht so, als hätte er etwas zu verbergen oder gar Angst. Er sieht mich vielmehr an, als wären wir alte Freunde, die sich auf dem Markt treffen und über das Leben plaudern. Der einzige Unterschied ist, dass meine Waffe immer noch nur ein paar Millimeter vor seinem Gesicht schwebt. Ich schlucke. Ich bin kein Mörder. Ich will das nicht, aber wie könnte ich ihn einfach so gehen lassen? Sein Blick zuckt an mir vorbei zu dem in Flammen stehenden Wagen. »Waren es Freunde von dir?«


  »Soldaten haben keine Freunde«, rattere ich den Satz herunter, der mir all die Jahre eingebläut wurde.


  »Verstehe. Und trotzdem trauerst du um sie.« Es tut weh. Er hat recht. Im Moment habe ich keine Zeit dazu, doch sobald Ruhe einkehrt, werde ich um sie trauern. Um all die Freunde, die ich nie hätte haben dürfen und die ich endgültig verloren habe.


  »Was tust du hier?«, frage ich mit harter Stimme.


  »Es gibt Menschen, die ich beschützen muss.« Er lässt den Blick über mich wandern, bis er mir wieder direkt ins Gesicht sieht. Seines ist ruhig und er wirkt beinahe zufrieden. »Du bist keiner dieser hirnlosen Uniformträger, die auf alles ballern, was sich bewegt, das sehe ich. Vielleicht können wir uns gegenseitig von Nutzen sein. Du willst das hier doch genauso wenig wie ich, stimmt´s?« Er muss mir nicht erklären, was genau er damit meint. Wir beide wissen es nur zu genau. Ich antworte nicht, beobachte den Kerl mit Argusaugen und registriere jede seiner Bewegungen. Er sieht nicht aus wie eines der Clanmitglieder. Zu alt. Zu mager. Zu zerbrechlich. »Wer bist du? Und wieso sollte ich dich nicht auf der Stelle erschießen?«


  »Wer bist du? Und wieso tust du es nicht?« Seine Stimme ist vollkommen ruhig, als er sich lächelnd umdreht und weitergeht. Als ich nicht folge, bleibt er einen Moment lang stehen, und dreht sich auffordernd um. »Worauf wartest du? Willst du nicht herausfinden, wer ich bin und was ich dir bieten kann?«


  Ich werfe einen Blick über die Schulter zu meinen verbliebenen Kameraden, die weiterhin gegen den Clan kämpfen. Obwohl ich an ihrer Seite stehen müsste, weiß ich, dass ich dort nie hingehört habe. Ich folge dem fremden Mann mit den eingefallenen Wangen. »Wohin gehen wir?«


  Er schlendert über den Platz, als hätte er alle Zeit der Welt. Als würden die Todesschreie nicht bis zu ihm durchdringen. »Nicht weit von hier entfernt befindet sich ein Versteck, in dem sich zwei Familien verbergen. Wir haben nicht viel und können noch weniger ausrichten. Die Waffen brauchen wir zu unserem Schutz.« Natürlich weiß ich längst, dass der Sack über seiner Schulter voller gestohlener Gewehre und Pistolen ist. Wenn man jeden Tag mit diesen Dingen zu tun hat, erkennt man so etwas schon aus etlichen Metern Entfernung.


  Ich sollte es nicht tun, aber ich folge ihm. Ein Mann, der in Anwesenheit des Todes so ruhig ist, muss eine interessante Geschichte haben. Ich will sie hören und gleichzeitig von ihm lernen. Sieben Jahre bin ich nun schon hier und bin kurz davor aufzugeben. Wie schafft er es bloß, einem Wildfremden, der mit einer Waffe auf ihn zielt, zu vertrauen?


  »Wieso vertraust du mir?«, frage ich darum, als ich zu ihm aufschließe und die Glock wieder an ihrem Platz verstaue Ich habe nicht das Gefühl, dass eine Gefahr von ihm ausgeht. Außerdem könnte ich ihn notfalls mit bloßen Händen aufhalten.


  Er hält einen Augenblick inne, sieht mich an und lächelt schwach. »Weil du gute Augen hast. Vielleicht liegen im Augenblick noch Schatten über ihnen, aber irgendwann wirst du wieder verstehen, worum es dir in Wirklichkeit geht.«


  »Und was, wenn nicht?«, flüstere ich und spreche damit meine größte Angst aus. Was, wenn ich es irgendwann völlig vergesse?


  Er zuckt mit den Schultern und sieht mich von der Seite an. Seine Augen lächeln, und tiefe Fältchen bilden sich neben ihnen. »Vertrau mir. Die Welt ist nicht nur böse. Du wirst dich irgendwann entscheiden müssen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich noch irgendetwas erreichen kann. Ich habe das Gefühl, dass unter dem ganzen Schutt meiner Seele nichts mehr von meinem wahren Selbst übrig ist« Was tue ich hier nur? Ich kenne diesen Mann nicht und vertraue ihm trotzdem meine größten Ängste an. Aber was habe ich denn andererseits noch zu verlieren? Das Knirschen der Steine unter unseren Füßen ist so laut, dass die Geräusche des Kampfes vollkommen übertönt werden. Es ist beinahe, als wären sie nur eine vage Erinnerung, die sich nicht völlig aus meinem Kopf lösen will.


  »Irgendwann wird es jemanden geben, der dich braucht, mein Junge«, lacht der alte Mann matt und richtet den Blick wieder nach vorne. »Irgendwann wird alles seinen Sinn haben.«


  Ich blicke ebenfalls nach vorne. Sehe ein Gesicht vor meinem inneren Auge auftauchen, an das ich schon lange nicht mehr gedacht habe. Ich denke an sie, daran, was ich mir vor Jahren geschworen habe. Wie konnte ich diesen Schwur nur vergessen? »Da gibt es bereits jemanden. Ich konnte mich nur nicht mehr daran erinnern.«


  Etliche Minuten des Schweigens vergehen, und immer noch denke ich über seine Worte nach. Vielleicht habe ich wirklich einfach nur vergessen, wofür ich das alles tue. Für wen ich es tue. Ich denke an ihr Gesicht und den drängenden Wunsch in mir, ihr zu helfen. Sie zu retten. Plötzlich höre ich Motorengeräusche und sehe mich hektisch nach einem Fluchtweg um. Ich muss nicht lange überlegen, um zu wissen, zu wem die Fahrzeuge gehören. Bis auf die Soldaten und die Reichen besitzt niemand mehr Autos.


  »Wir müssen hier weg!«, rufe ich gedämpft und suche verzweifelt nach einem Versteck, doch alles, was uns umgibt, sind kahle, mickrige Bäume, die nicht einmal einem Kleinkind Schutz bieten würden.


  Kurz schweift des Blick des alten Mannes in die Ferne. Seine Schultern straffen sich, die Augen kneift er zusammen. Als er mich wieder anblickt, ist er wieder ganz klar. Sein Kiefer mahlt sekundenlang, bevor er den Kopf schüttelt. »Nein. Das hat keinen Zweck«, entgegnet er.


  Fassungslos starre ich ihn an und frage mich, ob ich mich tatsächlich so sehr in diesem Mann getäuscht habe. Obwohl ich ihn erst so kurze Zeit kenne, war ich mir sicher, er wäre einer dieser Menschen, die für die Gerechtigkeit alles geben würden. Einer dieser Männer, die es viel zu selten in dieser neuen Welt gibt. »Wir können kämpfen!«, rufe ich und versuche, die sich immer schneller nähernden Geräusche zu verdrängen, aber natürlich gelingt es mir nicht.


  Er wirft den Waffensack in den Wald und fasst mich bei den Schultern. Seine knochigen, dünnen Finger bohren sich tief in mein Fleisch und ziehen mich wieder zurück in das Hier und Jetzt. Es ist beinahe so, als müsse er mir Trost spenden, wo es doch eigentlich umgekehrt sein müsste. Seine durchdringenden Augen starren mich an. »Nein. Verbau dir das nicht. Wir brauchen Jungs wie dich an solchen Orten. Tu es, mein Junge. Erschieß mich, wenn sie kommen. Das ist der einzige Weg.«


  »Was?« Ich reiße mich los, stolpere einige Schritte rückwärts und fahre mir nervös mit den Fingern durch das militärisch kurze Haar.


  »Versprich mir nur, dass du den Sack zu dem Versteck bringst. Sie brauchen ihn. Und vielleicht brauchst du auch sie.« In kurzen Instruktionen erklärt er mir, wo genau ich den Unterschlupf finden kann. Wir waren schon beinahe dort. Noch ein paar Minuten und wir hätten es geschafft. Beide.


  »Wieso?«, frage ich und höre selbst, wie brüchig meine Stimme klingt. »Wieso opferst du dich? Ich könnte dich einfach laufen lassen.«


  Er lächelt ehrlich. Voller Liebe. »Weil sie es wert sind. Wenn es bedeutet, dass sie leben dürfen, dann sterbe ich gerne. Deine Kameraden würden mich erwischen, wenn ich weglaufe. Sie würden dich bestrafen und mich entweder gleich erschießen oder mich foltern, und irgendwann würde ich etwas verraten.« Er hat keine Angst vor dem Schmerz oder dem Sterben. Er hat Angst, die Menschen zu verraten, die er zu beschützen versucht. Das ist es wohl: Ein Zusammenspiel aus Leben und Tod. Nur wenn einer stirbt, können andere leben.


  »Danke«, ist alles, was ich sage, und es beinhaltet so viel mehr, als ich mit Worten ausdrücken könnte.


  Er lächelt. Den Blick nicht gesenkt. Trotz seines krummen Rückens und der zerbrechlichen Gestalt steht er aufrecht und stolz. Als die Schritte und Rufe meiner Kameraden näherkommen, drücke ich ab und habe meine Entscheidung getroffen. Um einen anderen Menschen zu retten, würde ich den Tod ebenfalls ehrenvoll annehmen.


  »Miller! Was machst du hier draußen?« Ausgerechnet einer der Kerle, denen all dies nichts bedeutet, muss mich in diesem Moment finden. Er steigt aus dem Auto und kommt auf mich zu stolziert. Sein Blick fällt auf den Toten vor meinen Füßen, bevor er mich grinsend ansieht.


  »Ich habe einen verfolgt. Er hat versucht zu fliehen.«


  Er lacht und spuckt auf den reglosen Körper. »Gut. Dann steig ein. Während du hier draußen gespielt hast, haben wir die Dreckssäcke besiegt.«


  Der Wagen poltert über den Schotterweg. Es stinkt nach Schweiß, Blut und Rum. Eine Mischung, die mir inzwischen schon allzu gut bekannt ist.


  Meine Truppe lacht und macht Witze. Kaum jemand denkt an all die Leute, die heute ihr Leben lassen mussten. Ich sitze auf dem Beifahrersitz und starre beinahe apathisch auf die untergehende Sonne.


  Auf der Rückbank wird eine Flasche Alkohol herumgereicht, um den Sieg gebührend zu feiern. »War ein voller Erfolg, was? Habt ihr die hässlichen Fressen dieser Wichser gesehen?«


  »Meinst du bevor oder nachdem wir mit ihnen fertig waren?«


  Ich drehe mich um und fixiere diese Idioten mit festem Blick. »Könnt ihr einfach mal euer Maul halten? Wir haben viele Männer verloren.«


  »Wir wissen, worauf wir uns einlassen, Miller. Sei nicht so ´ne Pussy.« Es stimmt: Wir wissen, was passieren kann. Was der Hälfte von uns bevorsteht Aber nicht jeder tut das alles hier aus freien Stücken oder aus eigener Überzeugung. Vielen von uns bleibt einfach keine andere Wahl. Als Soldat hat man viele Vorrechte. Einige bewerben sich nur für den Dienst, um ihren Familien ein besseres Leben zu ermöglichen. Andere tun es, um aus noch grauenvolleren Verhältnissen zu fliehen. Solche Kerle wie die auf der Rückbank tun es für den Ruhm, die Mädchen und den kostenlosen Alkohol. Oder vielleicht, weil sie auf diese Weise ihren Hass auf die Welt an anderen Menschen auslassen können.


  Der Stützpunkt liegt nicht weit entfernt, sodass ich den hirnlosen Gesprächen der anderen nicht lange ausgesetzt sein muss. Sobald wir angekommen sind, verziehe ich mich in mein Quartier und hoffe darauf, dass die Siegesfeier mindestens so lange dauert wie sonst auch immer. Ich brauche Zeit, um wieder zurückzulaufen, die Waffen einzusammeln und den Unterschlupf zu finden. Das Ganze ist nur halb so riskant wie es klingt. Vermutlich wird meine Truppe die ganze Nacht durchmachen und bis zum Mittag nicht wieder auftauchen. Endlich zahlt es sich aus, dass ich nie bei ihren Saufgelagen dabei bin. Niemand wird mich vermissen.


  Sobald die Sonne untergegangen ist, schleiche ich mich aus dem Stützpunkt und mache mich auf dem Weg zurück. Ich habe viele freie Minuten damit verbracht, den Aufbau des Stützpunkts in und auswendig zu lernen. Ich kenne jeden Flur, jede Tür, jedes Schlupfloch, weshalb ich völlig unbeobachtet in der Nacht verschwinden kann.


  Im Laufschritt habe ich zwei Stunden gebraucht. Länger als erhofft, aber mir bleibt immer noch genug Zeit. Die Waffen piksen unangenehm in den Rücken, aber eigentlich ist es etwas ganz anderes, das mir zu schaffen macht. Noch nie musste ich jemandem die Nachricht vom Tod eines geliebten Menschen überbringen. Ich schüttele über mich selbst den Kopf. Reiß dich zusammen! Du hast schon Schlimmeres hinter dich gebracht!


  Mit hämmerndem Herzen stehe ich nicht viel später vor einer Hütte im Wald. Niemals würde hier jemand Menschen erwarten. Heutzutage kann man nur überleben, wenn man über genügend Ackerland oder sonstige Fähigkeiten, die man gegen Essen eintauschen kann, verfügt. Doch hier ist weit und breit keine Menschenseele zu sehen.


  Kaum hörbar klopfe ich an die Tür und habe die stille Hoffnung, dass niemand öffnet. Als nichts geschieht, schüttle ich den Kopf und hämmere fester gegen das morsche Holz.


  »Wer ist da?«, ruft eine feste weibliche Stimme von der anderen Seite.


  »Ich bin ein Freund von …« Mit Entsetzen stelle ich fest, dass ich den Namen des Alten nicht kenne, und ich bin mir sicher, dass sie mich nicht reinlassen werden. »Ich habe etwas für euch.« Nach einiger Zeit öffnet sich die Tür, und eine junge Frau stellt sich beschützend in den Rahmen. Sie ist nicht älter als ich. Vermutlich sogar noch etwas jünger. »Ein Freund von wem?« Sie reckt das Kinn in die Höhe und sieht mich einschüchternd an.


  »Ich kenne seinen Namen nicht«, gebe ich zu und werfe den Waffensack vor ihre Füße. Ihr Blick folgt meiner Bewegung und sie richtet sich einen kurzen Moment auf den Sack auf dem Boden, bevor er sich wieder auf mich legt. Sie schluckt. Ihr Kiefer spannt sich an. »Wo ist er.« Obwohl sie sich bemüht stark zu klingen, schwingt die Furcht in ihrer Stimme mit.


  »Er ist tot. Aber er war ein guter Mann. Er hat mir von diesem Ort erzählt und mich schwören lassen, euch zu beschützen.« Letzteres habe ich mir ausgedacht, aber gleichzeitig ist es mein Geschenk an ihn.


  Sie sieht mich immer noch ruhig an, aber ihre Schultern sind ein ganzes Stück eingesackt. Sie nickt kaum merklich und tritt einen Schritt zur Seite. »Komm rein, aber wenn du irgendwelche dummen Tricks versuchst, mach ich dich kalt. Ich bin Miranda. Corbin war mein Vater.«


  Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich an ihr vorbei in ein winziges Wohnzimmer trete. Sie ist stark, und obwohl sie ihren Vater verloren hat, bin ich mir sicher, dass sie dennoch nicht aufgeben wird. Als ich mich umsehe, frage ich mich, wie zwei Familien hier leben können. Auf engstem Raum stehen zwei kaputte Sofas, ein Kühlschrank und ein Tisch mit sieben Stühlen. Drei Türen gibt es in dem Raum, die vermutlich zu den anderen Zimmern führen. Ich spüre Mirandas prüfenden Blick auf mir. Als ich mich umdrehe, starrt sie mich weiterhin an. »Was siehst du dich hier so um? Für dich haben wir sicher keinen Platz mehr.«


  Ich will gerade etwas erwidern, als zwei Jungs aus einem der Zimmer auftauchen und mit Stöcken aufeinander einschlagen. »Du hast keine Chance gegen mich!«


  »Das werden wir ja noch sehen! Miri, aus dem Weg!« Einer von ihnen schubst Miranda beiseite, damit er sich rückwärts an ihr vorbeidrängen kann, bis er mich plötzlich entdeckt, abrupt stehenbleibt und einen heftigen Hieb abbekommt. Es ist unverkennbar, dass die beiden Zwillinge und offenbar die Brüder von Miranda sind. Mein Herz macht einen Satz. Es war schwer genug, einer Person die Nachricht vom Tod ihres Vaters zu überbringen. Die beiden sind noch einige Jahre jünger als sie. Das haben sie nicht verdient.


  Miranda allerdings lässt den Kopf nicht hängen. Im Gegenteil, sie geht hoch erhobenen Hauptes auf ihre Brüder zu und fasst sie bei den Händen. »Paps ist tot.« So stark. Viel zu stark.


  »Was?«, fragen beide gleichzeitig und verlieren sämtliche Farbe aus ihren ohnehin schon blassen Gesichtern, als sie einander erschrocken ansehen.


  Miranda zieht ihre Brüder, die beinahe so groß sind wie sie selbst, an sich. »Aber wir bleiben zusammen, das verspreche ich!«


  Ich beobachte die drei und sehe die unendliche Trauer und Wut in ihren Augen. Ich sehe, dass sie kämpfen würden für das, was sie lieben. Und ich weiß, dass ich sie nicht einfach zurücklassen kann, ohne zu wissen, was aus ihnen wird. »Kommt mit mir. Ich kenne einen Unterschlupf des Widerstands, wo ihr bleiben könnt, wenn ihr dort helft.«


  Die Jungs sagen nichts, aber Miranda hebt den Blick und sieht mich mit tränengefüllten Augen an. Ihr Blick sagt alles. »Ich würde mein Leben geben, um diese Schweine aufzuhalten. Wir werden alles tun, was du verlangst, wenn wir unseren Vater rächen können.«


  Der Mond scheint hell am Himmel und beleuchtet unseren Weg. Das Hauptquartier des Widerstandes liegt zu weit entfernt, als das wir es erreichen könnten, aber ein kleineres Quartier befindet sich ganz in der Nähe. Dort kann entschieden werden, was mit unseren Neuankömmlingen passiert. Miranda, ihre Brüder und ein älteres Ehepaar begleiten mich dorthin. Ich weiß, dass ich nicht eigenständig entscheiden kann, was aus ihnen wird, aber ich werde mein Möglichstes tun, um ihnen beizustehen.


  Das Versteck ist von außen kaum erkennbar. Wie alle Unterschlüpfe sieht auch dieser aus wie ein längst verlassenes Gebäude. Die wahren Verstecke befinden sich seit Jahren unter der Erdoberfläche.


  Ich führe die fünf durch die dunklen Flure der Fabrik zu einer Falltür, die nur mit den richtigen Codes geöffnet werden kann. Weitere Türen verbergen den Blick auf das, was hinter ihnen liegt. Hier fängt uns eine Wache ab. Ich habe diesen Mann noch nie gesehen, doch sobald ich mich ausgewiesen habe und er meinen Namen beim Oberhaupt dieses Unterschlupfes gemeldet hat, lässt er uns passieren.


  »Cole! Schön, dich zu sehen«, begrüßt mich Mino und schließt mich in seine kräftigen Arme. Ich hatte beinahe vergessen, wie schön es ist, jemanden wiederzusehen, der auf derselben Seite steht wie ich selbst. »Wer sind deine Freunde?«, fragt er leise und deutet mit einer Kopfbewegung auf meine Begleitung.


  »Einer von ihnen hat mir das Leben gerettet. Sie wollen für uns kämpfen.« Dass Corbin mich eher vor mir selbst gerettet hat, muss er nicht wissen, denn Zweifel sind im Widerstand nicht gerne gesehen.


  »Dann werde ich mich um sie kümmern, wenn du wieder gehst«, verspricht er mir.


  »Ich werde noch heute Nacht wieder zurückmüssen. Danke, mein Freund!«


  Er nickt kaum merklich und wendet sich dann meinen Begleitern zu. »Dann werde ich euch eure Zimmer für die nächste Zeit zeigen.« Ich winke ihnen zu, als Miranda noch einmal zurückkommt und vor mir stehenbleibt.


  »Danke, dass du uns hergebracht hast. Ich hätte nicht gewusst, was ich tun soll.« Sie lacht matt und vergräbt das Gesicht in den Händen, um ihre Schwäche zu verbergen. Ich merke, wie ähnlich wir uns sind.


  »Das war selbstverständlich«, verspreche ich lächelnd.


  Sie schüttelt den Kopf. »War es nicht. Du riskierst dein Leben für uns.«


  »Das ist doch der Sinn und Zweck des Widerstandes, oder? Wir riskieren unsere Leben, damit wir andere retten können.«


  »Ich bin stolz darauf, jetzt dazuzugehören.« Sie nimmt meine Hand und drückt mir einen Kuss auf die Wange, bevor sie ihren Brüdern den Flur entlang folgt. Auch ich muss bald wieder zurück, doch vorher muss ich noch etwas erledigen.


  Ich will mich erinnern, wofür ich das alles tue.


  Ich sitze auf der Liege und starre auf die dröhnende Maschine auf dem Tisch. Tyrese, ein bulliger aber herzensguter Kerl, verdeckt mir mit seinem Schädel die Sicht auf das Bild, was auf meiner Brust entsteht, doch ich kenne es in und auswendig. Ein Baum. Nein – der Baum. Der Lebensbaum: Ein Symbol für Zusammenhalt, das Leben und die Hoffnung auf eine glückliche Zukunft. Es ist das Zeichen des Widerstandes.


  Mir ist bewusst, dass ich für dieses Tattoo hängen könnte, sollte jemand am Stützpunkt es entdecken, doch niemals wieder will ich vergessen, wofür ich kämpfe, lebe und wofür ich sogar sterben würde.


  Für die Menschen und die Hoffnung.


  Für die Zukunft.


  Christian Handel


  
Mondlicht


  Prequel zur Kurzgeschichte »Der Fluch der wahren Liebe«


  [image: Christian Handel]


  DER MOND WAR MAKELLOS wie frisch gefallener Schnee. Er stand voll am nächtlichen Himmel, umgeben von Myriaden leuchtender Sterne. Unten, auf einer Lichtung mitten im Wald, befanden sich zwei Männer: der König und sein Geliebter. Alain saß an den Stamm einer uralten Eiche gelehnt, Valerions Kopf ruhte auf seinem Schoß. In ihren Augen spiegelte sich das Licht der Glühwürmchen, die kreuz und quer über die Lichtung schwirrten: ein Sternenhimmel auf Erden, der unermüdlich um die beiden Männer herumtanzte.


  Valerion sah, wie Alain die Augen schloss, und lächelte wehmütig. Unter seiner Hand, die auf Alains Brust ruhte, spürte er das Herz des Königs langsam und gleichmäßig schlagen. Alles um sie herum, die hohen Bäume, das Wispern der Blätter über ihren Köpfen und der Nachthimmel, strahlte Ruhe und Frieden aus. Und doch wusste Valerion, dass dies nur die Stille vor dem Sturm war. Sobald die Sonne aufginge, würde sich seine Welt für immer und unwiederbringlich verändern – und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Die Tränen, die er den ganzen Tag zurückgehalten hatte, hinterließen nun heiße Spuren auf seinen Wangen. Es war nicht leicht, den Menschen zu verlassen, den man liebte.


  Plötzlich spürte er, wie Alains Finger seine Wange berührten und die Tränen wegwischten.


  »Weine nicht«, bat der König, und seine Stimme klang selbst wenn er flüsterte noch so dunkel und geheimnisvoll wie die Nacht.


  »Du bist wach«, antwortete Valerion. »Ich dachte, du seist endlich eingeschlafen.«


  Alain schüttelte sacht den Kopf, und obwohl die Tränen auf Valerions Wangen in der Abendluft bereits getrocknet waren, hörte er nicht auf, über dessen Gesicht zu streicheln.


  »Wie könnte ich?«


  »Du brauchst deinen Schlaf. Du wirst morgen dem Hof mitteilen, wen du heiratest. Danach wirst du so bald keine ruhige Minute mehr haben.« Und ich werde nicht mehr da sein, um dich stützen zu können.


  Valerion richtete sich auf, und Alain folgte seufzend seinem Beispiel. Er nahm sich Zeit, eine bequeme Haltung einzunehmen und um die richtigen Worte zu finden. Dann sah er seinem Geliebten direkt in die Augen und sagte: »Ich will nicht, dass du mich verlässt.«


  »Und ich will nicht gehen.« Valerion atmete tief ein und wieder aus. »Aber das haben wir bereits alles besprochen. Es wäre nicht gut, wenn ich am Hof bleiben würde, für keinen von uns. Du bist der König, Alain. Du brauchst einen Erben. Ilena liebt dich. Und ich weiß, dass du sie auch liebst. Ich habe es gesehen, Alain. Ich habe gesehen, wie du sie küsst! Es ist die richtige Entscheidung.«


  »Aber dich liebe ich auch«, sagte Alain trotzig.


  Valerion setzte zu einer Antwort an, doch sein Herz fand keine, und so blieb er stumm. Eine Weile schwiegen sie beide.


  »Ich hasse diese Nacht!«, fluchte Alain schließlich.


  »Ich liebe diese Nacht«, Valerion beugte sich nach vorne, ein Lächeln auf den Lippen, »denn wir verbringen sie gemeinsam.«


  Alain zog ihn fest an sich, ließ ihn das Gesicht in seiner Schulter vergraben und übersäte sein Haar mit Küssen. Seine Augen brannten, doch seine Eltern hatten ihm früh beigebracht, dass ein König niemals weinte. Er verfluchte sich selbst, fühlte sich so hilflos wie ein wildes Tier, das in die Falle eines Jägers geraten war und nun keinen Ausweg mehr fand. Egal, was er morgen tun würde, alle Beteiligten konnten nur verlieren.


  Wählte er Ilena, trieb er Val damit einen Dolch ins Herz; entschied er sich hingegen für Valerion – nein, es war unmöglich, Valerion zu wählen. Ein König konnte keinen Mann ehelichen. Das Reich würde rebellieren, Ilenas Herz würde brechen – und das wiederum könnte er nicht überleben. Er liebte Ilena; fast so sehr, wie er Val liebte. Sie war Zoll um Zoll eine Königin, würde eine perfekte Gefährtin und Vertraute an seiner Seite und sicher eine hervorragende Mutter sein. Und er liebte sie, seit jenem Sommer vor vielen Jahren, den sie zu dritt in der Hauptstadt verbracht hatten. Ihn und Val und Ilena verband etwas Besonderes. Etwas Besonderes, das zerbrechen würde, sobald er seine Wahl traf. Aber blieb ihm eine andere Möglichkeit? Nein, denn selbst, wenn er gar nicht wählte, würde er sie alle ins Unglück stürzen.


  Unsere Herzen werden in zwei Hälften gerissen, und ich weiß nicht, wie wir sie je wieder heilen können, dachte er traurig.


  Und an allem, was geschah und noch geschehen würde, trug er selbst die Schuld. Wer hatte je davon gehört, dass man gleichzeitig zwei Menschen lieben konnte?


  War er verflucht? War es ein Zauber, der auf ihm lag?


  Alain schämte sich nicht dafür, einen Mann zu lieben. Er schämte sich jedoch, dass es zwei Menschen gab, die sich in sein Herz geschlichen hatten, und dass er nun gezwungen war, zwischen ihnen zu wählen.


  Was Ilena wohl gerade tat? Er stellte sich vor, wie sie in ihrem Turmzimmer am Fenster saß, in die Nacht hinausblickte, auf die gleichen Sterne wie Val und er. Fragte sie sich, ob er zu ihr zurückkommen würde? Oder war sie sich seiner bereits sicher?


  Bei all der Liebe, die er für sie empfand, er selbst wusste es nicht. Hasste sie ihn, weil ihm seine Entscheidung so schwerfiel? Würde Val ihn morgen früh hassen? Und konnte er selbst sich jemals verzeihen, dass er doch eine Wahl traf?


  Alain war aufgewachsen in dem Wissen, eines Tages aus politischen Gründen zu heiraten, nicht aus Liebe. Das hatte ihn nie gestört. Als Jugendlicher hatte er nicht daran geglaubt, sich jemals verlieben zu können – doch jetzt gab es sogar zwei Menschen, für die er brannte, ohne die er nicht mehr leben wollte.


  Noch am Morgen, als sie wie üblich zu dritt über ihre Zukunft gesprochen, und gemeinsam ihre Entscheidung getroffen hatten, hatte er sein Schicksal verflucht. Vielleicht war es leichter, ohne Liebe zu leben, war es ihm durch den Kopf gegangen. Doch jetzt, als er Valerion ansah, bereute er nichts.


  Eine Weile verloren sie sich in der Umarmung des jeweils anderen. Dann saßen sie wieder beisammen, Valerions Rücken an Alains Brust geschmiegt, während der ihn mit den Armen umschlag und sie die Glühwürmchen beobachteten, deren Tanz nicht zu Ende gehen wollte. Stumm dankte er Ilena dafür, dass sie ihnen ihren Segen gegeben hatte, diesen letzten gemeinsamen Ausflug miteinander zu teilen. Diese Nacht war ihr Geschenk an Val und ihn, und er würde den Teufel tun, auch nur eine einzige Sekunde davon mit Schlaf zu vergeuden.


  »Siehst du den Mond am Himmel, Alain?« fragte Valerion. »Die Sanftheit seines Lichts, mit dem er Nacht für Nacht die Welt überzieht, so unschuldig und liebkosend? Du kannst ewig in sein Zentrum sehen, ohne dass deine Augen schmerzen. Er hat trotz all seiner Wechselhaftigkeit etwas Beständiges, denn auch wenn er sich verändert, so durchläuft er doch nur immer wieder verschiedene Stadien, und ist am Ende wieder der gleiche wie zu Beginn. Das hat etwas Tröstliches, findest du nicht?«


  Er schmiegte sein Gesicht an Alains Hals, richtete den Blick aber weiterhin auf die helle Silberscheibe am nächtlichen Firmament.


  »Als Kind habe ich …«, Alain räusperte sich und begann noch einmal von vorn: »Als Kind habe ich mir manchmal gewünscht, ich könnte den Arm ausstrecken und den Mond berühren.«


  »Den Mond berühren?«, wiederholte Valerion leise.


  Alain lächelte still vor sich hin. »Ich weiß, das ist unmöglich. Er ist dort oben, und wir sind hier unten. Die Vögel – und vielleicht die Drachen und Feen – sind die einzigen, die ihm auch nur entfernt nahekommen. Aber selbst sie werden ihn nie erreichen.« Er seufzte versonnen, aber nicht traurig. »Er ist mächtig, dieser Mond, Val. Meine Patentante hat einmal behauptet, er nähme sogar Einfluss auf das Meer.«


  »Deine Patentante ist eine Fee, Alain. Ich bezweifle nicht, dass sie Recht hat. Aber seine wahre Magie liegt für mich darin, dass er mir selbst aus so großer Ferne noch Trost spenden kann.«


  »In den alten Geschichten hat der Mond stets beschützende Züge. Erinnerst du dich an das Märchen von Mylene, die aus einem Kelch trank, der bis zum Rand mit Mondlicht gefüllt war? Sie war daraufhin von all ihren Wunden geheilt – von inneren wie äußeren.« Alain wurde ernst. »Aber es gibt Schmerzen, die auch das Mondlicht nicht wegwaschen kann. Und egal, wie sehr wir uns anstrengen, die Menschen werden niemals den Mond berühren, geschweige denn von ihm trinken.«


  Wieder schwiegen sie eine Weile.


  »Lass mich dir etwas zeigen«, bat Valerion schließlich.


  Alain hob fragend die Augenbrauen.


  »Vertrau mir einfach.« Valerion stand auf, ein strahlendes Lächeln hatte sich auf seine Lippen gelegt.


  Zögernd nickte Alain, und das Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. »Schließ die Augen.«


  »Wieso?«


  »Frag nicht, tu es einfach!«


  »Was hast du vor?«, fragte Alain, gehorchte aber dennoch. »Also gut. Was nun?«


  »Geduld. Versprich mir, dass du sie geschlossen hältst, egal was passiert. Solange, bis ich dir sage, dass du sie wieder öffnen darfst.«


  Alain verzog die Lippen, unterdrückte aber seine Fragen. Er war versucht, seine Lider ein wenig anzuheben, um zumindest kurz durch die Wimpern zu spitzeln – sicher würde Val das im Zwielicht nicht bemerken. Doch er wollte ihn nicht belügen, und so zwang er sich, die Lider weiterhin geschlossen zu halten.


  Valerion fasste ihn an den Händen und zog ihn mit einem Ruck in die Höhe. Alain schwankte, fand durch einen Ausfallschritt aber schnell sein Gleichgewicht wieder, auch wenn er dabei beinahe die Augen geöffnet hätte.


  »Augen geschlossen halten!« befahl Valerion streng.


  »Also gut«, grummelte Alain. »Val, ich …«


  »Vertrau mir. Bitte.«


  »Ich vertraue dir.«


  Alain spürte, wie Val ihm einen Kuss auf die Lippen drückte und seine Hände ergriff. Langsam, damit sie nicht stürzten, aber zielstrebig und keineswegs unsicher begann Val, ihn zu führen. Alain setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, versuchte, durch das Leder seiner Stiefel den Weg so gut wie möglich zu ertasten. Sie gingen so langsam, dass es ihm schwerfiel, nicht die Orientierung zu verlieren. Er konnte nicht sagen, in welche Richtung sie gingen, oder wie weit sie schon gekommen waren. Der Boden schien schließlich weniger steinig. Er glaubte weiche Tannennadeln unter seinen Stiefeln zu spüren und vermutete, dass sie sich tiefer in den Wald hinein bewegten. Auf die Jagdhütte zu, wo sie die Pferde abgestellt hatten?


  »Hab keine Angst.« Valerions leise Stimme vermittelte Alain ein so starkes Gefühl von Sicherheit, wie er es selten zuvor gespürt hatte. Er antwortete nicht, vertraute sich bedingungslos dem anderen an. Die Tannennadeln verschwanden, der Untergrund wirkte härter, aber nur ein wenig. Es war, als würde er auf einem Polster laufen. Moos? Doch nicht die Jagdhütte?


  Dann hörte er das Plätschern.


  Natürlich! Der langgezogene Waldteich, den ein kleiner Wildbach speiste und der nicht weit von der Jagdhütte entfernt lag. So weit hatten sie sich bereits von der anderen Lichtung entfernt? Unter Alains Füßen knirschten die Kiesel, die das südseitige Ufer begrenzten. Dann begann das Nass am weichen Leder seiner Stiefel zu lecken. Alain blieb unwillkürlich stehen, aber Valerion zog ihn weiter. Zielsicher führte er ihn mit sich, tiefer ins Wasser, tief hinein. Valerion hielt nicht an, und Alain kamen nun doch Zweifel. Der Teich ist nicht tief – und wenn wir stürzen, kann ich die Augen öffnen. Aber was, wenn er stolpert und fällt? Der Waldteich galt als tückisch, die Bewohner der anliegenden Dörfer mieden ihn. Meterweit konnte man in ihn hineinwaten, und das Wasser reichte einem nur bis an die Hüften. Doch ein falscher Schritt, und eiskalte Untiefen verschluckten einen; Wasserpflanzen – und Nixenarme, wenn man den Dorfbewohnern Glauben schenken wollte – schlangen sich um die Beine ihrer Opfer und zogen sie in ein nasses Grab. Valerion und er hatten im Sommer über diesen Aberglauben gelacht und waren oft hergekommen, um zu schwimmen und sich in der Abgeschiedenheit dieses Ortes zu lieben. Aber das war am helllichten Tag gewesen, zu einer Zeit, als ihrer aller Leben noch so unbeschwert zu sein schienen.


  »Val …«, begann Alain, aber der unterbrach ihn: »Shhht. Du hast gesagt, du vertraust mir. Also vertrau mir auch. Bitte.«


  Alain runzelte die Stirn, öffnete aber nicht die Augen. Das ist Wahnsinn, dachte er kurz. Will er, dass wir uns in den Untiefen des Teichs verlieren?


  Seine Hose sog sich voll mit Wasser, das zwar kühl war, aber noch einen letzten Rest Sonnenwärme gespeichert hatte. Es stieg höher und höher, kletterte seine Unterschenkel hinauf und über die Knie. Einen unsinnigen Augenblick lang fragte sich Alain, warum Val nicht darauf bestanden hatte, sich am Ufer auszuziehen, doch als das Wasser um seine Hüften schwappte, entglitt ihm der Gedanke. Alles, was er fühlte, waren das Wasser und Valerions Hände, die ihn führten. Tiefer und tiefer wateten sie. Erst, als ihm der Wasserpegel über den Gürtel gestiegen war, blieb Valerion endlich stehen.


  »Darf ich meine Augen jetzt öffnen?«


  Er spürte die zarte Berührung von Vals Händen auf seinen Wangen. Die Finger wanderten weiter nach oben und streichelten über seine geschlossenen Lider. Dann zog Val sie zurück.


  »Ich gebe dir dein Augenlicht wieder«, sagte er feierlich.


  Alain schluckte nervös und zögerte noch einen Moment, dann jedoch öffnete er langsam die Augen. Obwohl er bereits erraten hatte, wo sie sich befanden, raubte ihm der Anblick für einen Moment den Atem. Sie standen inmitten des Teichs. Trauerweiden umgaben sie wie in Blätterkleider gehüllte Weisfrauen, die sich schützend über das tintendunkle Wasser beugten. Am Ufer auf der anderen Seite konnte Alain Seerosen ausmachen, die auf der stillen Oberfläche trieben. Bis auf Valerion und ihn war weit und breit niemand zu sehen.


  Alain genoss die fast schon märchenhafte Atmosphäre: das erfrischende Nass um sie herum, der betörende Duft des Waldbodens – eine Mischung aus Tannennadeln und frisch gefallenem Laub – ließ ihn die düsteren Gedanken, die ihn gerade noch gequält hatten, vergessen. Das dunkle Grün der Bäume, das tiefe Blau des Teichs – die Farben der Nacht waren wunderschön!


  »Richte deinen Blick nach oben«, bat Val, »und sag mir, was du siehst?«


  Alain legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf in den sternenübersäten Himmel, in ein Meer aus funkelnden Diamanten. Einen Augenblick lang glaubte er, statt nach oben in einen endlosen Abgrund zu blicken, sich zu verlieren zwischen tausenden und abertausenden von Sternen und hinabzustürzen in eine magische Dunkelheit. Dann richtete sich sein Blick auf den Mond, groß und rund, wunderschön und tröstlich zugleich.


  »Ich sehe den Mond«, flüsterte er.


  Ohne seine Hände loszulassen, entfernte sich Val einen Schritt von ihm. »Und jetzt sieh nach unten«, sagte er dann. »Was siehst du dort?«


  Alain folgte seiner Anweisung.


  Seine eigene Stimme klang rau in seinen Ohren, als er antworte. »Auf dem Wasser … auf der Oberfläche spiegelt sich …«


  Valerion lachte glücklich auf. »Das ist mein Geschenk an dich. Ich schenke dir heute Nacht den Mond. Damit du in seinem Licht baden kannst. Damit er uns heilen kann, wie er Mylene geheilt hat. Damit du mich nie vergisst.«


  »Val, ich …«. Alain schluckte schwer.


  Valerion schüttelte den Kopf. »Sag nichts. Nicht jetzt. Streck die Hände aus, mein Herz. Berühr den Mond. Streichle ihn.«


  Zaghaft streckte Alain die Hand aus und legte seine Fingerkuppen vorsichtig auf die Wasseroberfläche. Seine Berührung war ganz sanft, dennoch löste sie kleine Wellen auf dem Teich aus. Das Spiegelbild des Mondes, in dessen Zentrum sie standen, erzitterte, verschwamm – und bildete sich wieder neu, als die Oberfläche sich beruhigte. Er hat, trotz all seiner Wechselhaftigkeit, etwas Beständiges, erinnerte er sich. Das waren Valerions Worte gewesen.


  »Es ist ein wunderschönes Geschenk«, sagte er mit belegter Stimme. »Es ist das schönste Geschenk, das ich jemals von jemandem …« Er schluckte und verstummte und blickte seinen Geliebten aus großen Augen an.


  Valerion lächelte. »Es freut mich, dass es dir gefällt.« Er ließ Alains Hände los, legte die Fingerspitzen aneinander und berührte damit seinen Mund. »Tanz auf dem Mond, Alain«, forderte er ihn auf. »Tanz mit mir.«


  Alain schaute in das offene Gesicht vor sich, das vor Freude zu leuchten schien. Er ist so schön, dachte der König. So schön. Wie soll ich denn bloß ohne ihn leben?


  »Tanz mit mir«, wiederholte er Valerions Worte mit rauer Stimme und zog ihn fest in seine Arme. Brust schmiegte sich an Brust. Der sanfte Duft nach feuchter Erde und wilden Weinreben, Valerions Duft, überlagerte den Geruch des Waldes. Alain sog ihn tief ein. Niemals wollte er vergessen, wie der Mann roch, dem er sein Herz geschenkt hatte. Ohne ein weiteres Wort begannen sie, sich langsam hin und her zu wiegen. Das silberne Spiegelbild des Mondes verschwamm, aber das störte sie nicht. Die beiden jungen Männer wiegten sich zu einer Melodie, die nur sie beide hören konnten. Dieser Moment, diese Nacht, gehörte nur ihnen. Was auch immer die Zukunft bringen mochte, war unwichtig. Ob sich ihre Wege morgen trennen würden oder nicht, war egal. Wichtig war nur, dass sie sich jetzt in den Armen hielten. Und endlich, nach einer Zeit, die ihnen beiden wie eine Unendlichkeit vorgekommen war, fanden sich ihre Lippen. Und obwohl sie nicht fliegen konnten, tanzten sie auf dem Mond.


  



  ENDE

  


  Die Geschichte von Alain, Valerion und Ilena geht weiter. In der Anthologie »Hinter Dornenhecken und Zauberspiegeln« könnt ihr den Figuren wieder begegnen.


  D. B. Granzow


  
Im Auge der Stadt


  Eine »Raubzug des Phoenix« Kurzgeschichte


  [image: Dirk Granzow]


  WIE UNGEWOHNT DER Anblick der menschenleeren Straßen an diesem Abend ist, die sich wie graue Betonvenen zwischen den Türmen der Stadt ziehen. Wo sonst das Leben pulsiert, setzt in dieser Nacht die Leichenstarre ein. Als sei die Metropole ausgeblutet, all die zahlreichen Kehlen ihrer Einwohner unter der Last zerquetscht, die ihnen einst aufgelastet wurde. Erdrückend ist ebenso die Stille, die mit der einsetzenden Nacht über uns hereinbricht und jegliche Geräusche gnadenlos erstickt.


  Tief in mir wächst ein unausstehliches Gefühl heran, an das ich mich niemals gewöhnen kann. Etwas zerrt an meinen Nerven, zupft an ihnen wie an der Saite einer Harfe – während eine unsichtbare Macht Nägel aus Furcht durch meine Gliedmaßen schlägt und mich am Boden der grausamen Realität festhält.


  Gewöhnlich tummeln sich die Menschen geschäftig wie Ameisen durch die Alleen und Gassen. Auf der Suche nach Beschäftigung. Auf der Suche nach Freude. Doch in dieser Nacht sperrt man sie in ihre Gefängnisse aus Angst und Zweifel. Man zwingt sie zur Unwissenheit und legt ihnen damit die wohl größte Strafe der Menschheit auf.


  Niemand fragt sie um Erlaubnis.


  Niemand bittet sie um Verständnis.


  Niemand interessiert sich für sie.


  Nicht hier im Zentrum der Stadt, wo die Obrigkeit eisern über das Schicksal eines ganzen Landes entscheidet. Die einzelnen Seelen sind nicht mehr wert als eine Zahl im streng überwachten Einwohnerregister.


  In dieser Nacht sind die Bewohner jedoch nicht von Bedeutung und ihr Tod wäre es ebenso wenig. In dieser Nacht sind alle Augen auf das Lagerhaus gerichtet – und auf die Eindringlinge, deren Vorfahren man bereits vor Jahrzehnten vergessen und auf sich allein gestellt außerhalb der Mauer zurückgelassen hatte. Ausgesperrt, um das Überleben der Städter zu sichern. Nun öffnet man das Tor für eine Nacht und gewährt ihnen Einlass – um das Überleben derer zu ermöglichen, die das unsere gefährden.


  Doch heute gilt in dieser trostlosen Welt nichts mehr als sicher.


  Wie Gespenster fluten die Eindringlinge die Nacht, rollen über die Straßen wie Tsunamis und drängen die Bewohner zurück in ihre Wohnungen. Verdammt die Nacht dort auszuharren und zu hoffen, dass sie bald überstanden ist. Denn sie haben Angst vor den Fremden.


  Dabei sind wir für die Wilden ebenso fremd wie sie für uns.


  Ich erinnere mich an die erste Nacht und an all die Vorbereitungen, die mit ihr einhergingen. Die Regierung musste etwas unternehmen, denn das Leid der Welt, des Planeten Erde, war schlimm genug und so wollte man wenigstens das Leid der Menschheit lindern. Zu welchem Preis war zunächst nicht von Interesse – ›unerheblich‹ hieß es immerzu. Die Menschen wollten leben und man gewährte ihnen das Recht, alles Mögliche zu tun, um ihnen diesen vermeintlich simplen Wunsch zu erfüllen.


  Deshalb öffneten sie das Stadttor und die Türen des Lagerhauses. Die Raubnacht war geboren.


  Mich fröstelt es beim Gedanken an die bevorstehende Nacht. Fast unheilvoll erstrahlen die glatten Stahlwände der wolkenhohen Türme, die trotz abnehmendem Sonnenlicht wie flüssiges Magma, durchbrochen von Gold, aufleuchten, während die umliegenden Gebäude das kalte Mondlicht einfangen und eisig silbern spiegeln.


  Hier, im Zentrum der Stadt, haben wir nichts zu befürchten. Und doch sitzt die Furcht in jeder meiner Fasern, begleitet jeden Atemzug und jeden Herzschlag.


  Babumm. Babumm. Babumm.


  In meiner Handfläche federt und pulsiert es, als ich es mit meiner Hand bedecke. Eine Gänsehaut breitet sich über meinem gesamten Körper aus wie der Gestank von Toten. Wie die Wilden in der Stadt.


  »Hör auf, aus dem Fenster zu starren … Das macht mich nervös.«


  »Denen muss klar sein, dass das keine dauerhafte Lösung ist, oder?« Meine Stimme klingt durch das stundenlange Schweigen fremd, nicht wie ich.


  »Jetzt komm von dem gottverdammten Fenster weg! Muss ich dir das jedes Mal sagen, wenn es so weit ist?«


  Die Scheibe spiegelt meine Schwester Lucia, die mit einem Glas Wasser in der Hand auf dem einladenden Sessel hinter mir Platz nimmt.


  »Kaum vorzustellen, wie viele Menschen sich inzwischen vor den Mauern drängeln und nur darauf warten, durch das Tor zu brechen. Wo soll das hinführen?«


  »Du machst dir zu viele Gedanken. Alles wird gut. So wie immer.«


  »Ich muss dich nicht daran erinnern, was beim letzten Mal passiert ist, oder?«


  »Nein.«


  »Es gab Tote«, sage ich geradezu ungläubig. Erneut stellen sich mir die Härchen auf den Armen auf. Ich verschränke sie vorm Bauch ineinander, weil es mir ein Gefühl der Sicherheit gibt. Mein Spiegelbild starrt mich verurteilend an, weshalb ich endlich den Blick von den gespenstischen Schemen vor den silbern glänzenden Hochhäusern löse und mich meiner Schwester zuwende.


  »Ich sagte, du musst mich nicht daran erinnern. Warum fragst du mich überhaupt, wenn du es sowieso tust?«


  Ich schnalze, als sie über den Bildschirm des Bedienungsfeldes am Tisch streicht und aktuelle Bilder in den Raum projiziert werden. »Schalt das ab!«


  »Schon gut, schon gut. Das war keine Absicht. Ich wollte genau«, das letzte Wort dehnt sie, während die Aufnahmen erst wie im Zeitraffer wechseln und dann zu einem Bild gefrieren, das wie eine Welle den Raum erfasst und die Wände um uns herum in eine gewaltige Meeresaussicht verwandelt, »das hier«, schließt sie den Satz ab und nippt zufrieden mit sich selbst am Wasser. Rosa und prickelnd. Es war keine leere Behauptung, sie ist wirklich nervös.


  Nach einem kurzen Moment, in dem ich Lucia beobachte, kehre ich zur Fensterfront um und erkenne nichts als das endlose Meer, auf dem ein leichter Wellengang herrscht. Das Rauschen und die Möwenschreie erfüllen den Raum und ich schmecke zunehmend Salz auf den Lippen – als wäre es echt. Doch nichts von alledem ist real.


  »Warum ausgerechnet das Meer?«, wundere ich mich.


  »Du liebst es doch.«


  »Nein, du verwechselst mich mit dir. Mach das bitte weg.«


  Mit lautlosem Protest rappelt sich Lucia auf. Nach einem Wimpernschlag starrt mich erneut mein geisterhaftes Gesicht in der Scheibe an und die Stadt reckt sich mir entgegen.


  »Ich verstehe nicht, warum du wie eine Geisteskranke aus dem Fenster starrst. Hier gibt es nichts zu sehen. Das Zentrum ist sicher vor den Fremdlingen, das weißt du.«


  »Bis es das irgendwann nicht mehr ist.«


  Die Menschen haben sich schon immer in falscher Sicherheit gewogen, bis eines Tages das Ungeahnte passierte und verheerende Schäden anrichtete. Man hätte viele Ereignisse verhindern können, wenn man nur alle Eventualitäten mit größerer Sorgfalt bedacht hätte. Aber wir Menschen sind zu stolz und ertrinken in Arroganz.


  »Du bist zu ernst, Schwesterherz. Ich wiederhole es gerne einmal mehr für dich: Es wird uns nichts zustoßen.«


  »Bist du deshalb so nervös, dass du dich mit den richtigen Mittelchen versorgen musst?« Ich deute auf ihr prickelndes Wasser, das so blassrosa wie ihre Lippen schimmert.


  Lucia schmeißt ihren Arm über die Lehne und starrt mich gleichermaßen überrascht wie fordernd an. Als ich offenbar nicht die gewünschte Reaktion zeige, verdunkelt sich ihr Gesicht. Sie steht auf und nähert sich mir in einer Art und Weise, die mir nicht behagt.


  »Ich bin nicht nervös wegen dieser dämlichen Raubnacht. Uns passiert hier nichts. Nur weil du paranoid und von Ängsten zerfressen bist, muss ich das nicht auch sein.« Ihre Augen bohren sich in meine, bevor sie mich mit einem abschätzigen Blick vom Haaransatz bis zum kleinen Zeh mustert. »Das ist nicht dein Ernst. Wir haben Stunden zugebracht, um für mich das passende Kleid zu finden und du denkst ernsthaft, ich sei wegen der Raubnacht nervös?«


  »Ich –«


  Ihr scharfes Luftziehen zerschneidet augenblicklich meine Worte. Das Lachen bricht ebenso aufgesetzt wie verurteilend über ihre Lippen. Ein verständnisloses Kopfschütteln begleitet ihre Stimme. »Spar’s dir, Schwesterchen. Weißt du, für manche Menschen wäre das Trauungsessen der eigenen Geschwister sicherlich von Bedeutung. Aber wie kann ich erwarten, dass es bei dir auch so wäre, wo doch bald der Startschuss die heutige Raubnacht ankündigen wird. Dass dir diese – Fremden mehr bedeuten als die Vermählung deiner Schwester, verletzt mich und doch wundert es mich nicht im Geringsten. Du warst schon immer recht egoistisch, wenn es um uns ging, während du dir für andere ein Bein ausreißen würdest.«


  »So ein Schwachsinn. Es ist nur … Ihr seid verlobt, seitdem ich denken kann. Verzeih mir, wenn ich mich nicht von ganzem Herzen darüber freue, dass du einer lächerlichen Pflicht nachkommst, die uns unsere Eltern irgendwann aufgezwungen haben, als es uns vermutlich noch nicht einmal gab.«


  »Du bist einfach gekränkt, dass mal etwas im Leben nicht nach deinem Willen geschieht und du dich dem beugen musst, das man dir auferlegt hat. Ich kann mir vorstellen, dass es ein Schock für dich sein muss, zu erleben, dass sich die Welt nicht um dich allein dreht. Sieh es einfach ein, dass du dich von dieser ›Pflicht‹ nicht befreien kannst.«


  »Sagte sie, die gekränkt darüber ist, dass die kleine Schwester sich ihrer Meinung nach nicht angemessen genug über das Trauungsessen freut«, kommentiere ich ihre absurde Anschuldigung. Lucia spitzt die Lippen und wendet sich von mir ab. Ich betrachte sie, während sie beleidigt zum Sessel marschiert und vom rosa Wasser mit der beruhigenden Wirkung trinkt. Erst einen Schluck, dann in einem Zug den Rest. Obwohl unsere Worte schwer von Vorwürfen sind, klingen sie wie Nichtigkeiten. Wir sind einander niemals böse, selbst wenn wir verstimmt sind.


  »Weißt du, ich war nie besonders glücklich darüber, dass wir uns nicht aussuchen dürfen, wen wir einmal lieben und heiraten werden.«


  »Was nicht der Fall ist«, korrigiere ich sie mit einem Augenrollen. »Ich liebe, wen ich will. Selbst wenn ich eines Tages Edvin heirate, werde ich ihn nicht lieben und du liebst Ellerker ebenso wenig.«


  »Ich hasse meinen Verlobten nicht ansatzweise so sehr wie du deinen«, verteidigt sich Lucia umgehend.


  »Interessante Aussage, findest du nicht?«


  Als würde sie einen Augenblick lang nach den richtigen Worten suchen, neigt sie den Kopf und reibt ihr Kinn an der Schulter, bevor sie mich mit Augen anblitzt, die unverkennbar den einen Vorwurf abzeichnen, den ich seit jeher nicht von mir weisen kann. »Du bist meine Schwester, nicht meine Rivalin. Uns beiden steht dasselbe Schicksal bevor und dennoch wirst du nicht müde, gegen mich zu kämpfen, statt mit mir.«


  Die Wahrheit steht seit Jahren wie eine unüberwindbare Mauer zwischen uns. Wir sind zu unterschiedlich, um auf einer Seite zu stehen, aber uns gleichzeitig zu nah, als dass wir getrennte Wege gehen könnten. Egal was wir machen, wir verletzen uns immerzu gegenseitig. Wir stoßen uns ab wie Magnete und kommen doch nicht voneinander los. Gebunden an unser Schicksal, gefangen an diesem Ort, den man zu unserer Heimat gemacht hat. Aber hier werden wir niemals glücklich sein. Denn diese Stadt unterscheidet sich zu sehr von den beiden anderen, die wir ebenso kennen. Allein die Stadtmauer und die Tatsache, dass die Unzivilisierten hier keine Zuflucht finden werden, sind Beispiel genug. Eine Nacht lang dürfen sie plündern und müssen umgehend die Stadt verlassen, wenn sie nicht als Gesetzesbrecher verurteilt werden wollen. Ein fragwürdiger Kompromiss.


  Ihre Freiheit ist den Wilden wichtig, daher würden sie sie niemals aufs Spiel setzen. Sie nutzen die Plünderung als Chance. Eine Chance aufs Überleben. Etwas, das für die Menschen unserer Heimat selbstverständlich und kein Privileg ist.


  Evuum ist ein Land voller Grausamkeit, deren Machtinhaber sich für Götter halten. Ihre Arena ist die Raubnacht, in der sich entscheidet, wer leben und wer sterben wird. Es hat lange gedauert, bis die Plünderer das begriffen haben. Nun wissen sie es und kosten ihre Grenzen aus. Bringen den Tod mit sich wie einen ewigen Begleiter – und die Stadt gewährt ihm Eintritt wie einem alten Freund.


  Ich kann meine Bestimmung nicht annehmen, die mich an diese Verdammnis fesselt.


  Lucia geht an mir vorbei und nimmt ähnlich wie ich zuvor den Platz an der Glaswand ein. Sie legt erst eine Hand, dann die Stirn an das Fenster und seufzt kaum vernehmbar. Ein wenig unbeholfen stelle ich mich neben sie und lege meinen Arm um sie, meinen Kopf auf ihre Schulter.


  »Ich bin bei dir«, schwöre ich ihr fast flüsternd. Der eine Schwur, der seit Jahren besteht. »Immer.«


  »Das sagst du nur, damit ich mich nicht schlecht fühle.«


  Falsch. Ich könnte meine Worte nicht aufrichtiger meinen. Wir werden immer verbunden sein wie zwei Herzen in einer Brust.


  Gemeinsam verharren wir an der erhellten Fensterfront. Während Lucia die Augen geschlossen hält, betrachte ich die Skelette der Gebäude, die rundherum aus dem grauen Boden wie Kreaturen der Finsternis aufsteigen. Gespenster, die einem Adergeflecht ähnlich die Straßen der Stadt säumen. Heute Nacht wirkt die Metropole wie die vielen Geisterstädte, die allerorts über die Welt verstreut sind und von einer Zivilisation zeugen, die heute schon längst in Vergessenheit geraten ist.


  Ich sorge mich vor dem Vergessen, denn ich hänge an den Erinnerungen, die wir Schwestern für immer teilen werden.


  »Denkst du manchmal an Zuhause?«


  »Entsage der Vergangenheit und begrüße die Zukunft«, sagt sie einen der Leitsprüche auf, die man hier überall zu lesen bekommt.


  »Ich meine es ernst.«


  »Ich doch auch«, versichert sie mir, indem sie mir einen bedeutungsvollen Blick zuwirft. Wo eben noch ihre Stirn an der Scheibe klebte, bleibt ein beschlagener Fleck zurück, der von einer Sekunde zur nächsten verschwindet. Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, als ich den sorgenschweren Ausdruck in ihrem Gesicht erkenne. »Du und ich, wir sind wie Öl und Wasser. Während du dich vehement gegen dein Schicksal wehrst, habe ich es angenommen. Das solltest du auch tun.«


  »Das hab ich.«


  Meine Schwester schüttelt den Kopf und lächelt bedauernd, bevor sie mich auf den Scheitel küsst. »Nein, hast du nicht. Du bist niemand, der etwas akzeptiert, das er nicht versteht.«


  »Aber ich –«


  »Du weißt es besser als ich. Die Stadt, die Vermählung, die Raubnacht – das alles sind Dinge, die du nicht verstehst und deshalb nicht akzeptieren kannst.«


  »Als ob du nach all den Jahren auch nur eine Sache davon mehr verstehen würdest als ich.«


  In diesem Moment entsteht ein Bild inmitten des Raums, das sich zu einer menschlichen Gestalt materialisiert, die aus dem Inneren heraus strahlt und uns in ihren unnatürlichen Schein hüllt.


  »Guten Abend. Kopf Crown bittet die Pinova-Schwestern noch um einen weiteren Augenblick ihrer Geduld. Begleitperson Celeste wird in Kürze eintreffen, um Sie zum Saal zu führen. Ich bedanke mich für die Kenntnisnahme. Ich wünsche einen angenehmen Abend.«


  Die Gestalt verbeugt sich kaum merklich, bevor sie aufflackert und so schnell erlischt, wie sie erschienen ist.


  »Was gibt es da schon zu verstehen?« Lucia übergeht die Unterbrechung kommentarlos, denn wir sind diese Art der Mitteilung inzwischen gewohnt. Ich erinnere mich kaum noch daran, wie es war, als mir das plötzliche Erscheinen der Hologramme jedes Mal aufs Neue einen markerschütternden Schreck verpasste. Zu lang ist es her. »Ich weiß nur, dass ich bereits jetzt meine Zukunft weiterspinne, und glaub mir, Schwesterherz, die sieht vor, dass wir eines Tages alles verstehen werden. Denk immer daran, was Mutter uns unermüdlich beigebracht hat: Am Ende der Nacht folgt stets ein neuer Morgen.«


  »Das soll heißen?«


  »Es geht immer weiter, ganz gleich was passiert.« Ich versuche, das Lächeln, das Lucias blassrosa Lippen so verräterisch umspielt, einzuordnen. Dann trifft mich die Erkenntnis.


  »Was führst du im Schilde?« Meine Stimme gleicht einem Flüstern.


  Fast zeitgleich öffnen sich die Gleittüren und Celeste, herausgeputzt bis zur makellosen Perfektion, erwartet uns bereits.


  Lucia macht Anstalten zu gehen, doch ich halte sie am Arm zurück. »Was hast du vor?«


  »Ich mache die Nacht zum Tag«, erwidert sie verschwörerisch mit einem Blitzen in den Augen, das mich wundern lässt, was sie meint. Schnellen Schrittes geht sie auf Celeste zu, die sich nach einer Begrüßung umdreht und aufbricht.


  Nur für einen Sekundenbruchteil zögere ich, ehe ich ihnen folge.


  Die Gebäude im Zentrum sind sowohl von der Bauart als auch der Ausstattung beeindruckend schlicht und doch sehr edel. Ich vergesse immer, dass die drei höchsten Türme eine eigene Welt innerhalb der eigentlichen Stadt bilden. Hier trifft man niemanden, der nicht in die Welt der Machtinhaber gehört. Niemals.


  Alles ist streng überwacht und strikt getrennt.


  Wir folgen Celeste bis zum Fahrstuhl, vor dem wir warten, ohne dass jemand einen Schalter betätigt. Die Tür öffnet sich kurze Zeit später und wir treten ein.


  »Ebene Zweihundertdreiunddreißig«, sagt sie geradezu in die Leere, ehe sich ihre Augen auf uns fokussieren. »Ich wünsche einen angenehmen Abend und viel Vergnügen.« Kaum hat Celeste ihre Worte beendet, schließt sich die Tür und befördert uns binnen weniger Sekunden in Ebene Zweihundertdreiundreißig. Der Fahrstuhl öffnet sich und wir treten in den wohl eindrucksvollsten Raum der Welt.


  Das Auge der Stadt. So nennen sie den oval geschnittenen Saal, der rundherum aus Glas besteht und einen Blick über die gesamte Metropole bietet. In seinem Inneren trennen einzelne Wände die Gallerie, durch die einige Städter zwischen feierlich gedeckten Tischen und Pflanzen schlendern. Am gegenüberliegenden Ende des Saals ist eine lange Tafel hübsch arrangiert worden, an der das Brautpaar später Platz nehmen wird.


  Wie in fast jedem der großen Festsäle, plätschert an allen Ecken und Kanten der dekorativen Konstruktionen Wasser hinab. Das Lichtspiel wechselt in weichen Übergängen und färbt es bunt. Klänge dringen durch Boxen in der Decke an mein Ohr und bescheren mir ein eigenartiges Gefühl der Enge. Ich kann nicht erklären wieso, aber die vielen Eindrücke drohen mich zu ersticken. Das beklemmende Gefühl der Aussichtslosigkeit schleicht sich in meinen Kopf. Hier, an einem der höchsten Punkte der Stadt, von dem aus ich nicht nur über die Dächer der Gebäude sondern über die Mauer blicken kann, fühle ich mich wie eine Gefangene. Der Anblick der Weite erdrückt mich und raubt mir den Atem.


  »Geht’s dir gut?« Lucia stellt sich vor mich und schneidet mir damit den Blick nach draußen ab.


  »So weit oben müssten wir doch in den Wolken sein.«


  »Was? Macht dir die Höhe zu schaffen?«


  Ich schüttle den Kopf und damit die sich ankündigende Benommenheit aus meinem Geist. »Ich … Siehst du das? Diese Mauer ist eine Grenze, die wir niemals überqueren werden.«


  »Hör auf, dir sowas einzureden.«


  »Ich kann nicht glauben, dass unsere Eltern uns das antun.«


  »Hey«, macht Lucia beruhigend und nähert sich meinem Gesicht. Ihre Augen treffen meine und schauen mich so innig an, dass ich nicht anders kann, als hinzusehen. Ich halte mich an ihr fest. Ihre Arme sind kalt wie Eisblöcke unter meinen feuchten Händen, die ich wie Zangen um sie presse. »Diese Eheschließung ist der Schlüssel zu unserem Glück. Wenn ich erst Ellerkers Frau bin, sorge ich dafür, dass es uns für immer gut geht, verstanden? Also hör auf, dir einzureden, dass diese Stadt unser Ende sein wird. Das wird sie nicht. Vertrau mir!«


  Ich bin bei dir, wiederhole ich gedanklich den Schwur, den ich ihr zum ersten Mal am Tag unseres Aufbruchs gab. Seitdem sind Jahre vergangen, doch je näher der Moment ihrer Trauung rückt, desto häufiger drängt sich mir dieses eine Versprechen auf.


  Ich bin bei dir.


  »Ich habe Angst.« Ein Gedanke, den ich für gewöhnlich nicht aussprechen würde. Nicht vor einer anderen Person jedenfalls – selbst nicht vor Lucia.


  »Ich weiß. Aber ich habe alles unter Kontrolle.«


  »Ich weiß nicht einmal, was du vorhast. Wie soll ich dann –«


  »Hör auf. Vertrau mir einfach, ok?«


  Ich möchte protestieren, stattdessen versuche ich ihren eindringlichen Blick zu lesen. Obwohl ich in diesem Moment nicht schlau aus ihr werde, zwinge ich mich zum Nicken.


  Lucia schenkt mir ein Lächeln, während sie ihre Handgelenke aus meinem Zangengriff löst und tief Luft holt.


  Einige Männer im Smoking nähern sich Lucia in Begleitung ihrer Frauen, deren unnatürlich junge Körper in funkelnden Abendkleidern stecken, gegen die der klarste Sternenhimmel jämmerlich erscheint. Alle balancieren kostbare Gläser in ihren manikürten Fingern, deren verschiedene Inhalte nur den sündhaft hohen Preis gemeinsam haben. Die Dekadenz der Obrigkeit ist in jeder Stadt gleich, doch unterscheiden sich die Menschen dieser Stadt von denen der anderen beiden. Nicht ihr Verhalten oder Lebensstil – sie selbst.


  Alle sind schön und jung … und älter, als sie sein dürften.


  Das Zentrum der Stadt bildet seine ganz eigene Welt mit eigenen Gesetzen. Und die Menschen spielen Gott.


  Während Lucia die hohen Amtsträger mitsamt Ehegattinnen und Ehegatten begrüßt und vereinzelt eine kurze Unterhaltung führt, weiche ich nicht von ihrer Seite. Wie ein Schatten, der immer da ist, sich aber nur durch ein knappes Nicken oder ein erzwungenes Lächeln bemerkbar macht, wenn die ungewollte Aufmerksamkeit auf ihn fällt.


  Ich gebe mich nicht gerne mit diesen Leuten ab und meide sie, so gut ich kann. Sie sind mir unheimlich. Unbehagen macht sich in mir breit, wann immer ich in großen Ansammlungen unter ihnen weile. Ich wüsste nicht, dass ich jemals ein längeres Gespräch mit ihnen geführt hätte. Ich höre ihre lebhaften Stimmen und folge den Unterhaltungen, bringe mich aber äußerst ungern ein. Ich bin anwesend und man nimmt mich wahr, doch ich bin keine von ihnen. Ich gehöre nicht dazu und werde es wohl auch nie.


  Selbst eine Eheschließung wird mich nicht in dieses Volk von Maskenträgern eingliedern. Ich bin der Schatten und Lucia das Licht.


  Trotz aller Umstände und allem Unbehagen stiehlt sich ein Lächeln in meine Mundwinkel, als ich meine Schwester beobachte, wie sie souverän die Gäste empfängt. Ihr dunkelblondes Haar glänzt wie der glatte Stoff ihres rosa Samtkleides. Das Blau ihrer Augen glänzt so dunkel wie das Meer, das sie seit jeher unbegrenzt liebt. Sie strahlt – sie stellt jeden anderen in den Schatten. Unsere Eltern hätten keinen passenderen Namen wählen können. Lucia, die Strahlende, die Leuchtende. Lucia, die bei Tagesanbruch Geborene.


  Der letzte Gedanke verknotet mir den Magen und der Ansatz eines Lächelns verfliegt.


  Am Ende der Nacht folgt stets ein neuer Morgen, geistern Mutters Worte in meinem Kopf. Plötzlich hallt Lucias Stimme nach: »Ich mache die Nacht zum Tag.«


  Die bei Tagesanbruch Geborene.


  Ein ungutes Gefühl erwacht tief in mir, das ich so schon lange Zeit nicht mehr erlebt habe. Wie ein Unheil, das sich anbahnt und das niemand stoppen kann. Der Moment hätte nicht passender sein können, als sich mit einem Mal die gesamte Stadt verdunkelt und die Silhouetten der Gebäude in tiefer Finsternis versinken. Selbst das Licht im Festsaal dämmert.


  »Willkommen, verehrte Gäste. Die Feierlichkeiten beginnen in Kürze. Wir bitten Sie, den Ihnen zugewiesenen Platz einzunehmen, sobald die Einleitung des heutigen Geschehens abgeschlossen und das Startsignal erfolgt ist. Vielen Dank für Ihr zahlreiches Erscheinen. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Abend.«


  Kaum erstirbt die Frauenstimme, projizieren die Lichtquellen im Raum Zahlen, die sofort rückwärts laufen. Ich sehe mich um und mein Blick fällt auf die festlich hergerichteten Tische, die Lucia und ich angesteuert haben. Kleine Displays vor den jeweiligen Sitzplätzen leuchten auf und erzeugen originalgetreue Kopien jedes Gesichts der hier Anwesenden. Die Kopien wirken wie freischwebende Masken. Als hätte man uns die Haut vom Kopf gezogen.


  Über einem der Displays auf der erhöhten Tafel schwebt mein geisterhaftes Abbild gleich neben dem meiner Schwester.


  »Lucia«, sagt eine mir bekannte Stimme. Ihr Verlobter Ellerker tritt neben sie und begrüßt sie mit einem Kuss auf die Wange, bevor er dasselbe bei mir tut. »Ihr habt nicht zufällig zwei Schwachköpfe gesehen, von denen böse Zungen behaupten, wir teilten dieselben Eltern?«


  In seinen Wangen entstehen zwei tiefe Grübchen, wie es immer der Fall ist, wenn Ellerker grinst oder lacht. Er hält sich für lustig und unwiderstehlich. Ich halte beides für weithergeholt. Trotzdem zwinge ich mir ein Lächeln auf und schüttle den Kopf.


  Lucia verwickelt ihren Verlobten in ein Gespräch, bis der Countdown bei zehn steht und das Licht minimal aufhellt. Die Zahlen wechseln blitzartig. Kaum ist die Null erreicht, erfüllt ein knallender Schall wie Kanonenschüsse die Stadt. Ich schrecke zur Glasfassade und presse umgehend die Lider zusammen, als die Anwesenden applaudieren und ihre Stimmen lauter werden.


  Die Raubnacht hat begonnen. Das Stadttor ist geöffnet und die Wilden fluten die leeren Straßen wie das Blut die Venen.


  Erst die unverkennbare Berührung einer fremden Hand auf meiner Wirbelsäule lässt mich aufschrecken, meine Lider öffnen und den Atem holen, den ich angehalten habe, ohne es zu bemerken. Die Bewegung wandert streichend über meinen unbekleideten Rücken und hinterlässt eine entsetzliche Gänsehaut auf meinem Körper.


  »Du siehst hübsch aus.« Edvin. Mein Verlobter.


  Ich drehe mich zu ihm um und ignoriere mein trommelndes Herz. Noch immer sitzt das falsche Lächeln auf meinen Lippen, die unangenehm brennen, als er sie mit seinen bedeckt.


  Edvin ist noch schlimmer als sein älterer Bruder Ellerker. Er denkt nicht nur, dass er unwiderstehlich sei mit seinen matschbraunen Locken und den giftgrünen Augen. Er denkt, er dürfe mich küssen, nur weil wir einander versprochen sind. Ich möchte mir nicht ausmalen, was er womöglich noch denkt, mit mir tun zu dürfen, nur weil er es könnte.


  Edvin nimmt sich, was er möchte. Er fragt nicht, sondern tut es einfach. Niemand hindert ihn oder verbietet es ihm – nicht einmal ich.


  Er führt mich an unsere Plätze, seine Gesichtskopie schwebt über dem Tisch neben meinem Abbild. Ich erkenne es geradeso, da meine Sicht verschwimmt, während ich Tränen zurückhalte. Sie sind der Demütigung geschuldet, die ich verspüre, als seine Hand etwas zu tief über meinen stofffreien Rücken gleitet. Lucia wirft einen Schulterblick zu mir, als ich den Platz neben ihr einnehme und um Fassung kämpfe.


  Doch nicht nur der unerlaubte Kuss oder die Berührung sind Grund für die Emotionen, die in mir aufkochen wie brodelnde Lava. Wir sitzen hier oben und feiern eine Verbindung, die nicht sein dürfte, während in diesem Augenblick das Chaos Einzug in die Stadt erhält. Während die Unglückseligen von Elend geplagt durch die Straßen gen Lagerhaus ziehen, lachen und scherzen die hier Anwesenden. Denn im Zentrum wiegen sich alle in Sicherheit. Dabei kann niemand wirklich abschätzen, was in den Straßen vor sich geht. Zwar haben die Ordnungshüter ein Auge auf die Plünderer, damit die Raubnacht geregelt abläuft und die Wilden einzig das Lagerhaus ansteuern und nicht wahllos in die Stadt ausstreuen, aber wir wissen, dass die Dinge manchmal außer Kontrolle geraten. Wer hätte ahnen können, dass die Plünderer sich gegenseitig angreifen und bestehlen? Niemand hätte damit gerechnet, dass Leichen den Boden pflastern würden. Die Übergriffe auf die städtischen Wachen haben zugenommen.


  Der Mensch irrt sich, wenn er sich in Sicherheit wähnt. Denn solange sein Herz in der Brust schlägt und seine Lungen Luft atmen, solange schwebt er in Gefahr.


  In genau diesem Moment sterben Menschen – und wir feiern eine Vermählung.


  Das ist krank. Und falsch.


  Wie im Beistand drückt Lucia meine Hand. Sie weiß, was in mir vorgeht. Meine Schwester kennt mich wie kein anderer in diesem Saal. In diesem gläsernen Saal, der als ›das Auge der Stadt‹ bekannt ist und doch nur ein weiterer blinder Fleck der Erde ist. Alle verschließen die Augen, was kein unbekanntes Phänomen darstellt. Der Mensch ist zu egoistisch, um die Wahrheit zu sehen.


  Während Kopf Crown, das Oberhaupt der Stadt und mein zukünftiger Schwiegervater, eine Rede über diverse Notwendigkeiten, Segen und Traditionen schwingt, tuscheln ein paar der Gäste untereinander. Ihre Blicke huschen immer wieder zum einzig leeren Stuhl an der Seite der Bräutigammutter. Über dem Display des unbesetzten Platzes schwebt ein letztes Gesicht, wohingegen alle übrigen Hologramme verschwunden sind. Der junge Mann hat dieselben Züge wie seine älteren Brüder Ellerker und Edvin.


  Anders als Edvins, dürfen mich seine Lippen berühren, wann immer er möchte.


  Ich frage mich, warum man überhaupt für ihn einen Sitzplatz hergerichtet hat. Glaubte wirklich jemand, dass er erscheinen würde? Jeder der Anwesenden weiß, dass Everhet in den Raubnächten draußen in der Stadt ist. Jeder weiß, dass er ein Gegner der Gesetze seines eigenen Vaters ist. Vielleicht gilt deshalb meine Sorge einzig ihm. Denn eine Sache weiß hier ebenso jeder: Wer mit Kopf Crowns Gesetzen bricht, lebt gefährlich und für gewöhnlich nicht sehr lang.


  *


  Am Abend liege ich wach. Meine Ohren dröhnen noch immer vom Stimmenwirrwarr der vielen Gäste. Ich wälze mich von einer Seite auf die andere, schließe die Augen und öffne sie wieder, um durch die Scheiben nach draußen zu sehen. Das Lagerhaus ist von meinem Zimmer aus nicht zu erkennen und ich verspüre ein wenig Erleichterung darüber, dass die Nacht bald überstanden ist.


  Ich stehe auf und tipple barfüßig über den Boden, der schwarz glänzend vor mir liegt. Das Wasser sprudelt aus dem Portionierer, als unerwartet ein unnatürlich blaues Licht aufblitzt und wie ein Scan die Wände entlangfährt. Es sammelt sich inmitten des Raums und formt eine Gestalt, die mir nur allzu vertraut ist.


  Eine Ankündigung? So spät? Das ist mehr als ungewöhnlich.


  Ich nähere mich gespannt der Projektion und kann mir nicht erklären, warum mir urplötzlich heiß und ganz flau im Magen wird. Wie ein Unheil, das sich anbahnt und das niemand …


  »Oh, nein«, hauche ich entsetzt, als die Erkenntnis wie Strom durch meine Glieder fährt und sie gefrieren lässt.


  Irgendwo in der Ferne ertönt das Signal, das das Ende der Raubnacht ankündigt. Doch mein einziger Gedanke kreist um Lucia.


  »Was hast du getan?«


  Dabei kenne ich die Antwort bereits: Sie machte die Nacht zum Tag.

  


  Mehr über die Raubnächte und die Stadt erfahrt ihr in »RAUBZUG DES PHOENIX«


  Emily Thomsen


  
Dunkle Seelen


  Eine Kurzgeschichte zu »Flerya«


  [image: Emily Thomsen]


  DIE RUNEN AUF SEINEM Körper waren längst vom Blut verwischt. Seinem eigenen und dem ihrer Feinde. Seine mit weißem Kalk überzogene Haut war schweißüberströmt. In der Hand hielt er sein Schwert, an dessen Klinge rote Rinnsale hinabliefen. Warm und vertraut lag der lederne Griff in seiner Handfläche. Eine fast friedliche Ruhe hatte sich über den Ort gelegt, so still wie bei ihrem Eintreffen. Sie hatten die Bewohner im Schlaf überrascht.


  Kurz schloss er die Augen. Nur einen Moment lang, ein Versuch, die verstörten Schreie der Dorfbewohner, die er noch immer in seinem Kopf nachklingen hörte, abzuschütteln. Es half nichts. Sie wollten einfach nicht verstummen. Weinende Kinder, die wimmernden und verzweifelten Rufe der Frauen, die um das Leben ihrer Liebsten flehten. Das hätte seine Familie sein können. Jetzt, mit geschlossenen Augen, sah er sie vor sich. Seine Frau Liropei und seine Tochter Nysa. Sie waren sein Leben. Was, wenn seine Familie in einer dieser Hütten gelebt hätte?


  Yadiran riss die Augen auf. Darüber wollte und konnte er nicht länger nachdenken. Er musste bei klarem Verstand bleiben. Zu schwer wogen sein Gewissen und die Verantwortung, die er als Anführer der Rudall Koer trug. Während dem Kampf hatten ihm die Schreie der sterbenden Frauen und Kinder furchtbar zugesetzt. Je mehr er sie an sich herangelassen hatte, desto verbissener hatte er gekämpft. Als ob das Surren des schwingenden Schwertes die Laute hätte übertönen können. Was es nicht getan hatte. Nur seine eigenen Kampfschreie hatten sie in den Hintergrund gedrängt. Doch damit hatte er seine Männer bloß noch mehr angestachelt. Sein Brüllen, mit dem er nur die anderen Stimmen verstummen lassen wollte, hatte die Ghule aufgehetzt. Niemand war ihnen entkommen. Ein ganzes Dorf ausgelöscht.


  Schwer atmend stand er nun auf dem großen Platz in der Mitte der Siedlung. Die Hütten brannten, dicker Qualm waberte über ihm am Himmel und verdunkelte das silberne Mondlicht. Der unsägliche Geruch nach Tod war trotzdem allgegenwärtig. Um ihn herum lagen die Leichen der Dorfbewohner. Menschen.


  Die flackernden Feuer verscheuchten die Schatten, erhellten das, was er nicht sehen wollte. Die Grausamkeit, mit der sie gegen diese einfachen Bauern vorgegangen waren. Die Krieger der Königin knieten über den Leichen, stillten ihren Hunger nach den Seelen der Toten an ihnen. Heute Nacht würde keine Banshee die Gefallenen in die nächste Welt geleiten. Die Dorfbewohner hatten nur aus diesem einen Grund sterben müssen: damit sich die Ghule wandeln konnten.


  Neben Yadiran seufzte Vilgo. Die Gesichtszüge seines Hauptmanns wirkten genussvoll verklärt und äußerst zufrieden. Er hatte die Finger tief im Leinenhemd des Mannes vergraben, dessen Seele er gerade raubte. Vilgo hielt den Oberkörper des Toten in einer aufrechten Haltung, um ihm auch noch den letzten Hauch Seele auszusaugen. Dann ließ er ihn einfach fallen. Mit einem dumpfen Aufprall landete der schlaffe Körper des Mannes auf dem Boden.


  Vilgo erhob sich, reckte die Glieder und trat an seinen Heerführer heran. »Du hast dich nicht genährt, Yadiran.« Ein listiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Mir soll es recht sein. Deine Skrupel entkräften dich. Mach so weiter, und ich werde bald der neue Herrführer unserer Königin sein. Wenn du dich nicht wandeln kannst, nutzt du ihr nichts.«


  Yadirans Kiefermuskel zuckte gefährlich. Wut kochte in ihm hoch. Er wischte das Blut an seinem Schwert an der Hose ab. Es sammelte sich auf dem Leder und rann ihm am Bein hinab bis in die geschnürten Stiefel. Dann steckte er die Klinge zurück in die kunstvoll verzierte Scheide. Lederriemen hielten diese an seinem Rücken. So konnte er mit einem schnellen Griff nach hinten in Sekundenbruchteilen das Schwert ziehen. »Gewandelt oder nicht, Vilgo. Es gibt keine Welt, in der du mich besiegen könntest.« Yadiran sah sich um, und als er sein Pferd am Rand des Dorfes entdeckte, ließ er den Hauptmann stehen. Die deutlich pochende Ader an Vilgos Schläfe ließ keinen Zweifel an seinem Unmut offen. Yadiran wusste, es war gefährlich, ihm in diesem Zustand den Rücken zuzukehren. Trotzdem tat er es, um keine Schwäche zu zeigen. Wie ein Bluthund witterte Vilgo jede Art von Unterlegenheit und nutzte diese geschickt für seine Zwecke. Selbst jetzt, in seiner menschlichen Gestalt, erkannte Yadiran das Tier in ihm. Im flackernden Licht der Feuer glühten Vilgos Augen bedrohlich.


  Als Yadiran seinen Hengst erreichte, griff er nach den Zügeln. Das Tier schnaubte unruhig. Beruhigend strich er ihm über den Hals. Das Fell des Rappen schimmerte im Licht der Flammen rötlich.


  »Verbrennt die Leichen!«, rief er seinen Männern zu. In einer geschmeidigen Bewegung schwang er sich in den Sattel. Sein Pferd trippelte unter ihm. »Lasst nichts zurück. Der Zorn des Drachenkönigs wird uns früh genug treffen.« Allein in diesem Monat hatten sie vier Dörfer niedergebrannt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der König die Verantwortlichen dafür finden würde. Diese Verantwortlichen waren sie: die Rudall Koer, die Krieger der Ghulkönigin. Und sie mussten bereit sein.


  »Er soll nur kommen«, spie Vilgo über den Platz hinweg. Speichel spritzte ihm vor Wut aus dem Mund. »Wir werden ihn töten!«


  »Verbrennt die Leichen!«, wiederholte Yadiran seinen Befehl. »Wenn der König hiervon erfährt, werden die Drachen nicht die Unterlegenen sein, sondern wir!«


  Er wartete nicht darauf, dass die Rudall Koer seinem Auftrag nachkamen. Sie würden es tun, das wusste er. Die Königin erwartete seine Mitteilung, doch zuvor wollte er Liropei und Nysa sehen. Er wollte sie festhalten, sie umarmen, um die Schrecken dieser Nacht für wenigstens einen Moment abzustreifen. Es war unmöglich, er wusste es, und dennoch hoffte er. Genauso wie er darauf hoffte, dass seine Königin den Weg, auf den sie ihr Volk lenkte, nicht bis zum Ende ging. Er trat seinem Pferd die Hacken in die Flanken. Ein Ruck fuhr durch den Körper des Tieres, es spannte die Muskeln an, bockte kurz und galoppierte dann los. Sekunden später ritt Yadiran über das Feld, das hinter dem niedergebrannten Dorf lag, und sog tief die frische Nachtluft in seine Lunge. Wie Baumharz schien der Geruch des Todes darin zu kleben. Die Lederbänder, mit denen er seine Haare im Nacken zusammengebunden hatte, wehten im Wind und kitzelten die Haut an seinem Rücken. Die Bäume des nahen Waldes rauschten. Die schweren Hufschläge seines Rappen dröhnten über die Wiese, ansonsten war die Nacht friedlich und still. Ganz anders der Aufruhr, der in seinem Innersten tobte. In einem hatte Vilgo recht, er musste sich nähren, sonst verlor er seine Stellung als Heerführer der Rudall Koer und riskierte damit das Leben seiner Familie. Bis jetzt hatte er immer nur die dunklen Seelen von Verbrechern geraubt. Sie waren lange nicht so kraftvoll wie die reinen Seelen eines Menschen, der sich noch nie etwas zu Schulden hatte kommen lassen. Kinder: Sie hatten die reinsten und stärksten Seelen von allen. Doch das war eine Grenze, die er niemals überschreiten würde. Mit dieser Meinung war er zwar nicht völlig allein, doch die meisten seiner Männer hatten keine Skrupel. Er musste zehn dunkle Seelen rauben, ehe er dieselbe Kraft in sich aufgenommen hatte, die eine Kinderseele einbrachte. Yadiran knurrte. Dann lieber einhundert Mörder, Diebe und Halunken, ehe er auch nur eine reine Seele anrührte!


  Es dämmerste bereits, als Yadiran die gewaltigen Mauern von Saarat, der Stammburg seiner Königin, am Horizont erblickte. Dunkel ragten die Wachtürme in den Himmel. Königin Aines Vorfahren hatten sie auf einem Felsplateau errichten lassen. Sie war ein Teil der Hochebene. Gut die Hälfte der Wände und Innenräume hatten Arbeiter mühsam aus dem Gestein gehauen und geformt. Eher eine Festung als ein Zuhause, und dennoch wollte Yadiran nirgendwo sonst leben. Hier hatten schon sein Vater, Großvater und viele Generationen vor ihnen den Königen der Ghul gedient.


  Im Schritttempo passierte er den steinernen Torbogen, der in die Stadt führte, die sich unterhalb der stark befestigten Burg befand. Die Wachen hatten ihn bereits von weitem erkannt und das Tor geöffnet. Die Hufschläge seines Rappen klackerten auf dem mit Stein gepflasterten Weg. Innerhalb der Mauern fand sich eine Vielfalt unterschiedlichster Gebäude: halbwegs robust wirkende Steinhäuser, eher heruntergekommene Holzschuppen und einfache, mit Stroh bedeckte Lehmhütten. Auf den Straßen lag überall Dung verschiedener Nutztiere.


  Yadiran lebte wie alle Rudall Koer mit seiner Familie in Saarat, doch bevor er zu seinen Räumlichkeiten in der Burg ging, bog er nach links, in eine kleine Nebengasse ein. Liropei stand um diese Zeit bereits in ihrer Schmiede und feuerte den Rennofen an. Sie war die beste Waffenschmiedin, die Saarat je gesehen hatte, und fertigte alle Waffen für die Krieger der Königin an. Yadiran sah seine Frau schon von weitem. Die Pforten der Schmiede standen offen. Dicker Qualm drang aus den Fenstern, dem Kamin und den Toren. Fluchend stand sie vor dem Gebäude und brüllte einen Lehrjungen nieder, der mit hängenden Schultern und eingezogenem Kopf dastand und die Tirade über sich ergehen ließ. Yadiran lächelte. Liropei hatte ihr Haar zu einem geflochtenen Zopf zusammengebunden, doch das leuchtende Rot war trotzdem deutlich erkennbar. Ihre angespannte Körperhaltung und die wütende Stimme taten ihr Übriges, um ihre offenbar äußerst schlechten Stimmung zu unterstreichen. Yadiran bemitleidete den Lehrjungen. Er bekam die ganze Bandbreite ab, und er selbst wusste nur zu gut, wie unberechenbar seine Frau sein konnte. Sie hatte ihm nicht nur einmal einen kräftigen Kinnhaken verpasst oder die Ofenschaufel nach ihm geworfen. Liropei schreckte auch nicht davor zurück, Männern die ihre Finger nicht bei sich behalten konnten, eine Gabel in den Unterarm zu rammen. So hatte er sie kennen und lieben gelernt. O ja, er liebte dieses stürmische Frauenzimmer von ganzem Herzen.


  Auf dem Hof vor der Schmiede brachte er seinen Rappen zum Stehen und stieg ab. Jeder Muskel schmerzte ihn, doch er riss sich zusammen und gab die Zügel einem von Liropeis Schmiedehelfern in die Hand, der hastig angerannt kam. Der Mann führte den Rappen zu einem kleinen Unterstand mit einer Tränke. Als Liropei ihren Mann entdeckte, kniff sie die Augen zusammen und musterte ihn einige Sekunden. Dann verscheuchte sie den Lehrjungen mit einer knappen Kopfbewegung. Yadiran seufzte. Eine wütende Frau hatte ihm gerade noch gefehlt. Er wollte keinen Streit, er brauchte sie jetzt.


  Langsam kam Liropei auf ihn zu. Ihr eindringlicher Blick nahm jede seiner Verletzungen auf: Kratzer, Schnittwunden und eine tiefere Fleischwunde am Bauch, die inzwischen aber nur noch schwach blutete. Kaum zu glauben, dass wehrlose Bauern ihn und seine Männer so zugerichtet hatten. Die Männer hatten sich mit allem, was ihnen zur Verfügung stand, gewehrt. Eine Chance hatten sie trotzdem nicht gehabt.


  Liropei blieb vor ihm stehen. »Was ist geschehen?« Sie holte ein von Ruß fleckiges Stoffstück aus dem Lederbeutel, der an ihrem Gürtel hing, und zog ihn zum Brunnen in der Hofmitte. Er beobachtete, wie sie das Tuch mehrmals im Wasser tränkte und auswusch, bevor sie anfing ihm damit Kalk, Blut und die Reste der blauen Runen vom Oberkörper zu waschen.


  »Sie wollten nicht kampflos in den Tod gehen«, sagte er in halb scherzendem, halb bitterem Ton. Liropei kniff missbilligend die Lippen zusammen, während sie konzentriert seine Wunden reinigte.


  »Da muss Kräutersalbe drauf, sonst entzünden sich die Schnitte.«


  Er griff nach ihrem Handgelenk und zog sie an sich. Sie ließ es zu, schmiegte sich an ihn und schloss sanft ihre Arme um seinen starken Körper. Er seufzte wohlig. Genau das war es, was er gebraucht hatte.


  »War es so schlimm?«, flüsterte sie.


  Krampfhaft kniff Yadiran die Augen zu und vergrub sein Gesicht schweigend in ihrem Haar. Liropei reichte ihm gerade mal bis zur Schulter. Er sog den Geruch nach Kohlequalm ein, der sie umgab. Es lag noch ein Hauch Wildrosenduft auf ihrer Haut. Jeden Abend nach der Arbeit in der Schmiede wusch sie sich mit der Seife, um den Dunstkreis vom Eisen und Feuer abzustreifen, der sich den Tag über an sie heftete.


  »Yadiran?«


  »Ich will es vergessen, Liropei«, hauchte er in ihr Haar. »Es war ein Gemetzel.«


  Sie hielt die Luft an und löste sich ein Stück von ihm. Eindringlich sah sie zu ihm auf. »Hat jemand überlebt?«


  Er blickte in ihre gewittergrauen Augen, in denen bereits die ersten dunklen Wolken aufzogen. Er musste nicht antworten. Sie sah es ihm an. Unzählige Gefühle huschten über ihre Züge: Bedauern, Trauer, Angst und schließlich Zorn. Jetzt brach das Unwetter über ihn herein. »Dass sie das von dir verlangt!«, zischte seine Frau. »Aine hat nichts von ihrem Vater gelernt.«


  Sie ließ ihn los, fuhr damit fort, ihm das Blut abzuwaschen.


  »Die Königin ist jung und ehrgeizig, Liropei. Sie hat einen Traum, den Traum von einem vereinten Emirescha.«


  Unwirsch wischte sie ihm mit dem Stofftuch über die Wunden. Yadiran zuckte vor Schmerz zusammen, was sie ignorierte. »Sie ist machthungrig, das ist das einzige, wonach diese Königin strebt.«


  Er packte sie an den Armen. »Sei still, Frau, oder willst du in Ungnade fallen?« Yadiran sah sich hastig um, doch sie waren die einzigen Menschen auf dem Hof. Die Schmiedehelfer und der Lehrjunge hatten sich scheinbar aus dem Staub gemacht. Die übrige Stadt erwachte gerade erst zum Leben.


  Mit einem Ruck befreite sie sich aus seinem Griff. »Soll sie nur machen. Ich lasse mir von niemandem den Mund verbieten«, zischte sie. Liropei hob ihren Finger und fuchtelte damit vor Yadirans Gesicht herum. »Was für einen Preis werden wir für dieses angeblich vereinte Emirescha bezahlen? Schon jetzt sterben Unschuldige, und wofür? Damit ihre Armeen sich wandeln können. Wir sind auch ohne die Wandlung stärker und schneller als jeder Mensch. Wir stehen den Zwergen, Sylphen und Undinen in nichts nach.«


  »Aber den Drachen, Liropei, und nur darauf kommt es Aine an.«


  Wasser spritzte aus dem Brunnen, als sie das Tuch wütend darin auswusch. »Der Drachenkönig lässt allen Völkern ihren freien Willen. Was soll daran verwerflich sein? Wir waren einst eines dieser Völker. Wenn Gardoraths Ahnen uns gegenüber nicht so gütig gewesen wären, hätten wir niemals einen eigenen König wählen können. Doch sie ließen uns gewähren und respektierten die Entscheidung der Ghul.«


  Frustriert fuhr Yadiran sich mit den Händen durch die langen Haare, unzählige Strähnen lösten sich aus dem Lederband und fielen ihm ins Gesicht. »Immer wieder kommt es zwischen den Stämmen zu Auseinandersetzungen. Sei es wegen Ländereien, Nahrung oder anderen Unstimmigkeiten. Emirescha fällt auseinander. Die Stämme sind sich uneins, wir sind schon lange kein vereintes Land mehr.«


  »Es ist uns verboten, Seelen zu rauben, Yadiran. Die Ghulkönige haben dem Gesetz selbst zugestimmt und den Pakt unterzeichnet. Der Preis für Aines geeintes Land ist zu hoch. Die Rudall Koer werden eine Schwelle erreichen, an der es kein Zurück mehr gibt, und was dann? Was wenn der Hunger nach Seelen sie Nacht für Nacht umtreibt und immer mehr Unschuldige sterben müssen?« Sie umklammerte seinen Unterarm. »Was bleibt dann noch von Emirescha übrig? Was bleibt von uns übrig?«, flüsterte sie.


  »Das lasse ich nicht zu«, sagte er in entschlossenem Ton und richtete sich unter ihrem Blick auf. »Ich bin der Heerführer der Rudall Koer. Die Krieger werden gehorchen, oder ich töte jeden, der nach diesem Krieg noch eine reine Seele raubt.«


  Liropei stützte sich am Brunnenrand ab. »Ich weiß, was du tust, wenn du ins Verlies gehst.«


  Er zuckte innerlich zusammen. Seine Muskeln verkrampften. Die Schuldgefühle trafen ihn mit ganzer Wucht. Yadiran schluckte hart. »Sie sind Verbrecher. Diese Männer erwartet in Aines Kerker der Tod.«


  Liropei beugte sich zu ihm, legte die Hände auf seine Wangen. »Das macht es nicht besser. Sie könnten sich trotzdem in der nächsten Welt ändern, und diese Chance raubst du ihnen. Du löschst sie aus.« Er schloss die Augen. Gemächlich strich sie mit den Daumen über seine Haut. »Ich sehe es dir an«, murmelte sie. »Du veränderst dich bereits. Sich von dunklen Seelen zu nähren, schürt auch deine düstere Seite. Sie werden dich mit sich in den Abgrund ziehen, und dann verlieren wir dich.«


  Yadiran zog sie dicht an sich, hielt sie verzweifelt fest. »Ich bin, weil ich dich liebe, Liropei. Keine dunkle Seele kann mich in die Tiefe reißen, solange ich deine und Nysas Liebe fest im Herzen trage.« Seine Frau lächelte, doch sie blickte traurig zu ihm auf. Als er ihr einen sanften Kuss auf die Lippen hauchte, packte sie ihn unwirsch im Genick, zog ihn zu sich und erwiderte seinen Kuss mit einer Vehemenz, die ihn erschreckte.


  »Papa! Papa!«, durchdrang plötzlich eine aufgeregte Kinderstimme die Stille um sie herum. Nysa rannte in ihrem Nachtgewand und mit bloßen Füßen auf ihren Vater zu. Ihre Nurse kam schwer atmend hinter ihr hergestolpert.


  »Nysa, du kannst doch so nicht durch die Gassen laufen!«, rief die Alte dem kleinen Mädchen zu.


  Nysas offene Haare wehten im Wind. Sie waren so dunkel wie seine eigenen, doch wenn die Sonne sie mit ihrem Licht streifte, leuchteten sie genauso rot wie die ihrer Mutter. »Papa!« Sie streckte die Hände in die Höhe und warf sich jauchzend in seine Arme.


  Lachend hob Yadiran seine Tochter hoch. »Na du kleine Ausreißerin. Du tust Katni keinen Gefallen, wenn sie dir so hinterherhetzen muss.«


  »Aber ich wollte zu dir und Mama!«


  »Na das hast du geschafft.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.« Gut gemacht.«


  »Yadiran!«, wies Liropei ihn zurecht. »Unterstütze sie nicht auch noch in ihrem Ungehorsam.« Streng sah sie ihre Tochter an. »Im Nachtgewand, ohne Schuhe und mit offenem Haar läuft kein anständiges Mädchen durch die Stadt, also geh und richte dich. Dann kannst du wiederkommen und mir in der Schmiede helfen.«


  Nysa nickte. Ihre Arme hatte sie noch immer um Yadirans Hals geschlungen. Er spürte ihre kleinen Finger an seinem Nacken. Flehend sah sie ihn an. »Wirst du noch da sein, wenn ich wiederkomme, Papa? In den letzten Wochen bist du so selten bei uns.«


  Er seufzte. Niemand sonst konnte so gut sein schlechtes Gewissen rühren, wie diese beiden Frauen. »Ich muss zur Königin. Sie erwartet meinen Bericht, doch danach komme ich zu euch und weiche euch den Rest des Tages nicht von der Seite.« Nysa strahlte und ein breites Lächeln umspielte ihre zarten Lippen. Kurz drückte sie sich an ihn, dann setzte er seine Tochter auf dem Boden ab. Katni nahm das Kind an der Hand, und Nysa ließ sich von ihr mitziehen, sah sich jedoch immer wieder nach ihm um.


  »Sie vermisst dich«, raunte Liropei neben ihm. »Noch ein Preis, den wir für die Absichten der Königin bezahlen.« Sie ließ das Thema also nicht fallen. Nysa hatte ihm lediglich eine Atempause verschafft.


  »Ich weiß«, seufzte er. »Ich komme später zu euch in die Schmiede, doch jetzt muss ich zur Königin. Sie erwartet mich sicher bereits.«


  Liropei klatschte das nasse Stofftuch auf den Brunnenrand. »Was ist mit deinen Wunden?«


  Er zog sie an sich und schlang seine Arme um sie. »Das muss warten«, murmelte er, bevor er sie stürmisch küsste. »Ich freue mich auf die kommende Nacht«, hauchte er ihr ins Ohr.


  »Was geschieht denn in der kommenden Nacht?« Mit einem unschuldigen Blinzeln sah sie zu ihm auf.


  »Da kümmerst du dich um meine Wunden.« Er ließ eine Hand über ihren Rücken abwärts wandern, bis zur Wölbung ihres Steißes. Sie schlug ihm mit den Fäusten gegen die nackte Brust. Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihn. Liropei hatte einen der tieferen Kratzer erwischt.


  »Das muss ich mir noch gut überlegen«, brummte sie, stellte sich hastig auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann lief sie mit schwingenden Hüften in die Schmiede, aus der zum Glück kein Qualm mehr aufstieg.


  Als hätte er sie die ganze Zeit beobachtet, brachte ihm der Schmiedehelfer seinen Rappen, sobald Yadiran zum Aufbruch bereit war. Frisch gestriegelt. »Ich habe ihn mit Stroh abgerieben, Heerführer.«


  Yadiran schenkte dem jungen Mann kaum Beachtung. Er sah seiner Frau nach, die gerade in die dämmrige Schmiede trat. Dann nahm er die Zügel, saß auf und trabte durch die voller werdenden Gassen zur Burg hinauf.


  Stunden später saß Yadiran noch immer in der großen Halle. Ihm gegenüber Königin Aine und ihre engsten Berater. Hohe Würdenträger und die einflussreichsten Ghulfamilien des Landes. Yadiran rieb sich über die Stirn. Sein Kopf dröhnte, der Körper rebellierte. Er musste ins Verlies, ehe Aine ihm ansah, dass er ihrem Befehl nicht nachgekommen war.


  »König Gardorath wird misstrauisch«, wandte sich einer der Berater an die Königin. »Wir gehen zu offensichtlich vor, verwischen unsere Spuren nicht gründlich genug.«


  Sie sah zu Yadiran. Ihr Blick bohrte sich in seinen, als sie dem Würdenträger antwortete. »Ich bin mir sicher, Heerführer Yadiran tut alles in seiner Macht Stehende, um unsere Ziele geheimzuhalten.«


  »So viele abgebrannte Dörfer verschwinden nicht einfach unbemerkt. Gardoraths Späher sind unterwegs und suchen nach denen, die dafür verantwortlich sind. Selbstverständlich tue ich alles, um eure Pläne geheimzuhalten, aber das wird uns nicht mehr lange gelingen«, entgegnete Yadiran. Er wollte noch etwas hinzufügen, als lauter Tumult aus der Stadt ihn plötzlich erschrocken innehalten ließ.


  Die Männer im Saal erhoben sich allesamt. Yadiran lief zu einem der Fenster, doch durch die vielen einzelnen Glasstücke des Sprossenfensters erkannte er nur Umrisse. Er zog es auf und der Anblick der sich ihm bot, ließ ihn erstarren. Die Stadt unter ihm brannte lichterloh. Meterhoch stiegen die Flammen in den Himmel. Es gab nur eine Kraft, die in so kurzer Zeit ein solches Feuer erzeugen konnte: Drachen!


  Entsetzt schrien die Männer im Saal auf. Unruhe brach aus, einige rannten aus der Halle, andere sammelten sich schützend um die Königin.


  Vom Fenster aus sah Yadiran, wie Gardoraths Leibwache sich an den Rudall Koer vorbei den Weg zur Festung hinaufkämpfte und wie Ghule aus der Stadt flohen. Er hoffte das Liropei und Nysa unter ihnen waren. Doch als sein Blick an der Stelle angekommen war, wo Liropeis Schmiede einst gestanden hatte, konnte er sich nicht mehr abwenden. Knapp unterhalb der Felswand, an der kleinen Gasse mit dem Apfelbaum am Ende, auch dort züngelte ein Feuermeer. In einer geschmeidigen Bewegung griff er nach seinem Schwert und zog es aus der Scheide auf seinem Rücken. Er schoss zur Tür, durch die Vilgo gerade in den Raum stürzte. »Die Drachen!«


  »Bleib hier«, knurrte Yadiran ihm zu. »Beschütze die Königin!«


  Blind vor Angst rannte er durch die kalten Gänge nach draußen. Durch einen kleinen Nebeneingang verließ er die Burg und stolperte einen felsigen Pfad entlang zur Stadt. Immer wieder rutschte er auf dem losen Geröll aus. Der Gedanke an seine Familie trieb ihn zur Eile. Immer schneller, immer hastiger jagte er vorwärts. Schon von weitem spürte er die Hitze des Feuers auf seiner Haut. Die Flammen qualmten kaum, zu heiß glühte das Drachenfeuer. Es wütete, fraß sich unaufhaltsam durch die Stadt. Schmerzensschreie und das Knistern der Flammen erfüllten die Luft. Er sah, wie die Leibwachen des Königs die Stadtbewohner aus ihren Häusern vor die Stadtmauern trieben. In den Gassen kämpften die Rudall Koer, einige hatten sich bereits gewandelt.


  »Liropei! Nysa!« Immer wieder schrie er ihre Namen. »Liropei! Nysa!« Bis er die Schmiede erreicht hatte. Das Gebäude brannte. Das Dach war ins Innere gestürzt. Überall lagen flammende Balken und Stroh. »Liropei! Nysa!« Sein verzweifelter Schrei übertönte einen Augenblick alle anderen Geräusche. Er hob einen Arm, schirmte damit das Gesicht gegen die Hitze ab und spähte ins Innere der Schmiede. Da sah er sie. Reglos lagen sie am Boden unter brennenden Pfeilern begraben. Schützend hatte Liropei die kleine Gestalt ihrer Tochter unter sich gebettet.


  »Neeeeeein!« Er ließ das Schwert, das er bis jetzt in seiner Hand gehalten hatte, fallen. Dem Wahnsinn nahe rannte Yadiran zu seiner Frau und Tochter. Er sprang durch eine Feuersäule. Die Hitze versengte ihm die Haut. Den beißenden Geruch nach verbranntem Fleisch und den Schmerz nahm er kaum wahr. »Liropei!« Neben ihnen fiel er auf die Knie. Mit ganzer Kraft versuchte er die Balken, die sie gefangen hielten, wegzudrücken. Doch sie rührten sich nicht. Genauso wenig wie seine Frau und sein Kind, obwohl ihre Kleider lohten. Hastig tastete er am Hals seiner Frau nach ihrem Pulsschlag. Nichts. Er fühlte nichts. Sein Herz krampfte sich zusammen. Tränen nahmen ihm die Sicht. Liropeis Seele war bereits in die nächste Welt gewandert. Funken trafen ihn, brannten sich in seine Haut. Er ließ es über sich ergehen. So vorsichtig, wie es ihm möglich war, zog er Nysa unter Liropei hervor. Schlaff lag ihr kleiner Körper in seinen Armen, als er sich mit ihr erhob. Eine der Wände stürzte ein. Yadiran wich zurück, dann bemerkte er die Lücke, die durch das herabfallende Mauerwerk in den Flammen entstanden war. Schützend beugte er sich über seine Tochter und rannte nach draußen. In einiger Entfernung zum Gebäude legte er Nysa in das weiche Gras unter dem Apfelbaum, der in voller Blüte stand, und strich ihr die versengten Haare aus dem Gesicht. Jetzt, wo sie in Sicherheit waren, spürte er es sofort. Auch ihre Seele war bereits gewandert. Hilflos schluchzend hob er den kleinen Körper an seine Brust. Er wiegte sich mit ihr. Seine Tränen benetzten ihr Gesicht, das so friedlich aussah, als schliefe sie nur. Er wimmerte und schrie ihren Namen. Seine Frau und seine geliebte Tochter waren fort. Er hatte sie für immer verloren. Das Drachenfeuer hatte sie ihm genommen!


  »Gardorath, du verfluchter König! Dafür wirst du bezahlen!«


  Yadiran konnte fühlen, wie sein Herz gefror, während er Nysa weiter in den Armen wiegte. Die Kraft verließ ihn, als eine Schmerzwelle nach der anderen über ihn hinwegbrandete. Sachte bettete er den Leib seiner Tochter ins Gras. Am ganzen Körper bebend blieb er bei ihr sitzen und starrte zum Horizont, wo die blutrote Sonne gerade unterging. Seine Familie war tot, und ein Teil von ihm war mit ihnen gestorben. Was zurückblieb, war ein von Rache getriebener Geist. Ein Ghul, ein Rudall Koer, mit einer nachtschwarzen Seele.


  Helena Gäßler


  
Dolch und Degen


  Prequel zu »Das Raunen der Flammen«
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  DIE FEINEN LINIEN flossen über das Papier, wanden und schlängelten sich über die Seiten, als wären sie lebendig. Beinahe schienen sie sich loszulösen, um sich in einen Tanz aus Tinte und Magie aufzuschwingen.


  Kendra beugte sich tief über die hauchdünnen Seiten. Die fremdartigen Worte wollten ihre Botschaft nicht preisgeben, doch an ihrem Arbeitsplatz in der Bibliothek warteten die nötigen Werkzeuge, um sie zu übersetzen. Kendra konnte es kaum erwarten, ihnen all ihre kostbar gehüteten Geheimnisse zu entlocken …


  Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie den schweren, goldbeschlagenen Deckel schloss. Sie hatte gefunden, wonach sie gesucht hatte. Es war fast schon zu einfach gewesen.


  »Keine Bewegung!«


  Kendra fuhr herum und erblickte den jungen Mann, der in der Tür stand. Es war einer der königlichen Boten – leicht zu erkennen an dem albernen Federhut und dem langen, dunkelblauen Mantel. Er war noch erstaunlich jung, vielleicht Mitte zwanzig, und starrte sie entsetzt über die bewusstlose Wache hinweg an. Verdammt.


  Noch am selben Morgen, nur wenige Stunden zuvor, stand Kendra in der Bibliothek, umgeben von Tausenden von Büchern und betrachtete sich kritisch in ihrem kleinen Handspiegel. Sie trug die weiten, seidigen Gewänder von Talà'bahr, des Königreichs jenseits des Meeres. Ein äußerst ungewöhnlicher Anblick. Normalerweise war Kendra nicht ohne ihren langen taubenblauen Mantel anzutreffen, den sie über ein einfaches, helles Kleid trug. Doch die Gäste, die vor einigen Tagen im Palast eingetroffen waren, bevorzugten einen anderen Stil. Um sich als eine von ihren Dienerinnen auszugeben, trug Kendra eine luftige Hose aus leuchtend orangenem Stoff, dazu eine hellgrüne Jacke mit weiten Ärmeln. Ihr Kopf war eng mit glänzenden Tüchern umwickelt, ihr Gesicht wurde von einem hauchdünnen Schleier verborgen. Normalerweise hätten sie die grellen Farben abgeschreckt. Kendra vermied es, so gut es ging, irgendwie aufzufallen, und in diesen Gewändern sah sie aus wie einer der Paradiesvögel aus ihren Büchern. Aber heute würden die bunten Stoffe die beste Tarnung von allen sein.


  Sie warf einen letzten kritischen Blick in den stumpfen Spiegel. Das Kopftuch spannte etwas an den Ohren, kam ihr aber sonst gerade recht. Ein verhülltes Gesicht, ausreichend Beinfreiheit – sie konnte sich keine bessere Ausstattung für ihren kleinen Raubzug vorstellen.


  Zufrieden verbarg sie das kleine Fläschchen in ihrem breiten Gürtel. Es konnte losgehen.


  »Geh mir aus dem Weg!«, zischte Kendra, während sie sich hastig im Raum umsah. Es musste sich doch irgendetwas finden lassen, das sich dazu eignete, diesen Hampelmann einzuschüchtern.


  »Kommt gar nicht in Frage! Zuerst erklären Sie, was hier vorgefallen ist«, befahl der Bote und bemühte sich, den Weg nach draußen mit seinen schmalen Schultern zu versperren.


  Kendra entdeckte ein Gestell mit einer Reihe von silbernen Säbeln an der Wand zu ihrer Linken.


  »Ich könnte dir einen Teil der Beute anbieten«, schnurrte sie, um Zeit zu gewinnen.


  Ihr Gegenüber wirkte empört. »Denken Sie wirklich, ich würde mich so einfach einspannen lassen? Nein, wir werden diese Angelegenheit nach den Gesetzen des Palastes klären.«


  Kendra verdrehte innerlich die Augen, während sie sich Zentimeter um Zentimeter zu den Waffen schob. Natürlich hatte sie ausgerechnet auf einen Idealisten treffen müssen. Sie würde sich ganz schön Mühe geben müssen, um ihn loszuwerden.


  Sie sprang mit einem einzigen großen Satz zur Seite, riss eine der geschwungenen Klingen aus ihrer Befestigung und richtete sie blitzschnell auf das Gesicht des Boten.


  »Zur Seite, Junge«, fauchte sie und machte einen Schritt auf ihn zu.


  Beim Anblick der Waffe vor seiner Nase, hatte sich der Höfling völlig verkrampft. Fieberhaft tastete sein Blick ihren Schleier ab, als würde er versuchen, in den Gesichtszügen dahinter ihre Absichten abzulesen.


  Für Kendra hingegen, war er ein offenes Buch. Sie konnte sehen, wie er seine Angst hinunterschluckte, bevor er wieder zu sprechen begann: »Hören Sie, ich möchte wirklich nicht, dass sich hier irgendjemand verletzt … Legen Sie den Säbel weg, bitte!«


  Kendra machte einen weiteren entschiedenen Schritt auf ihn zu. Sie würde den Teufel tun und sich freiwillig entwaffnen.


  »Ich warne Sie …«, stammelte der junge Mann und machte ein geradezu verzweifeltes Gesicht.


  Langsam ging Kendra die Geduld aus. Je länger sie sich hier aufhielt, umso größer wurde die Chance, von den Wachen entdeckt zu werden. Und das durfte sie um keinen Preis riskieren. So wie es aussah, würde sie zu drastischeren Mitteln greifen müssen. Selbst Schuld. Sie würde sich auch Mühe geben, ihn nicht mehr zu verletzen als unbedingt notwendig …


  Mit einer plötzlichen, flüssigen Bewegung, holte sie aus und zielte auf seinen Oberschenkel. Doch der Bote reagierte um einiges schneller, als sie erwartet hatte. Gerade noch rechtzeitig, hechtete er zur Seite und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Verunsichert verharrte Kendra mitten in ihrer Bewegung. Sie hatte sich schon bereit gemacht, eventuelle Schreie zu ersticken und dann schleunigst aus dem Raum zu fliehen. Jetzt aber erwies sich der Schleier als unglaublich lästig. Sie konnte überhaupt nichts sehen.


  Ein metallisches Sirren drang, durch die vielen Stoffschichten gedämpft, an ihre Ohren. Kendra wirbelte herum.


  Der Bote hatte seinen Mantel zurückgeschlagen und gab den Blick auf eine schmale, kunstvoll verzierte Scheide an seinem Gürtel frei. Mit einem besorgten Gesichtsausdruck richtete er die hauchdünne Klinge seines Degens auf ihre Stirn.


  »Es schickt sich nicht, gegen eine Dame zu kämpfen …«, murmelte er verärgert.


  Kendra beeilte sich, die Lage neu zu taxieren. Mit so etwas hätte sie rechnen sollen. Sie kam sich schrecklich unvorbereitet vor.


  Mit einigen geschmeidigen Schritten begann sie, ihn zu umrunden, und suchte ihn dabei nach möglichen Schwachstellen ab. Er folgte jeder ihrer Bewegungen so mühelos mit dem entsprechenden Schritt, als würden sie einen einstudierten Tanz darbieten. Seine Haltung war einwandfrei und unter dem teuren Stoff seines piekfeinen Anzuges, zeichneten sich einige Muskeln ab. Aber der lange Mantel und die schaukelnden Federn vor seinem Gesicht mussten ihn ebenso behindern, wie sie der Schleier.


  »Ich muss sagen, ich habe diese Ansicht schon immer für respektlos gehalten«, erwiderte Kendra und versuchte, ihn so zu drehen, dass er den schweren Schreibtisch im Rücken hatte.


  Der Bote lief ihr geradewegs in die Falle und machte dabei ein überaus beleidigtes Gesicht. »Ich würde mich niemals respektlos verhalten.«


  »Warum deutest du dann an, dass ein Kampf gegen eine Dame niemals ein fairer sein kann?«, fragte Kendra und hieb erneut auf ihn ein.


  Ein metallisches Klirren ertönte, als er den Schlag parierte. Die dünne Klinge des Degens bog sich unter der Wucht ihres Angriffs. Kendra holte sofort wieder aus und begann, ihn mit plumpen Schlägen zu überschütten. Er war ihr an Schnelligkeit und Technik um einiges voraus, aber seine Waffe war nicht dazu gemacht, einem derart heftigen Angriff standzuhalten. Der Hagel aus schnellen, harten Hieben zwang ihn dazu, zurückzuweichen. Gleich würde er den schweren Schreibtisch im Rücken spüren. Kendra holte zum letzten, vernichtenden Streich aus, als plötzlich ein scharfer Schmerz ihr Handgelenk durchzuckte.


  Mit einer eleganten Bewegung hatte der Bote sie entwaffnet. Ihr Säbel wurde durch die Luft geschleudert und landete scheppernd in einer Ecke. Mit einem überlegenen Grinsen, setzte der Bote die hauchdünne Spitze seines Degens auf ihre Brust.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, zog Kendra das kleine, grüne Fläschchen hervor, das sie noch immer bei sich trug. Er mochte zwar ein erstklassiger Fechter sein, aber niemand schummelte so gut wie Kendra. Sie riss den Korken aus der Flasche und wog dabei die Möglichkeiten ab, die sie für ihren nächsten Zug hatte. Sie musste nur an sein Gesicht kommen, bevor er reagieren konnte …


  Plötzlich ertönten aufgeregte Schreie vom Gang aus, dicht gefolgt von schnellen, schweren Schritten. Verflucht! Die Wachen waren wohl auf ihren bewusstlosen Gefährten aufmerksam geworden. Ihr blieben nur noch wenige Sekunden, um zu handeln. In diesen Sekunden musste sie einen talentierten Kämpfer außer Gefecht setzen, das Buch in ihren Besitz bringen und unbemerkt an den Wachen vorbei kommen, die geradewegs auf sie zu stürmten. Es war aussichtslos.


  Ein Gedanke schoss durch ihren Kopf, so klar und scharf wie eine Klinge. Für einen Moment zögerte sie, der Plan war riskant. Doch ihr Kopftuch saß fest und es war keinem Mann gestattet, den Schleier einer der Dienerinnen zu lüften. Ihr Geheimnis war sicher. Es war ihr einziger Ausweg.


  Fieberhaft suchte sie nach den paar Brocken der talà'bahrischen Sprache, die sie für den Empfang des Besuchs gelernt hatte.


  »Schreibenhallowillkommenkönig!«, schrie sie, so panisch sie konnte, hob das grüne Fläschchen an ihr Gesicht und atmete tief ein. Sie kannte die notwendige Dosis genau. Es würde nur für ein paar Sekunden sein …


  Um sie herum war es schwarz geworden, noch ehe ihr schlaffer Körper auf dem Boden aufschlug.


  Nur wenige Augenblicke später, erwachte Kendra mit einem brummenden Schädel und einem bleiernen Gefühl von Müdigkeit. Vorsichtig blinzelte sie durch ihren Schleier, konnte aber niemanden erkennen. Anscheinend hatte ihre kleine List funktioniert und die Wachen hatten den Boten als Verdächtigen abgeführt. Kein Wunder eigentlich, immerhin stand er in den Privatgemächern der königlichen Gäste, umgeben von den bewusstlosen Körpern der zuständigen Wache und einer talà'bahrischen Dienerin, die noch Sekunden zuvor Alarm geschlagen hatte. Diesen Eindruck erweckte die Situation zumindest …


  Zur Sicherheit blieb Kendra liegen, bis die empörten Drohungen des Boten auf dem Flur draußen verklungen waren, dann rappelte sie sich mühsam auf. Sie fand ihr Fläschchen und verschloss es eilig, darum bemüht, keinen Tropfen davon über ihre Hände zu schütten. Dann richtete sie sich vollständig auf und sah sich auf wackeligen Beinen im Raum um. Das Gästezimmer war von den Kämpfen in Mitleidenschaft gezogen worden, aber noch immer prangten überall exotische Schätze.


  Kendra schüttelte den Kopf, um die Trägheit zu vertreiben, und hob dann den großen Wäschebeutel vom Boden auf, den sie mitgebracht hatte. Behutsam legte sie das schwere Buch hinein. Dann lief sie quer durch den Raum und warf alles, was in irgendeiner Form wertvoll aussah, dazu. Auch wenn sie schleunigst hier weg musste, bevor der Bote die Sache klären konnte – es hatte noch nie geschadet, seine Spuren sorgsam zu verwischen. Ein Dieb, der sich in einem Raum voller Gold für ein Buch entschied, das auch noch in einer fremden Sprache geschrieben war, war mehr als auffällig. Es würde niemandem all zu schwer fallen, auf die Bibliothekarin Kendra Tachedi zu schließen. Wenn sie alles mitnahm hingegen, würde es wie ein einfacher Raub erscheinen.


  Sie ließ noch einmal einen prüfenden Blick über den verwüsteten und geplünderten Raum gleiten, vergewisserte sich, dass sie das Buch auch wirklich eingepackt hatte, und verschwand dann lautlos. Auf leisen Sohlen huschte sie durch die verwinkelten Gänge des Palastes, ohne dass sie jemand verdächtigt hätte.


  Kendra verstaute den letzten und größten Teil der Beute sorgfältig in der obersten Kammer des alten Wachturms. Seit sie vor einigen Jahren mit dem Ausbau der Mauer begonnen hatten, war er nicht mehr in Benutzung. Einst konnte man von seiner Spitze aus, den gesamten Eingangsbereich des Palastes und weite Teile der dahinterliegenden Hügel überblicken, doch nun überragten ihn selbst die Mauern. Man hatte die Türen fest verschlossen und, den Spinnweben nach zu urteilen, nie mehr betreten.


  Kendra war es damals gelungen, einen Schlüssel für das Türmchen zu ergattern, als es still gelegt wurde. Außer ihr hatte nun kaum jemand mehr Zutritt zu dem alten Gemäuer. Hier wären die gestohlenen Schätze für einige Tage sicher, bis sie eine Abschrift des Buches hatte machen können.


  Sie entledigte sich ihrer Tarnung als Dienerin und zog sich wieder ihren geliebten schlichten Mantel über. Vorsichtig nahm sie das Buch aus dem glitzernden Haufen aus Gold und Edelsteinen. Andächtig strich sie über den dunkelroten, samtigen Deckel. Es war wirklich ein Meisterwerk. Selbst mit all diesen Komplikationen und Risiken, hatte sich ihr kleiner Raubzug eindeutig gelohnt. Sie hätte alles für ein Exemplar wie dieses gegeben. Na gut, fast alles. Es gab in ihrem Leben durchaus einige Dinge, die ihr wichtiger waren als Bücher. Wenn auch nur einige wenige …


  Sie schlug ihren Schatz in ein Leinentuch ein und beeilte sich, unbemerkt in die Bibliothek zu gelangen.


  Äußerst zufrieden machte sich Kendra einige Tage später auf den Weg zum Wachturm. Sie hatte die letzten Nächte kaum geschlafen, aber es hatte sich gelohnt. Auf ihrem Schreibtisch ruhte eine fein säuberliche Abschrift, niedergeschrieben auf unzähligen Bögen von Pergament. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, schon einige Seiten zu übersetzen, und ihre Erwartungen waren sogar noch übertroffen worden! Jenseits des Meeres waren sie den hiesigen Gelehrten auf den Gebieten der Astronomie, Mathematik und Medizin um ein weites voraus.


  Auch sonst war alles genau nach Plan verlaufen. Zwar hatten die Beschreibungen des Boten, den man kurz nach dem Vorfall mit zahlreichen Entschuldigungen entlassen hatte, den Kreis der Verdächtigen gefährlich eingeschränkt. Aber niemand wäre auf die Idee gekommen, ausgerechnet die Schreiberin des Palasts mit der ganzen Sache in Verbindung zu bringen. Zumal ihr kleiner Trick bestens funktionierte.


  Um von sich abzulenken, hatte sie einige der Schätze an Orten versteckt, an denen sie leicht zu finden waren. Hauptsächlich, um etwas Verwirrung zu stiften, aber falls sich einer der Entdecker bereichern wollte, war ihr das durchaus recht. Sie hatte die Schätze im Auge behalten, nur um sicherzugehen, und tatsächlich gab es einige gierigere Kandidaten, die mit dem Verkauf begonnen hatten. Momentan jagte die königliche Wache blind einigen einzelnen Händlern hinterher, die alle weder auf die Beschreibung der Verdächtigten passten, noch am Raub selbst beteiligt waren. Bis sich die Unordnung gelegt hatte, würde Kendra das Buch längst, zusammen mit einigen anderen Gegenständen, heimlich zurückgelegt haben. Eine anonyme Gabe sozusagen. Sie hatte überlegt, das Buch einfach zu behalten, weil es so wunderschön war, aber es nicht übers Herz gebracht. Bücher waren heilig. Etwas so wertvolles konnte Kendra nicht stehlen.


  Sie sah sich sorgsam um, ob sie wirklich unbeobachtet war, bevor sie die Türe des Wachturms öffnete. Sie huschte die Treppe nach oben, klaubte die Schätze auf und war nur wenige Augenblicke später schon wieder unten, um unentdeckt … in die Arme des Boten zu laufen! Eben jenes Boten, der beinahe ihren Diebstahl vereitelt hätte. Ihre Flucht wurde jäh unterbrochen, als die beiden heftig gegeneinander prallten.


  Der Fechtkünstler rieb sich stöhnend sein schmerzendes Brustbein, gegen das sie ihren Schädel gerammt hatte. Dann erkannte er ihr Gesicht und lief knallrot an.


  »Kendra Tachedi?«, stammelte er überrascht. »Es tut mir furchtbar leid, wirklich schrecklich leid, ich hatte damit gerechnet, jemand völlig anderes anzutreffen …«


  Kendra versuchte, sich zu sammeln, und zog sich dabei instinktiv ihre Kapuze wieder tiefer ins Gesicht, die beim Aufprall etwas verrutscht war.


  Er kannte ihren Namen, was bedeutete, dass sie sich bei einer der zahlreichen Audienzen getroffen haben mussten, aber es fiel ihr schwer, sich zu erinnern. Ihr Kopf brummte von dem heftigen Stoß.


  Der Bote starrte sie immer noch peinlich berührt an, bis sein Blick plötzlich auf den Beutel in ihrer Hand fiel. Kendra tat es ihm gleich und entdeckte den überaus verräterischen goldenen Kerzenhalter, der daraus hervorragte.


  »Es ist nicht so, wie Sie denken …«, murmelte sie hastig, während sich Unverständnis auf seinem Gesicht ausbreitete.


  »Also hatte ich doch recht und das hier ist das Versteck der Diebin? Heißt das …? Dann habe ich gegen Sie gekämpft?«, Der Gedanke schien ihn zu erschrecken. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht verletzt?«,


  Kendra verstand nicht ganz, was hier vor sich ging, entschied aber, dass das nicht unbedingt nötig war.


  »Nein, alles gut, machen Sie sich keine Sorgen«, stammelte sie und schob sich an ihm vorbei auf den Hof. Doch kurz bevor sie endgültig davonrennen konnte, packte er sie am Arm und schob sie zurück in den Turm. Langsam bekam sie es mit der Angst zu tun.


  Der königliche Beamte blickte sie noch immer verwirrt, aber zunehmend verärgert an.


  »Aber Sie sind die Schreiberin des Palasts!«, warf er ihr aufgebracht vor. »Eine der angesehensten und einflussreichsten Stellungen am Hof! Sie brauchen keine Schätze zu stehlen, um sie zu verkaufen … Sie führen ein Leben im Luxus. Das ergibt doch alles keinen Sinn!«


  »Ich kann es erklären«, flehte Kendra.


  »Oh, ich bin sicher, dass Sie das können«, erwiderte der Bote besänftigend. »Ich muss dem Protokoll folgen, aber ich bin sicher, dass man Sie schon nach wenigen Tagen wieder aus dem Kerker entlassen wird.«


  Er griff wieder nach ihrem Oberarm, dieses Mal sanfter, doch Kendra wich schreckhaft zurück. Panik kam in ihr auf und schwemmte alle Gedanken davon. Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb und der Beutel voller Schätze glitt scheppernd zu Boden.


  »Bitte … Bitte, ich kann nicht in den Kerker!«, bettelte sie und wich weiter zurück. Sie stieß mit ihrem Rücken gegen die kalte Steinmauer hinter sich und hätte am liebsten geschrien. Sie saß in der Falle.


  Die Panik beflügelte ihre Gedanken. Sie musste nachdenken, irgendetwas finden, mit dem sie sich aus dieser Situation befreien konnte!


  Und dann erinnerte sie sich: Phillian von Raikir. Der jüngste Sohn einer niederen Adelsfamilie, der den ehrenhaften Beruf eines königlichen Boten ergriffen hatte. Sie waren sich einmal begegnet und er hatte sich … seltsam verhalten. Normalerweise zeichneten sich derart hohe Beamte durch Redegewandtheit und Charme aus, aber Phillian hatte kaum ein Wort herausgebracht und ständig nervös gekichert. Danach war er ihr aus dem Weg gegangen, auch wenn sie manchmal das Gefühl hatte, er würde sie beobachten. Dummerweise wusste sie kaum etwas über ihn.


  Hektisch ging Kendra alles durch, was sie jemals über von Raikir gehört hatte. Sie hütete den Klatsch und Tratsch am Hof beinahe so sorgsam wie ihre Bücher – irgendetwas musste sie gegen ihn in der Hand haben! Aber sie fand nichts. Nichts! Seine Weste schien weißer als weiß zu sein.


  Kendra keuchte verzweifelt. Sie würde sterben.


  Der Bote hatte von ihr abgelassen und wirkte aufrichtig besorgt.


  »Es ist doch nur für ein paar Tage …«, äußerte er sich verwirrt.


  »Bitte …«, fieberhaft suchte Kendra nach einem Ausweg inmitten ihrer flatternden Gedanken, »ich kann nicht in den Kerker … ich würde sterben, bitte … Klaustrophobie! Ich halte es keine Sekunde in einer Zelle aus!«


  Mit weit aufgerissenen Augen sah sie zu ihm hinauf und betete, dass er ihr glauben würde. Er schien die Lüge zu bemerken, doch die Todesangst war echt. Er schüttelte misstrauisch den Kopf, dann seufzte er ergeben.


  »Schon gut. Ich bin kein Unmensch. Ich werde mir anhören, was Sie zu sagen haben, wenn sie mir versprechen, sich zu beruhigen.«


  Kendra atmete erleichtert auf. Am liebsten hätte sie ihn vor lauter Freude umarmt.


  »Ich habe es nur deswegen getan«, erklärte sie hastig, bückte sich nach ihrem Beutel und zog das Buch hervor.


  Phillian runzelte die Stirn. »Ein Buch? Ich meine, es sieht wertvoll aus, aber bei den anderen Stücken ist viel mehr Gold verwendet worden …«


  »Es geht um den Inhalt.« Kendra setzte ein schüchternes Lächeln auf. »Ich habe eine Abschrift davon angefertigt.«


  »Für die Bibliothek?«, fragte Phillian.


  Kendra nickte eifrig. »Ja genau. Das Volk von Talà'bahr teilt sein Wissen nicht gerne. So wie eigentlich niemand auf dieser Welt. Im Geheimnis liegt die Macht, das weiß schon das kleinste Kind. Deshalb hat der König auch verboten, Außenstehenden von der Bibliothek zu erzählen!«


  Phillian nickte nachdenklich.


  »Ich wollte es gerade zurückbringen«, fügte Kendra hoffnungsvoll hinzu.


  »Und was ist mit den illegalen Verkäufen, die am Hof festgestellt worden sind?«


  »Das war ich nicht! Ich habe die Schätze an unterschiedlichen Orten versteckt, um sicher zu sein, dass sie sonst niemand in die Finger bekommt. Ich wollte sie wirklich zurückgeben, aber einige wurden wohl gefunden …«, setze Kendra zu einer Erklärung an, doch Phillian unterbrach sie.


  »Und die anderen Schätze hast du gestohlen, weil …?«, fragte er skeptisch.


  »Um zu verhindern, dass die talà'bahrische Familie Spionage vermutet«, murmelte Kendra. Es blieb still. Verzweifelt blickte sie zu ihm auf. Wenn er ihr nicht glaubte, könnte die Sache böse enden. Phillian starrte sie nachdenklich an, als würden in seinem Inneren zwei Einstellungen um die Oberhand kämpfen. Schließlich schien er mit einem lauten Seufzer nachzugeben.


  »Nun, wenn das so ist …«, Phillian zögerte, setzte dann aber ein verschlagenes Grinsen auf. »Wenn ich Sie richtig verstehe, wollten sie gar kein Verbrechen begehen. Zwar haben Sie sich über einige Gesetze hinweg gesetzt, aber nur mit der Absicht, eine Kopie dieses sicher äußerst wertvollen Buches anzufertigen. Sie haben also Wissen für uns gewonnen, das fremde Königreiche nicht mit uns teilen wollten. Gewissermaßen könnte man also sagen … Sie haben einen Dienst für unser Vaterland geleistet. Nach allem, was ich weiß, ist das wirklich nicht strafbar.«


  Kendra blickte ihn überrascht an. Was er sagte, ergab überhaupt keinen Sinn … Phillian zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


  Kendra musste grinsen. Sie wusste nicht, warum er es tat, aber aus irgendeinem Grund schien er auf ihrer Seite zu sein.


  So wie es aussah, hatte sie sich in allem geirrt, was sie über königliche Boten zu wissen geglaubt hatte.


  Kendra und Phillian beugten sich über das dritte der Verstecke, die sie abzuklappern hatten. Während sie an den letzten beiden Orten noch fündig geworden waren, sah es dieses Mal schlechter aus. Gemeinsam begutachteten sie den leeren Wäschekorb.


  »Da drin haben Sie das Gold versteckt?«, fragte Phillian ungläubig.


  Kendra nickte verschämt.


  »Also, ich muss ehrlich sagen, die anderen Verstecke waren schon nicht besonders gut. Aber das hier?« Phillian schüttelte den Kopf. »Ich denke, man kann guten Gewissens davon ausgehen, dass ein Wäschekorb im Laufe einer Woche nicht unbenutzt bleibt. Im Normalfall zumindest.«


  Der Tonfall des Boten hatte einen sarkastischen Unterton angenommen, als er die letzten Worte aussprach. Kendra blickte in sein Gesicht mit dem amüsierten Grinsen und der ungläubig nach oben gezogenen Augenbraue. Sie musste sich unglaublich viel Mühe geben, ein Kichern zu verkneifen.


  »Man könnte fast meinen, einer so klugen Frau wie Ihnen, hätte das auffallen sollen. Das lässt ja fast schon böse Absichten vermuten …«


  Kendra grinste breit. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen …«


  Wie immer wurde er ein bisschen rot um die Nasenspitze, als sie ihn anlächelte.


  Langsam kam ihr ein schrecklicher Verdacht. Es war so eindeutig, dass sie sich fragte, wie sie es jemals hatte übersehen können. Es war ihr einfach nie in den Sinn gekommen. Natürlich war ihr klar, dass sich Menschen zu anderen hingezogen fühlten, aber zu ihr? Zumal sie mindestens fünf Jahre älter war als er! Eine äußerst ungewohnte Entwicklung. Sie ärgerte sich ziemlich, dass so viel Glück von Nöten gewesen war, um sie noch einmal vor dem Kerker zu bewahren. Wenn sie weiterhin so stümperhaft vorgehen würde, sollte dieser Raubzug das letzte Risiko sein, dass sie in ihrem Leben eingegangen war. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel für derart schwerwiegende Fehler. Aber irgendwie fühlte sie sich auch geschmeichelt …


  Kendra verdrängte ihre verwirrenden Gedanken und stand auf. »Wir haben noch einiges vor uns«, sagte sie.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg, den Rest einzusammeln. Als sie vor dem zweiten schmerzhaft offensichtlichen Versteck stehen blieben, das natürlich längst leer geräumt war, seufzte Phillian tief auf.


  »Hören Sie zu Kendra, ich bin ja wirklich bereit, Ihnen zu helfen, aber das hier geht zu weit. Sie haben mir versprochen, die Schätze zurück zu beschaffen. So habe ich mir unsere Abmachung nicht vorgestellt.« Er sah sie von oben herab vorwurfsvoll an.


  Kendra nickte ergeben. »Sie haben ja recht. Wir kommen leider an nichts von dem heran, das bereits verkauft wurde. Aber ich habe da so einen Verdacht … Jemanden, der sich einen großen Teil der Beute unter den Nagel gerissen haben könnte. Ich denke, es würde sich lohnen, ihm einen Besuch abzustatten.«


  Phillian wirkte aufrichtig erleichtert. Offensichtlich sträubte sich etwas in ihm, Kendra noch einmal mit dem Kerker zu drohen und sie damit in Todesangst zu versetzen. Aber er schien auch nicht die Art von Mensch zu sein, der sich beliebig an der Nase herumführen ließ. Egal, wie sehr er die andere Person mochte. Wenn Kendra ihm nicht nach ihren besten Möglichkeiten entgegenkam, hatte sie nicht mit Gnade zu rechnen.


  Doch es gab absolut keinen Grund, warum sie das nicht tun sollte. Sie war ihm so schon dankbar genug.


  Die beiden standen vor dem Eingang zum Militärtrakt des Gebäudes. Der diensthabende Wachmann sah sie misstrauisch an. Sie mussten sehr verdächtig wirken, wie sie so dastanden und tuschelten, aber zwei ranghohe Beamte pöbelte man nicht einfach so an.


  »Und Sie sind sich wirklich sicher, dass einer der Hauptmänner der Wache als Verdächtiger in Frage kommt?«, flüsterte Phillian erstaunt.


  Kendra war sich sicher. Sie hatte ihn selbst bei einem Verkauf beobachtet. Aber das konnte sie dem Boten schlecht sagen. Stattdessen nickte sie nur und beobachtete den Wachmann missmutig aus den Augenwinkeln. Es war nicht gut, wenn er bereits jetzt Verdacht schöpfte.


  »Aber Zivilisten dürfen den Militärtrakt nicht betreten!«, raunte Phillian aufgeregt in ihr Ohr.


  »Schon gut, ich regle das«, zischte Kendra genervt, setzte ein stoisches Gesicht auf und machte einige rasche Schritte auf den Türsteher zu.


  »Wir kommen im Auftrag des Königs. Eine Untersuchung im Kontext der Vorfälle mit den gestohlenen Wertgegenständen. Da die Ermittlung sich gegen Mitglieder des Militärs richtet, wurden zivile Beamte für das Verfahren zugeteilt. Hier sind unsere Papiere und ein speziell angefertigtes Genehmigungsscheiben, das uns Zutritt zu diesem Trakt des Anwesens gewährt.« Kendra griff in eine ihrer tiefen Manteltaschen und holte ein offizielles Schreiben hervor, mitsamt königlichem Siegel. Der Türsteher wirkte etwas überrumpelt durch den Schwall an schwierigen Wörtern, die man in seinem Umfeld eher zu vermeiden pflegte. Aber er widmete sich einer sorgfältigen Betrachtung des Wachssiegels.


  »Mach auf!«, befahl Kendra scharf. Der Wachmann warf einen letzten betont skeptischen Blick auf das Pergament in seinen Händen, dann schloss er ihnen missmutig das Tor auf.


  »Woher haben Sie eine Genehmigung?«, flüsterte Phillian erstaunt. »So etwas habe nicht einmal ich und es ist wohl keine Übertreibung, wenn ich mich als den Vertrauenswürdigeren von uns beiden bezeichne …«


  Er warf einen Blick auf das Dokument, das der Wachmann noch immer in seinen Händen hielt.: »Aber das ist –«


  Kendra packte ihn am Ärmel und zog ihn in den Gang hinein, weg von dem Türposten.


  »Eine Steuererhöhung für Tee, ich weiß«, zischte sie gereizt. »Und wenn Sie das noch lauter ausposaunen, weiß es sogar der Analphabet dahinten. Der mit dem Schwert und dem bösen Gesichtsausdruck.«


  Phillian riss sich von ihr los und folgte ihr schweigend.


  »Tut mir leid, das hätte ich mir denken können«, fügte er nach einer Weile hinzu.


  »Schon in Ordnung«, antwortete Kendra. »Es können nicht alle von uns routinierte Regelbrecher sein.«


  Sie zwinkerte ihm zu und er lächelte ein Lächeln, das »Sie sind wirklich unmöglich« zu sagen schien. Kendra deutete auf eine Tür. »Hier ist es.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Phillian erstaunt. »Treiben Sie sich öfter hier herum?«


  Kendra sah ihn verdutzt an. »Nein. Es sind Pläne in der Bibliothek.«


  »Und woher kennen Sie die Belegung der Zimmer? So weit ich weiß, werden die nur mündliche festgelegt.«


  Kendra musste einen Moment nachdenken. »Ich war bei seiner Ernennung dabei«, antwortete sie schließlich langsam. »Sie verkünden dort auch die neuen Zimmernummern.«


  »Aber das ist vier Jahre her!«


  Phillian starrte sie an, als hätte sie ihm gerade erzählt, dass sie fliegen konnte und sich nachts mit Feen unterhielt. Zum ersten Mal seit langer Zeit fragte sich Kendra, ob es für andere wohl merkwürdig war, dass sie jedes Detail über den Palast auswendig wusste …


  »Die Tür«, sagte sie, um die peinliche Stille zu durchbrechen.


  »O ja, sicher.« Phillian kramte seinen Generalschlüssel hervor, zögerte dann aber.


  »Und Sie sind sich sicher, dass er gerade Dienst hat?«


  Kendra nickte entschlossen.


  »Ich glaube, ich will gar nicht wissen woher …«, murmelte Phillian und schloss ihr auf.


  Sie betraten das große und geräumige, wenn auch etwas sporadisch eingerichtete Zimmer eines der Kommandanten. Für einen einfachen Bauern wäre dieser Raum unbeschreiblichem Luxus gleichgekommen, nach den Maßstäben des Palasts jedoch, war er eine furchtbare Spelunke. Nirgends war auch nur ein bisschen Gold zu sehen. Geradezu eine Frechheit, zumindest für den hohen Rang, den die Herren einnahmen. Aber zu viel Bequemlichkeit war im Militär noch nie gerne gesehen worden.


  Kendra machte sich eilig daran, sämtliche Schränke und Kommoden zu durchwühlen. Phillian stand ein bisschen steif daneben und murmelte etwas von Unordnung und fremdem Eigentum. Aber Kendra brauchte seine Hilfe ohnehin nicht, sie war inzwischen zur Meisterin von schlechten Verstecken geworden. Sie wurde schnell fündig, sobald sie sich das Badezimmer vornahm. Jemand hatte das Gold einfach in ein Laken gewickelt und unter einem Haufen schmutziger Wäsche begraben.


  Kendra hielt Phillian mit einem triumphierenden Grinsen den Beutel vors Gesicht. Doch er rümpfte nur empört die Nase über den müffelnden Geruch und murmelte: »Das Versteck hätte auch von Ihnen sein können.«


  Kendra grinste noch etwas breiter. Wenn sie ganz ehrlich war, begann sie seine Anwesenheit zu genießen. Bevor sie sich auch noch eingestehen konnte, dass sie ihn eigentlich ganz gern hatte, gab sie ihm mit einem Kopfnicken den Befehl, zu verschwinden.


  Kaum hatten die beiden den Teil des Gebäudes verlassen, in dem die Wachleute ihre Gemächer hatten, geschah etwas Unerwartetes. Kendra hasste es, wenn etwas Unerwartetes geschah. Wenn sie etwas überraschen konnte, bedeutete dies, dass sie noch nicht vorrausschauend genug war. In den Jahren, die sie im Palast gearbeitete hatte, waren solche Ereignisse immer seltener geworden. Doch so sehr, wie sich Überraschungen an diesem Tag häuften, schien sie über alle Maße hinaus unfähig zu sein …


  Vom anderen Ende des Ganges, starrte ihnen das erstaunte Gesicht eben jenes Kommandanten entgegen, den sie so eben um seine zusätzliche Einnahmequelle erleichtert hatten. Man konnte förmlich sehen, wie sich die Erkenntnis in seinem Kopf breit machte, als er die ertappt wirkenden Gestalten mit dem prall gefüllten Laken entdeckte. Seine Stirn warf sich in tiefe Falten und seine Augen verdunkelten sich. Er musste seine Schichten getauscht haben. Was für ein mieser Zufall. Aber gut, selbst ihr Glück konnte nicht grenzenlos sein.


  Sie packte Phillian, der immer noch wie erstarrt im Gang stand, an der Hand, machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Phillian starrte hinunter auf ihre verschränkten Finger, ließ sich aber willenlos mitschleifen. Als Kendra einen flüchtigen Blick über ihre Schulter warf, konnte sie sehen, dass er schon wieder rot wurde. Hatte er wirklich nichts Wichtigeres im Kopf? Sie wurden gerade von einem überaus wütenden Soldaten verfolgt!


  Hand in Hand jagten sie durch die Gänge. Kendra konnte den schweren Atem des Boten hören und spürte die Erschütterung jeder seiner Schritte. Mit jeder Abzweigung verloren sie wertvolle Sekunden, wenn sie ihn um die Ecke zerren musste. Kendra warf erneut einen Blick über ihre Schulter und erblickte das hochrote Gesicht ihres Verfolgers. Schnaufend stürmte er auf sie zu. Auch wenn er von seiner massiven Rüstung gebremst wurde, ließ ihn seine unbändige Wut immer näher kommen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie einholen würde.


  Kendras Gedanken jagten schneller durch ihren Kopf, als sie jemals hätte rennen können. Sie überholten ihren Körper, folgten dem geplanten Weg, hinterfragten jede Abzweigung, suchten überall nach einer Abkürzung, einem Versteck – und wurden schließlich fündig.


  Kendra zerrte den Boten in eine neue Richtung, geradewegs auf einen T-förmigen Flur. Am Ende eines langen Ganges hatten sie die Wahl, sich nach links oder rechts zu wenden. Der linke Weg führte in den höchst frequentiertesten Bereich des Palastes, in dem es von Wachen nur so wimmelte – der rechte führte in eine Sackgasse. Phillian sprintete nach links, Kendra zog nach rechts.


  Für einen Moment spannten sich ihre Arme und ein reißender Schmerz ging durch Kendras Muskeln. Dann glitten ihre schweißnassen Hände auseinander, ihre Füße rutschten auf dem spiegelglatten Marmorboden aus und beide fielen mit dem Gesicht voraus auf den kalten Stein.


  Kendra warf einen hastigen Blick auf ihren Verfolger, der gerade schwer keuchend auf den langen, geraden Flur einbog.


  »Sind Sie völlig verrückt geworden?«, fluchte Phillian und fasste sich an die blutige Nase. Kendra riss ihren Blick von dem sehr wütenden, sicher an die zwei Meter großen Kommandanten, der ihr an den Kragen wollte, und bohrte ihn stattdessen in die dunklen Augen des Boten.


  »Vertrauen Sie mir«, bat sie ihn eindringlich.


  Für einen winzigen Augenblick ließ sie zu, dass die Welt still zu stehen schien. Sie konnte unmöglich sagen, was genau im Inneren des Boten vorging, doch er erwiderte ihren Blick mit ganzem Herzen. Dann zerstörte Kendra den Moment, in dem sie ihm ein erzwungenes Lächeln schenkte und aufsprang. Sie packte den Wäschesack mit den gesammelten Schätzen und rannte geradewegs in die Sackgasse hinein. Sie hoffte inständig, dass Phillian ihr folgen würde, doch sie traute sich nicht, sich nach ihm umzusehen. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie es schaffen würde, ihn zurückzulassen, wenn sie ihn noch da liegen sah. Wenn sie Glück hatte, würde er sich von ihr retten lassen. So wie er es für sie getan hatte, in einer gewissen Weise.


  Sie hielt geradewegs auf die Wand zu. Kaum hatte sie sie erreicht, stieß sie das kleine, unglaublich wackelige Tischchen zur Seite, das zur Dekoration davor stand. Mit einem lauten Krachen zerbrach die sündhaft teure Vase, die darauf gestanden hatte, und Scherben ergossen sich über den Flur.


  Kendra sprang nach oben, um den Kerzenhalter in der Mitte der Wand zu erreichen. Ihre Finger umklammerten das kühle Metall. Für einen Moment schwebten ihre Zehenspitzen über dem Boden, dann bewegte sich die Halterung mit einem dumpfen Klacken nach unten. Die Wand vor Kendra schwang zur Seite und gab den Blick auf einen dunklen Gang preis.


  Kendra schlüpfte hinein, presste sich an die Wand, schloss die Augen und zählte stumm bis drei. Dann hämmerte sie ihre Faust gegen den Schalter, der den Geheimgang wieder schließen würde. In letzter Sekunde warf sich Phillian durch den Spalt. Sobald sich die Wand endlich wieder mit einem langgezogenen Quietschen geschlossen hatte, wuchtete sie den schweren Riegel davor. Nun würde man die Tür von außen nicht mehr öffnen können. Sie waren in Sicherheit. Mit einem tiefen Seufzen breitete sich die Erleichterung in ihrem Körper aus.


  Kendra blickte hinab auf das leise schnaufende und fluchende Bündel aus edelstem dunkelblauen Samt am Boden und lächelte. Sie mochte ihn wirklich. Aber nur ein ganz kleines Bisschen.


  Kendra half Phillian auf und gemeinsam machten sie sich auf den Weg durch den dunklen, uralten Gang und quer durch das Schloss zum Audienzsaal des Königs.


  Es hatte niemanden verwundert, dass Kendra darauf bestand, dass Phillian alleine vor den König trat, um die gestohlenen Schätze auszuhändigen. Zu ihrer großen Erleichterung hatte er sein Versprechen gehalten und behielt ihr Geheimnis, im Austausch für die Rückgabe der Schätze, für sich. Kendra war stark davon ausgegangen, aber die Erfahrung der letzten Tage hatte sie gelehrt, dass sie ihre Erwartungen öfter hinterfragen musste, als ihr lieb war. Nun gut, man lernte aus jedem Fehler – solange er einen nicht umbrachte.


  Kendra konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie es dem Boten gelungen war, dem König die Geschichte von den zufällig gefundenen gestohlenen Schätzen mit all ihren Widersprüchen und offensichtlichen Lügen plausibel zu machen, aber er hatte es geschafft. Kendra folgerte zwei Dinge daraus:


  Erstens: Phillian war diplomatisch ebenso gewandt wie mit dem Degen und seine absolute Regimetreue war genauso fraglich wie alles andere an ihm. Sie würde sich hüten müssen, ihm auch nur ein weiteres Detail aus ihrem Leben zu verraten. Kluge Menschen ließ man besser im Dunkeln. Und sie würde ihn auf keinen Fall noch einmal so unterschätzen, wie sie es bei ihrer ersten Begegnung getan hatte. Die war nur ein weiterer Beweis dafür, dass der erste Eindruck täuschen konnte.


  Zweitens: Der König war tatsächlich so einfältig und egozentrisch, wie sie gedacht hatte. Dies wiederum war endlich mal wieder ein Beweis dafür, dass sie in vielen Fällen recht behielt. Sie war es gewohnt, auf ihre Vorhersagen vertrauen zu können, doch Phillian hatte es in den letzten Tagen geschafft, ihre Welt ziemlich durcheinander zu wirbeln.


  Kendra und Phillian saßen zusammen auf einer Bank im Park und beobachteten den Sonnenuntergang.


  »Mein Name ist übrigens Phillian.«


  Ich weiß, dachte sie.


  »Sehr erfreut.«


  Schweigen.


  Ein Schwarm Schwalben zog vor den dunkler werdenden Wolken vorbei.


  »Darf ich Sie duzen? Nach allem, was geschehen ist, wäre es nur angebracht, denke ich.«


  »Wie es dir beliebt.«


  Phillian grinste. »Stiehlst du eigentlich öfter Bücher?«


  Ein leises Lächeln huschte über Kendras Gesicht. »In der Regel nicht, aber das kann schon mal vorkommen.«


  Er nickte amüsiert und beobachtet die leuchtenden Farben des Himmels. »Wissen ist Macht, sagt man. Wenn dem so ist, musst du unglaublich viel Macht besitzen.«


  Eine laue Sommerbrise spielte in den Blättern der gepflegten Parkanlage. Er drehte sich zu ihr um. Das warme Licht des Sonnenuntergangs ließ die Mauern des Palastes erstrahlen, als wären sie aus purem Gold. Kendra wagte es nicht, den Blick des Boten zu erwidern. Sie hätte damit etwas begonnen, dass sie auf keinen Fall riskieren konnte. Gefühle waren eine Schwachstelle, die es zu vermeiden galt.


  Sie richtete ihren Blick fest und unerbittlich auf die Spitze des alten Wachturms, mit dem alles begonnen hatte. Phillian starrte sie noch eine Weile an, dann senkte er den Blick beschämt zu Boden.


  Schweigen.


  Von irgendwo in weiter Ferne erklang das leise Knirschen von Kies unter den Füßen einiger adliger Spaziergänger.


  Die Stille wurde immer unerträglicher.


  Phillian begann, peinlich berührt auf der Bank herumzurutschen, und fand schließlich die Worte, mit denen er diese unangenehme Situation durchbrechen konnte: »Willst du mir jetzt verraten, was der wahre Grund ist, warum du dich so sehr vor dem Kerker fürchtest?«


  Kendra verzog ihre Lippen zu einem gequälten Lächeln. Sie hatte recht gehabt, die Neugier des Boten war gefährlich.


  »Das tut nichts zur Sache«, antwortete sie kurz angebunden.


  Er schüttelte ergeben den Kopf.


  »Kendra Tachedi – eine Frau mit vielen Geheimnissen«, murmelte er.


  Wie recht er doch hatte.


  Jetzt erst, drehte sich Kendra zu ihm um und konnte sich ein stolzes Grinsen nicht verkneifen. »Das sagt man über mich?«


  Phillian wand den Blick von dem Stück festgetretener Erde vor ihm ab und sah zu ihr auf. Seine dunklen Augen leuchteten wie der Nachthimmel, als er sie lächeln sah. Kendra blickte in sein hoffnungsvolles, Gesicht und ihr wurde übel. Es war beinahe grausam, so einen Blick mit Missachtung zu strafen. Sie fühlte sich elendig. Er hatte sein Herz wirklich an die Falsche verloren.


  Kendra stand abrupt auf und ertränkte jegliches aufkommendes Mitgefühl in einer Welle aus eiskalter Berechnung. Sie würde ihm niemals vertrauen können. Es war für sie beide das Beste. Auch wenn er es nicht verstehen würde.


  »Ich wollte mich nur noch einmal bei dir bedanken«, erklärte sie kühl, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. »Was du getan hast, war sehr … großherzig. Ich bin dir wirklich von Herzen dankbar. Aber jetzt ist die Zeit gekommen, zu der sich unsere Wege trennen.«


  »Kendra«, Phillian klang fast ein bisschen verzweifelt, »du hast mich in Staunen versetzt, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Die Art, wie du durch die Gänge schreitest, dein überlegenes Lächeln, das immer so unendlich viel klüger wirkt als alle um dich herum … Die Art und Weise, wie sich Geheimnisse um dich herum legen, wie ein zweiter Mantel …«


  Er schien eine ganze Rede vorbereitet zu haben. Ein tiefer Seufzer durchfuhr ihre Brust. Sie konnte das nicht zulassen …


  »Auf Wiedersehen, Phillian«, unterbrach sie ihn. Ihr Tonfall war steif und förmlich und hätte sie nicht in die Ferne gestarrt, hätte sie sehen können, wie sein Herz brach.


  Aber sie musste sich selbst schützen. Und alles, woran sie glaubte. Es gab Dinge, die er niemals erfahren durfte.


  Sie würde ihm niemals trauen können.


  Kendra wollte sich schon zum Gehen wenden, als sie sich eines Besseren besann. Sie drehte sich um, hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und entfernte sich dann mit schnellen Schritten. Zumindest das hatte sie ihm geschuldet.


  Er lief ihr nicht nach.


  Sie hatte endlich wieder recht behalten. Er war ein außerordentlich kluger junger Mann, der wusste, wann er aufgeben musste.


  Irgendwas tief in ihrem Inneren fragte, warum sie sich trotz der Unannehmlichkeiten der letzten Tage nicht darüber freute, wieder richtig zu liegen …


  Kendra stand in ihrer kleinen persönlichen Kammer, in der sie sich so gut wie nie aufhielt. Sie hatte die Stelle als königliche Schreiberin unbedingt haben müssen und dafür auf den üblicherweise mit dem Amt einhergehenden Komfort verzichtet. Auf die riesigen, prunkvollen Gemächer, die ihrer neuen Stellung entsprochen hätten. Stattdessen hatte sie mit einer kleinen Kammer unter dem Dachboden vorliebgenommen. Kendra war sich sicher, dass das nicht ganz unwichtig für die Entscheidung gewesen war, entgegen aller Konventionen einer Frau aus einem fernen Teil des Königreichs eine derart hohe Ehre zu vermachen. Intelligenz alleine riss keine Mauern ein.


  Die Einrichtung war äußerst sporadisch: ein einfaches Bett, eine kleine Kommode, ein zweiter Schreibtisch. Sie nutze diesen Raum eigentlich nur, um sich zu waschen oder zu schlafen. Und selbst das tat sie kaum, da sie meistens in der Bibliothek aufwachte, mit dem Kopf auf einem aufgeschlagenen Buch und frischen Tintenflecken auf der Kleidung.


  Doch das Zimmer hatte einen entscheidenden Vorteil. Sie konnte hier Gegenstände aufbewahren, die bei einer der äußerst seltenen Bibliotheksführungen für einen der königlichen Berater nicht entdeckt werden durften. Normalerweise hatte sie auch in ihren heiligen Hallen ihre Ruhe, da sich die »weisen« Herren des Rates nur zu gerne völlig auf ihre winzigen Privatbibliotheken verließen. Sie wussten den Wert von der schier unendlichen Masse an unterschiedlichen Werken einfach nicht zu schätzen. Vielleicht lag es auch daran, dass sie bei der Auswahl der richtigen Bücher auf ihre Hilfe angewiesen waren. Und Kendra hatte sich noch nie gut mit den Ratsmännern verstanden.


  Wie auch immer, kein Ort war so sicher wie dieser. Kaum jemand verirrte sich in diesen abgelegenen Teil des Palastes und sie hatte vor Jahren sämtliche Kammerzofen vertrieben, die sich auch nur in die Nähe ihrer persönlichen Gemächer gewagt hatten.


  Mit einem zufriedenen Lächeln stellte Kendra das metallene Gestell auf ihre Kommode und legte behutsam die silbernen Waffen hinein. Sie hatte die Stücke gefunden, als sie noch einmal in den Wachturm zurückgekehrt war, um sicherzugehen, dass sämtliche Spuren vernichtet waren. Für einen Moment hatte sie tatsächlich überlegt, ihr Versprechen zu halten und sie Phillian zurückzugeben. Allerdings hatte sie schnell entschieden, dass ein weiteres Treffen mit dem Boten mehr als unangenehm werden würde und sie eine solche Begegnung um jeden Preis vermeiden wollte. Außerdem behielt sie gern ein Andenken an erfolgreich ausgeführte Pläne.


  Es waren nur die drei kleinsten Stücke der Säbelsammlung, die sie beim ersten Mal übersehen hatte. Sie waren kaum größer als Dolche, aber wunderschön gefertigt. Liebevoll verzierte Knäufe, die gut in der Hand lagen. Gebogene, messerscharfe Klingen. Wahre Meisterwerke des Tötens.


  Sie würden sich noch als nützlich erweisen.


  Kendra trat einen Schritt zurück und betrachtete ihre neusten Schätze.


  Sie war wahrlich eine Frau mit vielen Geheimnissen …
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  13 Jahre später


  Zoraya


  Eine eiskalte Hand schlang ihre dünnen Finger um mein Herz. Meine Wangen glühten vor Wut. Zaghaft fuhren meine Fingerspitzen über den Knauf des Dolches. Über die Ranken, die ihn verzierten, über die glatte Kuppe.


  Der Gedanke fühlte sich auf einmal gar nicht mehr so schlecht an …


  ENDE



  J.T.Sabo


  
Tarakona – Das Bündnis


  Vorgeschichte zu Tarakona – Schattenlicht
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  SCHMERZ. Er war allgegenwärtig. Nicht ein Atemzug verging, ohne dass er ihn spürte. Er war schon präsent gewesen, noch bevor Vigor Abavus aus dem Ei geschlüpft war. Genau genommen seit dem Zeitpunkt, als er mittels eines Verschmelzungszaubers aus einem Dunkeldrachenei und einem Lichtdrachenei zusammengefügt worden war. Und der Schmerz wurde stärker. Von Augenblick zu Augenblick, von Jahr zu Jahr, von Jahrhundert zu Jahrtausend. Wie oft hatte Vigor Abavus sich ihm schon ergeben wollen, sich vorgestellt, wie es sein würde, wenn er seinen beiden Körperhälften ihren Willen ließe, sich zu trennen. Dann wäre er endlich ohne Schmerz. Das musste herrlich sein. Aber er durfte nicht nachgeben. Er musste gegen den Trennungsdrang ankämpfen. Stark sein. Festen Willens. Immerhin war er die Waagschale. Von ihm hing alles ab. Er hielt Licht und Dunkel im Gleichklang. Wenn sein Körper wieder in seine beiden Ursprungsformen zerfiele, würde auch das fragile Band zwischen Lichtdrachen und Dunkeldrachen zerreißen und der Krieg würde erneut auflodern und erst enden, wenn eine Seite endgültig ausgerottet wäre. Das durfte nicht geschehen. Es wäre Tarakonas Untergang. Licht und Dunkel, Gut und Böse. Normalerweise untrennbar miteinander verbunden. Zwei Seiten einer Medaille. Zumindest hätte es so sein sollen. Doch irgendetwas war in Tarakonas Entstehungsgeschichte schiefgelaufen, und Licht und Dunkel hatten sich klar voneinander getrennt. Und so waren Drachen und Elfen, als älteste Rassen Tarakonas, aufgespalten worden in Licht und Dunkel. Irgendwann hatten die Drachen dann verstanden, dass die eine Seite nicht ohne die andere Seite existieren konnte. Ein endgültiger Sieg über die eine Seite würde unweigerlich auch den Untergang der anderen bedeuten. Deshalb war er, Vigor Abavus, geschaffen worden. Ein zweiköpfiger Drache, dessen rechte Körperhälfte ein weißer Lichtdrache, die Linke hingegen ein schwarzer Dunkeldrache war.


  Flügelrauschen riss ihn aus seinen Gedanken. Vigor Abavus hob den schwarzen Dunkeldrachenkopf von den Vorderfüßen und blickte dem Lichtdrachen entgegen, der soeben wenige Fuß vor ihm gelandet war.


  »Wir haben Zweibeiner gesichtet. Drei ihrer Tagesritte vom Boreasaltum Gebirge entfernt.«


  »Da haben sie sich aber weit in den Norden verirrt. Keine Sorge, Flavum. Spätestens, wenn sie das Gebirge erreichen, kehren sie wieder um.«


  »Nein, Ihr missversteht mich. Sie haben das Gebirge bereits durchquert.«


  Vigor Abavus‘ weißer Lichtdrachenkopf schnellte nun ebenfalls in die Höhe. »Was? Wie konnten sie einen Weg durch das Boreasaltum Gebirge finden? Das ist …«


  »… unmöglich«, beendete sein Dunkeldrachenkopf den Satz.


  »Nun, zumindest schien das bisher so. Jedoch gibt es offensichtlich irgendwo einen Durchlass, der bislang unentdeckt geblieben ist. Sollen die Zweibeiner vernichtet werden?«


  »Nein, Flavum. Erst wollen wir wissen, warum sie in unser Land eingedrungen sind. …«


  »… Geh und suche zehn unserer Stärksten aus, sie sollen uns begleiten.«


  »Wie Ihr wünscht.« Flavum Effundendum neigte das Haupt, dann breitete er die Flügel aus und flog davon.


  Kurz darauf kam er mit zehn weiteren Drachen zurück. Vigor Abavus erhob sich in die Lüfte und setzte sich neben Flavum Effundendum an die Spitze der Gruppe.


  Die Sonne war bereits ein gutes Stück am Horizont entlang gewandert, als endlich in der Ferne winzige Punkte auf dem anthrazitfarbenen Boden auftauchten. Wer es wohl gewagt hatte in ihr Land einzudringen? Doch noch konnte Vigor Abavus nichts erkennen. Dazu waren die Gestalten noch viel zu weit entfernt. Mit jedem Flügelschlag wurden die Punkte einen Hauch größer, bis sie immer mehr an Form gewannen. Was er schließlich zu sehen bekam, überraschte ihn. Er hatte mit Menschen gerechnet. Diese recht junge Rasse hatte sich in den letzten tausend Jahren rasant entwickelt und mischte mittlerweile überall mit. Obendrein hatten sie sich als hervorragende Drachentöter erwiesen, was Vigor Abavus mit Besorgnis erfüllte, denn es gab nicht mehr viele Drachen. Der ewig währende Krieg zwischen Dunkeldrachen und Lichtdrachen hatte seinen Tribut gefordert. Doch die Gruppe dort bestand aus Elfen. Und nicht etwa bloß aus Lichtelfen oder Dunkelelfen. Nein. Beide waren gleichermaßen vertreten. Äußerst ungewöhnlich. Hatten es die Elfen vielleicht ebenfalls geschafft, Frieden miteinander zu schließen? Und wenn dem so war, wie war es ihnen gelungen? Durch einen Zauber? Oder hatten sie einen anderen Weg gefunden? Nun, ein Zauber war wohl das Wahrscheinlichste. Die Frage lautete jetzt nur, waren die Elfen dauerhaft miteinander verschmolzen, oder war bei ihnen ebenfalls etwas schiefgelaufen? Je näher sie kamen, umso mehr verdeutlichte sich allerdings eine Trennung. Hatte er zuerst angenommen, dass sie gemeinsam ritten, so musste er den gewonnenen Eindruck revidieren. Zwischen Lichtelfen und Dunkelelfen klaffte ein breiter Spalt. Seine Hoffnung, eventuell einer Lösung seines Problems näher gekommen zu sein, zerplatzte wie ein Wassertropfen, der zur Erde fiel. Kurz bevor sie die Elfen erreichten und zur Landung ansetzten, erteilte Vigor Abavus den Befehl, die Gruppe einzukreisen. Eine Vorsichtsmaßnahme, falls die Elfen ihnen feindlich gesonnen waren. In dem Moment, als seine Füße den Boden berührten, stiegen die Elfen von den Rücken ihrer Pferde. Sowohl ein Lichtelf als auch ein Dunkelelf traten einen Schritt vor und verbeugten sich leicht, dabei sprachen sie mit weithin hörbarer Stimme: »Wir grüßen die heiligen Drachen voll Ehrfurcht.«


  Huldvoll neigte Vigor Abavus seine beiden Häupter. »Auch wir grüßen euch. Und jetzt …«


  »… wollen wir wissen, weshalb ihr in unser Land eingedrungen seid.«


  »Mit Eurer Erlaubnis würden wir uns zuerst gerne vorstellen. Ich bin Thalion Lumenor, aus dem Hause Lumen und Herrscher über die Lichtelfen, und das …«, er zeigte auf eine Lichtelfe, die einen Schritt hinter ihm stand und in einen Knicks versank, »… ist meine Frau Nessyra.«


  »Mein Name ist Rividan Umbranor, aus dem Hause Umbra, Herrscher über die Dunkelelfen«, stellte sich der Dunkelelf vor. »Meine Frau Nanila.«


  Vigor Abavus nannte den Elfen seinen Namen. Damit erschöpfte sich allerdings auch schon seine Lust an nichtssagenden Plaudereien und so fielen seine nächsten Worte nicht unbedingt freundlich aus. »Nachdem wir nun die Höflichkeitsfloskeln hinter uns haben, …«


  »… beantwortet die Frage.«


  Die beiden Elfen tauschten einen Blick aus, bevor Thalion sich ihm wieder zuwandte. »Bei allem Respekt, aber wir möchten mit eurem Oberhaupt sprechen.«


  »Wir sind das Oberhaupt. …«


  »… Sprecht.«


  Verwirrt blickten die Elfen ihn an. Entweder sie hatten nicht damit gerechnet, dass er als Oberhaupt selbst nachsehen würde, wer da unbefugt Anguis Plaga betreten hatte, oder sie konnten sich nicht vorstellen, dass eine solche Abnormität wie er Oberhaupt der Drachen war. Sie hatten sich jedoch schnell wieder unter Kontrolle und in ihren Gesichtern war nichts als Höflichkeit zu erkennen, als sie wieder sprachen.


  »Wir erbitten Eure Hilfe.«


  »Unsere Hilfe? …«


  »… Bei was?«


  Diesmal antwortete Rividan: »Dabei, Frieden zu schließen.«


  »Frieden?«


  »Ja. Dauerhaften Frieden. So wie ihr. Uns will das nicht gelingen. Wir haben es in den letzten vierhundert Jahren immer wieder versucht, doch der Zustand hält nie lange an.«


  »Egal, was wir auch versuchen, wird der Drang, die Gegenseite zu vernichten, schon bald wieder übermächtig.« Verzweiflung sprach aus Thalions Stimme. »Wir dachten, ihr könnt uns helfen. Uns sagen, wie ihr es geschafft habt. Denn ansonsten werden wir uns so lange bekämpfen, bis eine Seite endgültig vernichtet ist. Und damit hätte der Sieger seinen Untergang in absehbarer Zeit ebenfalls besiegelt. Denn das Licht kann ohne das Dunkel nicht existieren und umgekehrt gilt dasselbe. Das ist uns bewusst geworden.«


  Acht Augenpaare blickten Vigor Abavus flehend an. Er konnte die Elfen verstehen. Besser als irgendjemand sonst. Heute lebte kein Drache mehr, der diesen Drang am eigenen Leib erlebt hatte. Das Wissen darüber bezogen die Drachen lediglich aus dem Kollektivgedächtnis, dessen Hüter er war. Doch sie spürten nicht mehr, wie übermächtig dieser Drang sein konnte. Wissen und Fühlen waren eben zwei völlig verschiedene Dinge. Das wusste er nur zu gut. Aber konnte er den Verschmelzungszauber bei den Elfen anwenden, trotz des Wissens, dass er nicht vollkommen war? Er müsste einen Dunkelelf und einen Lichtelf verbinden. Doch wer wollte schon als doppelköpfiger Elf herumlaufen? Und was noch viel schwerer wog, der Zauber würde nur anhalten, solange dieser Elf lebte. Klar, durch den Zauber würde sich seine Lebensspanne um das Zehnfache verlängern. Genau wie es bei ihm der Fall war. Dennoch, mit dem Tod des Elfen würde der Zauber enden und alles wäre wieder beim Alten. Nein, das war keine gute Lösung. Damit wäre das Problem nicht aus der Welt geschafft, nur auf einen späteren Zeitpunkt verschoben. Er bedauerte das Ganze sehr, aber er konnte nichts für die Elfen tun, und genau das würde er ihnen jetzt mitteilen und sie wieder nach Hause schicken. Er war genug damit beschäftigt, eine Lösung für den verunglückten Verschmelzungszauber zu finden, den man bei ihm angewandt hatte. In den beinahe zweitausend Jahren, die er jetzt lebte, war er nicht einmal ansatzweise weiter gekommen. Und die Zeit arbeitete gegen ihn. Sobald sein Herz aufhören würde zu schlagen, würden sich die Drachen wieder in zwei Lager spalten. Was waren schon die achttausend Jahre, die ihm noch blieben, für eine Aufgabe, die kaum zu lösen war? Er suchte nach einem einzigartigen Sandkorn inmitten einer Wüste.


  Graue Nebelschwaden nahmen ihm plötzlich die Sicht, wirbelten wild durcheinander, verdichteten sich zu zwei Körpern, die sich allmählich immer klarer aus dem Grau herauskristallisierten, bis er sie schließlich erkannte. Ohne jeden Zweifel handelte es sich um die beiden Elfenherrscherinnen Nessyra und Nanila. Beide standen kurz vor der Niederkunft. Das Bild verschwamm und ein neues formte sich. Dieses Mal sah er eine junge Lichtelfe und einen jungen Dunkelelf. Sie küssten sich. Das Bild verlor sich in den Nebelstrudeln, die sich kurz darauf auflösten. Vigor Abavus befand sich wieder im Hier und Jetzt. Schon lange hatte er keine Zukunftsvisionen mehr empfangen. Er fixierte mit seinen beiden Augenpaaren die Elfenherrscherinnen. Waren sie etwa guter Hoffnung? Aber was hatte das mit dem Verschmelzungszauber zu tun? Sollte er ihn anwenden und die beiden Babys miteinander verbinden? Nein, in seiner Vision waren sie eigenständige Personen gewesen. Das konnte es also nicht sein. Was dann? Sie hatten sich geküsst. Etwas, das völlig unmöglich schien. Lichtelfen und Dunkelelfen wollten sich gegenseitig auslöschen. Sie liebten einander nicht. Seine Köpfe ruckten in die Höhe. Natürlich. Da war sie. Die Lösung, nach der er gesucht hatte. Das eine Sandkorn. Die Zutat, die den Verschmelzungszauber perfekt machen würde. Liebe. Ein Gefühl, das Drachen nur vom Hörensagen kannten, denn sie waren dieser Empfindung nicht fähig. Elfen jedoch schon. Und Liebe, so sagte man, konnte Brücken bauen, auch dort, wo es unmöglich schien. Allerdings musste er für die bestmöglichen Bedingungen sorgen, damit diese Liebe überhaupt keimen konnte. Was bedeutete, er musste Lichtelfen und Dunkelelfen miteinander verbinden, damit sie aufhörten, sich gegenseitig umzubringen. Doch zuallererst musste er herausfinden, ob bereits Leben in den Leibern der Elfenherrscherinnen heranwuchs. »Nessyra, Nanila, kommt zu uns«, forderte er die beiden Frauen auf.


  Zögernd kamen sie ein Stück auf ihn zu.


  »Näher.«


  Es bereitete ihnen sichtlich Unbehagen, doch sie taten, wie er ihnen geheißen hatte. Knapp vor ihm blieben sie schließlich stehen. Vigor Abavus neigte seine Köpfe. Eine Handbreit vor ihren Gesichtern stoppte er.


  »Was …?«, setzte Nessyra an.


  Mit einem unwirschen Laut unterbrach er sie. »Still!«


  Nessyra schluckte. In ihren Augen spiegelte sich Angst. Dieselbe Furcht konnte er in Nanilas Augen lesen. Vigor Abavus schloss die Lider und lauschte. Allmählich beruhigten sich ihre Herzschläge und er konnte zwei weitere ausmachen. Er öffnete die Augen und hob die Köpfe. »Wir werden euch helfen.«


  Ein Raunen ging durch die Elfengruppe. Thalion kam mit einem freudigen Strahlen ein paar Schritte näher. »Das ist großartig. Wir danken Euch von ganzem Herzen.«


  »Dankt uns noch nicht …«


  »… Unsere Hilfe ist nicht umsonst.«


  Rividan verschränkte die Arme vor der Brust. »Was wollt Ihr als Gegenleistung haben?«


  »Wie ihr bestimmt wisst …«


  »… war Tarakona uns einst untertan.«


  Misstrauisch blickten Rividan und Thalion ihn an.


  »O keine Sorge, wir wollen die Herrscherwürde nicht zurück. Sie sei den Elfen gegönnt. Allerdings verlangen wir ein Mitspracherecht. …«


  »… Damit wäre gewährleistet, dass niemand mehr ungestraft Drachen tötet.«


  »Das ist alles?«, vergewisserte sich Rividan. »Ihr wollt lediglich die Stellung eines Beraters einnehmen?«


  »Nicht ganz.«


  »Was noch?«, wollte Thalion wissen.


  »Ein Versprechen.«


  »Welches?«, fragten Thalion und Rividan wie aus einem Munde.


  »Dass ihr euren Kindern bei der Wahl ihrer Ehepartner nicht im Weg stehen werdet. Sie sollen sich für die Liebe entscheiden können. …«


  »… Füreinander entscheiden können. Sie werden der Grundstein eines neuen Zeitalters sein. Ein Zeitalter, in dem Licht und Dunkel sich nicht zwangsläufig bekriegen müssen, sondern in Harmonie miteinander existieren.«


  Stille. Rividan und Thalion musterten erst ihn, dann einander. Vigor Abavus konnte ihre Verwirrung förmlich spüren. Konnte sehen, wie es in ihren Köpfen arbeitete. Wie sie versuchten, das Gesagte zu verarbeiten. Schließlich nickten sie einander kurz zu. »Nun gut«, sagte Rividan. »Wenn das wirklich alles ist, was Ihr für Eure Hilfe verlangt, dann willigen wir in die Bedingungen ein.«


  »Eine Winzigkeit …«


  »… gäbe es da noch.«


  »Wusste ich es doch!«, brauste Rividan auf.


  Müde fuhr sich Thalion mit der Hand übers Gesicht. »Die da wäre?«


  »Der Zauber ist kompliziert. …«


  »… Er wird nicht sofort wirksam werden.«


  Rividan hob gereizt eine Hand und ließ sie wieder sinken. »Über welchen Zeitrahmen sprechen wir? Und was ist das für ein Zauber?«


  »Wie wir bereits sagten …«


  »… es ist kompliziert.«


  »Dann erklärt es uns«, stieß Rividan wütend aus.


  »Nun, wir werden uns mit euch verbinden. Das funktioniert aber nur über eure Nachkommen. …«


  »… Dafür müssen diese aber mindestens fünf Jahre alt sein. Ansonsten könnte ihr Verstand darunter leiden.«


  »Moment.« Thalion fuhr sich mit einer fahrigen Geste über die Stirn. »Woher sollen wir wissen, wann das Schicksal uns Erben schenkt? Das könnte noch Jahrzehnte dauern. Solange schaffen wir es nie, Waffenruhe zu halten.«


  »Sieben Monate. …«


  »… Dann erblicken eure Nachkommen das Licht der Welt.«


  »Was?« Nessyra griff sich an den Bauch.


  Auch Nanila legte eine Hand auf ihren Unterleib. »Woher wisst Ihr das?«


  »Wir können ihre Herzen schlagen hören. …«


  »… Es gilt also, nur fünf Jahre durchzuhalten. Die Frage lautet: Schafft ihr das?«


  »Ja.« Rividan und Thalion nickten.


  »Gut. …«


  »… Bringt uns zwei Becher.«


  Auf einen Wink Rividans brachte ein Dunkelelf die Becher und stellte sie vor Vigor Abavus. Mit einem Eckzahn öffnete er eine Vene am Vorderfuß. Dunkelrotes, heißes Blut quoll hervor, lief am Fuß hinab und tropfte in die Becher. »Trinkt«, forderte er die beiden Frauen auf.


  Unsicher blickten sie zu ihren Männern. Auf deren Gesichtern zeichnete sich Ratlosigkeit ab. Vigor Abavus schüttelte ungeduldig mit seinen Köpfen. »Es ist eure Entscheidung. Doch trefft sie schnell, …«


  »… bevor das Blut erkaltet. Sonst wirkt der Zauber nicht.«


  Ein Ruck ging durch Nessyra und Nanila. Entschlossen nahmen sie die Becher und führten sie an die Lippen. Während sie sein Blut tranken, sprach Vigor Abavus zwei Zauber. Der eine band die Elfen mit in den bestehenden Verbindungszauber der Drachen ein. Der andere sollte sicherstellen, dass beide Kinder auch wirklich in sieben Monaten zum selben Zeitpunkt das Licht der Welt erblicken würden. Zufrieden schaute Vigor Abavus in die Runde. Es war vollbracht. Schon bald würde sein innerer Kampf ein Ende finden und der Frieden zwischen Dunkeldrachen und Lichtdrachen dauerhaft sein. Auch über seinen Tod hinaus. Jetzt hieß es nur noch warten. Aber was waren schon zwanzig Jahre. Nichts. Ein Wimpernschlag. Älter waren die beiden Elfenkinder in seiner Vision nämlich nicht gewesen. Und dann würde er endlich nicht mehr zerrissen sein. Er wäre endlich ohne Schmerz. Was für ein berauschender Gedanke. Noch nie in seinem Leben war er von solch einer Ungeduld erfüllt gewesen. Mit jeder Faser seines Seins sehnte er die Zukunft herbei. Er war bereit für ein besseres Leben. Ein Leben im Gleichklang von Licht und Dunkel.


  Julia Adrian


  
Ruf des Windes


  Kurzgeschichte zur »Dreizehnten Fee«


  [image: Julia Adrian]


  Leben heißt tief einsam sein.


  Christian Friedrich Hebbel

  


  LANGSAM SCHIEBE ICH mich durch denSpalt der alten Eichentür. Die einst grüne Farbe splittert hier und da, hinterlässt einen blassen Farbschimmer auf meiner Jeans. Es fällt mir schwer sie zu tragen, der Stoff ist seltsam eng und steif, ganz anders, als ich es gewohnt bin … oder besser: war.


  Im schummrigen Zwielicht des Flurs taste ich mich zu den Postkästen vor, in den Fingern den kleinen Metallschlüssel mit den zackigen Kanten und dem runden Ende. Alles andere hier besteht aus etwas, das sie Plastik nennen. Nur dieser Schlüssel nicht. Er ist wie ich – unveränderlich und in eine Form gepresst. Er ist beständig in einer Welt, die sich viel zu schnell dreht und in der Morgen nichts mehr wie Gestern ist.


  Ich stecke den Schlüssel ins Schloss und quietschend öffnet sich der Kasten, doch kein Brief und keine Karte wartet auf mich. Nichts. Wer sollte mir auch schreiben? Ich weiß nicht, wozu ich dieses Postfach brauche. Ich kenne niemanden und niemand kennt mich.


  Schritte erklingen auf der Treppe und eilig schließe ich die Klappe. Kurz darauf rauscht die junge Frau aus dem ersten Stock, diesmal mit pinken Haaren, an mir vorbei. Sie wechselt ihre Farben so oft, dass ich mich frage, ob ihr nicht gefällt, wie sie wirklich ist – ob sie es überhaupt noch weiß. Mir erscheint sie wie das Sinnbild dieser Stadt: rauschend, farbenfroh, laut, schrill und doch seltsam einsam. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, wie ich im Schatten dastehe und sie anstarre, verschwindet meine Nachbarin durch die Tür hinaus auf die überfüllte Straße, hinein in den Lärm und Gestank, den ewigen Strom an Massen von Menschen, die sind wie sie. Alles was bleibt, ist eine aufdringliche Duftwolke. Auch wenn ich sie nicht verstehe, so wäre ich manchmal gerne wie sie – unabhängig und frei und vielleicht ein wenig verrückt.


  Verrückt – das Wort liegt mir schwer im Magen. Es schmerzt. Ich bin nicht verrückt, will ich schreien, doch aus meinen fest zusammengepressten Lippen dringt kein Laut, während ich die Stufen hinaufhetze, vorbei an den vertrockneten Pflanzen im dritten Stock, vorbei an den endlosen Türen und Nummern, hinter denen sich Geschichten verbergen. Geschichten in Form von Menschen. Ich kenne nicht eine dieser Geschichten. Ich kenne niemandem in diesem kalten Haus. Alt nennen sie es, antik. Dabei wissen sie nicht einmal, was alt bedeutet.


  Erst als ich vor der nachträglich eingebauten Fluchttür mit dem grünleuchtenden Schild im Dachgeschoss stehe, begreife ich, dass ich zu weit gelaufen bin. Der flackernde Pfeil zeigt nach draußen. Ohne zu zögern drücke ich die Klinke – kein Alarm ertönt, er ist schon lange kaputt – und stürze hinaus ins blendende Licht auf das Dach des Hauses, in dem man mich zwingt zu leben, zu wohnen und zu vergessen. Zu vergessen, dass ich nichts weiß, dass ich diese Welt nicht kenne, dieses Leben mir fremd ist.


  Von den grellen Sonnenstrahlen geblendet, taumele ich auf die Feuerleiter zu. Das Metall ist brennend heiß. Dieselbe Sonne, eine andere Welt.


  Während ich die Augen mit der Hand beschirme und über die flimmernden Dächer und qualmenden Schornsteine schaue, die Silhouetten der Fabriken und Hochhäuser am Horizont, sehe ich in Wahrheit doch nur die weißen Türme meiner Heimat.


  »Wo bin ich hier nur?«

  


  O, welche Zauber liegen


  In diesem kleinen Wort: Daheim.


  Emanuel Geibel

  


  Ich sitze in dem moosgrünen Sessel vor dem Fernseher. Das flimmernde Bild wechselt mit jedem Knopfdruck. Es wechselt und wechselt. Ich habe lange gebraucht, um zu verstehen, dass keine Magie die Gesichter auf den flachen Bildschirm zaubert, sondern etwas anderes, von dem ich vergessen habe, wie es heißt. Keine Magie. Nirgendwo.


  Bei einem Film über Wölfe bleibe ich hängen – es ist weniger fremd als alles andere, eher vertraut – und stelle den Ton aus. Ich höre nicht zu, denn die Geräusche schmerzen mich, alles hier ist laut, schrecklich laut, aber die Bilder beruhigen.


  Ohne mir der Geste bewusst zu sein, greife ich nach dem Kabel der Lampe, die auf dem billigen IKEA-Tisch steht.


  Klick. Das Licht flammt auf, enthüllt die schlichte Einrichtung, die verblassten Gemälde an den Wänden. Sie zeigen Blumen, Landschaften, Berge und eine Frau im roten Kleid. Sie hingen schon hier, als ich einzog.


  Klick. Wieder liegt die Zwei-Zimmer-Wohnung im flackernden Schein des Fernsehers.


  Klick. Das Licht flutet den Teppich, den Tisch mit der Spitzendecke und das schmale Sofa mit dem undefinierbaren Fleck, von dem ich gar nicht wissen will, woher er stammt. Alles schon vorher da gewesen. Ich weiß nicht, wem es gehört. Mir gehört es nicht.


  Klick. Keine Magie – sondern Strom.


  Klick. Einzig das weiße Regal neben der Tür zum Flur ist meins. Dutzende Bücher stehen in Reih und Glied. Schwarze und bunte, schmale und dicke. Abgegriffene Bände, von zitternden Fingern umgeschlagen.


  Klick. Die Bücher verschwinden im Schatten und manchmal wünschte ich, dass mein Leben ebenso leicht auszuschalten sei wie der gläserne Ball, der hinter dem beigefarbenen Lampenschirm verborgen liegt.


  Klick. Magie. Seufzend blicke ich zu den Büchern. Wenn dem etwas gleicht, dann sind es Buchstaben und Worte. Sie haben eine eigene, ganz eigentümliche Macht. Sie verzaubern und verschlingen. Sie ziehen hinab in ein Reich aus Tinte und Papier.


  Klick. Und während das Licht ein letztes Mal erlischt, erkenne ich, dass ich selbst aus Tinte geschaffen bin. Dies ist nicht meine Welt. Nein, sie befindet sich zwischen den Seiten eines Buches. Es gilt nur, das richtige zu finden.

  


  Falsche Worte gelten zum höchsten,


  Wenn sie Masken unserer Taten sind.


  Johann Wolfgang von Goethe

  


  Die Frau mit der randlosen Brille und den knallroten Lippen sitzt mir gegenüber, das professionelle Lächeln wie in Stein gemeißelt.


  »Und wie geht es uns heute?«, fragt sie desinteressiert, rückt die noch unbenutzte Teetasse auf dem Spitzendeckchen zurecht. Sie wird nichts trinken, das tut sie nie.


  Zwanzig Minuten dauert unser Date. Zwanzig Minuten, in denen ich so tue, als sei alles in Ordnung. Als würde ich mich wohlfühlen, und beginnen, mich zu erinnern. Oder– was wichtiger ist: so zu tun, als würde ich vergessen. Vergessen, dass ich nicht von hier bin. Sonst bin ich ganz schnell wieder dort, in der Klinik mit den langen Gängen und den großen Fenstern, den schreienden Menschen und dem Weinen bei Nacht.


  »Gut«, zwinge ich hervor und versuche, ebenfalls zu lächeln.


  Die Frau auf dem Sofa runzelt die Stirn. Mit einer Hand stützt sie sich auf dem undefinierbaren Fleck ab. Es kostet mich alle Konzentration, nicht darauf zu starren.


  »Wie sind die Nachbarn?«, fährt sie mit der imaginären Liste im Kopf fort. Dieselben Fragen und dieselben Antworten. Nur noch ein paar, dann ist es geschafft.


  »Nett«, sage ich und denke an den Dicken von nebenan, der mich durch seine Brille immer so seltsam beobachtet. Jedes Mal, wenn ich den Flur betrete, um einzukaufen oder in die alte Buchhandlung zu flüchten, steht er in seiner Tür, als warte er nur auf mich. Als wisse er genau, wann ich die Wohnung verlasse oder wiederkomme. Seine Mutter ist vor einiger Zeit gestorben, seitdem wohnt er alleine, mehr weiß ich nicht von ihm. »Nett«, wiederhole ich etwas euphorischer.


  Die Frau nickt und geht zum nächsten Punkt über. »Reicht das Taschengeld?«


  So ganz habe ich den Sinn der Papierscheine nicht begriffen, doch solange sie den Kühlschrank und das weiße Regal füllen, bin ich zufrieden. »Sicher.«


  »Sind die Albträume fort?«


  Da ist sie, die Frage, vor der ich mich fürchte. Nein, möchte ich gestehen, denn sie quälen mich jede Nacht, lassen mich nicht los, egal was ich tue. So oft ich auch versuche, dem Schlaf zu entkommen, irgendwann bin ich zu erschöpft, mein Körper braucht Ruhe … und dann sind sie da, warten auf mich in der Dunkelheit. Doch ich zwinge die Lippen zu einem verbissenen Lächeln auseinander und sage das, was sie hören will. »Alles bestens.«


  Sie mustert mich kurz über die Brille hinweg, ehe sie aufsteht. Vielleicht weiß sie, dass ich lüge. Vielleicht auch nicht. Eine erfolgreiche Wiedereingliederung in die Gesellschaft bezahlt sich besser, hat sie am ersten Tag gesagt, damals, vor so vielen Wochen. Seitdem kommt sie jeden Montag, die perfekten Lippen mit dem professionellen Lächeln im seltsamen Kontrast zur Kälte in ihrem Blick. Sie will nicht die Wahrheit, sie will Erfolg und ich gebe ihr, was sie will – solange ich nicht zurück muss.


  Sorgsam sieht sie sich in der Wohnung um, inspiziert die Küche, tritt dann zum Regal und streicht mit dem Finger über die Bretter. Sie wird keinen Staub finden, deswegen werden sie mich nicht zurückschicken.


  »Es sind wieder Bücher dazugekommen.« Ihr Ton ist missbilligend, die Augenbrauen sind kritisch zusammengezogen, sie bilden eine Linie auf ihrer Stirn. Ich stehe stumm da und erwarte ihr Urteil, denn davon hängt alles ab. Jede Entscheidung wird von ihr abgesegnet. Sie ist mein Gott in dieser verdreckten und anonymen Welt.


  Prüfend zieht sie eines der Bücher hervor. Mein Herz beginnt zu flattern.


  »Die Bibel? Sie lesen die Bibel?« Ein überraschter Blick über die Schulter, die makellosen Augenbrauen verschwinden nahezu im Ansatz des pechschwarzen Haares.


  »Ich will …« Fast hätte ich gesagt: … mehr über den Ursprung dieser Welt erfahren. Doch ich fange mich, bevor es Minuspunkte gibt. »Ich will zu mir selbst finden«, antworte ich stattdessen.


  Die Frau zögert erneut, als wüsste sie genau, was ich wirklich sagen wollte, schiebt dann das Buch zurück an seinen Platz und streicht die Finger am Rock des Kostüms ab. Als habe sie Angst, sich anzustecken. Als sei Wahnsinn übertragbar.


  »Nächste Woche, dieselbe Zeit.«


  Die Tür schließt sich hinter ihr. Eine Woche ist gewonnen. Ich kippe den erkalteten Tee ins Waschbecken, stelle die Tasse daneben. Zeit war noch niemals so kostbar.

  


  Manchmal heißt der Albtraum ich.


  Manfred Hinrich

  


  Schweißgebadet fahre ich hoch. Das Laken klebt wie eine zweite Haut an mir, es verbrennt mich. Ich winde mich aus der Decke, strecke die nackten Beine über den Rand des Bettes, finde die kalten Fliesen.


  »O Gott«, keuche ich und taumele auf schwachen Beinen zum Fenster, reiße es auf. Die Kühle der Nacht umfließt mich, wäscht die Hitze fort und mit ihr die Erinnerung an die Flammen, die ich nach all der Zeit wieder spüre. Der Himmel leuchtet gelb, als würde es irgendwo brennen, doch es ist kein Feuer, es ist diese Welt, die keine Dunkelheit mehr kennt. Die Lichter der summenden und brummenden Stadt, die niemals zu schlafen scheint, strahlen bis zu den Wolken, lassen sie glühen und verbergen die Sterne. Die Albträume jedoch halten sie nicht fern.


  Ich massiere mir die Schläfen, bin wieder das Kind, rieche den Rauch und höre die Schreie meiner Mutter, während die Flammen sie verschlingen – mich verschlingen. Doch ich wurde gerettet, denn ich bin am Leben, während sie nichts als Asche ist.


  Leise schließe ich das Fenster, lehne kurz meine erhitzte Stirn gegen das kühle Glas und erfahre trotzdem keine Linderung. Mir fehlt die Kälte, die jegliche Furcht in mir unterdrückte, die keine Gefühle zuließ. Ich bin schutzlos ohne sie. Einsam. Den Erinnerungen an den schlimmsten Tag meines Lebens ausgeliefert, als die Menschen kamen, um mich zu töten und meine Mutter gleich mitverbrannten …


  Auch in dieser Welt hat es Hexenverbrennungen gegeben, begangen im Namen eines Gottes, der mir fremd ist. Und obwohl das lange her ist, fürchte ich mich vor den Menschen, die sich nun als Richter über ihre eigene Rasse erhoben haben. Ich habe die Bilder im TV gesehen, zerbombte Dörfern und trauernde Mütter, die scheinbar schlafende Kinder im Arm hielten.


  Leid gibt es überall. Hier und auch zwischen den Seiten der Bücher.


  Im Dunkeln taste ich mich vor. Meine Füße kennen den Weg, wissen, wo der zerschlissene Teppich beginnt und die Fugen der Fliesen enden. Dann stehe ich da, vor dem Regal, und lege die Hände auf die Buchrücken. Ich kann das Leben spüren, verborgen im Papier, die flüsternden Stimmen, die sind wie ich.


  Nebenan erklingen Schritte, kurz darauf die Stimme des dicken Mannes. Ich höre ihn oft in der Nacht. Manchmal schreit er, manchmal weint er. Heute ist es, als sänge er ein Lied. Von seinem monotonen Singsang getragen, finde ich zurück in das erkaltete Bett.

  


  Ein ganzes Buch – ein ganzes Leben.


  Marie Freifrau von Ebner-Eschenbach

  


  Das Licht fällt durch die Buntglasscheiben, malt schillernde Kreise auf die Holzdielen, die bei jedem Schritt knarren. Der wuchtige Tresen mit der grünen Messinglampe ertrinkt in Bücherstapeln, Papieren und Zetteln. Er ist unbesetzt. Mir ist es recht, denn ich weiß, wo ich hinwill, und der alte Herr hat nichts dagegen, dass ich in seinen endlosen Bücherregalen stöbere. Bis zur Decke erstrecken sie sich, Reihe neben Reihe, ein Labyrinth aus Gängen. Ich steige auf die Rollleiter, dort, wo ich gestern aufgehört habe und heute weitermachen werde. Tausende Buchrücken, eng an eng, Geheimnisse wahrend, so lange, bis jemand kommt und sie lüftet. Eines der Bücher wahrt mein Geheimnis.


  Die Glocke über der Tür schellt. Ein seltsam steifer Mann tritt ein, trägt einen Hauch Frühlingsluft mit sich und die Geräusche der Straße – Lachen, Fahrradklingeln, ein weinendes Kind – ehe die Tür ins Schloss fällt und wieder Ruhe herrscht.


  Er schreitet zum Tresen, einen Karton unter dem Arm, rümpft kurz die Nase, entdeckt dann mich.


  »Entschuldigen Sie bitte«, ruft er nasal und kommt auf mich zu, ein korrektes Lächeln im Gesicht, das mich an die roten Lippen erinnert. »Wo ist der Besitzer?«


  »Beim Bäcker.« Dort ist er jeden Morgen um diese Zeit, holt Brötchen und Kaffee.


  »Nun, vielleicht können dann Sie das hier entgegennehmen?« Er hält mir den Karton entgegen, in dem lauter Bücher liegen. »Der Herzog lässt fragen, ob die Buchhandlung Interesse an einigen seiner alten Fundstücke hat. Es ist nichts Wertvolles dabei, aber doch die eine oder andere Kuriosität.«


  Ich zögere.


  »Mein Herr hat keine Verwendung mehr dafür. Die Augen, Sie wissen schon. Nun, diese Exemplare hier verstauben seit geraumer Zeit in seiner Abstellkammer und da die Buchhandlung direkt gegenüberliegt …« Er hebt die Augenbrauen, erwartet offenbar eine Reaktion von mir. »Als Spende, selbstverständlich.«


  »Ähm … sicher.«


  Erleichtert drückt er mir den schweren Karton in den Arm. Er duftet nach alten Büchern, nach Abenteuern und Hoffnung.


  »Verzeihen Sie meine Neugier«, fährt er mit seinem höflichen, aber distanzierten Lächeln fort. »Aber sind Sie nicht die Neue aus dem fünften Stock? Appartement zwölf?«


  Ich nicke nur, während er sich steif verbeugt.


  »Angenehm. Gaston mein Name. Ich diene dem Herzog aus der Maisonetten-Wohnung.«


  »Ich kenne keinen Herzog.«


  »Er lebt sehr zurückgezogen auf seine alten Tage …«, fährt Gaston fort und fast scheint es, als wolle er noch mehr sagen, doch er belässt es dabei. Mit einem knappen Gruß und einem letzten, nicht mehr ganz so formellen Blick verschwindet er durch die Tür hinaus auf die Straße. Die Türglocke erklingt, der Straßenlärm füllt kurz den Raum, dann ist es still und ich stehe mit der Kiste im Arm da.


  »Was wollte denn Gaston?«, fragt der Besitzer und kommt durch die Hintertür hinein, einen duftenden Kaffee in der einen, die Tüte vom Bäker in der anderen Hand. Brot und Brötchen in allen Varianten. Eine Welt im Überfluss.


  Er schiebt die Bücher auf dem Tresen beiseite, stellt den Kaffeebecher achtlos auf die Zettel. Ein dunkler Ring bildet sich auf dem einst weißen Papier, gesellt sich zu den anderen, die von vielen Tagen wie diesem zeugen.


  Der alte Herr schält sich aus dem geflickten Jackett, rückt die Brille zurecht. »Hat der Herzog erneut aussortiert? Er sieht nicht mehr gut, musst du wissen … Eine Qual, auf die letzten Tage ausgerechnet das Augenlicht zu verlieren, gerade für Bibliophile wie uns.« Er beißt in eines der Brötchen und fährt kauend fort. »Diese Kiste ist von ihm? Nun, ich hoffe, es sind nicht wieder lauter Vogelbände.«


  »Ich habe nicht nachgeschaut.«


  »Ah, na ja. Ein Glück, dass du da warst. Ein alter Mann wie ich kann nicht den ganzen Tag hinter dem Tresen sitzen, da werden einem die Beine steif.« Er lacht scheppernd. Ich mag ihn, weil er mich nicht wie eine Aussätzige behandelt und mich in den Regalen stöbern lässt, obwohl ich nur selten ein Buch kaufen kann.


  »Sag mal, hättest du Interesse an einer kleinen Nebenbeschäftigung? Ich könnte eine Zweitkraft gut gebrauchen.« Wir wissen beide, dass das gelogen ist. »Du kannst morgen anfangen. Sagen wir zwei Stunden pro Tag? Du hütest den Laden, während ich in Ruhe spazieren gehe. Für einen alten Kauz wie mich ist selbst der Weg zum Bäcker weit. Ich kann dich nicht bezahlen, außer in Form von Büchern.« Er greift nach meiner Hand, drückt sie erstaunlich sanft. »Also, was sagst du?«


  Ich kämpfe gegen den Kloß im Hals, der mir die Stimme rauben will.


  Arbeit ist ein Schritt zur Wiedereingliederung, höre ich die Frau mit den roten Lippen sagen.


  Bücher, flüstert mein Herz.


  »Gerne«, bringe ich rau hervor.


  »Dann ist das geklärt.« Mit einem Augenzwinkern verschwindet er hinter den Bücherstapeln des Tresens. Nur noch die grauen Haarbüschel schauen darüber. »Nimm die Kiste mit nach Hause, sieh die Titel durch und mach eine Liste. Morgen früh um neun erwarte ich dich dann.«


  »Sicher.« Ich kann plötzlich nicht anders, als zu lächeln. Mein Bauch füllt sich mit ungewohnter Wärme. »Danke.«


  »Nichts zu danken, du tust mir einen Gefallen, nicht andersherum«, lügt er schamlos und vergräbt sich dabei noch tiefer hinter dem Tresen. »Bis morgen!«


  Glücklich verlasse ich den Laden, die Kiste unter dem Arm, und freue mich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit auf den nächsten Tag, kann ihn kaum erwarten. So also fühlt es sich an, willkommen zu sein, daheim. Die Welt erscheint mir plötzlich freundlicher und heller, ja, sogar der Lärm scheint nicht so erdrückend wie sonst. Die Frau mit den pinken Haaren begegnet mir im Treppenhaus. Sie lächelt mir flüchtig zu, ehe sie hinter ihrer Tür verschwindet. Vielleicht frage ich sie morgen, ob sie einen Tee mit mir trinken mag. Oder einen Kaffee, wenn sie mir erklärt, wie man den kocht. Vielleicht … kann ich mich damit arrangieren, mit diesem Leben und dieser Stadt aus Beton, Glas und Metall, mit den rauchenden Türmen und den lärmenden Straßen. Vielleicht kann ich glücklich werden und vergessen, dass ich nicht hierhergehöre.


  Die Kiste eng an die Brust gedrückt, fliege ich die Stufen hinauf zu meiner Wohnung, meinem neuen Zuhause.

  


  Das Schlimmste auf der Suche nach der Wahrheit ist,


  Dass man sie am Ende findet.


  Rémy de Gourmont

  


  Die Zeit verrinnt mir zwischen den Fingern, tropft auf den Boden, malt Schatten und Schemen in der untergehenden Sonne, lässt sie wandern, bis sie im allabendlichen Glanz verblassen. Ich weiß nicht, wie lange ich in dem Kreis aus verstaubten Büchern sitze, den leeren Karton auf der einen, den verschütteten Tee auf der anderen Seite. Ich habe ihn nicht aufgewischt, werde es nicht tun, denn es spielt keine Rolle mehr.


  Eine Träne löst sich aus meinen Wimpern, rollt die Wange hinab und tropft auf das aufgeschlagene Buch auf meinen Knien. Ein matter Fleck auf blassem Grund. Ich schlage es zu, die Hände so fest um den Einband geklammert, als sei ich damit verwachsen.


  Ich habe es gefunden. In einer verstaubten Kiste, zwischen Bildbänden über Vögel und das Moor. Ein kleines Buch, eines von vielen, weder besonders, noch auffallend. Doch für mich ist es die ganze Welt. Meine Welt.


  In dem Moment, als meine Fingerspitzen den Buchrücken berührten, wusste ich es.


  Ich habe gelesen. Den ganzen Tag und die halbe Nacht.


  Ich bin zwischen den Zeilen versunken, habe mich in ihnen verloren, in den Erinnerungen aus Tinte.


  »Ich bin Tinte«, flüstere ich erstickt, und die Welt aus Papier an mein Herz gedrückt flüchte ich aus der Wohnung, vorbei an der Tür, hinter der die Schreie des Nachbarn gellen, hin zu dem grünschimmernden Schild. Ich stoße die Fluchttür auf, taumele keuchend auf das Dach und sinke nieder. »Ich bin Tinte«, wispere ich in den Wind, spüre die Tränen kaum, die er von meinen Wangen küsst. All die Doktoren, all die Menschen in den weißen Kitteln – sie hatten Unrecht! Sie glaubten mir nicht und doch ist alles wahr. Denn ich bin Tinte und das Buch in meiner Hand ist die Welt, aus der ich stamme. Mein Zuhause.


  Unter mir schiebt sich ein unablässiger Strom aus Lichtern vorbei, rot und weiß. Eine Sirene erklingt, ein Auto hupt. Weiter vorne erkenne ich die dunklen Scheiben der Buchhandlung. Sie reflektieren das Licht der Scheinwerfer, die Sterne dieser Welt.


  Morgen wird der alte Herr die Tür aufschließen und auf mich warten. Die Glocke wird schellen und er wird zur Tür blicken. Doch ich werde nicht kommen.


  Über mir kreisen Möwen. Ihre krächzenden Schreie durchdringen selbst den Lärm der nächtlichen Stadt. Nicht weit ist das Meer. Ich habe es nie gesehen, werde es niemals erblicken.


  Das Buch fest in den Händen erhebe ich mich.


  Ein wertloses Buch, vergessen und verstaubt. Wiedergefunden. Zum Leben erwacht.


  Ich schließe die Augen, breite die Arme aus, spüre den Wind. Er flüstert mit mir, ruft mich bei meinem Namen.


  Alles ist gut. Alles ist an seinem Platz.


  Ich bin Tinte.

  


  »Wir sind Geschichten … und jedes Mal, wenn ein Kind ein Märchenbuch aufschlägt


  Und mit heller Stimme die Worte zum Leben erweckt, werden wir auferstehen.«


  Die Dreizehnte Fee


  Julia Dessalles


  
Schattenkuss


  Eine Rubinsplitter Prequel aus Kais Sicht


  [image: Julia Dessalles]


  Der Anfang allen Übels: Die Kotzbrockenhexe und ihr Fluch (Schloss von Salvya)


  »IKARUS – VORTRETEN!«


  Meine Eingeweide verdrillen sich zu einem harten Seil, als ich die staubbedeckte Stimme höre. Obwohl mir klar ist, was ich riskiere, tue ich einfach so, als hätte ich sie nicht gehört.


  Eine Hand krallt sich in den Kragen meines groben Kapuzenmantels. »Er ist hier, Gebieterin … Mutter!«


  Ich könnte gar nicht so viel fressen, wie ich kotzen möchte, als ich mich umdrehe und Gryphus – diesem schleimbeschissensten Verräter – einen Stoß verpasse. Natürlich tue ich mit meinen dürren Ärmchen dem trainiertesten Schattengardisten-Novizen unter Thyras Söhnen, nicht im Geringsten weh. Trotzdem trete ich noch einmal nach ihm, was er mit einem zähnegebleckten Grinsen kommentiert.


  »Ikarus. Warum meldest du dich nicht, wenn ich deinen Namen rufe?« Thyra steht jetzt vor mir. Ihre schwarze Seele wabert um sie herum wie ein böses Omen. Ich bekomme gleichzeitig Schweißausbrüche und Gänsehaut. Ihre Nasenflügel beben, als sie meine Angst wittert und sich nur mühsam das teuflische Lächeln verkneift.


  »So heiße ich nicht!« Es kostet mich alle Kraft, das Kinn zu heben und den Blick der Hexe fest zu erwidern. Nun lacht sie wirklich, doch ich sehe am harten Glanz ihrer Augen, wie sehr sie sich ärgert. Gut so. Ich ärgere sie immer. Wie ein ätzender Stachel in ihrem Fleisch ist es meine Aufgabe, sie bis zur Weißglut zu reizen, bis sie die Beherrschung verliert. Thyra hasst es, dass ich den Namen nicht akzeptiere, den sie mir gegeben hat. Sie verabscheut mich, weil ich nicht auf ihr perfides Spiel aus falscher Zuneigung und Freundlichkeit hereinfalle. Weil ich ihr gar nicht gefallen will.


  Sie liebt es, mich als Schwächling ohne Auramagie vor den anderen Novizen bloßzustellen. Genau hier liegt meine wahre Stärke verborgen, doch das erkennt sie nicht. Ich trotze ihr. Ich bin ein Rebell. Die dunkle Herrscherin, die mein Land Salvya knechtet, und alles zerstört hat, was ich je geliebt habe – sie kann mir nichts mehr nehmen.


  »Ikarus. Du bist wieder frech. Soll ich mir dich vornehmen oder …« Ihr scharfer Adlerblick schweift über die versammelten Novizen. Mein Eingeweideseil macht einen Knoten und spannt sich zum Zerreißen an. Verdammt. Sie kann mir doch etwas nehmen. An ihrem Lächeln erkenne ich den Moment, in dem sie ihn entdeckt hat. Ohne es zu wollen, sehe auch ich hin.


  Der Junge mit den regenwolkenfarbenen Augen versucht vergeblich, sich zu ducken. Die Novizen um ihn herum weichen zurück. Mutterseelenallein steht er vor uns, so allein, wie er es tatsächlich ist. Ali ist der verlassenste Mensch, den ich kenne. Selbst mitten in einer riesigen Menschenmenge ist mein Freund einsam. Er hat nur mich – und ich habe ihn gerade an die schwarze Hexe ausgeliefert.


  »Ich komme«, sage ich hastig und bemerke, wie Ali gequält die Augen schließt. Aber es ist richtig so. Er sollte nicht auch noch dafür büßen müssen, dass ich am Arsch bin.


  Thyras Lächeln hat jetzt etwas reptilienhaftes und ich erinnere mich mit klopfendem Herzen daran, was ich manchmal in ihren Pupillen sehe, wenn sie zornig wird. »Wir werden Alius dennoch ein wenig mit in unser Spielzimmer nehmen. Damit du nicht vergisst, was für dich hier auf dem Spiel steht.«


  Einen Augenblick lang glaube ich, mich übergeben zu müssen, doch der Knoten in meinem Hals verhindert es. Nicht einmal eine freche Erwiderung schlüpft mir über die Lippen.


  Ali schleicht an meine Seite wie ein Schatten. Lautlos. Substanzlos. Ich weiß, er ist gar nicht richtig da. In Gedanken bereitet er sich schon darauf vor, Thyras Spielchen zu erdulden. Nur wird sie mich dieses Mal zusehen lassen. Etwas, das für Ali mindestens genauso schlimm ist, wie für mich. Ich will es nicht sehen, kann es nicht ertragen, dass er meinetwegen leidet – und er möchte sich mir nicht von seiner schwachen Seite zeigen. Tränen brennen unter meinen Lidern, aber ich weine nicht.


  Gryphus und seine Bande gehen viel zu dicht hinter uns. Wir hören das Rascheln ihrer groben Kutten bei jedem Schritt. Ich bilde mir ein, Gryphus' Gestank zu riechen. Natürlich ist das unmöglich, da wir alle stinken wie die Pest. Besonders ich, seit ich mich nicht mehr traue, mein Hemd auszuziehen, weil Thyra mich gebrandmarkt hat. Lieber will ich mir nicht ausmalen, was ihre Lieblingssöhne mit mir anstellen, wenn sie sehen, was meinen ganzen Rücken überzieht.


  Beinahe muss ich lachen, als mir wieder einmal die Ironie der Situation aufstößt. Jeder ihrer speichelleckenden Söhne täte alles dafür, Thyras Liebling zu sein. Ich hingegen würde alles dafür tun, es nicht zu sein.


  Viel zu schnell sind wir da angekommen, wo ich nicht hinwill. Das Weinen der Wimmermücken, die Tag und Nacht unaufhörlich um die Zinnen kreisen, ist hier oben in ihrem Turmzimmer noch lauter als in unseren Quartieren tief unter der Erde. Das ist natürlich Absicht, Thyra liebt es, uns mit dem Wehklagen der Wimmern in den Wahnsinn zu treiben. Darum füttert sie den armen Tieren ja dieses ätzende Zeug, das ihre Kehlen so wund macht, bis sie vor Qual schreien.


  Ali begibt sich mit hängendem Kopf an die grobe Steinmauer. Er sieht aus wie ein Schaf vor der Schlachtbank und ich möchte brüllen und um mich schlagen, doch ich bin wie erstarrt.


  Thyra spuckt ihn mit ihrem verfluchten Giftspeichel an. Gelähmt durch ihren Fiesfesselzauber hängt Ali jetzt wie ein Wandteppich an der Mauer.


  »Ich denke, wir machen es heute anders herum. Vielleicht darf Alius ausnahmsweise zusehen, wie wir beide spielen, Ikarus?«


  Es fühlt sich an wie ein Fußtritt in den Magen. Gleichzeitig platzt mein Eingeweideknoten und ich bin erleichtert. Natürlich möchte ich Ali auf gar keinen Fall als Zuschauer haben. Doch es ist immer noch besser, als Thyra dabei beobachten zu müssen, wie sie ihn foltert, nur um mich gefügig zu machen. Vor allem, weil ich ihr trotzdem nicht geben kann, was sie will, so sehr ich Ali mag.


  Ali gibt ein Geräusch von sich, aber ich bedeute ihm stumm, die Klappe zu halten.


  Die Hexe schleicht um mich herum wie eine Katze um ein Schälchen Milch, wobei der Vergleich hinkt. Sie ist weder ein Schmusetiger noch würde sie so etwas wie Milch auch nur ansehen. Kurz stelle ich sie mir als Schlange vor, die ihre zappelnde Beute anvisiert, doch sofort entschuldige ich mich in Gedanken bei der Schlange. Kein Tier sollte mit dieser blutrünstigen Bestie gleichgesetzt werden.


  Thyra bedeutet mir, die Kutte auszuziehen, und ich werfe sie beinahe gleichgültig ab. Das gehört zu meiner hart antrainierten Show dazu. Ich würde nichts lieber tun, als mich in meinen Mantel wie in einen Kokon einzuwickeln, Thyra und die Welt auszuschließen – und sie weiß es. Sie vibriert vor Ungeduld, als ich das grobe Leinenhemd aufknöpfe. Ihre Augen glitzern boshaft, weil Ali sich beim Anblick meines Rückens ein entsetztes Keuchen nicht verkneifen kann.


  Dann macht sie sich an ihr grausames Werk. Ich schließe schnell die Lider und blende den Schmerz aus. Denn Thyra ist mächtig, sie ist die stärkste Schattenphantastin der Welt, nichts bleibt vor ihr verborgen. Dennoch habe ich einen Ort in meinem Herzen, an den sie nicht herankommt. Einen winzigen, blinden Fleck. Hier bin ich ich selbst. Hierhin komme ich, wenn sie all die schrecklichen Dinge mit mir anstellt, um das eine von mir zu erpressen, was ich ihr seit Jahren verwehre. Mein Zentrum ist voll Musik. Die Melodien begrüßen mich freudig, tanzen kitzelnd und kichernd um mich herum und lassen goldene Funken sprühen. Alles ist gut. Ich spüre nichts, außer dem reinen, puren Glück.


  Als ich die Augen aufschlage, ist es dunkel. Die Musik ist verstummt. Ich muss wohl irgendwann im Laufe von Thyras Spielchen bewusstlos geworden sein. Das ist nichts Ungewöhnliches.


  Mein Rücken brennt, als ob mir jemand mit einem Lötkolben Runen in die Haut gebrannt hätte und ich spüre, wie die Wundflüssigkeit mir das Hemd an den Oberkörper klebt. Bei der Vorstellung, es später wieder lösen zu müssen, zieht sich in mir alles zusammen.


  Die Jungen flüstern miteinander, nur Gryphus, der mich tiefer hasst als die anderen, bemüht sich kaum, leise zu sprechen. Mein brummender Schädel lässt mich seine Worte zwar nicht verstehen, jedoch weiß ich trotzdem, was er sagt.


  Eine verschwommene Gestalt ragt vor meinem Lager auf. Deutlich drückt seine Haltung aus, was er mit demjenigen anstellen wird, der es wagen sollte, sich mir zu nähern. Ich fühle mich beschützt und geborgen, weil Ali über mich wacht. Er steht mir immer noch bei, obwohl er gesehen hat, was Thyra aus mir gemacht hat und ich empfinde eine Welle aus Dankbarkeit und Zuneigung für meinen allerbesten Freund.


  Ich muss wohl ein Geräusch von mir gegeben haben, denn er ist schneller bei mir, als ich ausatmen kann.


  »Alles in Ordnung, Kai?«, fragt Ali. Er kennt die Antwort. Nichts ist in Ordnung. Nichts wird je wieder in Ordnung sein. Nur ist es weniger schlimm, seit ich weiß, dass er mich nicht dafür verurteilt. Nun bin ich sogar seltsam erleichtert. Weil ich meiner Stimme nicht traue, nicke ich bloß.


  Die Tür geht auf und ich spüre das kollektive Zusammenzucken der Novizen in unserem Schlafraum.


  Doch es ist nicht Thyra, die zu einer unangekündigten Inspektion hereinplatzt. Es ist ein Engel.


  Zumindest denke ich das für ein paar aberwitzige Sekunden, ehe mir in mein gebeuteltes Hirn sickert, dass es keine Engel gibt und ich gerade wahrscheinlich halluziniere. Denn das Wesen vor mir sieht aus, als wäre es direkt vom Ast eines Weihnachtsbaums gesprungen. Sie ist kleiner als die meisten Jungen im Raum, und zierlich. Schneeweißes Haar gleitet in sanften Wellen bis auf ihre Hüften. Ihre goldenen Augen leuchten mich an und ich fühle mich unwiderstehlich zu ihr hingezogen. Auch Ali bewegt sich mutig einen Schritt auf das strahlende Wesen zu, doch wir scheinen die Einzigen zu sein, die sich ihm nähern wollen. Die restlichen Novizen drängen sich in die Ecken des Kellerraums, als ob sie sich an ihrem Licht vergiften könnten. Ich überlege, ob sie vielleicht schon zu sehr von Thyras Schattenmagie beeinflusst sind, um die Schönheit wahren Lichts nicht mehr zu erkennen. Das ist sogar wahrscheinlich. Außer uns wurden alle Novizen bereits als Babys von Thyra gestohlen und hierher verschleppt. Ali und ich bilden eine Ausnahme, wir kamen erst zu dieser Hexe, als meine Großmutter – Neni – es nicht mehr verhindern konnte. Ich bin nur hier, weil ich etwas besitze, das Thyra noch dringender will als meinen Tod. Und Ali … warum er hier ist, weiß ich ehrlich gesagt nicht.


  Der Engel bewegt sich langsam auf uns zu, so als hätte er Angst, auch wir würden davonrennen. Ich richte mich auf. Nun erkenne ich, dass es wirklich kein Engel ist, sondern ein Mädchen, das von innen zu strahlen scheint. Sie kichert und ich spüre ihr leises Lachen beinahe körperlich. Es ist schmerzhaft-schön. Meine Brust weitet sich ein wenig, als ob die Schatten, die die ganze Zeit tonnenschwer darauf lagen, sich durch das Licht aufgelöst hätten. Befreit nehme ich einen tiefen Atemzug.


  »Wenn ihr mitkommt, kann ich für nichts garantieren, außer für eure Freiheit«, sagt sie und ich wundere mich, wie viel älter sie sich anhört, als sie aussieht. Sie redet nicht lang um den heißen Brei herum, das gefällt mir. Und plötzlich erkenne ich sie. Obwohl es eigentlich unmöglich ist, weil sie die letzten Male, als ich sie in der Küche meiner Großmutter sitzen sah, mindestens so alt wie Neni war, bin ich mir sicher. Amygdala, genannt Amy! Ihr kindliches Lachen verrät sie. Das hatte sie auch schon drauf, als sie und Neni die Köpfe zusammensteckten. Bevor sie den Satz beendet hat, bin ich auf den Beinen und muss mich nicht nach Ali umsehen, um zu wissen, dass er ebenfalls startklar ist.


  Ungläubig dreht sie sich zu den anderen Jungen um. »Sonst will keiner fliehen? Ich verstehe eure Angst und die kann ich euch nicht nehmen –«


  Ali legt ihr die Hand auf die Schulter. »Vergeude deine Zeit nicht. Für sie ist Thyra die einzige Mutter, die sie kennen.«


  Amy verzieht das Gesicht, als hätte sie einen fauligen Fisch unter der Nase. So schnell will sie nicht aufgeben, das sieht man an der Art, wie sie das Kinn vorreckt. Doch da löst sich Gryphus aus seiner Starre. Er schreit wie angestochen.


  Amy blickt sich gehetzt um. »Könnt ihr Lichtmagie …?« Ein Blick in unsere Gesichter genügt. Mit der Schnelligkeit eines Augenblicks verwandelt sie sich in einen weiß-goldenen Drachen. Ich bin wie verzaubert von der schlanken Anmut ihres Körpers, den filigranen Flügeln und den glühenden Augen.


  Schon dröhnen schwere Schritte auf der Treppe und nun wittert auch Gryphus seine Chance, endlich als Lieblingssohn herauszustechen. Er wirft sich auf Ali und mich, nur verstehen wir einander ohne Worte und trennen uns. Jetzt muss er sich entscheiden und zögert einen Moment zu lange, ehe er mir nachstellt. Damit habe ich gerechnet. Ali ist der bessere Kämpfer, aber ich bin schnell. Meine Ferse trifft Gryphus' Nase und er kracht in seine herbeieilenden Arschkriecherfreunde.


  Im nächsten Augenblick springt die Tür auf. Hinter einer Flut an Schattengardisten erkenne ich Thyras zornverzerrtes Gesicht. »Nein! Nicht ihn!«, keift sie, da packen mich messerscharfe Krallen und heben mich in die Luft.


  »Amy, das wagst du nicht!«, brüllt Thyra, während wir durch eine Traube aus Gardisten preschen. Wir zischen in atemberaubender Geschwindigkeit die unterirdischen Gänge entlang und steile Stufen hinauf. In einem Scherbenregen explodieren wir durch ein Fenster in die Nacht hinaus. Die Drachenkrallen bohren sich in meine frischen Wunden, trotzdem könnte ich heulen vor Glück. Selbst wenn ich jetzt sterbe, ist es das wert. Ich sehe zurück. Thyra ist uns gefolgt, sie steht auf den Zinnen und vibriert vor Wut. Langsam hebt sie die Hände. Eine schwarze Wolke schiebt sich vor den milchigen Mond. Im nächsten Augenblick bebt das ganze Schloss.


  Der Schock lässt mich beinahe kollabieren und ich muss mich mit dem Blick an Ali festhalten. Schattenmagie ist übermächtig, weil sie – im Vergleich zur Lichtmagie – Macht aus der Phantasie der Welt um sie herum zieht. So wie ein Schloss, das einst aus purer Lichtphantasie entstand. Wenn Thyra die Magie des ganzen Salvyaschlosses als Quelle für ihre Schattenphantasie aufs Spiel setzt, haben wir keine Chance.


  »Haltet an dem Glück fest. Weniges ist so mächtig wie unbändige Freude! Lux magna. Unbesiegbar vor Glück.« Der Singsang des Drachen klingt wie Glockengebimmel. Ali sieht mich an. Dann bricht es aus uns heraus. Wir lachen, bis uns die Tränen kommen. Ich krümme mich, mein Bauch schmerzt, ich bekomme kaum Luft, doch ich lache, lache immer weiter, bis hinter uns ein ohrenbetäubendes Getöse ausbricht.


  Als der Staub sich endlich lichtet, ragt aus den Trümmern des einstigen Schlosses von Salvya nur noch ein einziger, kümmerlicher Turm.


  »Ist sie –« Meine Frage bleibt unvollständig, weil das finstere Ungeheuer bereits aus der Ruine bricht, wie ein Teufel aus der Hölle.


  Schatten kriechen aus dem Schutt, wiederbelebt durch Thyras schwarze Magie. Die Flut an Gardisten erinnert mich an eine Heuschreckenplage, die ekelhaft aus allen Löchern drängt und sich an unsere Fersen heftet.


  Unser Lachen war stark, aber wie viel Gelächterlicht kann Thyras dunkler Schattenmagie trotzen?


  Ein Ruck lässt Amys Drachenkörper erzittern, mit einer letzten Anstrengung erzeugt sie einen Strudel. Der Sog des magischen Portals reißt an meiner Haut und an meinen Haaren. Ich befürchte, Amys Krallen entrissen zu werden. Sie verstärkt den Griff um Ali und mich und stürzt sich direkt in die gleißende Spirale hinein, die uns aus der von Thyra beherrschten Schattenwelt hinauskatapultieren wird. Mein Herz springt mir fast zum Hals heraus. Krampfhaft versuche ich mir einzureden, dass es der Schleudergang ist, der mich an den Rande des Wahnsinns treibt. Doch es ist die pure, nackte Angst, die ich auch in Alis Augen sehe. Genau wie ich hat er die Grenzen von Schattensalvya noch nie verlassen.


  Das Geräusch, mit dem der Strudel uns nach einer gefühlten Ewigkeit ausspeit, klingelt beinahe verächtlich in meinen Ohren. Amy landet schwer auf uns und mein Gesicht wird in eine duftende Schicht aus weichem Moos gepresst. Atemlos bleibe ich liegen, bis jemand das Gewicht von meinem Rücken nimmt und mich herumwälzt.


  »Zwei nur?« Die Stimme klingt wie die eines Rostrauchers.


  »Die Wichtigsten, Gnarfel«, antwortet Amy nur.


  Mühsam hebe ich den Kopf. Zwei Rosinenaugen blitzen mich frech an, das dazugehörige Rindengesicht spannt sich zu einem Lächeln. »Hallo, Kleiner. Willkommen in der Foresta Lampyria.«


  Ich schieße hoch. Erstens, weil ich den Mann mit der Roststimme zu erkennen glaube und nicht fassen kann, wer da vor mir steht. Zweitens, weil ich schon immer davon geträumt habe, den sagenumwobenen Glühwürmchenwald mit eigenen Augen zu sehen.


  Tatsächlich hängen die Äste von Glühwürmchen schwer, als ob sie bleierne Christbaumkugeln trügen, über den Boden. Der ganze Wald blinkt und leuchtet wie ein mikroskopisches Baumfeuerwerk. Meine Kehle ist zu eng für Worte.


  Wie immer ist Ali der Besonnenere von uns beiden. »Vielen Dank. Es ist uns eine Ehre.« Er verneigt sich wirklich vor dem Hutzelmännchen, das einst einer der höchsten Lichtritter Salvyas war, lange bevor Thyra die Macht an sich gerissen hatte.


  Als der gröbste Schock sich legt, fangen meine Wunden wieder an zu brennen. Amy wirft mir einen besorgten Blick zu, doch ihre Aufmerksamkeit wird von einem dunklen Fleck im Wald abgelenkt, der sich mit rasender Geschwindigkeit ausbreitet. War er gerade nur fußballgroß, erlöschen jetzt schon ganze Bäume in seiner Umgebung und es scheint kein Ende zu nehmen.


  »Sie kommen«, flüstert Amy. Sie greift nach meiner Hand – ihre Fingernägel sind immer noch goldene Krallen, obwohl sie ansonsten wieder menschliche Gestalt angenommen hat – und zerrt mich hinter sich her.


  Wir fliehen durch den blinkenden Wald, die Glühwürmchen zwinkern uns zunächst zu, erlöschen jedoch schließlich auf einen stummen Befehl unserer Führer. Ich stolpere unbeholfen vorwärts und falle mehrmals hin, aber Amy gibt mir keine Verschnaufpause. Sie hat recht, die Schatten sind so nah, ich spüre ihre Kälte bis in die Knochen. Lass mich hier. Ich halte euch nur auf und ich bin es nicht wert, dass ihr meinetwegen gefangen werdet, will ich ihr zurufen.


  Genau in dem Moment sieht sie mir direkt ins Gesicht. »Du bist das Schloss. Die Prophezeite ist der Schlüssel. Ohne dich sind wir alle verloren.«


  Mein Gehirn ist so umnebelt, ich bin mir nicht sicher, ob sie das wirklich gesagt hat. Deshalb nehme ich es einfach so hin und haste weiter, so gut ich kann.


  Irgendwann höre ich das Wort Internum, dann reißt Amy auch schon eine im Waldboden verborgene Falltür auf. Ohne auf meinen lahmen Protest zu achten, stößt sie mich hinab. Ich falle, falle, falle in ein unendliches, schwarzes Loch.


  So schwach wie ich bin, habe ich aufgegeben zu wimmern. Die Wunden, die Thyra mir zugefügt hat, bringen mich um. Ich sehe es am eingezogenen Kopf, mit dem Ali den lieben langen Tag um mich herumschleicht, höre es aus den geflüsterten Worten, die er mit Amy austauscht. Seit Wochen sind wir an diesem wundersamen Ort, den Amy Internum nennt. Versteckt, sagt Ali. Ich nenne es eingesperrt, obwohl das natürlich ungerecht ist. Eigentlich ist es wundervoll hier. Dieser Raum scheint so etwas wie Amys Wunschzimmer zu sein. Alles, was sie will, erscheint hier drinnen wie von Zauberhand. So richtig habe ich den magischen Ort noch nicht durchschaut und außerdem fehlt mir die Energie dazu, ernsthaftes Interesse dafür aufzubringen.


  »Wie geht es ihm? Gibt es was Neues?«


  Dass Ali nie antwortet, ist Antwort genug.


  Heute ist Amy alt, als sei ihr Körper vor Kummer gealtert und es sie zuviel Kraft koste, jung zu sein. Es ist erstaunlich, ich kenne niemanden, der innerhalb von Minuten von einer Fünfjährigen zu einer Greisin wechseln kann. Natürlich kenne ich auch keinen anderen Drachen. Ali nennt es ihre Alterswandlergabe und hat es mir sogar einmal erklärt, doch ich kann mich kaum mehr an gestern erinnern, geschweige denn an die komplizierten magischen Besonderheiten von Amy.


  Sie hindert mich daran, den Kopf zu heben und drückt mich sanft wieder auf das Lager.


  »Ich verstehe nicht, was Thyra von dir will. Sie reißt die ganze Foresta Lampyria nieder, nur um an dich heranzukommen. Wir können ihr bald nicht mehr standhalten. Warum bist du so wichtig, Kai?«


  Die Antwort werde ich ihr nicht geben. Jeder, der das Geheimnis kannte, ist gestorben. Auch wenn meine Eltern mich an Thyra verkauft haben, ist es mir immer noch unerträglich, ihren Tod verschuldet zu haben. An meine Neni, die einzige Person, die mich bedingungslos liebte, wage ich gar nicht zu denken. Es ist sowieso zu spät. Meinen Herzschlag spüre ich kaum mehr. Sie müssen meinen Leichnam gut sichtbar aufbahren, vielleicht lässt Thyra dann endlich diesen Zauberwald in Frieden. Vermutlich jedoch eher nicht. Ihre Rache wird blutig sein. Das ist sie immer.


  Amys alarmiertes Gesicht verschwimmt vor meinen Augen.


  »Nein, Kai!« Wer schreit da? Amy? Ali?


  Im nächsten Moment wird mir das Hemd vom Leib gerissen. Innerlich verkrampfe ich mich. Niemand soll die riesigen Flügel sehen, die Thyra mir in den Rücken gebrannt hat. Doch ich kann mich nicht mehr rühren und rolle schlaff in Amys Armen herum.


  Es kommt mir vor, als würde ich in einer Zimmerecke unter der Decke schweben. Ich starre auf meinen dürren Körper. Er ist so weiß, beinahe durchscheinend. Vielleicht bin ich längst ein Gespenst? Die pechschwarzen Flügel zeichnen sich hart und brutal auf meinem Rücken ab. Ali wirkt, als müsse er sich übergeben und ich kann es ihm nicht verdenken. Wenn man gesehen hat, wie Thyra mir dieses Schattenstigma in die Haut brannte, darf einem auch schlecht werden. Speichel und Blut. Schatten gegen Licht. Wieder und wieder.


  Amy scheint einen Moment lang verloren und es rührt mich, die starke Frau, diese Urgewalt von einem Drachen, hilflos zu sehen. Doch dann strafft sie entschlossen den Rücken und ich ahne die Dummheit, die sie begehen wird. Blöderweise bin ich machtlos, sie aufzuhalten, und Ali sieht nicht so aus, als käme ihm so etwas in den Sinn.


  Amy beugt sich vor. Unendlich zärtlich küssen ihre faltigen Lippen meine Flügel. Ich sehe alles wie unter der stärksten Vergrößerung eines Mikroskops. Die feinen Schweißtropfen, die auf ihrer Stirn perlen wie glitzernde Tränen. Ihr Atem rasselt mühsam, dennoch hält sie mich so sanft und unverkrampft, als könnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als diese Abnormität zu küssen.


  Etwas gleißend Helles springt von ihr auf mich über, dann treibt es mich davon.


  Als ich wach werde, weiß ich eine lange Zeit nicht, ob ich noch lebe. Erst, als die Schmerzen zurückkehren, bin ich mir relativ sicher. Mühsam sehe ich über meine Schulter, verrenke mir fast den Hals. Die verhassten Flügel sind immer noch da, bloß wirken sie nun verändert, weniger wie verbranntes Fleisch und mehr wie ein abgeheiltes Tattoo.


  Mein Blick fällt auf Amy. Sie ist mindestens um hundert Jahre gealtert und kann vor Erschöpfung kaum die Augen offen halten. Aber sie lächelt.


  »Herzlich willkommen zurück.«


  Meine Füße machen kein Geräusch, als ich das Internum verlasse und durch den nächtlichen Glühwürmchenwald schleiche. Vielleicht wäre ich besser in unserer sicheren Blase geblieben, aber mir ist wieder einmal die Decke auf den Kopf gefallen. Ich bücke mich unter einem tiefhängenden Ast – und erstarre. Vor mir bricht die Welt auseinander. Dieser Wald ist der letzte Ort in Salvya, an dem noch Lichtmagie praktiziert wird und damit Phantastisches kreiert wird. Schattenmagie existiert nur, wenn sie die Phantasie aus einem magischen Gegenstand oder Lebewesen absaugt. Genau das passiert hier: Dieser Wald aus purer Lichtphantasie löst sich auf, weil die Schattenphantasie ihn auffrisst. Vor mir klafft mitten in dieser märchenhaften Welt ein gewaltiges Nichts.


  »Das Nihilum«, murmelt Gnarfel und mir bleibt fast das Herz stehen, weil der ehemalige Lichtritter sich so lautlos angeschlichen hat. »Es ist mittlerweile überall.«


  »Wir müssen etwas tun!«, entfährt es mir.


  Gnarfel stößt sein asthmatisches Rostlachen aus. »Was glaubst du, was wir die ganze Zeit versuchen? Sie ist v–« Er hebt die Hand, und wenn ich könnte, würde ich sogar das Rauschen meines Pulses in den Ohren lautlos machen. Dann höre ich sie ebenfalls, was auch immer für grausige Schattenkreaturen es sind, die uns von allen Seiten umzingeln. Thyras Nachtschatten, die uns unsere letzte Phantasie absaugen oder die hündischen Knorpelknackser, die uns einfach zerfetzen wie dünnes Papier.


  Schattengardisten formt Gnarfels runzliger Mund und mit dem Stolpern meines Herzens trommeln auch meine Füße auf den Waldboden. Wenn Thyras Häscher in der Lampyria sind, ist hier alles in Gefahr. Wir müssen zurück zu Amy, ins Internum, wir –


  Ein scharfer Schmerz schneidet in meinen Oberarm. Gnarfel wirbelt erstaunlich flink für sein Alter und seine Statur herum und entfernt die Schattenschlinge mit einem Hieb seines Lichtschwerts. Ich spüre Ali mehr an meiner Seite, als ich ihn sehe. Auch Amy ist da. Die drei kämpfen, während ich dastehe wie ein Idiot, dem es nicht einmal gelingt, die Hand zu heben. Ali ist im Kämpfermodus, schneller als das menschliche Auge erfassen kann, hebelt er einen Gardisten nach dem anderen aus. Gnarfels Schwert schneidet sich durch die angreifenden Schattengardisten und Amy taucht den ganzen Nachtwald in ein gleißendes Gold. Man glaubt, es sei helllichter Tag. Blätter wirbeln wie Konfetti um sie herum, als die schwarze Hexe plötzlich aus dem Nichts tritt. Ein eiskalter Klumpen formt sich in meinem Magen und ich dränge mich näher an meine Freunde heran, doch Thyras Blick liegt tonnenschwer auf mir.


  »Komm zurück, Ikarus«, fordert sie und ich fühle ihre kalte Magie wie Eisenketten, die an meinen Knochen zerren und mich beinahe zerreißen. Amy stellt sich vor mich und obwohl sie zart und klein ist, wirkt sie wie eine magische Mauer zwischen mir und Thyra. Ich schluchze erleichtert auf, doch die Hexe gibt noch nicht auf. Um sie herum fallen ihre Männer um wie gefällte Baumstämme, weil sie ihnen die Magie entzieht, um stärker zu sein. Unsere Chancen sind gleich null, gegen diese Übermacht anzukämpfen.


  Als Thyra angreift, wirft sich auf einmal die ganze Lampyria auf unsere Seite. Eine Flut an Glühwürmchen stürzt sich auf die Schatten. Selbst Thyra schließt geblendet die Augen.


  »Nein!«, kreischt sie, schleudert Flüche und Verwünschungen in unsere Richtung. Wir weichen lautlos zurück. Schon zerrt Amy an dem rostigen Falltürring des Internums. Die Sicherheit rückt in greifbare Nähe.


  »Exilium! Ich verbanne euch aus dieser Welt!« Diesmal trifft Tyras gefauchter Fluch sein Ziel, legt sich wie Teer auf meine Haut. Ich habe das Gefühl, aus dem Leben gerissen zu werden. Dann fliege ich im freien Fall, Zeit und Raum verwirbeln sich zu einem Strudel, der mich umherschleudert. Mir wird schlecht, ich glaube zu sterben oder – schlimmer noch – für alle Ewigkeit in diesem kopflosen Taumel festzustecken.


  Hart schlage ich auf. Für einen Augenblick verliere ich das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir komme, ist meine Umgebung seltsam farblos. Auf allem liegt Nebel. Der Geruch ist schal. Etwas stimmt hier nicht, doch ich sehe Thyra nicht mehr. Erleichtert stelle ich fest, dass Ali bei mir ist. Nichts kann so schlimm sein, wenn wir einander haben.


  Ali rappelt sich ächzend neben mir auf, seine Nase blutet und ihm wächst eine gewaltige Beule auf der Stirn. Ein Mann in grauem Mantel führt einen erstaunlich unspektakulären Hund zwischen gleichartigen Reihenhäusern spazieren. Er sieht nicht her, obwohl wir mitten auf einer unfassbar glatten Straße liegen. Noch nie habe ich eine derartige Eintönigkeit gesehen.


  »Wo sind wir?« Eigentlich will ich die Antwort gar nicht hören.


  »Ich vermute, wir sind in Caligo, der Nebelwelt. Bei den Nichtphantasten.«


  Selbstverständlich hat er recht. Es kann nicht anders sein. Niemand Phantastisches könnte hier leben, ohne verrückt zu werden vor Langeweile.


  Im einen Moment bin ich froh. So weit weg von Thyra, wie möglich. Dann folgt die Erkenntnis. Wir sind von einem Gefängnis ins nächste geflohen.


  Von Gitarren, Gummibärchentrips und Trollmädchen (Nebelwelt Caligo, 2 Jahre später)


  »Setz dich hin, Kai!«


  Langsam ist Ali doch genervt von meinem Vor-dem-Gig-Gehibbel. Ich trommele einfach weiter zu einer Musik, die nur ich höre, auf der Stuhllehne herum, bis Ali mir die Drumsticks aus der Hand reißt und in den Mülleimer pfeffert. Mann, ist der gereizt heute. Normalerweise lässt er sich durch nichts aus der Ruhe bringen – nicht einmal das Kreischen der Chicks aus der ersten Reihe, das an das von ausgewachsenen Banshees erinnert. Mir gibt es ja einen gewissen Kick, zu wissen, dass die Ladys sich innerhalb von Sekunden die Höschen vom Leib reißen würden, wenn ich ihnen nur zuzwinkere. Ali ist da so asketisch wie ein Mönch. Ali ist eigentlich ein Mönch. Seine komische allabendliche Beterei passt ganz hervorragend dazu. Er ist wirklich mein weltbester Freund, aber Junge, ist der Kerl … in sich ruhend. Manchmal kann ich es nicht lassen, ihn zu provozieren.


  Pfeifend fische ich meine Sticks wieder aus dem Mülleimer. Pfeifen erträgt er nicht, was es um so lustiger macht. Meine Lippen stoßen einen Triller aus. Alis linkes Augenlid zuckt. Mit einem Satz schwinge ich mich rittlings auf den Holzstuhl und unterlege meinen fröhlichen Marsch mit einem Trommelwirbel.


  Ali seufzt. »Sag mir bitte noch mal, warum wir das machen.« Er bemüht sich nicht, lauter zu sprechen, um gegen meinen Beat anzukommen. Das ist noch so etwas, was ich an ihm nicht verstehe. Je lauter ich werde, desto leiser wird er. Als müsste er mich ausgleichen. Tatsächlich funktioniert es in den meisten Fällen. Nur heute will ich mich austoben, ich will überdreht sein. Ich habe die Schlange vor dem Eingang gesehen und bin heiß! Wir werden es richtig krachen lassen.


  Mein fragendes Gesicht tut Ali mit einem wissenden Halblächeln ab. Natürlich weiß er, dass ich nur eine Show abziehe. Mein Kumpel ist ein beschissen guter Auraleser und ich bin ein beschissen schlechter Auraverschleierer.


  Der Drumstick knallt etwas zu hart auf das Holz der Lehne und splittert. Verärgert werfe ich den billigen Scheiß in den Mülleimer – und treffe nicht. Verdammt, es geht echt bergab mit mir.


  »Weil wir in dieser Drecks-Welt auch mal einen richtigen Kick erleben wollen. Darum«, beantworte ich seine Frage von zuvor.


  »Für mich ist es nicht so wichtig …«


  O nein, fängt er schon wieder an? Das Thema haben wir in den letzten zwei Jahren unseres Exils tausendmal durchgekaut. Ali will lieber unauffällig in dieser phantasielosen Nebelwelt Caligo abtauchen. Er findet es besser, zu warten, bis sich der Fluch abnutzt, der uns daran hindert, in unsere Heimatwelt zurückzukehren. Für mich hört sich sein Plan komplett falsch an. Nichtstun ist einfach mal gar nicht mein Ding. Kein Konzert kann uns zurück in die phantastische Welt von Salvya beamen, doch solange wir hier festsitzen, können wir wenigstens ein kleines bisschen Spaß haben.


  Ich schnappe mir die Gitarre und zupfe. Sie ist gestimmt, ich habe sie mir selbst vor zehn Minuten vorgenommen. Dennoch tut mir das schiefe Schnarren in den Ohren weh. Wie sehr vermisse ich salvyanische Instrumente. Was gäbe ich für ein Chordtube oder mein Drumboard? Damit würde ich die Mädels reihenweise aus den Klamotten hauen. Okay, das tue ich auch mit diesen caligonischen Absonderlichkeiten, nur für meine empfindlichen Musikerohren ist es eine einzige Qual. Mal ganz abgesehen davon, wie wenig fein die Instrumente hier sind. Jeder dressierte Affe kann auf einer Gitarre spielen oder auf ein Schlagzeug klopfen. Unsere phantastischen Musikinstrumente mit ihren hauchdünnen Rapunzelhaarsaiten und den Fellen aus Nachtschattenhaut klingen wie Engelschöre oder nach einem vollständigen Orchester.


  Ehe ich wieder komplett trübsinnig werde, springe ich auf und zwirble mir vor dem Spiegel die Frisur zurecht. Out-of-bed nennt man es hier, und meine zerzauste Erscheinung trifft diesen Ausdruck ziemlich genau. Ich sehe aus, als hätten gerade wahlweise ein Mädchen mit neunundneunzig Fingern oder neunundneunzig Mädchen mit je einem Finger in meinen Haaren gewühlt. Keine Ahnung, welche Finger-Mädchen-Kombinationen ich bevorzuge. Wahrscheinlich die Einfingrigen, denn irgendwie hat so eine Neunundneunzig-Finger-Frau etwas Gruseliges, oder?


  »Ein bisschen Farbe könnte ich gebrauchen«, entscheide ich und wühle in meiner Hosentasche nach den Gummibärchen. Durch einen glücklichen Zufall habe ich nämlich auf einen meiner Phantasie-Zauber allergisch reagiert. Ali behauptet immer, die Idee sei so schlecht gewesen, dass mein Immunsystem die Magie abgestoßen hätte. Ich finde, mir hätte nichts Besseres passieren können. Esse ich die grünen Gummibärchen, reagiere ich mit einer allergischen Rhinocapillitis, einer Nasenhaarwurzelentzündung, die meine Haare in einem leuchtenden Grün erstrahlen lässt. Sieht spektakulär aus und unterstreicht die intensive Farbe meiner Augen – sagen zumindest die Mädels.


  Was die anderen Gummibärchen betrifft, hatte ich weniger Glück. Die gelben verursachen mir eine Leberkolik, wodurch ich stundenlang mit (ziemlich coolen) gelben Luchsaugen und (ziemlich uncoolen) Bauchkrämpfen über der Toilette hänge und den Porzellangott anbete. Die roten haben einen noch unangenehmeren Nebeneffekt: Meine Zunge beginnt bei dem Kontakt mit dem Süßkram zu bluten und das hört tagelang nicht mehr auf. Ich verdränge den Gedanken, wie Ali und ich nach meinem letzten Fehlgriff versucht hatten, die Blutung mit einem Zungenpflaster zu stillen. Wochenlang hatte mir das Pflaster den Mageneingang zugeklebt, weil ich es aus Versehen hinuntergeschluckt hatte. Fast wäre ich verhungert, hätten wir es nicht am Ende mit einem extrem scharfen Whiskey weggebrannt.


  Nach der Erfahrung habe ich die weißen Gummibärchen nicht ausprobiert, auch wenn meine Neugier ziemlich groß ist. Irgendwie flößen sie mir Respekt ein, deswegen lasse ich lieber die Finger davon.


  Meine Faust öffnet sich. Im flackernden Licht der nackten Glühbirne zähle ich drei grüne Gummibärchen. Perfekt, das wird bis nächste Woche reichen, bevor ich nachfärben muss.


  Ich werfe sie mir ein wie Pillen, was Ali mit einem Schnauben kommentiert. Natürlich, Mister Saubermann würde ja niemals Drogen nehmen. Dafür missbilligt er meinen kleinen Spaß, als würde ich mir Heroin spritzen und nicht die Haare mit Süßkram färben. Grinsend zeige ich ihm den Mittelfinger und schlucke.


  Auf einmal fährt der Raum an mir vorbei, dann kippt die Welt aus den Angeln.


  Ich fliege. Alles klar, das muss ein Trip sein. Was war nur in diesen Gummibärchen drin? Egal, denn wie oft hatte ich geträumt, fliegen zu können? Wie damals mit Amy … oder wie so etwas, was ich bin.


  Die Luft kitzelt meine Nasenspitze, zerzaust mir liebevoll das Haar und säuselt mir Worte ins Ohr. Bis ich raffe, dass es gar nicht die Luft ist, die da säuselt, dauert es einen Moment. Es ist ein Mädchen, das leise vor sich hinsummt, und sie ist total … seltsam. Mein Gehirn versucht, sie zu begreifen, doch irgendwie gelingt es mir nicht.


  Wie stark sie ist, sieht man an der Art, mit der sie ihre kräftigen, ledrigen Schwingen bewegt. Sie fliegt so selbstverständlich wie ein Vogel, ist aber nicht zart, sondern muskulös und weiblich. Auf ihrer Stirn glänzen scharlachrote Schuppen, die in eine beeindruckende, rubinrote Wallemähne übergehen, die ihr bis über den Po reicht. Ihr Hintern ist rund und kackig – hey, warum sieht sie auf einmal so giftig aus?


  »Genug meinen Arsch begafft?« Ihre silbernen Augen mit den geschlitzten Pupillen funkeln empört.


  Mhhh … ich liebe freche Mädchen. Sicherheitshalber zähle ich noch schnell die Anzahl ihrer Finger ab.


  »Weiß nicht, ich muss erst drum herumfliegen, um ihn von der anderen Seite zu sehen«, antworte ich und ziehe eine Augenbraue hoch. Üblicherweise finden die Chicks das super sexy. Sie sieht allerdings aus, als hätte sie sich den Magen verdorben. Vielleicht bekommt ihr das Fliegen nicht?


  »Sooo riesig ist er jetzt auch wieder nicht«, faucht sie und geht in einen eckigen Sinkflug. Großartig, von hier kann ich ihren Knackarsch noch besser begutachten. Er ist ziemlich perfekt, für meinen Geschmack. Rund und fest. Wie er sich wohl anfühl–


  »Flieg nicht hinter mir!«, giftet sie weiter.


  »Wieso, hast du Angst, ich könnte dir was wegkucken? So ein, zwei Kilos weniger …«


  Ihr Mund klappt auf. Okay, ich bin nicht immer sehr charmant. Es ist meistens nicht nötig, die Mädels kommen trotzdem.


  »Bitte was?«, zischt sie. Uh oh … wie sie so ihre Silberaugen zusammenkneift, kann man direkt Angst bekommen. Was ist sie eigentlich für ein Wesen? Halb-Mensch, halb …


  »Moment mal …« Jetzt wäre ich beinahe vom Himmel gefallen. »Bist du eine Darkwyn?«


  »Hast du mich gerade als fett bezeichnet?«, schnappt sie.


  »Neiiin! Nicht doch …« Keine Ahnung, warum ich mich wie ein Arsch benehme. Müssen die Nachwirkungen der Trip-Gummibärchen sein. »Süße, ich kann dich zum Schwitzen bringen, dann purzelt der Babyspeck wie von selbst – und du hast sogar Spaß und Genuss dabei!« Ich zwinkere ihr zu.


  »Komm mir zu nah, und ich sorge dafür, dass dir gleich heiß wird, und zwar bis deine Haut Blasen schlägt«, verspricht sie mit einem hinterhältigen Grinsen.


  Sie gefällt mir wirklich! Langsam ziehe ich einen Mundwinkel hoch. »Lass uns noch einmal von vorne Anfangen. Ich glaube, wir hatten einen schlechten Start. Mein Name ist –«


  »Kai!«


  Ja, richtig. Doch es ist nicht das Mädchen, das erstaunlicherweise meinen Namen erraten hat. Sie ist nämlich gar nicht mehr da. Nur eine einsame nackte Glühbirne und Alis Gesicht, das viel zu dicht über mir schwebt.


  Das Flügelgirl hätte ich wirklich gerne geküsst. Ali lieber nicht, weshalb ich einen erstickten Schrei ausstoße. »Wuahhhh!«


  Ali bläst laut den Atem aus. Kurz denke ich, er würde lachen.


  »Wow, Alter! Zu nah!« Sanft schiebe ich ihn von mir. Er gibt mir nur einen derben Stoß, der mich zurück auf den Boden schickt.


  »Wow?« Seine sonst so ruhige Stimme kippt. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«


  »Wow, danke, dass du mir den Trip versaut hast?«, schlage ich achselzuckend vor. Erst langsam bemerke ich den widerlichen Geschmack auf meiner Zunge. Es schmeckt verdammt nach Tod, fast so, als wäre ein Tier in meinem Mund gestorben. Hat Ali mich vielleicht heimlich doch geküsst? Er wirkt, als würde er mich am liebsten umbringen, also vermutlich eher nicht. Man sagt mir nach, ich könne sehr gut küssen, darum dürfte er eigentlich nicht so angefressen aussehen. Ich rolle den Kopf zur Seite und versuche, den Gedanken an meinen Flug mit dem Mädchen in Erinnerung zu behalten, doch ich spüre bereits, wie mir alles entgleitet. Shit.


  Ali stößt mich erneut gegen die Schulter und erst jetzt bemerke ich, wie feucht seine Augen glänzen. Doppelt shit. Irgendetwas Wichtiges habe ich verpasst.


  »Was ist los mit dir?« Ich versuche, mich aufzurappeln, aber mir tut jeder beschissene Knochen im Leib weh und ich sinke schließlich mit einem Stöhnen zurück auf die Erde.


  »Was los ist? Du warst verdammt noch mal tot, du Arschgesicht! Das ist los.«


  »Bullshit«, brumme ich, obwohl ich zugeben muss, wie sehr mein schmerzender Körper ihm recht geben will. Viel beunruhigender ist, dass Ali flucht. Normalerweise kommt nicht mehr als ein gemurmeltes Mist über seine Lippen und selbst davon bekommt er meist noch eine rote Birne.


  Ohne ein weiteres Wort dreht Ali meinen Kopf zur Seite. Es tut weh, weil er wie immer seine Kraft nicht einschätzen kann. Natürlich werde ich ihm das nicht sagen, eher lasse ich mir den Schädel abreißen.


  Ein stechend saurer Geruch dringt in meine Nase und ich verziehe angewidert den Mund, doch Ali hält mein Gesicht weiterhin über die ekelhafte Pfütze neben mir. Na herzlichen Dank! Will er mich in meinem eigenen Erbrochenen ertränken?


  Erst jetzt sehe ich das weiße Gummibärchen, das da vollkommen harmlos in der widerlichen Lache schwimmt. Eine eiskalte Welle schwappt in meinem Magen auf und ab. Ich atme tief aus und Ali lockert endlich den Griff.


  »Scheiße.«


  »Das kannst du laut sagen!« Nicht nur seine Stimme, auch seine Hände zittern. Auf einmal tut mir alles furchtbar leid. Es wäre nicht sehr schade um mich, ich bin kein besonders wertvoller Phantast. Nur bin ich Alis einziger Freund in dieser trostlosen Welt. Überhaupt bin ich Alis einziger Freund – und er meiner. Er muss richtig Schiss gehabt haben, und wäre es umgekehrt gewesen, würde ich ihm dafür eigenhändig den Hals umdrehen. Die Art, wie seine Fäuste sich schließen und öffnen, zeigt mir, wie sehr auch er mit sich kämpft, mich nicht zu erwürgen. Ich brauche mir keine ernsthaften Sorgen machen, Ali ist die Beherrschung in Person. Selbst wenn ich noch so ein großes Chaos anrichte, stärkt er mir dennoch stets den Rücken.


  »Danke«, presse ich deshalb hervor, obwohl es mir schwerfällt, meine harte Abwehrfassade ein Stückchen zu senken.


  Ali nickt und hört endlich auf, die Fingergelenke knacken zu lassen. Mühsam wie ein alter Mann rappelt er sich auf. Kurz darauf strafft er seine Schultern und vor mir steht wieder der geschmeidige Kämpfer, der mysteriöse, junge Prinz ohne Heimat. »Ich bin dann mal draußen …«


  Mit einem Satz bin ich auf den Beinen. Verdammt, ich fühle mich wie von einem Drachen zerkaut und ausgekotzt. »Wohin gehst du?«


  »Das Konzert absagen?« Er kennt mich gut genug, um es wie eine Frage klingen zu lassen, und ich ziehe die linke Augenbraue so hoch, bis es hinter meiner Stirn pocht.


  »Sicher nicht! Hast du die Schlange gesehen? Was willst du überhaupt sagen, dass ich in Ohnmacht gefallen bin? Vergiss es, Alter, ich bin doch keine schwächliche Lady, die ihr Korsett zu eng geschnürt hat.«


  Jetzt nimmt sein Gesicht einen bitteren Ausdruck an. Offensichtlich bin ich zu weit gegangen. »Bestimmt nehmen sie mir eine Überdosis ab.«


  Ich gebe ihm einen Klaps auf die Schulter. Zu fest, mit Absicht. Er soll nicht bemerken, wie sehr mir noch die Knie schlottern. »Ali, mein Freund! Was willst du der Polizei erzählen? Dass ich mir mit Gummibärchen das Leben nehmen wollte?«


  »Ich hasse es, wie du immer alles ins Lächerliche ziehst. Du warst tot, Kai. So leicht vergesse ich das nicht!« Dieser Ausbruch ist ein weiteres Zeichen dafür, wie tief der Schock in Alis Knochen sitzt. Er brüllt sonst nie.


  Langsam atme ich aus. Das ist nur Ali. Kein Grund, die Stacheln ganz so steil aufzustellen. Niemand kennt mich besser als er und niemandem vertraue ich bedingungsloser als ihm. Zwar fällt es mir schwer, aber ich muss wohl einlenken.


  »Okay.« Er sieht auf, weil meine Stimme plötzlich so anders klingt. Wie zu erwarten, erkennt er sofort an meiner Aura, dass ich den Schutzpanzer abgelegt habe und nun als Kai zu ihm spreche. Als Kai, der Junge mit den schrecklichen Ängsten. Der armselige Gefühlsphantast, der nie einen hochwertigen Aurazauber zustande bringt. »Ich verstehe, wenn du jetzt keinen Kopf für den Auftritt hast und es tut mir ehrlich leid. Aber es war ein Unfall und du hast mich gerettet, also können wir auch rausgehen und das Leben feiern …«


  Er wirkt skeptisch, doch nicht mehr ganz so abweisend, deshalb lege ich eben noch den Rest meines mühsam konstruierten Rockstar-Images ab. »Bitte, Ali. Ich würde einfach gern den Kopf frei kriegen.«


  Ali wirft mir ein trauriges Halblächeln zu, das nie seine Augen erreicht. Offenbar hat er mir verziehen. Seine Hand landet beruhigend warm auf meiner Schulter. »Zwar würde ich es vorziehen, wenn du ins Bett liegen und dich ein wenig entspannen –«


  »Nachher! Ich gehe sofort ins Bett, versprochen.«


  Ali schüttelt nachsichtig den Kopf. »Alleine, Kai.«


  Gespielt beleidigt schürze ich die Lippen, was natürlich null Effekt auf Ali hat. Er knufft mich in die Seite, was mir beinahe ein paar Rippen bricht. »Verschone mich eine Nacht von dem albernen Gekicher. Das bist du mir schuldig.«


  Ich grinse. »Alles, was du willst.«


  Dann ziehe ich mir das Rockstar-Image wieder an.


  Die Menge tobt, obwohl wir noch nicht einmal draußen sind. Ein Blick auf Alis Zahnschmerzgesicht reicht aus, um meine Euphorie ein wenig zu dämpfen. Im Gegensatz zu mir findet er unser Leben hier in der Nebelwelt Caligo, in die Thyra uns verbannt hat, gar nicht so schrecklich. Er braucht den Kick nicht, den ich mir vom Wettstreit kreischender Gitarrenriffs gegen kreischende Mädchenstimmen hole. Ali ist kein Musiker. Er ist auch kein Bühnenmensch. Ihm genügt ein Rückzugsort und ein vertrauter Gesprächspartner, um sich wohlzufühlen. Mir nicht. Darum bin ich ihm so wahnsinnig dankbar, dass er trotzdem bei meiner kleinen Selbstdarstellungsshow mitmacht.


  Ich lege ihm einen Arm um die Schultern. Manche halten uns für schwul, weil wir uns ständig irgendwie anfassen, aber das ist mir scheißegal. Doch ich brauche Alis beruhigende Berührung genauso, wie er meine Energie braucht. Wir gleichen einander aus.


  »Bist du bereit für diesen geilen Scheiß?«, frage ich und er schneidet eine Grimasse, die ich als Ja deute.


  Wir fliegen auf die Bühne in einer Explosion von Lichtern. Das Adrenalin peitscht durch meine Adern, mein Herz rast so schnell, ich habe das Gefühl, mich im freien Fall zu befinden. Irgendwie stimmt das auch. Aus dem Augenwinkel beobachte ich Ali, der mit stoischer Ruhe zur Bassgitarre schleicht. Er weiß gar nicht, wie die halb nackten Mädels aus der ersten Reihe ihn anschmachten. Durch seine Coolness wirkt er unerreichbar und mysteriös. Ihn zu knacken wäre vermutlich eine viel größere Trophäe für diese Groupies, als in meinem Bett zu landen. Doch so sehr ich ihm eine heiße Nacht gönnen würde, Ali interessiert das nicht im Geringsten. Konzentriert starrt er auf die Saiten.


  Ich hänge mir eine Gitarre um, drehe sie auf den Rücken und schnappe mir die Drumsticks. Natürlich können wir hier in dieser unmagischen Nebelsuppe nicht wirklich phantastisch werden. Bloß die blinden Normalos da unten würden es vermutlich nicht einmal raffen, wenn ich mich vor ihren Augen in ein Neonhörnchen verwandeln würde. Deshalb sieht auch keiner, wenn ich etwas Speedaura benutze, um mehrere Instrumente gleichzeitig zu spielen. Ali bleibt am Bass. Immer schön auf einem Fleck. Für mich ist das nichts. Diese wenig komplexen Instrumente zu spielen ist für mich so langweilig, wie für einen Konzertpianisten Alle meine Entchen mit einem Finger zu klimpern.


  Mein Einsatz bringt die Menge – überwiegend weiblich und zu stark geschminkt (Prädikat: leicht zu haben) in Stimmung. Ich spüre die Vibrationen guter Laune, die von ihnen zu uns heraufschwappen. Es fühlt sich verdammt gut an. Im Bruchteil einer Sekunde bin ich am Piano und spiele eine kleine Melodie. Das Klavier ist artig und spielt die Melodie weiter, auch wenn ich längst Gitarrensaiten zupfe. Mein Schlagzeug hält den Rhythmus, ohne, dass ich dahinterstehe. All das bemerkt niemand.


  Ich entdecke Amy in der Menge und zwinkere ihr zu. Obwohl wir nun schon so lange in dieser dumpfen Welt festhängen, verliert sie nie den Mut. Sie besucht uns regelmäßig und bringt kleine Portiönchen Lichtaura mit, wie eine gute Tante klebrige Bonbons. Heute springt sie herum wie ein Teenager und ich muss mir ein Lachen verkneifen. Ich liebe diese Frau einfach. Natürlich bin ich nicht gut genug für sie, sonst würde ich sie heiraten. Außerdem hat sie bestimmt einen heimlichen Lover, zu dem sie immer wieder ins Bettchen kriecht, wenn sie nach Salvya geht und uns hier in unserer Verbannung zurücklässt.


  Ich bin nicht bitter oder so. Also nicht sehr. Doch schon. Bloß nicht gegen Amy. Immerhin hält sie uns tapfer die Treue, obwohl wir ein absolut hoffnungsloser Fall sind.


  Sie trägt einen Minirock, der für ihr heutiges Alter ungefähr drei Meter zu kurz ist. Sagte ich schon, wie sehr ich sie liebe?


  Plötzlich trifft mich ein Stromschlag. Es tut verdammt weh und ich bin für einen Augenblick desorientiert und verspiele mich sogar. Das Problem ist, dass der Stromschlag nicht aufhört und ich habe keine Ahnung, weshalb. Unbehaglich winde ich mich und gehe an einen anderen Ort, in der Hoffnung, dem nervenaufreibenden Schmerz so zu entkommen, aber es wird nur noch schlimmer.


  Dann sehe ich sie – und falle aus dem Rhythmus.


  Ich kann nur starren. Es ist mein Flügel-Mädchen. Gleichzeitig ist sie es nicht. Sie ist dicker, roter, sie erinnert mich an einen Ballon kurz vor dem Platzen. Doch obwohl alles an ihr heftig wirkt, ist sie gar nicht richtig da, fast so, als wäre sie unsichtbar. Ich finde sie faszinierend und irgendwie abstoßend, kann nicht hin- und nicht wegsehen. Erst als Ali mich komisch ansieht, bemerke ich, dass ich den Einsatz für die erste Strophe verpasst habe.


  Es fällt mir unheimlich schwer, sie auszublenden. Verbissen spiele ich das Lied zu Ende. Mir ist kotzübel und der Schweiß klebt mir das T-Shirt an die Rippen. Als ich erneut in ihre Richtung sehe, ist sie fort und ich bin erleichtert. Enttäuscht. Nein, erleichtert.


  In meiner Verwirrung glaube ich sogar irgendwann, Gryphus' hässliche Visage in der Menge zu entdecken, doch das ist natürlich Einbildung. Schattengardisten verirren sich nicht nach Caligo. Wozu auch? Wir stecken hier fest und sind für keinen mehr eine Gefahr. Mittlerweile hat uns wohl selbst Thyra vergessen.


  Mit Ach und Krach bringe ich das Konzert zu Ende. Möglicherweise war es doch eine dämliche Idee, nach einem Beinahetod aufzutreten, vielleicht habe ich mir die Ähnlichkeit zwischen der Dicken und meinem Traummädchen nur eingebildet.


  Mittlerweile will ich nur noch weg hier, ich denke nicht an die Mädels, die hinter der Bühne auf ein Autogramm (oder mehr) von mir hoffen. Außerdem hat Amy heute einen ihrer zahlreichen – stets vergeblichen – Versuche geplant, uns zurück nach Salvya zu schaffen. Angeblich hat sie dafür wochenlang ihre verzauberte Karre präpariert, doch ich glaube nicht mehr an Wunder. Nur Amy zuliebe verzichte ich auf meine wohlverdiente Erholungspause, verberge mich vor den aufgeregt schnatternden Chicks und schlendere mit Ali zum Parkplatz.


  Als wir zu Amys pinkfarbener Rostlaube Candy kommen, trifft mich der nächste Schlag. Ausgerechnet Pummelchen sitzt am Steuer. Natürlich, mir bleibt ja auch nichts erspart. Was will sie hier? Ganz sicher ist sie keine Salvyanerin. Das einzig Magische an ihr ist die Art wie ihre Haare vom Kopf abstehen. Sie sieht aus wie eine von diesen lächerlichen Zaubertrollpuppen.


  Logischerweise schlüpft Ali auf den Rücksitz zu Amy, sodass mir die zweifelhafte Ehre zuteilwird, vorne neben dem Troll-Mädchen zu sitzen.


  »Wir können, Ladys.« Im Gegensatz zu mir ist Ali kein bisschen überrascht, das Mädchen hier in Amys Auto anzutreffen. Vielleicht erkennt er auch etwas in ihr, das ich nicht sehe. Ich muss mich zusammenreißen, sie nicht anzuschreien, was sie mit meinem Flügelgirl gemacht hat. Sie bringt mich völlig aus der Fassung und das ist nicht gut. Gar nicht gut.


  «Wow, Amy, dieser Rock ist echt … Mann, ich hoffe wirklich, du hast was drunter. Und diese Tattoos …«, plappere ich darauf los.


  Trolli ignoriert mich und ich hasse sie gleich umso mehr. Blöde Schnepfe, für wen hält die sich?


  »Wer ist das?«, richte ich meine Frage an Amy und sie plustert sich sofort stolz auf wie ein Pfau. Ich merke, wie leicht sie meine Gleichgültigkeit durchschaut und auch Ali macht im Rückspiegel ein Gesicht, als hätte ich verkündet, ich würde mir von nun an die Beine epilieren. Pummelchen fällt jedoch voll auf meine Show herein. Offenbar ist sie eine noch beschissenere Auraleserin als ich – was mich nicht besonders wundert.


  «… Jemand, der jetzt aussteigt. War nett», unterbricht sie Amys Erklärungen, denen ich nicht einmal zugehört habe. Schlagartig wird mir ganz komisch, weil sie genau dieselbe Stimme wie mein Flügelgirl hat. Melodisch und ein bisschen tiefer, als man es für ein Mädchen ihres Alters erwarten würde. Bestimmt kann sie gut singen. Ach, bullshit! Natürlich kann sie das nicht. Gar nichts kann sie, dieses auralose Ding.


  Plötzlich geht alles ganz schnell. Bevor ich sie davon abhalten kann, löst sie die magische Sperre, die Amy auf Candys rostige Türen gelegt hat. Während ich noch vor Fassungslosigkeit wie erstarrt bin, dass dieses magielose Wesen tatsächlich vollkommen unbeeindruckt Amys gewaltige Auraschranke knackt, kriecht Kälte und Schwärze in den Wagen.


  »Nein!«, brüllen wir drei gleichzeitig und jeder von uns schleudert alles, was er auf die Schnelle an Lichtphantasie parat hat, gegen die offene Autotür. Wie immer ist meine Magie zu schwach. Ich kann nicht einmal mehr schreien, als Amy vom Rücksitz gerissen wird. Der Drache flackert in ihren schreckensweiten Augen auf, doch die Schatten rauben ihr in Sekundenschnelle jede Lichtmagie.


  Ali wirft den Schattengardisten eine Auradruckwelle hinterher, die mich wahrscheinlich ins Jenseits befördert hätte, aber es ist zu spät. Amys Platz ist leer.


  Gryphus' Fratze grinst noch einmal durch das Seitenfenster zu mir herein, dann verschluckt die Schwärze die Gardisten und unsere liebste Freundin.


  Der Schock haut mich beinahe von den Füßen. Amy in den Händen der Schattengardisten. Das ist übler als übel. Das ist eine fucking Katastrophe! Die Lampyria ist schutzlos. Niemand, der mit Gnarfel den Wald verteidigt. Keiner, der die magischen Portale vor Thyras Eindringen schützt. Ja, es gibt nicht einmal mehr jemanden, der Gnarfel die schlechte Nachricht überbringen kann, weil wir ja verdammt noch mal aus Salvya verbannt sind!


  Ich sehe Trollina an und muss nun nicht einmal mehr vortäuschen, sie zu verabscheuen. Diese blöde Kuh mit ihrem unbedachten Türaufreißen hat unsere einzige Chance, je wieder nach Salvya zurückkehren zu können, zunichtegemacht. Mehr noch: Sie hat uns unsere Freundin Amy, unsere Vertraute, unseren Drachen geraubt.


  »Fahr los!« Ich lege alles Eis, das ich besitze in meine Worte und sie stammelt sichtlich verunsichert irgendwelche bescheuerten Ausreden vor sich hin.


  »Na wirds bald?« Sie zuckt so sehr unter meinem Schrei zusammen, dass es mir beinahe leidtut. Aus irgendeinem Grund tut auch mir der Schrei körperlich weh. Verwirrt schüttele ich den Kopf. »Wenn du leben willst, fährst du jetzt«.


  Als sie sich endlich bequemt, den Motor anzulassen, hat sie wenigstens den Anstand, einen dieser Schattenköter zu rammen.


  »Sauber, einer weniger«, kommentiere ich das einzig Sinnvolle, was sie heute Abend geleistet hat. Dennoch mache ich mir keine Illusionen. Es war nicht Gryphus, der angefahren wurde, und der Gardist ist bestimmt nicht tot von dem kleinen Bumms.


  Pummelchen sieht aus, als würde sie gleich ins Auto kotzen. Na wunderbar. Um uns herum ist die Nacht schwarz vor Schattengardisten und sie verliert die Nerven.


  Ali faselt irgend einen Schwachsinn von Gefühlen und ich überwinde mich, das Trollmädchen anzufassen. Etwas, das nicht sein darf, passiert in dem Moment. Meine Hand fängt Feuer. Unsere Auren entladen sich gegeneinander wie zwei lose Starkstromkabel und es gibt nur eine beschissene Erklärung dafür, auch wenn ich sie auf Teufel komm raus nicht wahrhaben will: Die Kuh und ich haben eine Affinität! Wir sind dazu bestimmt, eins zu sein, zwei Teile eines Ganzen. Schlüssel und Schloss. Jetzt wird mir auch klar, warum Amy so aufgeregt war und meine Laune sinkt ins Bodenlose. Eine Bullshit-fucking-Affinität! Ich könnte gar nicht so viel kotzen, wie ich gerne möchte.


  »Augen zu und durch, Rambo«, muntere ich Trollina auf. Offensichtlich gefällt ihr der Spitzname nicht. Das muss ich mir merken.


  Sie raucht vor Wut, als sie das Gaspedal durchtritt. Das Auto rast rückwärts durch die Nacht.


  »Wo ist die Bremse?«, kreischt sie – plötzlich gar nicht mehr so unbeeindruckt. Nur mühsam verkneife ich mir ein hämisches Grinsen. Magische Autos besitzen natürlich keine Bremsen.


  »Gas! Gas! Gas!«, schreit Ali vom Rücksitz. Er hat recht. Die Schatten weichen der pinkfarbenen Rostlaube aus. Wenn sie so weiterfährt, kommen wir vielleicht wirklich lebend aus diesem Hinterhalt heraus.


  »Oh yeah baby.« Ich genieße das achterbahngleiche Gefühl in meinem Magen und drücke ihr Bein noch fester aufs Gaspedal. »Schneller!«


  «Hilfe», flüstert sie. Sie ist leichenblass.


  Im nächsten Moment verlassen wir den Asphalt. Wir heben wenige Zentimeter ab, rumpeln über Gras und Erdhügel und rollen schließlich aus. Mit einem letzten Seufzen kommt Candy zum Stillstand.


  Ich fühle es sofort. Die Luft flirrt vor Magie. Es riecht auf tausend verschiedene Arten phantastisch. Obwohl es Nacht ist, sehe ich unzählige Farben. Wir sind zu Hause!


  «Sie hat das Portal durchbrochen, Alter«, entfährt es mir, auch wenn ich das eigentlich nicht glauben kann. Zwei verdammte Jahre lang haben wir alles versucht, um wieder zurück in unsere Heimatwelt zu gelangen. Amy, der stärksten Lichtphantastin von Salvya, ist es nicht gelungen, uns zurückzuholen. Und dann fährt meine zweite Hälfte uns beide Verbannte total easy durch das magische Portal zwischen den Welten?


  Es wird definitiv Zeit, sie loszuwerden.


  »Wohin willst du's haben?«, frage ich, und zwinge ein anzügliches Grinsen auf meine Lippen …

  


  Liebe Leser! Wer nun neugierig geworden ist, der kann die Fortsetzung der Geschichte in RUBINSPLITTER, *Funkenschlag* weiterlesen.


  Julia Seuschek


  
Seelensplitter und Kolibriherzen


  [image: Julia Seuschek]


   


  WIR JAGEN, WIR TÖTEN.


  Blut klebt an unseren Fingern. Kolibriherzen flattern panisch in unseren Händen. Ein dahingekotzter Schwefelnebel hüllt uns ein. Tod brennt sich in unsere Nasen. Mit verätzten Seelen streifen wir durch die Nacht.


  Wir sind Jäger und Mörder. Richter und Henker.


  Man könnte denken, wir wären die Bösen. Aber glaubt mir, glaubt mir, ihr irrt euch. Ihr irrt euch gewaltig.


  Alles begann schon Jahre, bevor ich überhaupt geboren wurde. Die Bäume flüsterten in Nebel gehüllt vom Horror vergangener Nächte. Sie raunten, sie schrien. Fürchteten sich. Äste schüttelten sich vor Angst, Sterne verglühten in der Finsternis. Die Welt ächzte und weinte. Mit rasendem Herzen und Panik im Blut. Panik vor ihnen. Den Fressern. Hinter vorgehaltenen Händen und mit aufgerissenen Augen wisperten die Kinder. Rau kratzten ihre Worte über Felder und Steine, Länder und Wiesen. Sie erzählten von Leid und Tod, von Schreien und vom Sterben. Sie erzählten von ihnen: Jenen, die Licht, Träume und Seelen fraßen. Erst verschluckten sie die Sonnenstrahlen, dann das Mondflackern um Mitternacht. Kälte kroch übers Land, und bald schon wagte man sich nicht mehr allein auf die Straße, geschweige denn in seine Träume. Irgendwann schloss sich schließlich eine Gruppe aus Dorfjungen zusammen. Mit Mut im Herzen und Öllampen in den Händen streiften sie durch die Nacht, versuchten die Menschen zu schützen. Lichtzungen zitterten über brüchige Häuserwände, Schatten jagten einander durch die Straßen. Blut ergoss sich über die Kinder der Erde, aber die Jungen kämpften erbarmungslos weiter. Mit Ruß auf den Wangen und Blut an den Lippen. Sie waren die ersten Jäger, und wir sind ihre Nachfahren.


  Geboren um zu töten. Ich bin Willow Lavender, gerade einmal sechzehn Jahre alt und eine Mörderin.


  Liebe ist ein seltsames Ding. Ich habe von ihr gelesen, von ihr geträumt, aber richtig geliebt habe ich noch nie. Wie hätte ich auch lernen sollen, einen Menschen zu lieben, wenn ich doch Tag für Tag hasse. Töte. Ich bin sechzehn, ungeküsst und ungeliebt. Und ich kann es verstehen. Wer könnte auch ein Mädchen lieben, das jeden Tag ihre Seele beschmutzt? Die jeden Tag die Augen der Fresser streift?


  Eisiger Wind schneidet meine Wangen, als ich im Nebel durch die Straßen ziehe. Regen peitscht auf die Straße nieder, meine Fingerspitzen werden taub. Eigentlich hätte es ein schöner Tag werden sollen. Ein schönes Leben. Eigentlich hätte ich lachen und lieben sollen und keinen Dolch an meinem Oberschenkel tragen, um ihn vor möglichen Angreifern zu verstecken. Aber so läuft das manchmal eben einfach. Man wird in ein Schicksal hineingeboren, das man unmöglich beeinflussen kann. Mit jedem Schritt, den ich mache, schlägt ein kleiner Spiegel, den ich unter meiner Kleidung an der Hüfte trage, klimpernd gegen meinen Gürtel. Ein Spiegel, der neben meinem Dolch zu den wenigen Waffen gehört, die mich vor der Außenwelt schützen. Immer wieder tanzen schwarze Strähnen meiner zotteligen Haare um meine Nase, kitzeln mich neckisch. Lichter funkeln um mich herum auf, Straßenlaternen und Autos blenden mich. Ich versinke in einem bunten Meer aus Wasser und Farben. Verloren frage ich mich, ob ich ihn heute wiedersehen werde. Seit ein paar Wochen träume ich immer und immer wieder von demselben Jungen. Ich weiß nicht, wer er ist, oder warum er mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Ich weiß nur, dass mein Herz Luftsprünge macht, sobald ich ihn im Traum begegne. Auf dem dreckigen Schutt der Straße bemerke ich plötzlich verstreute Minzblätter. Der Kräutergeruch versetzt mir einen Stich ins Herz, und sofort bleibe ich stehen. Stirnrunzelnd bücke ich mich nach den grünen Blättern, doch noch bevor meine Finger sie streifen, wirbelt ein Windstoß sie auf. Bloß ein einziges Blatt verfängt sich im Stroh meiner Haare. Ich fische danach, verstrubble meine Strähnen, und schließlich fällt die Minze auf mein Knie. Irritiert will ich danach greifen, aber ich spüre nichts, als meine Fingerspitzen über das Kräuterblatt streichen. Und ganz plötzlich zerbröselt es. Ein alter Schlager dröhnt in Fetzen durch meinen Kopf. Asche zu Asche. Blatt im Wind. Davontragen. Zitternd balle ich meine Hand zur Faust. Tränen rinnen über meine Wangen.


  »Wenn du mit mir reden willst, dann nachts. Ich träume doch nicht am Tag. Mit offenen Augen!«


  Mein Blick – ein einziger Tränennebel – schrammt den Himmel. Es mag verrückt klingen, aber ich weiß, dass er mir diese Visionen schickt. Er. Der Junge aus meinen Träumen. Seit Monaten schon verkriecht er sich nachts in meine Gedanken und schickt mir tagsüber Minzblätter. Ich habe keine Ahnung, was sie zu bedeuten haben. Anfangs hatte ich schreckliche Angst, dachte, ich würde vollkommen den Verstand verlieren. Erst als es in meinen Träumen ebenfalls nach Kräutern zu riechen begann, wusste ich, dass der Junge dahinterstecken musste. Und obwohl ich kaum etwas über ihn wusste, beruhigte es mich, dass er für die Visionen verantwortlich war. War das vielleicht seine Art, mir seine Liebe zu schenken? Wer wusste das schon so genau … Am liebsten würde ich mir das Buch Ich. Bin. So. Glücklich. vor die Nase klemmen und mich mit Schmollmund an eine Graffitiwand hocken. Das wäre meine Art, dem Universum den Mittelfinger zu zeigen. Ein Gruß aus der Leckt-mich-am-Arsch-Allee … Seine Nachrichten, die Halluzinationen, die er mir sendet, sie machen mich einfach verrückt. Kopfschüttelnd erhebe ich mich und rufe mir ins Gedächtnis, wie spät es schon ist.


  Eigentlich könnte ich mich glücklich schätzen, nachts zuhause bleiben zu dürfen. Für die Nachtschicht der Jäger bin ich noch zu jung. Als Kind hat mich das furchtbar aufgeregt, weil ich mir keine Vorstellung davon machen konnte, was da draußen lauert. Einmal hat mein Vater mich auf seinen Schoß gezogen, als ich gerade mal wieder zornig darüber weinte nicht mitkommen zu dürfen, mir den Staub von den Wimpern gepustet und mir mit seiner rauen Stimme zugeflüstert: »Ach Kleines, du bist eine Lavender, hab Vertrauen. Selbstverständlich wirst du ein Nachtlicht.«


  Seine Worte brannten sofort heftig in meiner Brust, und von da an war es um mich geschehen. Der Leitsatz unserer Gilde lautet: Wir sollten stets ein Licht in der Dunkelheit unserer Nächsten anzünden, denn wer weiß, wann wir mal ganz dringend selbst entflammt werden müssen? Ich würde härter arbeiten als jemals eine Jägerin zuvor. Und ich würde ein Nachtlicht sein.


  Nachtlicht, so nennen wir die Männer, die nur nachts auf die Jagd gehen. Dann also, wenn es am gefährlichsten ist. Zu eben jenen wollte ich gehören, komme, was da wolle. Selbst wenn es mich zerreißen und mein Herz in seinem eigenen Dreck ersticken sollte.


  Frustriert balle ich meine schmalen Hände zu Fäusten und bewege sie unruhig in den Taschen meines Pullovers. Er ist grau, verschlissen und viel zu weit, aber es ist mein Lieblingspullover. Heute riecht er nach Kälte und Regen, aber jedes Mal, nachdem ich ihn gewaschen habe, kriecht mir der Geruch meines Bruders in die Nase … und löst ein bittersüßes Gefühl zwischen Schmerz und Glück in mir aus, wie wenn die Zähne beim Essen des Lieblingseises schmerzen. Meinen Bruder Josh hat man schon im Alter von fünfzehn Jahren auf eine Militärschule für Jäger geschickt. Dort lernt er mit Dolchen umzugehen, Lichtkugeln zu beschwören und gegen die Fresser zu kämpfen. Ich als Mädchen habe nie die Chance dazu bekommen, und dennoch bin ich besser im Kampf als neunzig Prozent der Jungen an unserer öffentlichen Schule. Trotzdem nehmen mich die Erwachsenen nicht ernst. Obwohl ich schon zig Menschen vor dem sicheren Tod bewahrt habe. Dass meine Seele dabei Stück für Stück zersplittert, kümmert nur mich. Pfützen und Dreckwasser säumen die Schlaglöcher der kaputten Straßen, als ich an immer mehr maroden Häusern vorbeiziehe. Kurz bevor meine Schicht zu Ende geht, mache ich gerne noch einen letzten Rundgang, und auch wenn ich betont desinteressiert die Winkel unserer kleinen Stadt abgrase, halte ich meine Augen offen und schütze mich mental gegen die Attacken der Fresser. In der Schule hat man uns früh beigebracht, wie wir uns vor ihrer Bedrohung abschirmen können. Mir ein flammendes Licht in meiner Brust vorzustellen, ist alles, was ich dazu tun muss. In all unseren Herzen toben Licht und Dunkelheit, und jedes Mal, wenn wir das Licht füttern, jedes Mal, wenn wir Gutes tun, und jedes Mal, wenn wir das Licht anderer entzünden, brennen wir heller. Sind stärker. Dann haben die Fresser weniger Macht über uns. Die große Turmuhr schlägt donnernd ein paar Mal und sagt mir damit, dass es bereits 18 Uhr ist. Zeit nachhause zu gehen, denke ich erschöpft und stöhne auf. Kurz bleibe ich stehen, um mich zu strecken, und sehe mich dabei ein letztes Mal um. Vereinzelte Schatten kriechen über die Wände, sprenkeln Farben und Wasser mit ihrer blutigen Düsternis. Die Nachtschicht würde heute jede Menge Arbeit haben. Die Glücklichen, spukt es genervt durch meinen Kopf, ehe ich einen Kieselstein wegkicke und mich auf den Weg zu meinem Haus mache. Überall erhebt sich langsam ein ekelhaftes Zischen und Stöhnen. Nichts wie weg hier! Auch wenn ich gern die Klappe aufreiße, heißt das nicht, dass ich unvernünftig bin. Ohne Waffe – also ohne eine bessere als meine – würde ich den Anbruch der Nacht hier draußen nicht überleben. Ich bin allemal klug genug, das zu wissen. Mein Vater hat mir stets eingeschärft, dass man die Fresser nicht mit roher Gewalt, sondern mit Köpfchen bekämpfen muss. Und ich vertraue ihm blind. Ich vertraue ihm das Leben meines Bruders an. Unser aller Leben. Jedes Mal wenn ich nachhause komme, bleiben uns vielleicht eine oder zwei Stunden, bis Dad die Nachtschicht antreten muss. Und jeden Morgen, wenn die ersten Sonnenstrahlen sich durch die Decke aus Dreck und Finsternis oben am Himmel fressen, danke ich Gott, dass er mir meinen Vater einen weiteren Tag geschenkt hat. Es ist kein einfaches Leben, das wir führen. Aber jemand muss es ja tun.


  Abends färbt sich der Himmel rot. Als würde jemand mit einer unsichtbaren Hand Blut über den finsteren Horizont schmieren. Es ist ein grauenhafter Anblick. Nacht für Nacht muss ich der Sonne beim Sterben zusehen. Und nein, ich bin nicht melodramatisch, meistens jedenfalls nicht. Und ja, ich weiß, dass die Sonne eigentlich auf der anderen Seite der Erde aufgehen sollte, wenn sie bei uns untergeht. Aber so ist es nicht. Nicht mehr. Die Fresser haben zu wenig Licht übriggelassen, und so muss Mutter Sonne jede Nacht sterben und jeden Morgen wiedergeboren werden, um uns ihre Kinder des Lichts zu schicken. Fröstelnd ziehe ich meine Kapuze über den Kopf und reibe mir mit den Fingern über den kratzigen Stoff meines Pullovers. Seit Josh gegangen ist, fällt es mir schwer, mehr in der Welt zu sehen als sterbende Sonnen und Licht, das stets ein Fünkchen weniger flackert. Alles was mir bleibt, ist der Kampf gegen das Böse. Flammen in die Welt zu brennen und ihr das Licht zu geben, das sie so dringend braucht. Nach zehn endlosen Minuten stapfe ich endlich unsere Steintreppe hoch. An den Rändern und auf den Stufen wuchert Moos, was den Untergrund bei Regen in eine Rutschbahn verwandelt. Also setze ich meine roten Sneaker sachter als sonst auf und klopfe auch nur zaghaft an der morschen Haustür. »Wer da?«, brummt es gedämpft in die Kälte.


  »Ich bin's, Dad.«


  »Passwort?«


  Genervt scharre ich mit dem Fuß über den Steinboden und fauche mit knirschenden Zähnen: »stella luciferus. Mach schnell, ich erfriere hier!« Ja, luciferus von Lucifer. Nein, nicht wie der Teufel. Eigentlich heißt Lucifer wörtlich übersetzt nichts anderes als der Lichtbringer. Und bei Gott, wir wollen nicht einfach nur Licht in diese finstere Welt bringen, am liebsten würden wir sie darin ertränken.


  Ungeduldig fange ich an, hin und her zu zappeln, ehe die Tür endlich aufgerissen wird. Ich husche an meinem Vater vorbei in den Flur und versuche die Kälte abzuschütteln, die mir mittlerweile in alle Glieder gekrochen ist. Dad hat die Heizung auf Anschlag aufgedreht, und meine Finger beginnen sofort zu kribbeln. Dämlicher Herbst. Ich höre, wie ein schwerer Schlüssel im Schloss umgedreht wird, und strecke meinem Dad schon automatisch eine Wange hin, die er im Vorbeilaufen hastig küsst. Seine Bartstoppel kratzen über mein knöchernes Gesicht.


  »Harte Schicht heute, Liebes?«, ruft er besorgt aus der Küche, während ich ihn mit Pfannen und Schüsseln klappern hören kann. Ich ziehe mir den Pulli über die Ohren und erzähle dabei von den Beobachtungen des Tages. »In der Evenroads Ecke Flatstreet solltest du Acht geben, da hat sich kurz vor Ende was eingenistet.« Ein unglückliches Brummen dringt zwischen vereinzelten Kochgeräuschen zu mir. Als ich die Küche betrete, schlägt mir ein sanfter Geruch von Rauch entgegen. Dad hat bereits im ganzen Haus Kerzen verteilt, und sie werfen unheimliche Schatten auf die sonst so vertraute Umgebung. Bei manchen tropft Wachs herab, elendig zäh, als gäbe es genug Zeit in diesem Leben. Aber niemand von uns hat auch nur annähernd genug Zeit. Licht flimmert in allen Ecken, züngelt über die Wände, unsere Gesichter. Es schützt uns Jäger nur bedingt, aber wir müssen tun, was wir können. Wenn die Wesen hungrig werden und es kein Licht gibt, laben sie sich am Licht der Menschen: ihren Seelen. Ein Stück seiner Seele zu verlieren … dabei zerbricht etwas in einem Menschen, und niemand ist mehr der, der er einmal zu sein schien. Es sind nur noch leere Fleischhüllen, die sich anschließend durch die Straßen schleppen und versuchen ihren Mitmenschen vorzugaukeln, alles wäre wie immer. In den letzten Wochen ist das Stromnetz immer wieder ausgefallen, und wir müssen davon ausgehen, dass einige Gemeindemitglieder bereits kontaminiert sind. Deshalb auch die Passwortabfrage an der Tür. Nachdem wir schweigend gegessen haben, seufzt mein Dad traurig. »Ich muss los. Du kennst die Regeln?«


  »Kein Licht ausmachen, niemanden ins Haus lassen und vor dem Träumen den Kopf frei machen.«


  Sanft wuschelt mein Vater mir durchs Haar. »Braves Mädchen«, brummt er, gibt mir einen Kuss auf die Stirn und verlässt das Haus.


  Ich sperre hinter ihm ab, lehne mich gegen das kühle Holz, und mein Herz zerbricht. Ich habe gelogen. Schon wieder.


  Trotz des vielen Kerzenlichts fühlt sich das Haus plötzlich leer und kalt an. Gänsehaut knabbert an meinen Armen, und ich reibe geistesabwesend mit meinen Händen darüber. Gott, ich hasse dieses Gefühl der Schuld. Ich weiß, dass ich nicht träumen darf. Aber genauso sicher weiß ich, dass ich es wieder tun werde. Dass der unbekannte Junge mich zu sehr fasziniert, um ihn einfach aufzugeben. Ich sehe seine pechschwarzen Haare und diese unheimlich schönen Augen direkt vor mir. Seine Augen sind die eines Außerirdischen, glitzern silbern in ihren Höhlen. Seine Lippen sind so weiß und kalt, als hätten sie Schnee geküsst. Energisch schüttle ich den Kopf und versuche den Fremden zu vertreiben. Ich muss das Haus für die Nacht sicher machen, Fenster verriegeln, Türen abschließen und die Kerzen überprüfen. Spontan entschließe ich mich dazu, mal wieder in unserem Wohnzimmer zu übernachten. Seit Josh fort ist, mag ich das obere Stockwerk unseres Hauses nicht mehr wirklich betreten. Es ist wie ein schwarzes Loch, das all die Wärme meines Zuhauses verschluckt. Als ich unser Wohnzimmer betrete, fröstelt es mich. Ein Luftzug streift meine Wange, und ich eile zügig auf den Kachelofen zu, der mitten im Raum steht. Eifrig zerreiße ich etwas Pappe und zünde sie mit einem Feuerzeug an. Das alte Silber des Zippo-Feuerzeugs funkt grimmig im Schein der Flammen. Neben Dolch und Spiegel ist es der einzige Gegenstand, den ich ständig bei mir trage. Schnell schichte ich etwas Holz im Ofen aufeinander und genieße das prickelnde Gefühl der Wärme auf meiner Nase und den Wangen. Anschließend werfe ich meinen schweren Körper auf unser Sofa und ziehe mir eine Decke bis ans Kinn. Angst wimmert in mir. Ich sollte mich eigentlich davor fürchten zu träumen, aber stattdessen habe ich Angst, es nicht zu tun. Was ist bloß aus mir geworden? Hinter meiner Stirn pocht es schmerzhaft, und meine Gedanken rasen. Ich sollte sie fortschicken, mich von ihnen lösen. Aber ich kann nicht. Alles, woran ich denken kann, sind Träume und Sonnen und Leben und Sterben. Kein Mensch sollte so viel denken müssen. Keine Jägerin sollte so unvorsichtig sein. Aber tief in meinem Herzen bin ich nichts anderes als ein Mädchen, das irgendwie im falschen Leben gelandet ist. Beim dritten Planeten rechts falsch abgebogen und schwupps in einer Welt gelandet, in der die Dunkelheit einen zermürbt. Es muss doch irgendwie möglich sein, die Fresser zu besiegen. Mit einer Waffe vielleicht, die wir all die Jahre übersehen haben. Sanft zucken meine Füße, und der Schlaf reißt mich an sich. Langsam verschwimmt das Wohnzimmer vor meinen Augen, und eine neue Erde tut sich vor mir auf. Ob ich diesmal richtig abgebogen bin? Wind streicht über eine Wiese, Grashalme wiegen sich sanft in seiner Melodie. Vögel zwitschern, und die Sonne sprenkelt Schatten auf den Boden, stiehlt sich zwischen den Baumwipfeln hindurch. Alles ist gut. Für einen Augenblick lang ist alles gut. Hinter einem Baum, dessen Wurzeln den Boden zerreißen, hockt ein Junge. Er hat sich an den Baum gelehnt, legt den Kopf in den Nacken. Die Unterarme stützt er auf seinen Knien ab. Vorsichtig gehe ich ein paar Schritte auf ihn zu. Der Tau des Grases kitzelt meine Knöchel, und es fällt mir schwer zu glauben, dass dies alles bloß meinem Kopf entspringt. Zu echt fühlt sich die Sonne auf meiner Nase an, zu echt der Duft nach Regen und weggewaschener Nacht. Nach einigen zaghaften Schritten tippe ich dem Jungen auf die Schulter. Er kaut auf einem Grashalm herum, den er spielerisch zwischen seinen Lippen baumeln lässt. Er lächelt nicht wirklich, als ich mich zu ihm setze. Es ist bloß ein Zucken seiner Mundwinkel, das den Grashalm tanzen lässt. Gänsehaut kriecht in meinen Nacken. Was ist das bloß an ihm, das mich so anzieht? Sanft streiche ich ihm mit den Fingern über eine Augenbraue, und er verzieht sein Gesicht schmerzhaft. Sofort schrecke ich zurück. Habe ich ihm wehgetan? Entsetzt starre ich auf meine Fingerspitzen und würde sie mir am liebsten sofort abschneiden. Irgendetwas … ich kann es nicht genau in Worte fassen … irgendetwas ist falsch. Doch dann umklammern seine kalten Finger mein Handgelenk, und ich hebe meinen Blick. Er hat endlich die Augen geöffnet, wagt es aber nicht, mich direkt anzusehen. Seine Augen schimmern wie die Klinge eines Dolches um Mitternacht. Silbern. Trüb. Tödlich.


  »Bist du echt?«, rutscht es mir plötzlich mit krächzender Stimme heraus. Ein Lächeln flammt um seine Mundwinkel, und der Grashalm segelt in meinen Schoß.


  »Bist du es denn?« Seine Frage kommt unschuldig daher, reißt aber an meinem Innersten. Ich schließe die Augen, atme durch und versuche mich kurz davontragen zu lassen. In eine Welt, in der ich weiß, wer ich bin. Was ich will. Was richtig und was falsch ist.


  »Keine Ahnung«, hauche ich schließlich und zucke traurig mit den Schultern. Dieses Eingeständnis gibt mir das Gefühl, eine Versagerin zu sein. Als wäre es eine Schande, nicht zu wissen, ob man existiert oder nicht. Ein Finger streicht mir sacht wie eine Brise über meine Haut und hinterlässt ein schauriges Prickeln. Erst kriecht Kälte in mir hoch, doch dann verbrenne ich an ihr. »Ist schon okay, niemand weiß das so wirklich«, raunt er mir mit leiser Stimme zu. Und plötzlich spüre ich, dass sein Atem an meinen Lippen kratzt. Instinktiv halte ich die Luft an, als würde er mir den Atem rauben. Ich höre ein lachendes Schnauben, es versengt mir den Mund, und ich presse die Zähne aufeinander.


  »Zu früh«, flüstert mir der Wind entgegen. Entsetzt reiße ich die Augen auf, aber vor mir sehe ich bloß Gras, das wild durch die Luft tanzt. Mitten im Grassturm entdecke ich ein einzelnes Minzblatt. Unheimlich und fern von all den Welten in mir schwebt es und weigert sich zu Boden zu segeln. Genauso wie ich mich weigere auf meine Träume zu verzichten, selbst wenn ich mir der Gefahr bewusst bin. Ich weiß genau, dass er – ein Fresser – diese Wahnvorstellungen in mir hervorruft. Muss Liebe denn wahnsinnig machen? Obwohl er gerade mal für wenige Sekunden verschwunden sein kann, spüre ich seine Abwesenheit in jeder Faser meines Körpers. Mein Herz füllt sich mit Blei und rutscht in meine Zehen. Nächste Nacht muss ich ihn länger hinhalten können. Nächste Nacht muss er bleiben. Mit rasendem Herzen schlage ich die Augen auf und keuche. Verschwommen blinzle ich den Schlaf aus meinem Kopf und versuche mich zu orientieren. Etwas stimmt nicht. Meine Brust fühlt sich an, als zerdrücke eine Klaue meine Knochen. Bitte, flehe ich. Bitte, mach, dass ich nicht IHN töten muss. Sein verdammtes Kolibriherz soll weiterschlagen.


  Aber es ist finster.


  Zappenduster.


  Und die Kerzen …


  Die verdammten Kerzen sind aus.


  Julianna Grohe


  
Der fünfte Prinz


  Eine Geschichte zum Roman »Die vierte Braut«


  [image: Svenja Grothkopp]


  NIE HATTE ICH MEINE Leidenschaft für eine gute Wette mehr verflucht als heute.


  Nicht nur, dass ich bereits den ganzen Morgen durch die Gänge des Schlosses patrouilliert war, nein, jetzt musste ich auch noch seit geschlagenen fünfzehn Minuten strammstehen und mir das dumme Geschwätz der aufgeregten Neuankömmlinge anhören, die man vor Kurzem in den Thronsaal geführt hatte. Sie waren noch nicht einmal nett anzusehen in ihren beschmutzten Kleidern und mit den derangierten Frisuren, obwohl jede einzelne von ihnen eigentlich recht wohlgestaltet und anmutig war.


  Bis auf die rothaarige Dame, die schon zuvor durch ihr burschikoses Verhalten unangenehm aufgefallen war. Der Blick, mit dem sie sich gerade umschaute, war mehr grimmig als anmutig. Sie war die einzige der anwesenden Kandidatinnen, welche weder lächelte noch in einem feinen Gewand steckte. Allerdings war ihr hochgeschlossenes schwarzes Kleid, das unter einem alten Mantel hervorlugte, nicht weniger ramponiert als die Kleidung der anderen, und ihr Hut hing elend auf den dunkelroten Flechten, die man kaum noch als Frisur bezeichnen konnte.


  Als sie von einer brünetten Schönheit mit ausdrucksstarken Augen freudig umarmt und anschließend ausgerechnet in die Ecke des Saales gezogen wurde, in der ich stand, war ich kurz davor, genervt die Augen zu verdrehen.


  Auch das noch.


  Missmutig rückte ich meinen Säbel zurecht.


  Die zarte Elfe mit den goldblonden Locken, die gerade sittsam die Hände faltete und geduldig mit gesenktem Blick wartete, wäre mir lieber gewesen. Bei ihr stand immerhin nicht zu befürchten, dass ich mir ihr missgelauntes Geschwätz anhören musste. Aber nein, zu mir kam die schlechtgekleidete aggressive Dame mit dem finsteren Gesichtsausdruck.


  Ich unterdrückte ein gelangweiltes Gähnen und verfluchte Thomas Lord Royden, der mich zu dieser überflüssigen Wette angestachelt hatte. Wenn er nicht mein bester Freund gewesen wäre, hätte ich ihn wohl aus dem Schloss jagen müssen.


  Doch nicht nur die Wette strapazierte meine Nerven, sondern diese ganze abscheuliche Brautschau, die König Osbert befohlen hatte.


  Von Anfang an war ich dagegen gewesen.


  Sich auf diese Art eine Ehefrau zu suchen, widerstrebte mir zutiefst, und abgesehen davon fühlte ich mich noch lange nicht bereit für eine feste Bindung.


  Doch ich war nun einmal ein Prinz.


  Und das bedeutete, dass es nicht von Belang war, was ich wollte. Ich hatte mich dem strengen Hofzeremoniell zu beugen.


  Zwar liebte ich meinen Vater von Herzen, doch seinem Befehl, dass alle seine Söhne an der Brautschau teilzunehmen hätten, konnte ich beim besten Willen nicht nachkommen. Deshalb hatte ich diese Maskerade ersonnen, mir die Haare gestutzt und den Bart abrasiert, damit ich mich als Hauptmann ausgeben konnte.


  Mich an sinnlose Regeln zu halten, war mir schon in jugendlichen Jahren nie leicht gefallen, und auf der Flucht vor meinen überforderten Lehrern hatte ich mit Thomas wohl sämtliche Geheimgänge des Schlosses erkundet. Vermutlich gab es niemanden, der so viele versteckte Winkel von Wondringham Castle kannte wie wir.


  In meiner jetzigen Rolle als Hauptmann war dieses Wissen äußerst hilfreich, um ungesehen in meine Gemächer im Ostflügel gelangen zu können. Keine der jungen Damen durfte auch nur erahnen, wer ich wirklich war, und vor allem durfte mein Vater nie erfahren, dass ich mich seinem Befehl widersetzt hatte.


  Wenn alles vorbei war, konnte ich mir immer noch eine Ausrede ausdenken, weshalb ich mir keine Braut ausgesucht hatte.


  Falls mein Vater dann überhaupt noch unter uns weilte.


  Er war todkrank, und die Ärzte hatten uns wenig Hoffnung gemacht, dass er den Winter überleben würde.


  Das war auch der Grund, weshalb wir uns schnellstmöglich vermählen sollten. Zum einen war es sein innigster Wunsch, nicht nur den Kronprinzen, sondern alle seine Söhne verheiratet zu wissen, zum anderen wollte er unbedingt die Thronfolge gesichert sehen.


  Ich schluckte bei dem furchtbaren Gedanken, dass der Tag nahe war, an dem mein Vater die Augen für immer schließen würde. Wahrscheinlich würde es ihm nicht mehr vergönnt sein, das heißersehnte erste Enkelkind im Arm zu halten. Aber dennoch war es mir unmöglich, ihm seinen letzten Wunsch zu erfüllen.


  Gerade jetzt, wenn ich die zwölf aufgeregten jungen Damen betrachtete, die mit ihren naiven Hoffnungen ins Schloss geströmt waren, war ich mir sicher, dass meine Entscheidung richtig war.


  Dass meine Brüder in feste Händen kamen, würde reichen müssen.


  Das rothaarige Mädchen stand jetzt mit seiner Freundin so nah bei mir, dass ich unfreiwillig hörte, wie sie sich über den Aufenthalt im Kerker unterhielten.


  Die reizende Freundin vermutete soeben: »Ich glaube, dass sie es gern spannend machen und es genießen, uns im Unklaren zu lassen!«


  »Wie überaus liebenswürdig von ihnen …«, zischte die andere zurück. Den Rest ihrer Aussage konnte ich nicht verstehen, weil sie mit dem Rücken zu mir stand.


  Glücklicherweise.


  Dieses missmutige Verhalten war ja kaum zu ertragen!


  Zumindest schien die rothaarige Dame ihren Mut rasch wiedergefunden zu haben.


  Letzte Nacht hatte das noch ganz anders ausgesehen, als ich sie heimlich durch ein verborgenes Fenster im Kerker beobachtet hatte – neugierig gemacht durch die Erzählungen der Soldaten. Die hatten sich mit einer gewissen Anerkennung über die kampfeslustige junge Frau unterhalten, die sich am gestrigen Abend gegen die vermeintliche Entführung zur Wehr gesetzt hatte, indem sie einem der Soldaten kräftig vor das Schienenbein trat.


  Doch ich war enttäuscht worden. »Tapfer sieht sie nicht gerade aus, so weinerlich, wie sie sich an ihre Freundin klammert«, hatte ich überdrüssig zu dem Soldaten gesagt, der mich zum Kerker begleitet hatte. »Die Freundin finde ich übrigens wesentlich attraktiver.«


  Allerdings konnte man es den Damen nicht verdenken, wenn sie über die Behandlung, die man ihnen entgegenbrachte, höchst empört waren.


  Nachdem sie sich in ihren Heimatstädten freiwillig zur Brautschau gemeldet hatten, waren sie auf Befehl des Königs wie Schwerverbrecher in einer geschlossenen Kutsche hierher transportiert und in den Kerker gesperrt worden. Mein Vater war der Meinung, dass eine zukünftige Prinzessin in jeder Situation in der Lage sein musste, die Contenance zu wahren.


  So wie meine Mutter.


  Sie war so eine Königin: stets gleichbleibend freundlich und höflich, und so klug, dass es ihr gelang, jede noch so heikle Situation, egal ob gesellschaftlicher oder politischer Art, mit Bravour zu meistern.


  Diejenigen der Damen, denen es im Kerker gelungen war, nicht den Mut zu verlieren, hatten bleiben und sich der strengen Musterung durch die Königin unterziehen dürfen. Alle Bewerberinnen, die sich jetzt im Thronsaal befanden, hatten es am heutigen Tag außerdem geschafft, vor ihrem scharfen Blick zu bestehen.


  So lief es nun bereits den sechsten Tag. Zum Glück würden morgen die letzten Damen ankommen.


  Mit energischen Bewegungen zog die kleine Kämpferin soeben ihren Mantel aus und legte ihn sich über den Arm. Jetzt konnte man das hässliche Kleid, das darunter zum Vorschein kam, in voller Pracht bewundern. Wenigstens ist seine Trägerin von angenehmer Gestalt, dachte ich gleichgültig und wandte mich zum Gehen.


  Der Herold musste jeden Moment hereinkommen, um den Einzug der Bewerberinnen ins Schloss zu organisieren. Da würde es niemandem auffallen, wenn ich mich jetzt schon an der Tür postierte, um alsbald mein Grüppchen in Empfang zu nehmen. Wir Soldaten sollten die Kandidatinnen der Brautschau zu ihren Zimmern führen, da das gesamte Personal mit der Unterbringung und Betreuung der vielen Gäste beschäftigt war.


  Vielleicht durfte ich ja das feenhafte Goldlöckchen auf sein Zimmer begleiten. Das wäre sicherlich das geringste Übel.


  »Wann wir wohl endlich die Prinzen zu sehen bekommen?«, fragte die Brünette soeben sehnsüchtig. »Ich will wissen, ob sich der ganze Ärger gelohnt hat!«


  Ich seufzte. Gesprächen dieser Art war ich mehr als überdrüssig. Die andere würde jetzt gewiss antworten: ‚Sie sollen ja außerordentlich attraktiv sein. Ich hoffe, es ist ein Dunkelhaariger dabei. Ich habe eine kleine Schwäche für dunkelhaarige Männer‘, oder so etwas in der Art.


  Mit zusammengebissenen Zähnen rieb ich mir über die Stirn, denn das ungewohnte Geplapper und Gekicher, das seit Tagen im Schloss herrschte, zerrte allmählich an meinen Nerven.


  Doch ich sollte überrascht werden, denn der Rotschopf murmelte stattdessen: »Sie werden möglichst lange versteckt gehalten, um die Bewerberinnen nicht zu verschrecken. Sie haben Pickel und Mundgeruch!«


  Meine Augen weiteten sich, so unerhört war das. Sie schien nicht bemerkt zu haben, dass ich jedes einzelne ihrer Worte verstehen konnte.


  Gleichzeitig musste ich ein lautes Lachen unterdrücken, welches plötzlich in mir aufstieg. Prinzen mit unreiner Haut und Mundgeruch? Widerstrebend gestand ich mir ein, dass ich außerordentlich amüsiert war.


  Sie musste mein unterdrücktes Prusten gehört haben, denn sie fuhr herum und musterte mich unangenehm berührt.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich sie anstarrte.


  Zwar war sie keine herausragende Schönheit, aber ihr zartgeschnittenes Gesicht, das soeben von einer reizenden Röte überzogen wurde, war von einem derart natürlichen Liebreiz, dass ich den Blick kaum abwenden konnte. Was mich jedoch am meisten faszinierte, waren ihre Augen. Ausdrucksstark, in einem seltenen intensiven Grünton, musterten sie mich hellwach und abschätzend.


  Vielleicht hatte ich mich getäuscht, und sie war doch mutiger, als ich gedacht hatte.


  Rasch wandte ich mich ab und erstarrte erneut zu einer Wachmannstatue.


  Glücklicherweise betrat in diesem Moment endlich der Herold den Saal. Das Getuschel der Kandidatinnen verstummte, und auch die Rothaarigen wandte sich von mir ab, um ihm zuzuhören.


  Wie an den fünf Tagen zuvor stießen die Kandidatinnen spitze Freudenschreie aus, sobald der Herold ihnen mitgeteilt hatte, dass sie nun ihre Zimmer im Nordflügel des Schlosses beziehen durften. Ihr Jubel gellte schmerzhaft in meinen Ohren, und ein weiteres Mal verspürte ich tiefe Erleichterung darüber, dass ich nicht im Fokus der ehrgeizigen Damen stand.


  Auch wenn es einiges an Kraft, Organisation und Nerven gekostet hatte, damit ich in die Rolle des Hauptmanns hatte schlüpfen können.


  Nachdem ich mehrfach erfolglos versucht hatte, meinen Vater davon zu überzeugen, dass es doch ausreichen würde, wenn die anderen Prinzen sich vermählten, hatte ich es aufgegeben. Jedwede Aufregung konnte in seinem Zustand verhängnisvoll sein.


  Also hatte ich stattdessen mit meinen Brüdern gesprochen, die sofort von meiner Idee begeistert gewesen waren. Auf diese Weise stand ihnen ein Spion zur Verfügung, der herausfinden konnte, welche der Damen ehrliche Gefühle für einen der Prinzen hegte und wie sie sich verhielten, wenn sich keiner meiner Brüder in Sichtweite befand.


  Wir hatten gemeinsam einen detaillierten Plan entwickelt, dem unsere Mutter erfreulicherweise zugestimmt hatte. Sie wusste, wie unglücklich ich über den Befehl meines Vaters war und hatte mir noch nie einen Herzenswunsch abschlagen können. Allerdings hatte ich ihr versprechen müssen, dass weder der König noch politische Gäste mich je in Uniform zu sehen bekommen würden. Alles andere würde einen Skandal heraufbeschwören.


  Am schwierigsten war es gewesen, der Dienerschaft klarzumachen, dass sie mich ab sofort nur noch als ‚Herr Hauptmann‘ anreden durften und sich mir gegenüber entsprechend zu verhalten hatten. Immer wieder verplapperte sich jemand oder verneigte sich vor mir. Dass ich deshalb bisher noch nicht die Contenance verloren hatte, war nur meiner strengen Erziehung am Hofe geschuldet. Glücklicherweise war bisher in einem solchen Moment nie eine der Bewerberinnen um die Gunst der Prinzen zugegen gewesen.


  Erst gestern hatte ich die Bediensteten erneut zusammenrufen und ihnen androhen müssen, dass der nächste, welcher nicht in der Lage war, sich an die Anweisung zu halten, den Schneeschipp- und Kehrdienst für den Rest des Winters würde übernehmen müssen.


  In der Theorie war mein Plan leichter durchführbar erschienen …


  Mein Freund Lord Royden hatte von Anfang an behauptet, dass es eine Schnapsidee wäre, mich als Hauptmann auszugeben.


  »Hauptmann? Du?!«, hatte er gelacht. »Du würdest es doch nicht einmal einen Tag lang aushalten, das Leben eines Soldaten zu führen!«


  Damit hatte das Unglück seinen Lauf genommen, und es war zu dieser unseligen Wette gekommen. Da kam ich wohl ganz nach meinem Vater, der hatte auch noch nie ‚Nein‘ zu einer guten Wette sagen können.


  Eine Woche lang sollte ich das Leben eines echten Hauptmanns führen: im Mannschaftsquartier schlafen, mit den Soldaten gemeinsam essen, trainieren und sie befehligen, anstatt mich nur vor den Damen als Hauptmann auszugeben.


  Der echte Hauptmann war alles andere als glücklich darüber, dass ich seine disziplinierte, wohlgeordnete Truppe durcheinanderbrachte, aber weil er seinen Posten behalten wollte, gehorchte er natürlich. Wir hatten ein Arrangement getroffen, bei dem er im Hintergrund die Befehle erteilte, und ich mich bemühte, nicht allzu viel Unruhe zu verbreiten.


  Glücklicherweise waren sowohl Soldaten als auch Bedienstete die Allüren der Herrschaft gewohnt und ließen sich nicht anmerken, was sie darüber dachten.


  Mittlerweile hatte der Herold die Damen im Thronsaal in Gruppen eingeteilt und gab einem Wachmann das Zeichen, die erste hinauf zu ihrem Zimmer zu geleiten.


  Als der Rotschopf mit verlegenem Blick am Arm seiner Freundin an mir vorbeiging, konnte ich mir ein amüsiertes Lächeln nicht verkneifen.


  »Mir gefiel die Dame mit dem grünen Kleid und den blonden Haaren am besten«, erklärte Prinz Alexander später am gleichen Tag und nippte an einem Glas Portwein.


  »Ja, die war eine Augenweide«, stimmte Byron zu, während er sich nachdenklich über den Bart rieb. »Aber die Kleine mit den vielen Perlen in den dunklen Haaren fand ich ebenfalls reizend.«


  Alexander, Byron, Caiden und Darion, so hießen die vier Prinzen des Landes.


  Einer von ihnen war ich, doch im Moment hatte mein Freund Thomas Lord Royden meinen Platz eingenommen.


  Ich bemühte mich, in meiner Rolle als Hauptmann zu bleiben, und Thomas, sogar wenn wir hier unter uns waren, als Prinzen zu titulieren. Von Lord Royden durfte ich nicht sprechen, um unsere Maskerade nicht auffliegen zu lassen. Noch nicht einmal denken.


  Jetzt hier im Raum befanden sich also demnach die Prinzen Alexander, Byron, Caiden und Darion, sowie ich: Der Hauptmann Kane.


  Dass Thomas meinen Platz eingenommen hatte und einen Prinzen glücklicherweise perfekt imitierte, bereitete meinen Brüdern großes Vergnügen, und sie machten sich einen Spaß daraus, ihn ständig mit ‚Eure königliche Hoheit‘ zu betiteln.


  Wir hatten uns im Blauen Salon getroffen, um die Vorstellung der Kandidatinnen vor den Prinzen noch einmal ausgiebig zu diskutieren. Bei all den bezaubernden Damen war das ein unerschöpfliches Gesprächsthema, wie es schien.


  »Die Lady in Rosé mit den großen Schleifen auf dem Kleid hat mich unangenehm an Prinzessin Christine erinnert«, murmelte Caiden mit einem schiefen Lächeln.


  Prinzessin Christine war eine mögliche Heiratskandidatin für den Kronprinzen Alexander gewesen. Doch weil sie die Angewohnheit hatte, immer, wenn man sie ansprach, vor Nervosität das Gesicht zu verziehen und in kurzen Abständen die Augen zusammenzukneifen, war es zu keiner Verlobung gekommen. Eine Königin musste in der Lage sein, vor vielen Menschen zu sprechen und durfte nicht nur die ganze Zeit stumm wie ein Fisch dasitzen.


  »Meine Favoritin war die Brünette in Rot«, bekannte der Hübscheste von uns, Prinz Darion, und wackelte mit den Augenbrauen. »Sie hat einen wirklich herausragenden Charakter.« Mit süffisantem Lächeln deutete er eine große Wölbung auf Brusthöhe an.


  Ich verdrehte die Augen, denn diese Oberflächlichkeit war typisch für ihn. Er war der Frauenheld unter uns, der Schwerenöter, der vermutlich bereits jedes einigermaßen ansehnliche Dienstmädchen des Schlosses zwischen sechzehn und dreißig Jahren verführt hatte.


  Nachdenklich betrachtete ich die vier Männer, die mit mir im Salon saßen. Alexander war ernst und besonnen, während Byron der Warmherzigste unter uns war. Aufgrund seines sonnigen Gemüts gelang es ihm, an jeder noch so ausweglosen Situation etwas Positives zu entdecken.


  Ich selbst war eher der Sturkopf. Großgewachsen und trainiert, weil ich ohne körperliche Betätigung unleidlich wurde.


  Während wir noch lachten, warf Caiden ein: »Aber was denkt ihr über die rothaarige Dame im blau geblümtem Kleid, die gestolpert ist und sich daraufhin einfach ihrer Schuhe entledigt hat, um dann sockfuß vor uns zu knicksen?«


  Wie der Kronprinz war Caiden ein eher ruhiger Zeitgenosse. Manche empfanden ihn sogar als ein wenig steif, was seine hochgewachsene, sehr schlanke Gestalt unterstrich, doch man sollte ihn nicht unterschätzen, denn er war ein guter Beobachter. Seinem scharfen Blick entging so rasch nichts.


  Die Männer schmunzelten bei der Erinnerung an die tollpatschige Kandidatin. Nur ich nicht, denn der ungeschickte Wirbelwind war natürlich der Rotschopf gewesen.


  »Ich mag es ja, wenn eine Dame Feuer hat!«, rief Darion grinsend, was mich aus irgendeinem Grunde störte.


  »Nachdem ihr den Thronsaal verlassen hattet, wollte sie sich sogar selbst einen Geldbeutel nehmen, um aus dem Wettbewerb auszuscheiden«, berichtete ich kopfschüttelnd. »Ich konnte sie gerade noch aufhalten.«


  »Manche der Kandidatinnen legen wirklich ein reichlich seltsames Verhalten an den Tag«, meinte der Kronprinz nachdenklich und rieb sich über seine hohe Stirn. »Vielleicht hätte man die Brautschau doch nicht für den gesamten Adel des Landes öffnen sollen …«


  »Glücklicherweise war ja auch nicht der gesamte Adel geladen, sondern nur die ungebundenen Damen zwischen siebzehn und fünfundzwanzig Jahren, worüber ich recht dankbar bin«, neckte Byron den Kronprinzen. »So eine ältere Matrone mag ja dem einen oder anderen gefallen, doch ich erfreue mich lieber am Anblick eines hübschen jungen Mädchens.«


  Wir lachten wieder.


  »Weshalb war es dir eigentlich so wichtig, dass wir die rothaarige Dame auswählen sollten?«, erkundigte sich Caiden und musterte mich prüfend.


  Nachdem das Temperamentbündel sockfuß vor den Prinzen geknickst und sich direkt auf die Seite der Kandidatinnen, die nach Hause geschickt werden sollten, gestellt hatte, hatte ich meinen Brüdern heimlich signalisiert, dass sie die Dame ebenfalls auswählen sollten, damit sie bleiben durfte.


  »Nun ja …«, wand ich mich. »Das war die Kandidatin, welche gestern einen Soldaten getreten hat, und ich dachte, sie könnte ein wenig frischen Wind ins Schloss bringen.«


  »Ah, du stehst neuerdings auf den Typ Wildkatze!«, amüsierte sich Darion.


  »Von diesen geheimen Vorlieben wussten wir ja bisher gar nichts!«, prustete Byron und schlug sich auf den Schenkel. »Na, da werden wir jetzt immer schön darauf achten, dass deine süße Rothaarige auch ja weiterkommt, damit wir uns keinen Ärger mit dir einhandeln!«


  Missmutig verzog ich den Mund. »Keine Sorge, sie wird nicht lange zu eurer Erheiterung beitragen.« Als die Prinzen mich fragend anblickten, erklärte ich: »Mit dem Geld wollte sie abreisen.«


  »Abreisen?« Alle musterten mich entgeistert. »Aber warum denn das?«


  ‚Wegen eures Akne-Problems und des schlechten Atems‘, hätte ich beinahe geantwortet, beschloss aber, lieber zu verschweigen, was die Dame von sich gegeben hatte. Sie hatte auch so schon bleibenden Eindruck hinterlassen … »Das weiß ich nicht«, antwortete ich stattdessen. »Ich wurde zum König gerufen, bevor ich den Grund erfragen konnte. Er wollte wissen, wie mir die Kandidatinnen bisher gefallen haben.« Ich seufzte, denn es war mir unangenehm, meinen Vater so zu hintergehen.


  Mit blassem Gesicht hatte er in seinem Bett gelegen und mir hoffnungsvoll entgegengeblickt – getrieben vom Wunsch, dass ich ebenfalls eine liebevolle Partnerin finden würde, so wie er sie einst in meiner Mutter, der Königin, gefunden hatte.


  Alle nickten verständnisvoll, denn das kannten wir. Der König ließ uns oft zu sich rufen, seit er das Bett kaum noch verließ, denn ihn plagte die Langeweile.


  Und das war vermutlich ein weiterer Grund, weshalb er uns zu dieser Brautschau zwang. Nun gut, bis auf mich hatte er niemanden zwingen müssen. Meine Brüder schienen die Auswahl als durchaus kurzweilig und anregend zu empfinden. Eine gute Ablenkung von den politischen Sorgen, die uns zur Zeit quälten, denn in einem unserer Nachbarländer hatten vor ein paar Tagen Rebellen den Monarchen gestürzt, und bisher war nicht abzusehen, wie sich die Lage entwickeln würde. Sollten die Rebellen an der Macht bleiben, würde dies Auswirkungen auf die politischen Beziehungen und den Handel haben, und es stand zu befürchten, dass es auch im eigenen Volk Unruhen geben könnte.


  Und auch mit einem anderen Nachbarland stand Ärger bevor.


  Alexander hatte nämlich ursprünglich mit der Prinzessin dieses Landes vermählt werden sollen. Doch mit ihren gerade einmal vierzehn Jahren war sie zu jung, um einen Prinzen zu heiraten, der – jetzt, wo unserem Vater die Kräfte schwanden – in absehbarer Zeit König des Landes sein würde. Alexander würde eine starke Königin an seiner Seite benötigen, kein Kind.


  Der Mangel an (geistig gesunden) Prinzessinnen in heiratsfähigem Alter, mit denen politische Verbindungen zu den Nachbarländern gefestigt werden konnten, war der Grund, aus dem unser Vater die Brautschau ins Leben gerufen hatte.


  »Gibt es sonst schon etwas Interessantes über die Kandidatinnen zu berichten?«, erkundigte sich Byron neugierig.


  Ich dachte an all die Damen, die ich heimlich beobachtet hatte. Wie sehr hatte sich das Verhalten der meisten geändert, sobald keiner der Prinzen mehr in Sicht gewesen war – sowohl den Bediensteten als auch den anderen Kandidatinnen gegenüber.


  Von liebreizender Nachtigall hin zur bösen Spottdrossel.


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf, denn mit Ausnahme der Rothaarigen hatte ich bisher mit keiner von ihnen gesprochen. Nur ihrem seichten Geplapper gelauscht.


  Sie hatten mich vollkommen ignoriert. Was eine durchaus interessante Erfahrung gewesen war.


  Bis auf ein extrem schlankes Mädchen mit weißblonden Haaren, fiel mir dann ein. Sie hatte mir sogar mehrfach einladend zugelächelt. Zwar war sie durchaus ansehnlich, doch ich war eher verärgert als erfreut gewesen. Wenn sie gleich mit dem erstbesten Soldaten schäkerte, obwohl sie doch wegen der Prinzen gekommen war, wie mochte es dann um ihre Treue bestellt sein?


  »Ich wünsche euch eine gute Nacht«, verabschiedete ich mich mit gequältem Blick kurze Zeit später von den anderen, um zum Mannschaftsquartier zurückzukehren.


  »Das Bett ist wohl nicht ganz so weich gepolstert, wie der Herr zu schlafen gewohnt sind?«, zog mich Darion auf.


  Ich verzog das Gesicht, denn er hatte natürlich recht. Hinzu kam, dass ich als Hauptmann leider nicht wie gewohnt bis in den Vormittag hinein ausschlafen durfte.


  Kein Wunder, dass ich unleidlich und müde war. Nicht einmal Zeit für meine gewohnten Waffen- und Kampfübungen war mir heute vergönnt gewesen. Stattdessen musste ich Babysitter für aufgedrehte junge Damen spielen.


  Seufzend stapfte ich zum Mannschaftsquartier.


  Mittlerweile herrschte im Schloss weitgehend Dunkelheit – sogar im Damenflügel.


  Ich grüßte die wachhabenden Soldaten, die sofort Haltung annahmen, als ich den Raum betrat.


  Natürlich drehten sich die Gespräche auch im Mannschaftsquartier hauptsächlich um all die hübschen Kandidatinnen, die in den vergangenen Tagen auf Schloss Wondringham angekommen waren, auch wenn die Soldaten sich bemühten, in meiner Anwesenheit keine derben Zoten von sich zu geben.


  Rasch ging ich weiter in meine karge Kammer, wo ich mich auf einem hölzernen Hocker am Tisch niederließ und das Gesicht in den Händen vergrub.


  Nur noch morgen. Dann hatte ich es geschafft und konnte endlich wieder in meinem eigenen Bett schlafen und den Tag wie gewohnt verbringen. Seufzend fuhr ich mir durch die Haare und wünschte Thomas die Hautunreinheiten an den Hals, von denen Rotschöpfchen gesprochen hatte. Einzig der Gedanke daran, dass mein Freund eine Dame meiner Wahl mit einer Stadtführung erfreuen musste, wenn ich die Wette gewann, hielt mich aufrecht. Um ihn gehörig zu quälen, würde ich die anstrengendste und einfältigste Kandidatin auswählen, die mir in den Sinn kam.


  Gerade als ich zu Bett gehen wollte, klopfte es leise an der Tür.


  »Herein!«, rief ich ungnädig. Wenn es nicht wirklich wichtig war, konnte sich der Störenfried auf Ärger gefasst machen.


  Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet, und ein Soldat schaute verlegen in das Zimmer. Er musste einer der Wachen sein, welche in dieser Nacht die Schlossmauern schützten. »Ich bitte untertänigst um Entschuldigung, Eure königliche Hoheit, aber …«


  »Konzentrieren Sie sich, Soldat!«, schnauzte ich ihn an.


  »Pardon … Herr Hauptmann!« Sein Gesicht hatte mittlerweile die Farbe einer Tomate angenommen. »Es ist nur …« Er schluckte verängstigt, während er hastig seine hohe Fellmütze abnahm.


  Seufzend bemühte ich mich um einen weniger grimmigen Gesichtsausdruck. »Was gibt es denn mitten in der Nacht?«, ermunterte ich ihn weiterzureden, damit ich endlich meinen wohlverdienten Schlaf bekam.


  »Also wir haben …« Erneut stockte er.


  »Um Himmels Willen, Soldat, reden Sie endlich!«, knurrte ich, mittlerweile ernsthaft erbost.


  »Ein Mädchen!«, stieß er rasch hervor und knetete seine Mütze nervös in den Händen. »Ein Mädchen hing an der Mauer!«


  Mit erhobenen Augenbrauen wiederholte ich: »Ein Mädchen hing an der Mauer.« Der gute Mann war wohl nicht ganz bei Verstand.


  »Genau!«, nickte er eifrig. »Eine der Kandidatinnen. Wir haben sie wieder hochgezogen, aber wir wissen nicht, was wir nun mit ihr machen sollen. Und Eure königl…, ähm ich meine natürlich Sie, Herr Hauptmann, hatten doch gesagt …«


  »Schon gut«, unterbrach ich ihn und griff nach meiner Uniformjacke, denn draußen war es empfindlich kalt.


  In Gedanken erneut die unsägliche Wette verfluchend, folgte ich dem Wachmann.


  Eine dunkle Vorahnung überfiel mich, als wir den verschneiten Schlosshof durchquerten, denn auf die Schnelle kam mir nur eine Kandidatin in den Sinn, der ich so etwas zutrauen würde.


  Wir erreichten die Mauer.


  Und tatsächlich: Es war der Rotschopf.


  Wie ein Häuflein Elend hockte das Mädchen mit angezogenen Knien im heruntergetretenen Schnee und hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Neben ihr wartete ein weiterer Soldat.


  »Das ist die kleine Lady …«, sagte der Wachmann diensteifrig.


  »Gut«, unterbrach ich ihn, bevor er auf die Idee kommen konnte, noch ein ‚Eure königliche Hoheit‘ anzufügen, und schickte die beiden Soldaten wieder auf ihre Posten.


  Nachdem die Männer verschwunden waren, beugte ich mich zu der jungen Dame hinunter und berührte sie leicht am Oberarm. Sie hatte das feine eisblau geblümte Gewand erneut gegen das hochgeschlossene Ungetüm in Schwarz getauscht.


  »Wie heißen Sie?«, erkundigte ich mich, bemüht, meinen Unwillen über die Störung zu unterdrücken.


  »Mayrin«, antwortete sie mit dünner Stimme, ohne den Kopf zu heben. »Mayrin Barnaby.« Sie tastete nach ihrem Knie, wo sie sich wohl verletzt hatte.


  Seufzend hockte ich mich zu ihr. »Zeigen Sie einmal her, Miss Barnaby«, sagte ich und schob den Saum ihres Kleides kurzerhand hoch.


  Mir war bewusst, dass sich das nicht gehörte. Weder für einen Hauptmann noch für einen Prinzen. Doch für Höflichkeiten hatte ich weder Zeit noch Geduld.


  Sofort versteifte sich ihr gesamter Körper.


  Interessiert betrachtete ich ihre wohlgeformten Beine und die schlanken Fesseln. Durch einen der zerrissenen groben Strümpfe sickerte Blut. Sie musste sich ihr Knie an der Mauer aufgeschürft haben.


  Erst als sie abwehrend die Hände hob, besann ich mich und ließ den Stoff rasch zurückrutschen.


  Immer noch hielt sie ihren Kopf gesenkt, was mich aus irgendeinem Grunde ärgerte.


  »Das werden wir jetzt erst einmal verbinden, und dann erzählen Sie mir in Ruhe, weshalb Sie hier mitten in der Nacht an der Schlossmauer herumturnen«, sagte ich streng und schob einen Finger unter ihr Kinn, damit sie endlich aufschaute. »In Ordnung, Miss Barnaby?«


  Als sie mich schließlich tatsächlich ansah, bereute ich sofort, dass ich sie dazu gezwungen hatte, denn ihr Blick machte irgendetwas mit mir, das mich verunsicherte. Im selben Moment runzelte sie die Stirn und seufzte tief, was nicht gerade die von mir erwartete Reaktion war. Ansonsten wusste die Damenwelt meinen Anblick in der Regel durchaus zu schätzen.


  »Können Sie gehen?«, fragte ich und reichte ihr die Hand.


  »Ja«, antwortete sie leise und ließ sich von mir aufhelfen. Ihre zarten Finger lagen erstaunlich selbstverständlich in meiner Hand. Rasch ließ ich los und geleitete sie zurück ins Schloss.


  Auf dem Weg zum sogenannten ‚Kleinen Salon‘, der sich im Ostflügel befand und in dem wir um diese Zeit nicht gestört werden würden, lag meine Hand die ganze Zeit über an ihrem Rücken. So konnte ich schneller zugreifen, falls Mayrin stürzen sollte.


  »Bitte setzen Sie sich«, bat ich sie, als wir angekommen waren, und half ihr aus dem altmodischen dunklen Mantel. Ich klingelte nach Personal und entzündete, weil das Ganze so lange dauerte, selbst ein paar Kerzen, um den Raum zu beleuchten.


  Endlich kam einer der unzähligen Bediensteten herbeigeeilt, deren Namen ich mir nicht merken konnte. Als er die verfrorene Kandidatin und mich allein im Salon erblickte, fiel ihm die Kinnlade herunter, denn nach den strengen Regeln, die am Hof herrschten, konnte man die Situation durchaus als kompromittierend deuten. Eine junge Lady und ein Prinz mitten in der Nacht allein in einem Salon …


  Ich bemühte mich um eine souveräne Haltung und befahl dem Diener mit warnendem Blick, Verbandszeug und ein Glas Glühwein für Mayrin zu bringen, bevor er etwas sagen und sich angesichts dieser Situation womöglich verplappern konnte.


  Der warme Wein würde ihr sicher gut tun. Sie war leichenblass und sah ziemlich verfroren aus.


  Der Diener war beinahe ebenso blass wie sie, als er verschreckt davonhuschte. Doch im Gegensatz zu Mayrin löste er nicht diesen ungewohnten Beschützerinstinkt in mir aus.


  Obwohl sie meine Hilfe seltsamerweise gar nicht wollte. Ja, sie versuchte sogar, aufzustehen und ihre blutende Beinwunde herunterzuspielen.


  »Es geht schon wieder. Ist nur ein kleiner Ratscher«, erklärte sie mir abwinkend.


  Konnte dieser Wildfang sich denn nicht einmal an die Regeln halten? Es war spät, und ich war müde und hätte das hier gerne rasch und ohne Komplikationen hinter mich gebracht.


  »Lassen Sie das bitte meine Sorge sein, Miss Barnaby«, fuhr ich sie an – schärfer als beabsichtigt –, woraufhin sie verunsichert zu mir aufblinzelte. »Und sehen Sie mich um Gottes Willen nicht so verschreckt an!«, murmelte ich unbehaglich. Ein wenig ratlos schaute ich auf sie hinab.


  Glücklicherweise erschien endlich eine Dienerin mit dem Gewünschten.


  Der andere Bedienstete hatte anscheinend doch noch die Fassung wiedererlangt und daran gedacht, dass es besser eine Frau sein sollte, die Miss Barnaby das bloße Bein verband.


  Widerstrebend wandte ich mich ab, als die Dienerin vor Mayrin auf die Knie ging und das Kleid hochschob, denn es waren durchaus ansehnliche Beine, die da zum Vorschein kamen.


  Himmel, was war ich für ein Lüstling, wenn mich sogar die hübschen Beine einer so unerzogenen jungen Dame aus der Bahn warfen!


  Als die Dienerin das verwundete Knie verbunden hatte, schickte ich sie fort, denn ich wollte endlich in Ruhe herausfinden, was es mit Miss Barnaby auf sich hatte.


  Ein wenig schüchtern verfolgte sie mit ihren schönen Augen, wie ich mich neben ihr auf dem Sofa niederließ, um ihr das Glas Glühwein zu reichen.


  Sobald ich jedoch so dicht bei ihr saß, bereute ich es auch schon wieder, und auch sie wirkte beunruhigt.


  All die Jahre Unterricht in höfischem Benehmen hatten mich anscheinend nicht auf Situationen wie diese hier vorbereiten können.


  »Weshalb wollen Sie hier so dringend fort, dass sie sich sogar in Lebensgefahr begeben?«, fragte ich rasch, bevor das Schweigen unangenehm werden konnte.


  Sie errötete, was bezaubernd aussah. »Ich muss unbedingt morgen früh in Talebridge sein.«


  Ich stutzte, denn Talebridge befand sich in den Bergen – beinahe eine Tagesreise mit der Kutsche entfernt.


  »In Talebridge?«, wiederholte ich spöttisch. »Und wie wollten Sie das anstellen?«


  Angesichts meiner Belustigung verzog sie verlegen das Gesicht. »Ich weiß nicht, Sir«, gab sie zurück. »Aber mir wäre schon etwas eingefallen, wenn ich nur endlich aus diesem Schloss hinauskäme!«


  Angestrengt bemühte ich mich, ein Lachen zu unterdrücken, denn ich hatte Sorge, was sie mit mir anstellen würde, wenn sie meine Erheiterung bemerkte.


  Hunderte junger Damen waren zum Schloss gekommen, in der Hoffnung, möglichst lange hier auszuharren und bestenfalls das Herz eines Prinzen zu erringen, aber Mayrin Barnaby wollte tatsächlich unbedingt direkt wieder nach Hause?


  »Und weshalb diese lebensbedrohliche Eile?«, erkundigte ich mich höflich, immer noch mit dem Lachen kämpfend.


  Ich sah, wie sie schluckte. »Meine beiden kleinen Geschwister sind dort ohne mich auf sich alleine gestellt«, erklärte sie mit um Verständnis flehendem Blick, und es schien mir, als wären ihre Augen noch einen Deut größer geworden.


  Ja, diese Augen.


  Schlagartig verging mir das Lachen, denn insgeheim befürchtete ich, eine Schwäche für deren warmes Grün zu entwickeln.


  »Es war nur ein Versehen, dass ich hier gelandet bin!«, rief Mayrin verzweifelt.


  Wie konnte man aus Versehen bei einer Brautschau landen, fragte ich mich ungläubig, wollte es aber angesichts ihres Elends nicht laut aussprechen. Jetzt ging es darum, ihr zu helfen, und dazu musste ich die Hintergründe verstehen.


  »Bitte!«, fuhr sie fort, noch bevor ich nachhaken konnte, und legte dabei flehend ihre Hand auf meinen Arm, »Sie müssen mir helfen!«


  Ich musste überhaupt nichts.


  Ich war der Prinz, und es konnte mir vollkommen gleichgültig sein, was mit den Geschwistern einer kleinen Adeligen aus der Provinz geschah.


  Aber das war es nicht, gestand ich mir verwundert ein.


  Durch diese junge Dame schien ich ganz neue Seite an mir zu entdecken. Zum Beispiel, dass ich es mochte, wenn sie mich berührte.


  Nachdenklich schaute ich auf ihre kleine helle Hand, die immer noch auf meinem Arm lag. Hell wie die Haut ihres Gesichts. Eine Rothaarige eben. Mit unsäglich vielen Sommersprossen, die frech auf ihrem Näschen prangten.


  Frech wie sie.


  Niemand durfte sich diese Vertraulichkeit gegenüber einem Prinzen herausnehmen. Niemand hatte es je gewagt, mich einfach so zu berühren.


  Doch seltsamerweise gefiel es mir, wenn Mayrin es tat.


  Viel zu schnell zog sie ihre Hand wieder fort.


  »Was ist denn mit Ihren Eltern?«, erkundigte ich mich, weil ich immer noch nicht verstand, weshalb sie so dringend nach Hause musste.


  »Sie leben nicht mehr«, antwortete sie leise.


  »Oh, das tut mir wirklich leid«, sagte ich und schluckte bei dem Gedanken an meinen todkranken Vater.


  Sich vorzustellen, dass auch er in absehbarer Zeit nicht mehr unter uns weilen würde, überstieg meine Kräfte.


  Prüfend musterte ich Mayrin. Ging sie wirklich so gelassen damit um, wie sie gerade tat? Wie musste es sich anfühlen, als ungebundene junge Frau ohne Eltern auszukommen und dazu noch für die jüngeren Geschwister verantwortlich zu sein? Hatte sie Verwandtschaft, bei der sie untergekommen waren?


  Als Mayrin mehrfach blinzelte, strich ich ihr mitfühlend über den Arm.


  Aber das war wohl falsch gewesen, denn auf einmal rannen Tränen über ihr Gesicht, und sie wandte unbehaglich den Bick ab. »Ich muss wirklich dringend nach Hause!«, schluchzte sie.


  Ratlos schaute ich auf sie hinab.


  Seit ich der Kinderstube entwachsen war, hatte niemand mehr in meiner Gegenwart geweint. Einigermaßen hilflos rückte ich näher und begann, ihr über den bebenden Rücken zu streichen, in Gedanken darum flehend, dass niemand ausgerechnet in diesem Augenblick den Salon betreten würde.


  Diesem Wirbelwind gelang es tatsächlich innerhalb von Sekunden, jede Situation in blankes Chaos zu verwandeln.


  Nun barg sie auch noch ihr Gesicht an meiner Schulter!


  Bestürzt schaute ich auf die weichen dunkelroten Haare hinab und verharrte stocksteif in meiner Position.


  Was würden meine Brüder mich auslachen, wenn sie mich so sehen könnten!


  Mein Blick fiel auf die sanfte Wölbung ihrer Brüste, die viel zu züchtig von ihrem hochgeschlossenen Kleid verhüllt wurden, und mein Mund wurde trocken.


  Ich wollte aufspringen und davonstürmen, ich wollte sie fest an mich ziehen und diesen Hauch von blumig-frischem Duft, den Mayrin verströmte, tief einsaugen, und ich wollte laut lachen, aufgrund der absurden Situation.


  Doch ich blieb ganz still sitzen, jegliche Etikette außer Acht lassend, und hielt sie, bis sie endlich ihre Fassung wiedergewann und verschämt von mir abrückte.


  »Wie unangenehm«, schniefte Mayrin, woraufhin ich ihr schmunzelnd ein Taschentuch reichte. »Ich bin sonst nicht so weinerlich.«


  »Das habe ich mir schon gedacht«, antwortete ich und bemühte mich um angemessene Ernsthaftigkeit – vor allem, als sie mir vor Verwirrung sogar das feuchte Tuch zurückgeben wollte.


  Bei jedem anderen Menschen wäre ich zutiefst empört und angeekelt gewesen, doch bei ihr fand ich es seltsamerweise entzückend.


  Ein Glucksen unterdrückend winkte ich ab. »Bitte, behalten Sie es. Für den Notfall.«


  Sie besaß den Anstand zu erröten.


  Weil mir immer noch nicht klar war, wo ihre große Not herrührte, bemühte ich mich, wieder auf das Thema zurückzukommen. »Sie sind also verantwortlich für Ihre Geschwister. Aber was ist mit dem Personal? Wer passt denn sonst auf die beiden auf?«


  Unbehaglich senkte sie den Blick und knetete das Taschentuch. »Wir haben keine Dienstboten, jedenfalls nicht mehr«, gestand sie beschämt und wischte sich über die immer noch feuchten Augen. »Ich muss als Gouvernante Geld verdienen.« Ihre Stimme war kaum zu verstehen.


  Auch das noch. Eine Gouvernante!


  Ich war versucht, die Augen zu schließen, um meine Fassung nicht zu verlieren. Das Rotschöpfchen war doch immer wieder für eine Überraschung gut.


  »Sie stehen also in einem Dienstverhältnis«, murmelte ich nachdenklich.


  Zumindest entstammte sie tatsächlich dem Adel – auch wenn es ihrem Verhalten nicht immer anzumerken war …


  »Ich habe wirklich wieder und wieder versucht, es jemandem zu erklären, aber niemand wollte mir zuhören!«, verteidigte sie sich vehement. »Das Ganze war ein furchtbares Missverständnis! Ich wollte doch nur meine Freundin begleiten.«


  »Bitte, beruhigen Sie sich. Es besteht kein Grund, sich zu echauffieren«, erwiderte ich leicht pikiert – schwankend zwischen Heiterkeit und Empörung über ihr unziemliches Verhalten.


  Versehentlich in diese Brautschau zu geraten. Es war nur ihr zuzutrauen …


  Nachdenklich rieb ich mir über das Kinn, welches – obwohl ich mich heute Morgen rasiert hatte – bereits wieder rau von Bartstoppeln war. Mich ohne Hilfe zu rasieren war gar nicht so leicht, aber nach sechs Tagen hatte ich inzwischen eine gewisse Übung.


  »Wenn ich es richtig verstehe, entstammen Sie also einem guten Elternhaus und sind durch den Tod Ihrer Eltern in eine Notlage geraten?« Zufrieden lehnte ich mich zurück, denn mir war gerade eine hervorragende Idee gekommen. Abgesehen von diesem Anflug von Heiterkeit verspürte ich nämlich den ungewohnten Drang, dem Mädchen zu helfen.


  »Das ist richtig, aber trotzdem …«, unterbrach sie mich und so langsam verlor ich die Geduld.


  Ihr ungehöriges Verhalten war ja eine Zeit lang ganz erfrischend, doch ich war müde, und morgen stand mir ein weiterer langer Tag in der Rolle des Hauptmanns bevor, an dem mir kein Fehler unterlaufen durfte. »Bitte unterbrechen Sie mich nicht«, wies ich sie zurecht, und sie verstummte mit verschrecktem Blick, der mich wieder weich werden ließ. »Also haben Sie durchaus das Recht, hier zu sein und an dem Auswahlverfahren teilzunehmen«, erklärte ich ihr.


  »Ich weiß nicht …«, begann sie unsicher.


  »Aber ich weiß es«, fuhr ich ihr über den Mund, um jede weitere Diskussion im Keim zu ersticken.


  Gleich morgen früh würde ich mit meiner Mutter sprechen, damit Mayrin nachträglich eine offizielle Einladung erhielt. Die Königin würde mir diesen kleinen Wunsch gewiss nicht abschlagen.


  »Vielleicht haben Sie recht. Trotzdem kann ich meine Geschwister nicht im Stich lassen«, beharrte sie weiter auf ihrer Meinung.


  Genervt biss ich die Zähne zusammen. Dieser kleine Quälgeist machte es einem aber auch wirklich nicht leicht.


  Ich musste es anders versuchen. »Wie heißen die beiden?«, fragte ich seufzend.


  Überrascht starrte sie mich an. Anscheinend hatte sie nicht erwartet, dass ich mich wirklich dafür interessieren würde.


  Tat ich auch nicht.


  Oder doch?


  »Neela und Leo«, antwortete sie mit stolzem Lächeln. »Leo ist sechs, ein helles Kerlchen. Neela wird bald elf. Sie ist schon eine kleine Dame!«


  »Sie lieben die beiden sehr, nicht wahr?«, fragte ich mit rauer Stimme, denn während sie von ihren Geschwistern sprach, hatte aus ihrem zarten Gesicht eine derartige Wärme und Liebe für die beiden geleuchtet, dass ich unwillkürlich wünschte, sie hätte von mir gesprochen.


  Innerlich erschrak ich. Was zur Hölle war mit mir los, dass ich mich derart von diesem kleinen Wirbelwind verwirren ließ?


  Das musste die Erschöpfung sein.


  »Aber natürlich!«, entgegnete sie und betrachtete mich missbilligend. »Haben Sie keine Geschwister?«


  Weil ich Sorge hatte, dass ich mich zu weit in das Netz von Lügen verstricken würde, antwortete ich ihr nicht. »Was wäre, wenn Sie mit Sicherheit wüssten, dass es den beiden gut ginge?«, fragte ich stattdessen gespannt.


  »Sie meinen, ob ich dann bei diesem Gebuhle um die Gunst der Prinzen mitmachen würde?« Sie verzog das Gesicht.


  Ich lachte laut auf. Himmel, dieses Mädchen war wirklich ein Unikat. Sie sprach aus, was ich insgeheim ebenfalls über die Brautschau dachte. »Genau.«


  Natürlich würde sie teilnehmen wollen, wenn die Umstände andere wären. Jedes Mädchen wollte teilnehmen!


  Aber nicht so Mayrin.


  »Nein«, erklärte sie ernsthaft empört und schaute mich dabei so entrüstet an, als hätte ich das wissen müssen.


  »Aber weshalb nicht?«, fragte ich überrascht. »Sie haben gesagt, dass Ihnen die Prinzen gefallen.«


  Das hatte sie zugegeben, als ich sie, nach der Vorstellung vor den Prinzen, zurück zu ihrem Zimmer begleitet hatte. Und sie schien mir alles zu sein, aber keine Lügnerin.


  »Schon – aber sehen Sie mich doch an!«, seufzte sie.


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, denn es war dringend an der Zeit, sie ebenfalls einmal aus der Fassung zu bringen, dachte ich verschmitzt und ließ meine Augen ausgiebig über ihre zierliche Gestalt gleiten. Errötend senkte sie den Blick.


  »Ja?«, erkundigte ich mich, denn sie hatte eine Figur, die meinem Auge durchaus schmeichelte. Schlank, aber mit genau dem richtigen Maß an Weiblichkeit.


  »Na, ich bin nicht gerade so, wie man sich eine Prinzessin vorstellt«, erklärte sie bedrückt. »Denken Sie nur an meine Unfähigkeit, auf hochhackigen Schuhen zu laufen!«


  Da mochte sie recht haben … Ich schmunzelte bei dem Gedanken daran, was sie bei ihrer Vorstellung vor den Prinzen getan hatte.


  »Und dann …«, begann sie während ich ergeben abwartete, was jetzt noch kommen würde, »all diese wunderschönen Mädchen! Ich hätte doch gar keine Chance.«


  Doch. Bei mir.


  Wieder war ich verwundert über mich selbst.


  »Woher wollen Sie das wissen, ohne es versucht zu haben?«, antwortete ich rasch, bevor sie mir anmerken konnte, was für seltsame Gedanken ich hegte.


  Sie runzelte die Stirn. »Das ist lieb gemeint von Ihnen, Sir, aber: Nein danke!«, erklärte sie mit fester Stimme.


  Ich ertappte mich zähneknirschend bei einem letzten Versuch sie umzustimmen: »Und wenn ich Ihnen verraten würde, dass es ab morgen nicht nur einen immer besser gefüllten Geldbeutel zum Abschied gibt, sondern jedes Mal, wenn Sie eine Runde weiterkommen, ein wertvolles Schmuckstück? Sie könnten es hinterher verkaufen, Miss Barnaby.«


  »Wirklich?«, fragte sie überrascht und lächelte hoffnungsvoll.


  Jeder Mensch war käuflich, wenn nur der Preis stimmte.


  Trotzdem wünschte ich, bei ihr wäre es anders.


  »Ich kann dafür sorgen, dass Ihre Geschwister in Sicherheit sind«, versetzte ich ihrem Widerstand mit einem wissenden Lächeln den Todesstoß.


  Aus irgendeinem Grunde entwickelte ich einen erschreckenden Ehrgeiz darin, sie dazu zu bewegen, weiterhin an der Brautschau teilzunehmen. Ich schien eine unerwünschte Vorliebe für Rotschöpfe mit Sommersprossen zu entwickeln.


  Doch noch war ich nicht am Ziel, das zeigte mir ihr nachdenkliches Gesicht. Vermutlich zweifelte sie daran, dass ein Hauptmann in der Lage wäre, ihr Problem zu lösen, und unterschätzte meine Macht.


  »Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas.« Ich trat zum Fenster und winkte sie heran. »Dort hinten!«, deutete ich in die mondhelle Nacht hinaus zum Häuschen meines ehemaligen Kindermädchens und schob Mayrin näher an das Fenster. »Können Sie das Haus auf der andern Seite des Schlossgrabens erkennen?«


  Margret war eine wunderbare Frau mit großem Herzen, dachte ich liebevoll. Sie hatte den ihr anvertrauten lebhaften kleinen Prinzen mit einer derartig herzlichen Konsequenz erzogen und behütet, dass ich sie bis heute innig liebte und regelmäßig besuchte.


  Meine Eltern hatten bei all den Staatsgeschäften und Reisen naturgemäß nicht viel Zeit gehabt, sich um ihre Söhne zu kümmern, aber sie hatten dafür gesorgt, dass wir hervorragend betreut waren.


  Wenn es darum ging, Kinder zu umhegen, war Margret die einzig Richtige, und genau das versuchte ich nun der störrischen jungen Dame neben mir klarzumachen, die mich verwundert musterte.


  Gerade noch rechtzeitig fiel mir ein, dass es vermutlich nicht üblich war, dass ein Hauptmann von einem Kindermädchen betreut worden war. Daher verriet ich Mayrin nur, dass Margret mich aufgezogen hatte, was schließlich der Wahrheit entsprach.


  »Das ist wirklich nett gemeint, aber ich habe kein Geld, um dafür zu bezahlen«, sagte Mayrin daraufhin betrübt und trat einen Schritt zurück.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass meine Hand schon wieder die ganze Zeit an ihrer Wirbelsäule gelegen hatte.


  »Demnächst schon!«, beharrte ich. Diesen Kampf würde ich gewinnen. Schließlich war ich es gewohnt zu siegen. Sei es bei Waffenübungen mit Schwert und Bogen, beim Pferderennen oder beim Kampf mit den Fäusten. Ich liebte die Bewegung und den Wettkampf.


  Doch Mayrin war ein würdiger Gegner. »Aber wie sollen die Kinder zum Schloss kommen, und wer klärt alles mit meinem Dienstherrn?«, nahm sie mich in die Zange. »Was, wenn ich deshalb entlassen werde?«


  »Sie sind ziemlich hartnäckig, nicht wahr?«, seufzte ich.


  »Das ist wichtig!«, beharrte sie. »Neela und Leo sind doch noch so klein und haben nur mich!«


  Ich mochte die Vehemenz, mit der sie sich für ihre Geschwister einsetzte, und ihre bedingungslose Loyalität zu ihnen.


  »In Ordnung, Miss Barnaby«, sagte ich, wohl wissend, dass eine Menge Arbeit auf mich zukommen würde. »Es läuft folgendermaßen: Ich werde morgen früh mit Margret sprechen, ob sie die Kinder zu sich nehmen kann. Dann kläre ich, ob ich hier für einen Tag abkömmlich bin, und hole Ihre Geschwister.«


  Innerlich frohlockte ich bei diesem hervorragenden Gedanken. Ich würde den ganzen Tag auf dem Pferderücken verbringen können, anstatt im Schloss festzusitzen, und es bestand keinerlei Gefahr, dass jemand ausplauderte, wer ich wirklich war. So würde sich der letzte Tag der Wette sehr angenehm verbringen lassen.


  »Sie werden noch vor dem Frühstück einen Brief an Ihren Dienstherrn schreiben und ihm alles erklären«, befahl ich Mayrin, bevor sie mich erneut mit einem Einwand aus dem Konzept bringen konnte. »Vergessen Sie nicht die Adresse, damit ich das Haus auch finden kann. Und sollte Ihnen gekündigt werden, wird die Königsfamilie mit Sicherheit dafür sorgen, dass Sie eine gleichwertige Anstellung erhalten!«


  Zufrieden betrachtete ich sie und wartete.


  Und wartete und wartete, während sie unschlüssig zurück auf das Sofa sank, sich erschöpft über die Stirn rieb und nachdenklich auf ihrer Lippe kaute. Sicher war sie mindestens ebenso müde wie ich. Man konnte ihr geradezu ansehen, wie sie nach einem Grund suchte, mir zu widersprechen.


  Es war wirklich zum Verzweifeln.


  »Also? Was meinen Sie?«, fragte ich ungeduldig. Allerdings nicht mehr, weil ich dringend ins Bett wollte, sondern weil ich endlich meinen Sieg über dieses aufreizend störrische Wesen feiern wollte.


  »Denken Sie ehrlich, dass das gelingen könnte?« Unsicher schaute sie zu mir auf.


  »Ja«, sagte ich aufmunternd und krallte meine Hände in die Lehne eines Sessels, damit sie nicht bemerkte, wie ich auf ihre Entscheidung brannte. Sie konnte einen Mann wirklich dazu bringen die Beherrschung zu verlieren.


  »Was, wenn ich gleich bei der nächsten Entscheidung hinausfliege? Dann wären Ihre Mühen umsonst gewesen!«


  »Das lassen Sie bitte meine Sorge sein«, knirschte ich. »Es wäre nett, wenn Sie sich entscheiden könnten, bevor die Sonne wieder aufgeht.«


  Im gleichen Augenblick wurde mir bewusst, dass ich Mayrin mit meinem Plan nicht nur den ehrgeizigen anderen Kandidatinnen zum Fraße vorwarf, sondern auch meinen Brüdern.


  In Gedanken sah ich Mayrin vor mir, wie sie ihnen neckische Blicke zuwarf, oder – noch schlimmer – ihnen auf die gleiche intensive Art in die Augen schaute wie mir. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was geschehen würde, sollte ich Darion dabei erwischen, wie er ihr zu nahe kam …


  »Gut«, geruhte sie mir endlich mitzuteilen. »Ich könnte es ja versuchen.«


  »Na also!« Mit gemischten Gefühlen reichte ich ihr meine Hand und half ihr auf. »So ist es also abgemacht.«


  Voller Vertrauen blickten ihre entzückenden Augen zu mir auf, ihre kleine Hand erneut in meiner.


  Ich schluckte und hatte auf einmal Mühe, mich daran zu erinnern, wie man atmete.


  Sie sagte irgendetwas, aber ich konnte nur mit klopfendem Herzen in ihre grünen Augen starren.


  So wie Mayrin, hatte mich noch keine andere Kandidatin angesehen.


  Sie war anders. Erfrischend anders, denn sie schien sich ihrer Ausstrahlung nicht einmal bewusst zu sein.


  Wenn sie mich betrachtete – selbst wenn sie noch so aufgebracht war –, fühlte ich mich gesehen. Bis auf den Grund meiner Seele. Nicht als Hauptmann, nicht als Prinz. Einfach nur als ich.


  Erst als Mayrin mir behutsam ihre Finger entzog, kam wieder Leben in mich. Ich pustete die Kerzen aus und nahm die letzte mit, um den Weg zu erleuchten.


  Schweigend ging ich neben ihr her zurück zu ihrem Zimmer und dachte darüber nach, was es war, womit es Mayrin so mühelos gelang, mich aus der Fassung zu bringen.


  Ihr Aussehen konnte es nicht sein, denn die anderen Kandidatinnen waren von berückender Schönheit und Anmut, freundlich, höflich und liebreizend. Sie dagegen war zwar apart, aber allein schon die vorwitzigen Sommersprossen auf dem blassen Näschen und ihre Widerborstigkeit verhinderten, dass sie mit den anderen Damen mithalten konnte.


  Und trotzdem …


  »Eines verstehe ich nicht«, sagte sie, als wir schließlich vor ihrem Zimmer im Nordflügel angekommen waren. »Weshalb tun Sie das?«


  Seufzend reichte ich ihr den Mantel und kniff für einen winzigen Moment die Augen zusammen, denn mit dieser Frage hatte sie mich am Wickel.


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, mich reizt die Vorstellung, Ihnen im Schloss öfter über den Weg zu laufen, Miss Barnaby«, antwortete ich dann wahrheitsgemäß mit einem gequälten Lächeln und rieb mir verlegen über den nicht mehr vorhandenen Bart.


  Mayrin blinzelte verwirrt. »Gute Nacht, Herr Hauptmann!«, flüsterte sie dann und verschwand in ihrem Zimmer, ließ mich einfach so stehen, wie den Trottel, zu dem ich in ihrer Gegenwart anscheinend wurde.


  Stumm starrte ich eine ganze Weile auf die verschlossene Zimmertür, bevor ich mich endlich auf den Weg zurück zu meiner Kammer machte.


  Nicht ich hatte gesiegt.


  Sie war es.


  Mit ihren zarten Händen und den Augen so klar wie Bergseen hatte sie mich vollständig im Griff.


  Ich seufzte.


  Gute Nacht, Mayrin.


  Katharina V. Haderer


  
Brave Boys


  eine »Die Drachen von Talanis«-Erzählung


  [image: Katharina Haderer Selbstgezeichnet]


  Diese Erzählung erlaubt einen Blick in die Vergangenheit. Wer eine Geschichte wie Christies erwartet, wird sie vermutlich nicht finden. Es ist die frühe Familiengeschichte Longs, Thiens und auch Phengs. Ihre Vergangenheit bereitete den Weg für Christies Gegenwart.


  Denn jede Geschichte hat ihren Bösen. Und jeder Böse hat seine Geschichte.


  THIEN


  DEM KÜCHENTRESEN ZUGEWANDT, löffelt die Mutter Reis in metallene Dosen. Düsternis legt sich über das Innere der Baracke wie weiche, schwarze Flügel. Das Feuer flackert im Ofen, lässt Licht mit Schatten tanzen. Durch das Türgitter blinzeln einzelne Lichtstrahlen. Der weiße Nacken der Mutter erstrahlt wie eine Mondsichel.


  Ein Geräusch lässt Thien herumfahren. Sein älterer Bruder erscheint als Umriss vor dem Türgitter. Fensterglas gibt es hier nicht. Um sich vor Kälte zu schützen, werden die Läden verrammelt. Der Patriarch des Arbeiterviertels schert sich nicht um seine Bewohner. Er versäuft sein Geld genauso wie das anderer. Durch das Gitter zieht im Sommer wie im Winter ein steter Luftzug. Ma-ma Pheng nennt ihn den Hausgeist, der an den Türen rüttelt und durch den Hausaltar bläst, sodass sich die Rauchschwaden der verbrannten Kräuter zu Spiralen drehen.


  Ein wohlbekanntes Klicken ertönt, als die Mutter die Jausendose schließt. Sie dreht sich um und bietet dem Elfjährigen das Metallkästchen dar. Auf der einen Seite befindet sich Reis, auf der anderen gedünstetes Gemüse. Ehrfürchtig nimmt Thien das Kästchen entgegen und verstaut es in seinem Schulranzen, direkt neben seinem Pullover.


  »Danke, Ma-ma.« Thien birgt einen Augenblick lang das Gesicht in ihrem schwarzen Gewand. Die Mutter streicht ihm über das Haupt, durch das satte, seidige Haar, das er länger trägt als andere Kinder, die hier einheimisch sind. Einheimisch – was bedeutet dieses Wort auf einem Kontinent wie diesem, wo alle Zuwanderer sind. Einige von ihnen aber beanspruchten das neue Land für sich und machten es zu dem ihren.


  Thien zieht sich den ledernen Schulranzen über die Schulter und eilt zum Ausgang.


  »Thien!«, ruft ihm die Mutter hinterher, »warte auf deinen Bruder!« Doch der Jüngere schlägt bereits die Tür hinter sich zu.


  Das Licht im Innenhof sticht ihm in die Augen. Die Wäsche an den Leinen, die sich von Hausdach zu Hausdach spannen, flattert unruhig im Morgenwind. Die Kleidungsstücke zappeln und blähen sich, streifen Thien, als er durch den erdigen Innenhof läuft, hin zum Haupttor, das auf die Straße führt.


  »Thien!« Diesmal ist es der ältere Bruder, der nach ihm ruft. Doch Thien möchte nicht von ihm zur Schule gebracht werden. Entschlossen presst er die Lippen zusammen, entriegelt das Tor und schlüpft wie ein Mäuschen hinaus. Fort von diesem Ort, an dem der Rote Drache schläft. Wehe dem, der ihn weckt. Wehe dem, der seinen Zorn auf sich zieht.


  Ein Atemzug. Er schmeckt nach Freiheit.


  Die frisch gewonnene Ungebundenheit äußert sich in einem ekstatischen Pferdegalopp, mit dem sich Thien vorwärts bewegt. Er lässt das düstere Heim zurück und läuft durch die Straßen des Arbeiterviertels zur Schule. Der Atem brennt in seiner Lunge. Die ungepflasterten Gassen münden in breitere Asphaltstraßen. Rückseitig nähert er sich dem roten Backsteingebäude, in dem sich die Schule befindet. Die Baumallee versucht den fensterlosen Hinterteil der Schule zu verdecken, doch die Schmierereien der Fassade leuchten zwischen den Blättern hervor.


  Thien läuft.


  »Hey!«, ruft jemand. Einen Augenblick lang glaubt Thien, es sei sein Bruder. »Hey, Song, du Knirps – bleib stehen!«


  Thien blickt über die Schulter. Aus dem Schatten der Schul-Müllstation tritt eine schmale Silhouette ins Sonnenlicht. Iekub Salvander. Er ist etwa im Alter von Thiens Bruder und musste die letzte Schulstufe wiederholen. Ein Grund dafür ist, dass Iekub Salvander kaum im Klassenzimmer anzutreffen ist, sondern sich lieber mit einer selbstgedrehten Zigarette mit seinen Freunden Omar und Bell herumtreibt.


  Der Instinkt sagt Thien, er solle weitergehen. Der Instinkt schreit. Doch das würde bedeuten, Thien hätte Angst – er wäre ein fliehender Feigling. Also wird er langsamer.


  Iekub kommt gelassenen Schrittes auf ihn zu, steckt sich die Zigarette zwischen die Lippen und trägt dieses Lächeln auf, das Thien irgendwie Angst macht, obwohl er sich einredet, dass er keine Angst habe. In seiner Brust formt sich ein Eisklotz, der kalt auf sein Herz drückt. Seine Füße bringen noch einige wankende Schritte zustande, bis sie gänzlich stillstehen.


  »Der Song-Knirps«, brummt Iekub und betrachtet ihn belustigt aus blauen Augen. Er trägt sein Haar kurz, aber nicht gekämmt wie die anderen Schuljungen, sondern wild zu allen Seiten abstehend. »Hast 'ne Kippe?«


  Thien schüttelt den Kopf.


  Iekubs Augen verengen sich. Hinter ihm, in einigen Metern Entfernung, lehnen seine zwei Handlanger paffend an der Müllstation.


  Zögerlich hebt Thien den Fuß, versucht weiterzugehen, als Iekub die Hand ausstreckt und nach den schwarzen Haaren des Jüngeren greift. Abfällig schnippt er sie gegen Thiens Ohr. »Was hast du für seltsame Haare?«, brummt er. »Du siehst ja aus wie ein Mädchen.«


  Thien schluckt.


  »So klein und schmächtig. Sollst du wirklich elf sein?« Iekub legt den Kopf schief. »Bist du sicher, dass du kein Mädchen bist?«


  Thien nickt.


  Der Ältere dreht sich um, sucht den Blickkontakt seiner Freunde. »Er meint, er wäre kein Mädchen! Ist das zu glauben?«


  Omar wirft den Zigarettenstummel von sich, der wie ein Glühwürmchen über den Asphalt springt und im Staub liegenbleibt, und nähert sich nun ebenfalls.


  Thiens Pupillen zucken hin und her. Nun überlegt er doch zu fliehen. Aber was passiert dann das nächste Mal, wenn er auf Iekub und seine Bagage trifft? »Sieht aus wie ein Mädchen«, stimmt Omar zu. Er umschleicht Thien, lauernd. Plötzlich ist der Fluchtweg versperrt. »Ein hässliches Mädchen.«


  Der Knoten in Thiens Hals zieht sich zusammen. Vielleicht hätte er doch mit seinem Bruder gehen sollen. Nein. Er schafft das allein.


  Sein Mund klappt auf, er ringt nach Atem. Der Eisklumpen in seiner Brust lässt seine Stimme wabern. »K-kann ich jetzt gehen?«


  Iekub zieht die Lippen hoch. Seine Zähne und das darüberlegende Zahnfleisch werden sichtbar. »Ich weiß nicht, Song«, erwidert er dunkel. »Mädchen sollten nicht allein unterwegs sein.«


  »I-ich bin kein Mädchen«, piepst Thien.


  Iekub stupst ihm gegen die Nase. »Was du nicht sagst. Aber bei dir weiß man sowieso nicht genau, was du bist. Diese Schlitzaugen … das ist ja ekelhaft.«


  Thien blinzelt. Seine Kehle schnürt sich zusammen. Luft zu holen fällt ihm schwer, die Atemzüge sind flach, rasch wie ein Hecheln. Er umkrallt den Henkel seines Schulranzens. Überlegt, ob es ihm gelingen kann, zwischen Omar und Iekub hindurchzulaufen, das Gebäude zu umrunden und einen Sprint durch das Schultor hinzulegen, das vermeintliche Sicherheit verspricht –, weil Iekub die Schule schließlich so ungern betritt. Doch da nähert sich auch schon Bell, und einen Augenblick später hat ihn das Rudel komplett eingekreist.


  Iekub rückt heran. »Also«, zischt er, »was genau bist du eigentlich?«


  »W-wie?«


  »Du und dein pickeliger Bruder mit euren Schlitzaugen, was seid ihr eigentlich?«


  Thiens Augenlider zucken. Tränen sammeln sich dahinter. Es kostet ihn alle Kraft, sie zurückzuhalten. … ich bin doch ein ganz normaler Junge …, möchte er sagen, doch dazu müsste er die Tränenschranken fallen lassen, und das kann er nicht – will er nicht –, denn nur Mädchen weinen, und er will kein Mädchen sein. Er will das sein, was alle in ihm sehen wollen und sollen: kein kleiner Junge, kein Mädchen – ein junger Mann, stark wie ein Drache. Er will all das Kleine, Dünne, Spielerische, Kindliche zurücklassen, um nie wieder von der Straße gerufen und beleidigt zu werden. Er will nie wieder den Bruder als Wächter zur Seite gestellt bekommen, weil die Mutter denkt, er könne auf sich selbst nicht aufpassen. Er will nie wieder den Drachen wecken. Und wenn er den Drachen weckt, dann will er ihn besiegen wie ein richtiger Mann.


  »I-ich …«, ringt er hervor, und dieses einsame Wort bringt die Schranken zu Fall. Eine Träne bahnt sich ihren Weg über den schwarzen Wimpernkranz, als wolle sie von dort wie von einem Podest abspringen, tropft auf die Wange, und die Scham darüber lässt die zweite und dritte folgen.


  Bell stößt ein Prusten aus. Iekub bleibt still, doch seine Mundwinkel biegen sich langsam, bis sein gesamtes Gesicht nur noch aus seinem gehässigen Grinsen zu bestehen scheint. »Da weint es ja, das kleine, hässliche …«


  LONG


  Die Schulglocke schrillt.


  Long reißt den Kopf von den Armen hoch. Vorne, an der schwarzen Tafel, sieht ihn der Lehrer mit faltenreicher Stirn an, während er sich die Kreidereste von den Händen klatscht. Benommen greift Long nach seinem Schulranzen und zieht ihn auf den Tisch, um die Schulbücher darin zu verstauen. »Song!«, ruft der Lehrer durch das Treiben der Schüler, die sich mit dem Klingeln in einen rauschenden Fluss verwandeln, der auf den Gang strömt. »Hierher!«


  Long streicht sich durch das schwarze Haar und tritt zögernd an das Pult heran, wo der Lehrer die Unterlagen sortiert. »Sie sind schon wieder eingeschlafen.«


  Der junge Mann senkt den Blick. »Entschuldigen Sie.«


  »Ihre Noten sind unterirdisch.«


  »Entschuldigen Sie.«


  »Und Ihre Kleidung …« Der Blick des Lehrers sticht durch seine Brillengläser, die jedem der hier angestellten Lehrkörper inhärent zu sein scheinen, und wandert über den dunklen Pullover mit dem V-förmigen Ausschnitt, der an mehreren Stellen bereits gestopft wurde. »Sie müssen besser auf Ihre Kleidung aufpassen. Sie wissen, Sie bekommen sonst einen Schulverweis.«


  »Entschuldigen Sie.«


  Der Lehrer seufzt. »Hören Sie auf, mich um Entschuldigung zu bitten, Song. Entgegen der geläufigen Meinung bin ich nicht hier, um die Spreu vom Weizen zu trennen. Ihr Bruder macht sich gut, sowohl in den naturwissenschaftlichen als auch in den künstlerischen Fächern. Sie sind es, um den ich mir Sorgen mache. Ich weiß, dass Sie es nicht leicht haben. Wir alle hier auf Vesper sind Immigranten. Aber einige halten sich für besser und andere darum für schlechter.« Der Papierstapel schlägt in seinen Händen auf dem Pult auf, klopf-klopf-klopf. »Es wäre vermessen zu sagen, jeder der Jungen an dieser Schule hätte dieselben Chancen. Manche müssen sich mehr anstrengen. Sie gehören dazu. Sie dürfen nicht mehr im Unterricht schlafen, hören Sie? Achten Sie auf Ihre Kleidung, Sie können es sich nicht leisten, mehr Schulstunden zu verpassen. Lassen Sie sich nicht von den anderen Jungen trietzen. Weder aufgrund Ihres Aussehens noch Ihrer Herkunft.«


  Long senkt den Blick erneut. Er ist groß – größer als der Lehrer –, doch in diesem Augenblick scheint er kleiner zu sein. Er nickt.


  »Und lassen Sie mich Ihnen einen Tipp geben: Bringen Sie Ihre Mutter dazu, Thien die Haare zu schneiden. Das wird ihm eine Menge Ärger ersparen, denke ich.«


  Long schluckt. Er blickt auf. Schweigt.


  »Nun gehen Sie schon. Und morgen – seien Sie ausgeschlafen.«


  Der junge Mann, der sich mit seinen fünfzehn Jahren bereits aus der Kindesgestalt gerungen hat, wendet sich zur Tür. Bevor der die Klasse verlässt, erinnert er sich daran, den Pullover auszuziehen. Ein Hemd ist leichter zu ersetzen als der Rest der Schuluniform. Er legt ihn sorgfältig zusammen und verstaut ihn im Ranzen. Dann verlässt er mit dem restlichen Schülerstrom das Haus, treibt aus dem großen Tor die Treppe hinab. Er hält nach seinem Bruder Ausschau. Im Schatten einer Baumkrone, neben den Fahrradständern, entdeckt er ihn. Thien hält den Kopf gesenkt, das längere Haar fällt ihm über das Gesicht.


  Long drängt sich zu ihm hindurch. »Alles klar?«


  Thien nickt. Der Vorhang aus Haaren wippt.


  Der Ältere kneift die Augen zusammen. Thiens Ellenbogen ist zerschrammt, der Hemdzipfel blutig. Long beugt sich vor, fasst das Kinn seines Bruders und hebt es an. Das Haar teilt sich wie ein Vorhang. Das Auge ist rot geschlagen, verfärbt sich langsam violett. Äderchen sind geplatzt, Blut füllt das Weiß. Die der Jüngere will ihn nicht ansehen – doch irgendwann muss er es doch, etwas bricht in ihm, und die Tränen rinnen.


  Thien reißt sich los und stürmt davon.


  Long bleibt ratlos stehen. Langsam dreht er sich um, blickt über die Schar an Jungen hinweg, von denen die meisten kleiner sind als er selbst. Er leckt sich über die Lippen. Und dann, dort hinten – bei den Fahrradständern auf der anderen Wegseite, entdeckt er ein vergnügtes Gesicht. Langsam hebt Iekub Salvander die Hand und streckt Long den Mittelfinger entgegen. Anschließend gleitet die Hand in Zeitlupentempo zu seinem Mundwinkel, um die Zigarette herauszufischen. Seine Lippen formen ein Wort. Pickelrücken.


  Long steht still.


  Die roten Punkte an seinen Schultern, die sich über seinen Rücken und seine Brust verteilen, jucken. Er spürt, wie sie aus der Haut treten, Hornplättchen, ein Erbe seines Vaters, des Roten Drachen. Das Hemd, das ohnehin eng ist, fühlt sich an, als würde es ihn einschnüren. Seine Finger kriechen unwillkürlich zum Kragen, versuchen ihn zu lockern. Der oberste Knopf löst sich.


  Er sieht nur Iekub Salvanders gehässiges Gesicht, und er weiß, gleich stürzt er wie ein Drache durch die Menge, um ihm seine widerliche Visage zu polieren, um diesem furchtbaren Menschen zu zeigen, wozu die Fäuste des vermeintlichen Pickelrückens fähig sind.


  Iekub reißt den Kopf herum. Ein Lehrer taucht aus der Menge auf und spricht ihn an.


  Iekub verzieht das Gesicht, wirft die Zigarette fort, springt von den Fahrradständern hinunter und trollt sich, ohne dem Zetern des Katecheten ein zweites Ohr zu leihen.


  Als wäre der Bann gebrochen, dreht sich Long um. Er sucht nach Thien und entdeckt, wie er um die Ecke des Schulgebäudes hastet. Er folgt seinem kleinen Bruder.


  Zunächst glaubt er, Thien würde nach Hause laufen, doch er findet ihn hockend zwischen den Büschen der Allee. Der Schulranzen steht neben ihm auf dem Gehweg. Der Baum, der zwischen den Sträuchern emporragt, senkt die Äste über ihn, als wolle er dem Jungen tröstend auf die Schulter klopfen.


  Long geht neben dem Bruder in die Knie. Eine Weile hört er ihm beim Weinen zu. »Komm«, sagt er schließlich auf Talanidisch. »Lass uns nach Hause gehen. Ma-ma wird auf uns warten.«


  Thien schüttelt den Kopf.


  »Was ist los?«


  Der Kleinere hebt den Kopf von den schützend verschränkten Armen, blickt auf – die dunklen Augen glänzen, als er zu den Ästen emporblickt. Long folgt seinem Blick. Dort oben hängt ein dunkles Stück Stoff. Es schmerzt, es dort oben zu sehen, zerrissen und dreckig.


  Schweigend gräbt Long sich durch die zarten Sträucher, tritt an den Stamm heran und gräbt die Finger zwischen die Rinde, um einen kurzen Augenblick später den Baum zu erklimmen. Über einen dicken Ast, der unter seinem Gewicht ächzt, gelangt er an den Stofffetzen, bei dem es sich um Thiens Pullover handelt.


  Long pflückt die Schuluniform aus den Zweigen. Das Kleidungsstück ist ruiniert. Nicht einmal Flicken wird hier noch helfen – der eine Ärmel ausgeleiert, der andere abgetrennt, mehrere Löcher prangen im Stoff.


  Er wirft sich das Kleidungsstück über die Schulter, krallt sich an den Ast und schwingt sich herab. Mit einem dumpfen Laut landet er neben seinem Bruder. Er streckt ihm die Hand entgegen. »Komm«, sagt er. »Wir werden schon eine Lösung finden.«


  Zweifel stehen in Thiens Gesicht geschrieben. Schließlich streckt er die kleine Hand aus und legt sie in die seines Bruders. Er wehrt sich nicht, als Long seinen Schulranzen nimmt und ihn sich über die zweite Schulter zieht. Er reißt sich auch nicht los, als sie Hand in Hand nach Hause gehen.


  Vor dem Haus mit der abblätternden Fassade bleiben sie stehen. »Bist du bereit?«, fragt Long.


  »Ist Ba-ba zu Hause?«


  »Ich denke nicht. Er kommt erst am Abend heim.«


  Also nickt Thien, sein Körper schlottert vor Angst. Sie treten durch das Haupttor. Die Wäsche ist abgenommen, der kleine Innenhof, der von der eigenen Wohnung und der der Nachbarn eingeschlossen wird, liegt leer. Nur ein eigentümlicher Geruch schwebt in der Luft. Die Mutter kocht. Vor der Gittertür bleiben sie noch einmal stehen. Thien schluckt, dann geht er voran. Seine Hand löst sich von der des Bruders.


  Die Mutter steht am Herd, fast in derselben Position, in der sie sie verlassen haben. Als die Tür aufklappt und Thien sowie einige Lichtstrahlen einlässt, sagt sie nur: »Stellt die Jausendosen auf den Tisch und zieht euer Schulgewand aus.« Auf dem Herd zittert der Reistopf.


  »Ma-ma?«, würgt Thien hervor.


  Die Mutter versteift sich. Sie hält in ihrer Arbeit inne. Langsam dreht sie sich um. Das aufgesteckte Haar rahmt ihr helles Gesicht ein. Die Augen sind schmal, der Mund klein. Er lächelt selten. Nun öffnet er sich, als Ma-ma Thien und sein blaues Auge erblickt. Langsam legt sie das Messer ab und tritt auf das Kind zu. Sie fasst das Gesicht mit beiden Händen, die nach Zwiebel riechen.


  Thien blinzelt mit Gewalt gegen die Tränen an. »Ma-ma, es ist was passiert …«


  Schweigend tritt Long hinter ihm ein. Er nimmt den zerstörten Pullover von der Schulter, legt ihn auf den kleinen Tisch. Die Mutter starrt, der Mund offen. Irgendwann sieht sie den Pullover nicht länger, nicht Thien, nicht Long. Ihr Blick führt ins Nichts.


  »Ma-ma, es tut mir so leid!«, ruft Thien und birgt sein Gesicht in ihrem Gewand, schlingt seine Arme um sie. Ihre Hände fahren automatisiert über sein Haar. Eine Weile stehen sie so. Ihre Gedanken sind ganz bei sich selbst. »Wir werden Ba-ba nach Geld fragen«, sagt Ma-ma schließlich.


  Da beginnt Thien wieder zu weinen.


  Das Abendessen steht bereit, als der Rote Drache von der Arbeit heimkehrt. Seine Schritte dröhnen, als er über die Schwelle tritt. Im Licht der Petroleumlampen, das Glas rußbeschmiert, wirkt er wie ein gebeugter Bergarbeiter.


  Die Familie wartet im Nebenzimmer. Der Esstisch wurde an seinen vier Beinen abgesägt, damit sie kniend daran sitzen können. Thien hat sein Gesicht wieder unter den Haaren versteckt. Niemand sieht den Vater an. Das Essen dampft, doch keiner rührt sich. Sie alle lauschen dem Poltern des Mannes, wie das Wasser in der Zinnschale schwappt, als er sich wäscht, wie er sich entkleidet und schließlich in Unterhemd und Hose zurückkehrt. Als er bereit ist, dampft der Reis nicht länger.


  Der Vater lässt sich an der freien Tischseite nieder. Schweigend beginnt er zu essen. Es ist das Zeichen dafür, dass auch die anderen beginnen dürfen. Reis wird in Schalen gelöffelt, die Stäbchen klimpern am Porzellan, spießen Gemüse auf und führen es zum Mund.


  Die Mutter isst kaum. Sie kniet da, die Hände am Rand des Tisches abgelegt, und scheint in ihrer eigenen Welt verschwunden.


  »Der Patriarch«, brummt der Vater irgendwann. »Sie munkeln, er wird abgesetzt.«


  »So?«, erwidert die Mutter.


  »Es heißt, er habe Vermögen der Hexade verspielt, einen Teil des Geldes, das für die Instandhaltung des Ratsgebäudes gedacht war.«


  »Wie kann er denn abgesetzt werden?«


  »Kann er nicht. Ein Teil der Hexade will, dass er geht. Doch er wird nicht freiwillig abdanken. Und der andere Teil der Hexade wird ihm beistehen. Denn wenn er einfach abgesetzt werden kann, können das auch andere Familien. Daher wollen ihn manche lieber behalten. Duelle könnten die Folge sein.«


  Ma-ma Pheng schweigt dazu. Schließlich hebt sie das Kinn. »Thien braucht einen neuen Pullover für seine Schuluniform«, sagt sie.


  Sowohl Thien als auch Long halten im Essen inne. Nur der Vater setzt fort, lehnt die Schüssel an seine Unterlippe, schiebt Reis in den Mund. »Was ist falsch mit dem alten?«


  »Er hat Löcher.«


  »Dann flicke sie.«


  »Ich kann sie nicht länger flicken.«


  Als der Vater die Schüssel sinken lässt, erscheinen seine misstrauisch verzogenen Lippen dahinter. Die Falten lassen sein Gesicht beständig zornig wirken – nein, vielmehr bedrohlich. Seine silbrigen Augenbrauen rücken über der Nase zusammen, werfen eine Falte auf der alternden Haut. Das Haar ist an vielen Stellen grau, doch die Arme sind stark und muskulös, die Schultern und der Rücken mit einem durchgängigen roten Schuppenmuster überzogen. Sein Gesicht rückt zu Thien, der neben ihm sitzt und sein kindliches Gesicht hinter dem Haarvorhang verbirgt.


  »Zuko Xiangsheng …«, beginnt die Mutter sichtbar beunruhigt, da schnappt die Hand des Roten Drachen vor und packt das Kind am Kragen. Der Laut, den Thien ausstößt, klingt wie das Piepsen eines abstürzenden Jungvogels.


  »Was ist los?«, bellt der Drache. Thiens Haar fächert zur Seite. Der Vater reißt die Augen auf, die sich sogleich wieder verengen. Er packt das Kinn des Sohnes und zieht es zu sich. »Hast du dich schon wieder verprügeln lassen?«


  Die Mutter tastet über den Tisch hinweg nach dem Arm des Vaters, doch dieser schlägt sie fort. »Zuko Xiangsheng, ich bitte dich …!«


  »Ich habe dich angesprochen, Thien! Antworte!«


  Der Mund des Jüngeren öffnet sich, doch nur ein leiernder Laut dringt hervor. Auf der gegenüberliegenden Seite weiß Long nicht, wohin er blicken soll. »Es ist nicht seine Schuld«, sagt er, zwingt die Stimme zur Ruhe, auch wenn es in seinem Inneren tobt. »Es ist nicht seine Schuld, sondern meine. Ein Junge wollte sich an mir rächen und hat Thien …«


  Der Vater hält die linke Hand hoch und Long verstummt. »Was lässt du dich verprügeln wie ein räudiger Hund, ha?«, ruft er aus. »Wann willst du endlich ein Mann werden? Dich nicht länger im Rockschoß deiner Mutter verstecken? Hör auf zu heulen! Hast du gehört? Du sollst endlich aufhören zu heulen!« Er lässt das Kinn los, verpasst Thien einen Schlag auf den Hinterkopf, sodass er ein Stück nach vorne wankt. Die Mutter starrt, doch sie sieht nicht wirklich. Ihre Augen sind trocken. »Zuko Xiangsheng …«


  Der Drache wendet sich ihr zu. »Das ist deine Schuld«, behauptet er. »Du verhätschelst ihn, machst ihn weich. Kein Wunder, dass er sich verprügeln lässt. Kein Wunder, dass er ist, wie er ist!«


  Auf der gegenüberliegenden Seite verkrampft sich der ältere Bruder. Er hält die Hände flach auf den Tisch gepresst. Obwohl sich seine gesamte Gestalt anspannt, muss er den Eindruck von Gelassenheit wahren. Der Vater duldet Zorn nur bei sich selbst. Trotzdem kann Long nicht verhindern, dass die Schuppen aus seiner Haut hervortreten. »Thien ist gut so, wie er ist. Er ist einer der Besten in seiner Klasse, wenn nicht sogar in der ganzen Schulstufe.«


  Die Aufmerksamkeit des Vaters verlagert sich. Kein gutes Gefühl. »Und was hilft ihm das, wenn er verprügelt wird, ha?« Er hebt das Kinn. »Was soll das? Die Schuppen?« Er nickt dem Älteren abgehackt zu. An Longs Schultern und der Brust treten die roten Plättchen aus der Haut, versinken wieder darin, wie mit roter Tinte gestochen. »Reiß dich zusammen, wenn du mich nicht reizen willst!«


  Ich will dich reizen. Ich will dich fordern. »Ja, Xiangsheng.«


  Der Blick des Vaters wandert wieder zur Mutter. Am Anfang des Tages und an dessen Ende ist sie es, die sich mit dem Roten Drachen auseinandersetzen muss. »Du hast Thien das eingebrockt. Er hat zu viel von dir. Ist kein Drache, hat kaum Schuppen. Genauso verweichlicht ist sein Charakter.«


  »Wenn er keine Schuluniform hat, darf er nicht zur Schule gehen.«


  »Dann wird es ihm eine Lehre sein. Soll er arbeiten gehen, wie andere auch. Dann weiß er, woher das Geld kommt.« Der Rote Drache erhebt sich, er stützt sich am Rand des Tisches ab, der Bizeps an seinem Arm wölbt sich. Er wandert hin zur Küche, aus einem Kabinett holt er Reisschnaps, zieht sich in das Schlafzimmer zurück, wo ein kleiner Fernseher steht. Er sucht sich den Tabak und das Glas, aus dem er zu trinken pflegt. »Rauch mir nicht ständig den Tabak weg!«, bellt er zur Mutter hinüber. Der Fernseher beginnt zu rauschen. Der Drache hat sich in sein Nest zurückgezogen.


  Long beginnt, die Schalen zusammenzuräumen. Thien weint noch immer, traut sich aber nicht, den Raum zu verlassen, aus Angst, wieder dem Vater zu begegnen. Normalerweise macht die Mutter sofort den Abwasch, stattdessen betritt sie heute den Raum, in dem sie Wäsche auskocht. Long hört er sie hantieren. Später kehrt sie mit einem Korb voller Wäsche zurück und geht nach draußen.


  Long ruft Thien herbei, bittet ihn, abzutrocknen. Dieser nähert sich als schluchzendes Häufchen Elend. Das Schluchzen verebbt während er mit dem Tuch über die feuchten Schüsseln reibt.


  Long folgt der Mutter in den Hof. Aus dem Haus der Nachbarn dringt elektrisches Licht, erleuchtet den Innenhof in Kacheln. Das Haar der Mutter hat sich gelöst. Sie steht zwischen den Wäscheleinen, über die sie Leintücher wirft. Von drinnen ertönt dumpf das Geräusch des Fernsehers.


  Der Wind streicht durch den Hof. Die Tücher flattern wie das Haar der Mutter. Über ihr kreisen Vögel. Und Long weiß – jene Vögel gehören nicht zu den Lebenden, sondern stehen unter der Kontrolle seiner Mutter, der Gebieterin über die Toten, die in dem Haus des Roten Drachen nur eine Dienerin ist. »Ma-ma?«, ruft er zu ihr hinüber. Sie dreht sich zu ihm um. Ihr Blick, in dem das Bewusstsein eines Lebens liegt, das sie nie führen wollte, gleitet über die Schuppen auf seinen Schultern und seiner Brust. Wenn sie ihn sieht, sieht sie nur den Vater. Keine Zuneigung liegt in ihren Augen.


  Früher hasste er sie dafür. Dann hasste er sich selbst für die Schuppen, die ihn markierten. Nur einen hasste er nie. Thien. Die Liebe für ihn ist das Einzige, das die Mutter und den älteren Sohn verbindet. »Du musst ihn beschützen«, sagt sie leise. Die Flügelschläge der toten Vögel, die über ihr kreisen, klingen wie ein morbider Herzschlag. »Du musst Thien beschützen.«


  Ich weiß.


  Sie wendet sich ab. Long kehrt ins Haus zurück, wo Thien das abgetrocknete Geschirr zu einem kunstvollen Turm gestapelt hat. Der Ältere fasst ihn an der Schulter. »Komm«, sagt er. »Wir machen deine Hausaufgaben.«


  »Ich kann doch nicht in die Schule gehen …«, erwidert der Kleinere.


  »Keine Ausreden.« Sie ziehen sich in das Esszimmer zurück.


  Long liegt wach, als die Mutter aufsteht. Die pechschwarze Nacht hält die Stadt gefangen. Die Mutter entzündet in der Küche eine Lampe, wäscht sich, kleidet sich an, frisiert sich. Als Long vom Matratzenlager aufsteht und über Thien hinwegsteigt, vergräbt der Junge gerade seinen Kopf unter der Decke.


  Im Türrahmen sieht er, wie die Mutter sich ein Tuch um das Haar bindet. Er weiß, was sie tut. Ma-ma Pheng ist kein Drache. Doch auch in ihren Adern schlummert alte Magie – nicht die der Drachenwandler, sondern derer, die die Toten spüren und über sie gebieten können. Wenn Ma-ma Pheng Geld braucht, geht sie zu den Nachbarn, und bietet ihnen an, das tote Getier aus ihren Kellern, Dachböden und aus den Wänden zu holen. Sie geben ihr dafür ein paar Münzen. Es wird dauern, bis das Geld für einen neuen Pullover zusammenkommen hat. Und jedes Mal, wenn Ba-ba entdeckt, dass Ma-ma etwas macht, das ihm missfällt, wird er wütend.


  Die Mutter legt sich ein Tuch um den Hals, das sie sich später um den Mund bindet, wenn sie von nichts als verwesendem Getier umgeben ist. Ihr Blick trifft auf Long. »Bereite deine Jause vor.« Long nickt.


  »Wir sollten ihm die Haare schneiden«, sagt er ruhig. Niemandem in diesem Haus ist Zorn gestattet außer dem Roten Drachen. »Dann würde Thien weniger gehänselt werden.«


  Die Mutter presst den Mund zusammen. »Sie alle kamen als Einwanderer hierher«, entgegnet sie. »Nur weil sie von Aurora abstammen, sind sie nicht besser als wir.« Mit diesen Worten verlässt sie im Morgengrauen das Haus.


  Long bereitet eine Jausendose mit Reis und Gemüse vom Vortag. Als Thien erwacht, befiehlt er ihm, sich Hose und Hemd anzuziehen, obwohl dieser jammert, er könne nicht zur Schule gehen. Er packt den Schulranzen des Jüngeren, verstaut die Hausaufgaben vom Vortag, und gemeinsam bestreiten sie den Schulweg. Hinter dem Gebäude bleiben sie stehen. Iekub ist heute nicht in Sicht. Vermutlich hat der Lehrer seine Mutter angerufen, und die hat Iekub mit dem Gürtel verdroschen, von dem er Spuren am ganzen Körper trägt. »Und was jetzt?«, fragt Thien. »Die Lehrer werden mich nach Hause schicken.«


  Schweigend zieht Long seinen Pullover aus. Er zieht ihn dem Bruder über den Kopf, der protestiert. »Nein«, ruft er. »Dann schicken sie doch dich nach Hause!« Das Haar steht zu allen Seiten ab, als er wieder zum Vorschein kommt.


  »Zieh ihn an«, befiehlt Long.


  Widerwillig schlüpft der Kleine in die Ärmel. Der Pullover ist zu groß und an einigen Stellen geflickt. Die Lehrer werden meckern. Doch sie können ihn nicht nach Hause schicken.


  Long reicht Thien die Jausendose. »Lern brav«, fordert er ihn auf.


  Misstrauisch blickt Thien auf. Schließlich nickt er, nimmt die Reisdose entgegen und umrundet langsam die Schule. Long bleibt hinter ihm, bis der Bruder das Tor durchschritten hat. »Ich hole dich ab!«, ruft er. Der Jüngere winkt nur ab.


  Dann geht er. Er bleibt von zu Hause fort, wandert durch die Gegend. Zu Mittag kehrt er an die Schule zurück. Viele Kinder haben bereits die Schule verlassen, plaudernd laufen sie zu den Fahrrädern oder gehen zu Fuß nach Hause. Vereinzelt werden Schüler mit Autos abgeholt.


  »Song!« Auf der Treppe steht der Lehrer von gestern. Er wirkt verärgert und deutet Long an, zu ihm zu kommen. Long zuckt zusammen und duckt sich zwischen den anderen Schülern. Er flüchtet. Auf dem Weg entdeckt er einen von Thiens Klassenkollegen. »Hast du meinen Bruder gesehen?«, fragt er ihn.


  »Der ist schon voraus«, sagt er. »Iekub Salvander hat ihn abgepasst.«


  Kalte Angst kriecht Longs Hals empor. Er reißt den Kopf hoch. Ganz von selbst beginnt er zu rennen, hinter das Gebäude, zu den Müllcontainern – doch kein Bruder zu sehen. »Thien!«, schreit er. »Thien, wo bist du?«


  Keine Antwort. In seiner Hilflosigkeit rennt er die Straße entlang, hetzt die Gassen hinunter, ruft nach seinem Bruder. Und plötzlich – ein helles Quietschen. Ein Aufheulen. Long bleibt stehen, lauscht. Seine Unterlippe zittert.


  Erneut ein Schrei. Und dumpfe Geräusche. Long setzt sich in Bewegung, hechtet zur Gassenmündung. Verwaschene Gestalten machen sich aus dem Staub. Auf der Straße liegt ein schmuddeliges Häufchen, halb aus seinem Pullover geschält, der Ärmel ausgeleiert. »Thien!«, ruft Long und läuft auf ihn zu. »Thien!« Er kommt neben dem Bruder zum Knien.


  Thien drückt sich flach auf den Boden. Am Ende der Sackgasse klettert gerade noch jemand über die Mauer, ein Lachen wie eine Hyäne ausstoßend. Thien weint, doch er weint vor Wut. »Ich will ein Drache sein!«, stößt er hervor. Das Wasser schlägt eine Schneise in den Schmutz seiner Wangen. »Ich will doch einfach nur ein Drache sein!«


  Die Schuppen an Longs Schultern arbeiten. Der Hass schnürt ihm die Luft ab. Sein Blick rückt hinüber zu der Mauer, hinter der Iekub Salvander und seine Kumpanen verschwunden sind. Er kann sie noch laufen hören. Ihre aufgeregten Stimmen hallen von den Wänden wider.


  Du musst ihn beschützen, dröhnt es in seinem Kopf.


  Ich muss ihn beschützen.


  Seine Arme spannen sich an, als er sich in die Höhe stemmt. Die Wut ist nicht länger kalt wie Eis, sondern breitet sich heiß in seinen Adern aus. Die roten Schuppen drücken sich aus der Haut und bedecken sie wie ein Geflecht. Long reißt den Mund auf, und es fühlt sich an, als wäre es nicht sein eigener. Es ist, als sähe er durch ein zweites Paar Augen. Dort drüben ist die Mauer, doch mit einer plötzlichen Sicherheit ahnt er: Sie kann ihn nicht aufhalten.


  Wie ein Schleier umgibt ihn flimmernde Wut. Und einen Augenblick später bemerkt er – es ist nicht ein inneres Gefühl, sondern Magie, die ihn wabernd einhüllt. Das Maul, das er aufreißt, ist lang und spitz. Rechts und links von ihm schweben schlanke Barteln wie zwei Aale im Wasser. Statt seiner Hände graben sich geschuppte Klauen in den Staub. Der Zorn treibt seinen Rückenkamm empor, der seinen langen, schillernden Körper entlangläuft. Aus seiner Kehle sprießt ein tierisches Kreischen.


  Einen Moment lang ist er noch er selbst, dann ist er beides, dann ist er ein Drache. Die Verwandlung überrumpelt ihn, doch sie lässt sich nicht aufhalten. Er taucht durch den roten Schleier, sieht nur noch rot, rot, rot und stürzt als Drache voraus.


  LONG – einige Jahre später


  Das Baby schreit.


  Es ist ein tragischer Laut, der auch nicht durch das Gurren der Mutter abgedämpft wird, die es schaukelnd durch das Wohnzimmer trägt. »Sh-sh-sh«, hört Long Ruth sagen. »Sh-sh-sh, kleine Linda …« Doch Linda lässt sich nicht beruhigen. Sie weint, und das Geräusch bringt Longs Kopf beinahe zum Zerplatzen.


  Der frisch gebackene Vater vergräbt das Gesicht in den Händen. Zwischen seinen Fingern erscheint die Tischplatte des Küchentischs. Die Phönix-Gold-Zigarette qualmt in der Tasse unter ihm und lässt seine Augen tränen, doch das ist nichts gegen die zahlreichen Tränen der kleinen Lin, die sie tagein tagaus vergießt. Da könne man nichts machen, sagen die Ärzte. Manche Kinder weinen eben. Es fehle ihr an nichts.


  Doch Long sieht, woran es ihnen hier allen mangelt – hier, in dieser kleinen Wohnung, die kaum Platz bietet, um das Kind im Kreis zu wiegen. Er sieht das verzweifelte Gesicht seiner Frau. Er wollte ihr immer mehr geben als sein Vater seiner Mutter, hatte er doch gesehen, was Ba-ba Ma-ma Pheng mit der erbärmlichen Bleibe antat. Jetzt kommt Long selbst nach erschöpfender Arbeit nach Hause und hat Ruth nichts anderes bieten als einen Sack Reis und eine bissige Antwort, weil das Schreien des Kindes an seinen Nerven zerrt.


  Mit Anfang zwanzig fühlte er sich wie hundert. Sein einziger Erfolg ist Thien, der nun mit Auszeichnung graduiert hat und zu studieren beginnt. Aber er selbst? Er selbst hat nichts, nichts zu bieten, und Ruth ein Kind angehängt. Er sieht ihre Verzweiflung und kann doch nichts tun. Linda leidet, weint, bis ihr Gesicht nur noch rot ist – dabei hatte er ihr doch versprochen, das Ohr an Ruths Bauch gelegt: Ich beschütze dich und deine Mama und all deine Geschwister, bis ans Ende aller Tage. Ich werde alles tun, damit es euch gut geht.


  Die Zigarette erlischt unter ihm.


  Ich muss euch beschützen.


  Er steht auf, langsam. Im Türrahmen wird Ruth sichtbar, von Müdigkeit gezeichnet, das Haar zerzaust. Sie schaukelt das Kind um das Sofa herum, um den Couchtisch: »Sh-sh-sh …« Sie wirkt so unsagbar müde.


  Ist es das? Ist das alles, was ich geben kann? Habe ich versagt?


  Er erträgt das Weingeräusch nicht länger. »Ich bin kurz draußen«, sagt er.


  »Bitte, geh nicht«, fleht Ruth.


  »Ich bin gleich wieder da«, erwidert er. Die Liebe zu ihr scheint unendlich, doch er ist auf so vielen Ebenen erschöpft, er kann nicht mehr. Es wäre so viel leichter, wenn sie seine Mutter fragen könnten, doch sie haben niemanden außer sich selbst.


  Long geht ins Schlafzimmer, zwängt sich am Kinderbettchen vorbei zum Fenster und klettert auf die Feuertreppe. Die Kälte beißt in seine Nase und Ohren. Das Gerüst dröhnt unter seinen Schritten. Das weinerliche Geräusch verklingt mit jeder Stufe. Er hasst sich selbst dafür, als er Erleichterung verspürt.


  Dennoch nagt die Schuld an ihm. Er ist erwachsen und fühlt sich noch als Kind. Nie durfte er Kind sein. Nie konnte er erwachsen werden. Musste es einfach sein. Er läuft über die Straße, sein Atem bildet weiße Wolken vor seinem Gesicht. Die Telefonzelle ist schwach beleuchtet. Er öffnet die Schwenktür, zwängt sich in die Kabine und zieht aus der Hosentasche ein Stück Papier, das er von seiner letzten Arbeitssuche in Shousa zurückbehalten hat. Darauf ist eine Nummer notiert.


  Ich muss meine Familie beschützen.


  Er wirft Münzen in den Schlitz, wählt die Telefonnummer. Eine Weile läutet es. Dann hebt endlich jemand ab.


  Long atmet auf. »Meister Han Xiangsheng?«, verdoppelt er die höfliche Anrede sowohl in der Allgemeinsprache als auch auf Talanidisch. »Mein Name ist Long Song. Wir haben uns auf dem Markt kennengelernt, als Sie nach Arbeitern suchten. Sie meinten, Sie hätten einen … delikaten Auftrag für einen Drachen wie mich.«


  Laura Labas


  
Ein Spiegel aus Gold und Gier


  MORRIGAN & DEVLIN


  Ein Prequel zu »Ein Käfig aus Rache und Blut«


  [image: Laura Labas]


  Erstes Kapitel


  SCHATTEN KROCHEN WIE lebendige Wesen über den Marmorboden im Schachbrettmuster, nisteten sich in Winkeln und Ecken ein, waberten in Schwaden um Morrigans aufgerichtete Gestalt und leckten über ihre zarte, bleiche Haut. Die Dämonenhexe stand vor einem mannshohen Spiegel, der von einem verschnörkelten goldenen Rahmen eingefasst war, und starrte ihre Spiegelung in dem fast erblindeten Glas an. Die glatte Oberfläche hatte über die Zeit Blasen geschlagen und grau melierte Flecken zeugten von seinem unbekannten Alter. Ein Jahr und eine Ewigkeit, so alt musste diese Kostbarkeit sein. Sie war ein Geschenk zu ihrer Krönung vor einem Jahrtausend gewesen. Vielleicht auch zwei. In der Nacht, in der ihr zugejubelt worden war. In der Nacht, in der sie am mächtigsten gewesen war.


  Doch jetzt war alles anders.


  Jetzt war sie allein.


  Sie war nur noch Morrigan. Ohne Aeshma.


  Nur Morrigan.


  Außerhalb des Schlosses toste der Wind um Turm und Erker und hohe Wellen mit reinweißen Schaumkronen rauschten gegen die Dreiflügelklippen. Die Gischt spritzte bis auf den Balkon, auf den man durch die Glastüren hinaustreten konnte. Der Sturm nahm ganz plötzlich an Kraft zu und stieß die Flügeltüren klirrend auf, ohne dass Morrigan zusammenzuckte. Sie spürte weder den Wind noch die zarten Regentropfen, die sich in den heruntergekommenen Raum verirrten. Der Staub auf den tiefschwarzen Holzmöbeln wurde aufgewirbelt und vermischte sich mit Morrigans Schatten.


  Ihr Blick war starr auf den filigran gearbeiteten Spiegel gerichtet, als sich das Bild darin mit einem Mal veränderte. Es schien, als hätte sich das tosende Meer nicht mehr mit der Weite der Welt zufrieden gegeben und wäre in das Glas der magischen Kostbarkeit übergesprungen. Grau mischte sich mit Blau, bevor Morrigan nach und nach Umrisse zu erkennen begann. Sie blickte auf eine herbstgoldene Landschaft, weite Felder und gelbe Sonnenblumen. Dann konzentrierte sich das Bild auf zwei Personen, die eng umschlungen auf einer Decke inmitten eines Blumenfeldes saßen.


  Aeshma und seine menschliche Hure.


  Morrigan würde es niemals laut aussprechen, doch er wirkte glücklich. Seine schmalen Lippen waren zu einem breiten Lächeln verzogen, in seinen pupillenlosen Augen glitzerte der Schalk, und sein Haar, das er in ihrer Anwesenheit stets streng zu einem Zopf zurückgebunden hatte, bewegte sich im aufkommenden Wind beinahe lebendig um sein attraktives Gesicht. Er beugte sich zu der jungen Frau mit dem strohblonden Haar hinab und kitzelte sie, ehe er ihr mehrere Küsse auf die zarte Haut unterhalb ihres Ohres hauchte. Sie sagte etwas, doch Morrigan konnte nur hilflos zusehen, wie sich ihre Lippen bewegten und Aeshma daraufhin in lautloses Gelächter ausbrach.


  Hatte er jemals so für sie gelacht? Hatte er jemals so sorglos ausgesehen? Sie konnte sich nicht daran erinnern und ihr Herz zog sich bei der Erkenntnis schmerzhaft zusammen. Das Gefühl kam überraschend, schließlich hatte sie angenommen, nur noch ein Herz aus Eis zu besitzen. Aber Eisherzen fühlten nichts mehr und ihres … ihres fühlte zu viel.


  »Ich hasse dich«, flüsterte sie und ballte ihre Hände an den Seiten zu Fäusten. Die Schatten wirbelten hektisch um sie herum.


  Sie hatte ihm ihr Herz geöffnet. Sie hatte ihn in ihr Leben gelassen und was hatte sie nun davon? Ein gebrochenes Herz und ein zerstörtes Königreich. All die Jahre, die sie in Duster an seiner Seite verbracht hatte, als seine Königin, hatten dazu beigetragen, dass ihr eigenes Volk träge und Triste zu einem lächerlichen Nebenschauplatz geworden war. Ihr geliebtes Schattenkönigreich, zu dem sie zurückgekehrt war, nachdem sich Aeshma für die Menschenfrau entschieden hatte. Nur ein Blick in ihr herzförmiges Gesicht hatte gereicht, um ihn Morrigan vergessen zu lassen, als hätte er nie für sie gekämpft; als hätte er ihr nie das größte Geschenk gemacht, das sie sich hätte vorstellen können.


  Schon seit sie denken konnte, war es ihr Wunsch gewesen, sich in einen Raben wandeln zu können, um sich vom Wind tragen zu lassen. Nachdem sie Aeshmas anfängliche Annäherungsversuche abgewiesen hatte, hatte er herausgefunden, wonach sie sich am meisten sehnte, und Monate später verfilzt und ausgezehrt vor ihren Toren gestanden. Er hatte ihr den schwarzen Ball aus Finsternis überreicht, den sie nur über sich hatte fallenlassen müssen. Augenblicke später hatte sie sich in einen majestätischen Raben verwandelt.


  Sie war so glücklich gewesen. So glücklich, dass das Eis um ihr Herz geschmolzen war und sie sich in den Erzdämon verlieben konnte. Das Glück hatte sie satt gemacht und zufrieden gestellt, sodass sie nachgegeben und ihr Königreich verlassen hatte. Alles hatte sie aufgegeben. Für Aeshma. Für ihre Liebe, die sich fast wie Fliegen angefühlt.


  Und nun war es vorbei.


  Sie setzte einen Schritt nach vorne, öffnete ihre Hände und verkrampfte sie Augenblicke später links und rechts um den grün angelaufenen Goldrahmen des Spiegels. Die Menschenfrau lag nun rücklings auf der Decke und Aeshma hatte sich mit einem zärtlichen Ausdruck in den Augen halb über sie gebeugt, ehe er sein Gesicht völlig von ihr und dem Spiegel abwandte.


  »Dir wird das gleiche Schicksal wie mir widerfahren«, zischte sie, ehe sich ein überwältigender Schrei aus ihrer Kehle löste. Sie schrie und schrie, bemerkte kaum, wie ihre Kammerzofen ins Zimmer stürzten, während sie sich von dem Spiegel löste und mit beiden Händen an ihren schwarzen Haaren zerrte. Wieso war ihr so etwas geschehen? Wieso musste sie diese Qualen erleiden?


  Die Zofen ergriffen ihre Ellbogen, wollten sie aus dem Zimmer ziehen, doch Morrigan schüttelte ihre Hände ab, als das Spiegelbild schimmerte und Aeshmas Erscheinung verschwand. Der Verlust war so überwältigend, dass etwas in ihr zerriss.


  Ohne nachzudenken lief sie auf die offenen Balkontüren zu, rannte in den Sturm hinaus und stellte sich auf die Balustrade. Unter ihr warteten zerklüftete Klippen und dunkelblaue Wellen. Sie breitete ihre Arme aus und fiel nach vorne.


  Noch im Fallen sprossen aus ihrem schlanken Frauenkörper schwarz glänzende Federn, Nase und Mund verlängerten sich zu einem tintenschwarzen Schnabel, während sich der Rest ihres Körpers verkleinerte und kurz bevor eine meterhohe Welle sie erfassen konnte, tat sie die ersten Flügelschläge. Sie flog weit hinaus, ließ ihre Magie sie umfassen und erlaubte ihr, sie vor den harten Hagelkörnern zu schützen. Ihre Flügel waren zu kostbar und ihr Leben bedeutete ihr zu viel.


  Noch.


  Wie lange sie mit diesem brennenden Schmerz in ihrer Brust noch weiterleben konnte, wusste sie nicht.


  Sie verfluchte Aeshma. Sie hasste seine Menschenfrau und doch … war sie glücklich. In diesem seltenen Augenblick konnte sie ihr Land spüren – Triste. Es setzte sich aus riesigen Gebirgsketten, erschreckend tiefen Klüften und düsteren Nadelwäldern zusammen. Die Luft war kalt und schneidend, gleichzeitig jedoch rein und belebend. Viel zu lange hatte sie sich in Duster versteckt, während Triste von Schatten zerfressen worden war. Schatten, die ihrem Willen unterstanden. Schatten, die wieder lernen mussten, wer ihre Herrscherin war.


  Sie begab sich in den Sinkflug und wandte sich zum Schloss, das auf den Dreiflügelklippen thronte. Unter ihm waren die Dächer einfacher Holzbauten zu erkennen, die sich zu ihrer Hauptstadt Judan zusammengeschlossen hatten. Einst hatte sie voller Leben pulsiert, nun war sie ein trostloser Anblick. Es gab zu viel Leid in Triste, als würde jeder Dämon ihren Schmerz in seiner eigenen Brust spüren. Ein Echo ihrer Qualen.


  Der Hagelschauer hatte nachgelassen, doch der Regen hielt an, was sie schließlich davon überzeugte, zurückzukehren. Sie zog gerade einen letzten Kreis über Judan, als sie eine in Lumpen gekleidete Gestalt ausmachte. Neugierig geworden flog sie tiefer, bis sie eines der Dächer erreichte und sich auf dessen Rand niederließ.


  Die Gestalt bemerkte sie nicht, drehte sich von einem Hauseingang fort und wandte sich humpelnd dem nächsten zu. Sie hielt einen Stock vor sich ausgestreckt und schien damit den Weg nach Hindernissen abzusuchen. Als sie die nächste Tür erreichte, klopfte sie mit verbundenen Fingern drei Mal an und wartete. Es dauerte nicht lange, da wurde sie von einem griesgrämig dreinblickenden Königsdämon begrüßt.


  »Was willst du?«, fragte er schroff und hielt die Tür kaum einen Spalt breit geöffnet.


  »Einen Platz zum Schlafen und vielleicht etwas gegen meinen Hunger?«, antwortete eine männliche Stimme.


  »Hau ab, du räudiger Köter!«, blaffte der Dämon und knallte die Tür ohne weiteres zu.


  Die Silhouette bewegte sich nicht. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit ließ sie ihre Schultern sinken, die von einer braunen, zerrissenen und völlig durchnässten Robe verdeckt wurden. Morrigan konnte nicht sagen, wieso sie sich für den Unbekannten interessierte, aber in ihrem Rabenkörper breitete sich ein aufgeregtes Kribbeln aus. Ein Hauch von Schicksal.


  Sie sprang vom Dach, während sie sich zurück in ihre Dämonengestalt wandelte. Ihr langes, schwarz gelocktes Haar fiel ihr über den Rücken, der mit einem aufwendig geschnittenen und verzierten Kleid aus purpurnem Samt bedeckt war. Anscheinend musste Morrigan einen Laut von sich gegeben haben, denn die Silhouette drehte sich augenblicklich zu ihr um. Sie erstarrte, als sie sein Gesicht im Schatten der Kapuze erkannte. Sie zerrte an jenen Schatten und schob sie weit fort, nur um sich sicher zu sein. Um keinen Fehler zu machen.


  »Mensch«, knurrte sie unwillkürlich.


  Der Bruder von Aeshmas menschlicher Hure legte den Kopf leicht schief. Die obere Hälfte seines Gesichts war vollkommen von Kratzern entstellt und sie erinnerte sich daran, dass Aeshma ihn inmitten der Spiegelsümpfe ausgesetzt hatte. Nicht einen Gedanken hatte sie an ihn und sein Schicksal verschwendet, aber wenn … selbst wenn, dann hätte sie angenommen, dass er dort – umgeben von heimtückischen Dornenbüschen – längst elendig verendet sein musste. Doch er hatte überlebt.


  »Morrigan«, krächzte er, als hätten die Dornen auch seine Stimmbänder angegriffen.


  »Was tust du hier?« Sie war unfähig sich zu bewegen. Sie sollte ihn töten, ihn von seinem offensichtlichen Elend erlösen, Rache an ihm üben für die Existenz seiner Schwester, und doch … Sie konnte ihn nur ansehen, das Gesicht betrachten, das sie bei ihrer ersten Begegnung in Aeshmas Festung als zu rein, zu schön empfunden hatte. Nun besaß die einst gerade Nase einen gekrümmten Rücken, die Augen waren weiß und blind und wurden zusätzlich von unzähligen Striemen eingerahmt, die nur das Werk der Dornenranken sein konnten, die es einzig in den Spiegelsümpfen gab. Seine Haltung war gebeugt, als würde er noch immer tiefe Schmerzen empfinden und sie erkannte, dass viele weitere Wunden seinen Körper zierten. Sie roch Blut. Frisches Blut.


  »Ich suche nach einer Unterkunft«, antwortete er, als sie schon längst ihre eigene Frage vergessen hatte.


  »Folge mir«, entfloh es ihr, bevor sie darüber hätte nachdenken können, denn es ergab keinen Sinn. Es war falsch, ihn mitzunehmen und dennoch konnte sie sich nicht gegen den Impuls wehren. Innerlich fluchend wandte sie sich ab und schlug den Weg zu ihrem Schloss ein. Sie hoffte, dass der Mensch ihr nicht folgen konnte, schließlich war er blind.


  Sie sah sich erst wieder zu ihm um, als sie die mit Efeu bewachsene Eisentür erreicht hatte, die in einen kleinen abgegrenzten Garten führte. Vor Jahren war es ihr eine Freude gewesen, auf Knien mit ihren Händen in der Erde herumzuwühlen und Blumenzwiebeln zu pflanzen, aber seit sie Aeshma ihr Herz geöffnet hatte, war sie nicht mehr hier gewesen.


  Der Mensch schlug mit dem Stock scheinbar ziellos umher, trotzdem hatte er ihr folgen können, wenn auch nicht sonderlich schnell. Sie hielt ihm die Tür auf.


  »Wir sind fast da«, sagte sie und übernahm erneut die Führung. Sie steuerte den Dienstboteneingang an, da sie nicht vorhatte, sich selbst um diesen … Menschen zu kümmern.


  »Warum hilfst du mir?«


  Es war besser, nicht darauf zu antworten. Vielleicht würde sie schon morgen mit dem Wunsch aufwachen, ihn aus ihrem Land zu verbannen. Aber wohin sollte sie ihn schicken? In Duster war er noch weniger willkommen als hier …


  Aber was ging sie das an?


  Ich weiß es nicht.


  Wütend über sich selbst beschleunigte sie ihren Schritt und stürzte ungehalten in den Vorraum der Bedienstetenunterkünfte. Er wirkte karg und unbewohnt, aber sie wusste es besser. Es dauerte keine zwei Sekunden, da erschien bereits eine ältere Dienerin im Torbogen zur Küche. Der Schrecken darüber, ihre Herrin ohne Vorwarnung hier anzutreffen, war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Wascht ihn, füttert ihn, gebt ihm, was er will«, befahl sie und ließ den Menschen mit ihr allein. Es gab nichts mehr, das sie für ihn tun konnte. Oder wollte.


  Zweites Kapitel


  Morrigan sank immer tiefer und tiefer. Ihr Untergang war unaufhaltsam. Die Liebe war ihr zum Verhängnis geworden, wie sie es vorausgeahnt hatte. Doch wie so viele andere vor ihr hatte auch sie nicht auf ihr Gefühl gehört. Stattdessen hatte sie dem tiefliegenden Wunsch geliebt zu werden nachgegeben.


  Sie war schwach geworden.


  Seit sie verlassen worden war, war kein Abend vergangen, an dem sie nicht vor dem goldenen Spiegel gestanden und das Liebespaar verflucht hatte. Am Tage verbrachte sie ihre Zeit damit, ihre Armee zu stärken und ihren Haushalt und Beraterkreis mit vertrauenswürdigen Personen zu füllen, doch nachts … oh, nachts gab es nur die Gier. Der Wunsch nach Vergeltung.


  Gerade trat sie aus dem Audienzsaal, in dem sie mit starrsinnigen Beratern über die Steuererhöhungen diskutiert hatte, als sie eine ihrer Kammerzofen bemerkte. Sie lungerte im Schatten einer der marmornen Stützpfeiler herum und wrang nervös ihre Hände. Das Licht, das aus den schlanken Fenstern hereinschien, war grau und düster. Ein Sturm kam auf.


  »Tritt vor«, wies Morrigan sie ungeduldig an. Sie hatte eine Verabredung mit ihrem Zauberspiegel einzuhalten und sie kam ungern zu spät.


  Zögerlich stellte sich die ältere Frau mit den bleichen Wangen vor ihre Herrin und knickste ehrerbietig.


  »Sprich.«


  »Wir … ich befürchte, dass Euer Gast die Nacht nicht überstehen wird, Eure Majestät«, sprach die Zofe klar und deutlich. Sie war schon lange genug Teil des Dienerstabs, um zu wissen, wie sehr Morrigan es hasste, wenn Bedienstete nuschelten.


  »Mein … Gast?« Stirnrunzelnd hielt sie für einen Moment inne. Ihre Gedanken kreisten nicht mehr um den Spiegel, sondern konzentrierten sich auf die Frau vor ihr.


  »Ja, Eure Majestät, Devlin, der … Mensch.« Das letzte Wort glich mehr einer Beleidigung als alles andere, aber Morrigan ließ der Zofe den Ausdruck an Emotion durchgehen. Es geschah schließlich nicht alle Tage, dass die Dämonenhexe einen Menschen in ihr Schloss brachte.


  Es waren seither kaum drei Tage vergangen, doch Morrigan hatte seine Anwesenheit sofort in dem Moment vergessen, als er sich nicht mehr vor ihren Augen befunden hatte. Aber was hatte die Zofe gesagt? Er lag im Sterben?


  »Wieso?«


  »Eure Majestät?« Die Stimme der Zofe zitterte.


  »Wieso wird er die Nacht nicht überstehen? Ich hatte seine Verletzungen für nicht derart schwerwiegend gehalten.«


  »Er … weigert sich, sich von uns helfen zu lassen«, gestand die Alte. »Er isst und trinkt nichts. Wir haben versucht ihn zu entkleiden und zu waschen, aber er schlägt um sich.«


  Morrigan verzog das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse. »Er ist ein Mensch«, spottete sie. »Was kann ein Mensch schon gegen Königsdämonen wie euch ausrichten?«


  Die Gesichtsfarbe der Zofe wechselte von weiß zu rot. »Wir glauben, dass er verflucht ist und …«


  »Und wenn ihr ihn gegen seinen Willen berührt, wird der Fluch auf euch übergehen? Ist es das?« Als die Frau lediglich nickte, schnaubte Morrigan missbilligend. »Ich sollte euch für so viel Dummheit brennen lassen.« Sie ließ ihre Worte für ein paar Augenblicke ihre Wirkung tun, bevor sie leicht den Kopf schüttelte. »Aber ich habe weder die Zeit noch die Muße mir neue Kammerzofen zu suchen. Führe mich zu ihm und bereite ein neues Bad vor. Er wird seiner Königin schon gehorchen.«


  Entschlossen raffte sie ihre ausladenden Röcke mit den Händen zusammen und eilte der Kammerzofe hinterher, die sie in den Westflügel führte. Soweit sie wusste, gab es hier keine anderen Bewohner. Die Ratsmitglieder, ihre Familien und Besucher kamen für gewöhnlich im Süd- und Ostflügel unter. Ihre eigenen Gemächer befanden sich im Nordflügel.


  Es war nicht so, dass die Räumlichkeiten im Westflügel unbewohnbar waren, doch die Schatten waren hier dichter als anderswo und die Luft kälter. Morrigan störte das nicht, sie fühlte sich hier genauso wohl wie in ihrem Nordflügel, doch sie wusste, dass ihre Gäste das anders sahen. Und was wäre sie für eine Königin gewesen, wenn sie ihrem Besuch nicht das Beste anbot? Oder was auch immer sie dafür hielten …


  »Er ist hier drin und sitzt vor den Balkontüren. Seit er hier ist, blickt er starr aus dem Fenster«, klärte die Zofe sie auf, bevor sie eine stuckverzierte Tür öffnete, die knarrend nachgab.


  Morrigan betrat ein karg eingerichtetes Gemach, das nur durch einen einzigen, mehrarmigen Leuchter, der auf einer massiven Kommode stand, erhellt wurde. Die kleinen Flammen flackerten aufgeregt im sanften Luftzug, bevor sie sich wieder beruhigten. In der Mitte des dämmrigen Raumes befand sich ein kreisrunder Teppich mit ineinander verlaufenden Mustern, die sich zu bewegen schienen, wenn man den Blick nicht schnell genug abwandte. Es gab ein breites Doppelbett mit langen grünen Brokatvorhängen, die jedoch an den Bettpfosten zurückgebunden waren. Die Decken lagen unberührt am Fußende gestapelt, während der Mensch zusammengekauert gegen eine gläserne Balkontür gepresst dasaß, als hätte er das Bett nicht als Bett erkannt. Und vielleicht hatte er das auch nicht, schließlich war er blind.


  »Ich werde mich um das Badewasser kümmern«, meldete sich die Zofe zu Wort, die abwartend in der Tür stehengeblieben war. Erst jetzt bemerkte Morrigan die Zinnwanne zu ihrer Rechten, die teilweise von einem Sichtschutz verdeckt wurde.


  Sie winkte ungeduldig mit einer Hand und trat weiter in den Raum. Ihr Blick wanderte von dem hölzernen Sichtschutz zu dem Mann, der noch immer seine schmutzige Reisekleidung trug und dementsprechend stank. Plötzlich war jeder Funken Entschlossenheit in ihr verschwunden. Was tat sie hier? Was sollte sie tun?


  Die Dienstboten ließen nicht lange auf sich warten und trugen mehrere Eimer dampfendes Wasser herein, das sie in die gusseiserne Wanne schütteten. Die Kammerzofe war mit weiterer Verstärkung angerückt, welche diverse Handtücher, Seifen, Rasierutensilien und Kleidung auf einer Kommode gegenüber der Wanne ausbreiteten.


  Die Männer nahmen die leeren Eimer mit sich, die Frauen warteten auf weitere Befehle, von denen Morrigan keinen einzigen formulieren konnte. Der Fremde … Devlin hatte sich noch immer nicht bewegt. Die Zofe hatte recht gehabt. Er starrte aus dem Fenster, doch die Hexe wusste, dass er nichts sehen konnte. Seine Atmung ging schwer, als würde eine Last auf seiner Brust liegen. Und plötzlich erkannte sie, was sie zu tun hatte.


  »Lasst uns allein«, wisperte sie.


  »Eure Majestät«, protestierte die ältere Kammerzofe.


  »Ich wiederhole mich nur ungern«, zischte Morrigan ungehalten, erlaubte sich aber nicht, den Blick von Devlin zu lösen.


  »Wie Ihr wünscht.« Die Zofen knicksten, verließen das Zimmer und zogen die Tür hinter sich zu.


  Morrigan entließ ihren angehaltenen Atem, dann trat sie zögerlich an den Menschen heran. Er zeigte keinerlei Anzeichen dafür, ob er den Aufruhr in seinem Zimmer vernommen hatte oder ob er ihre Anwesenheit spürte. Es machte sie wahnsinnig.


  »Dein Bad ist für dich bereit«, sagte sie. »Du solltest dich waschen.« Er schwieg. »Du stinkst, und ich bin mir ziemlich sicher, dass du Wunden hast, die behandelt werden müssen.« Noch immer regte er sich nicht. Allmählich verlor sie ihre Geduld. Zornig stemmte sie ihre Hände in die Hüften. »Entweder du bewegst dich oder ich zwinge dich dazu. Mit Magie.«


  Das weckte ihn endlich aus seiner Starre und er drehte sein ausgezehrtes Gesicht in ihre Richtung. Seine Miene war von Trauer gezeichnet. Solch unendlicher Trauer, dass es Morrigan für einen Moment von ihrem eigenen Schmerz ablenkte.


  »Das würdest du mir antun? Du würdest mich noch weiter quälen, nur weil ich dir nicht gehorche?«


  Er benutzte nicht ihren Titel. Er begegnete ihr nicht mit dem nötigen Respekt und trotzdem … sie wollte ihn nicht zurechtweisen.


  »Bewege dich, dann muss ich nichts tun, was wir beide am Ende bereuen«, beharrte sie und wartete mit pochendem Herzen, bis er schließlich an der Türklinke Halt suchte, um sich mühsam aufzurichten.


  Sie wandte sich ab und schritt gemächlich zur Trennwand, doch er folgte ihr nicht. Ungeduldig blickte sie ihn über ihre Schulter hinweg an, nur um zu sehen, dass er sich nicht von der Stelle bewegt hatte.


  »Was ist denn nun schon wieder?« Sie konnte sich nur gerade so davon abhalten, mit ihrem Fuß zu wippen.


  »Falls es dir nicht aufgefallen ist, ich bin blind«, antwortete er trocken. »Ohne meinen Stock fällt es mir schwer, meine Umgebung zu erfassen.«


  Hitze schoss ihr in die Wangen und sie war überaus froh, dass er es nicht sehen konnte. Eilig trat sie zurück an seine Seite und umfasste seinen Ellbogen, damit sie ihn bis zur Wanne führen konnte.


  »Hier sind wir. Du musst dich ausziehen«, erklärte sie ihm mit einer Stimme, die sie vielleicht für ein Kleinkind benutzen würde, das schwer von Begriff war.


  »Warum?«


  »Wie bitte?« Er hatte so leise geredet, sie war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte.


  Er holte tief Luft, als wäre sie es, die seine Geduld auf die Probe stellte, und hustete dann laut. Sein ganzer Körper wurde durchgeschüttelt und sie befürchtete bereits, dass er ersticken würde, bevor er sich doch wieder erholte.


  »Wieso tust du das? Wieso lässt du mich nicht einfach sterben?«


  Verblüfft starrte sie den zerlumpten, blinden und gebrochenen Mann an, ehe sie sich ihm wieder näherte, bis sie ihm direkt gegenüberstand. Zögerlich hob sie ihre Hände und begann damit, ihn aus seiner Kleidung zu schälen.


  »Mir ist es nicht erlaubt zu sterben, wieso sollte es also dir gestattet sein?« Sie befreite ihn von seinem Mantel, der zu einem stinkenden Haufen auf dem Boden zusammenfiel. Seine durchlöcherte braune Tunika folgte gemeinsam mit seinem ehemals weißen Hemd. Darunter kam gebräunte Haut zum Vorschein, hervorstehende Rippen und unzählige oberflächliche Kratzer. Nichts jedoch, dass erklären würde, wieso er dem Tode so nahe war und doch konnte sie die Dunkelheit spüren, die ihn umgab.


  Sie zögerte einen Moment, ehe sie sich vor dem Menschen hinkniete, um die Schnürsenkel an seinen Stiefeln zu lösen. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich vor einer anderen Person verbeugt, geschweige denn hingekniet und hätte es vermutlich auch an diesem Tage nicht getan, wenn der Mensch … Devlin … nicht blind gewesen wäre.


  Damit sie ihm die Schuhe von den Füßen streifen konnte, stützte er sich mit seinen Händen auf ihren Schultern ab und weder das Gewicht noch das damit einhergehende Gefühl waren gänzlich unangenehm. Trotzdem war sie froh, als sie ihn auch von seinen Hosen befreit hatte und muskulöse, behaarte Beine zum Vorschein kamen. Die Dornenranken hatten sich auch hier in die Haut gegraben und tiefe Furchen hinterlassen, doch auf ihnen hatte sich bereits Schorf gebildet.


  »Das mache ich selbst«, sagte er rau, als ihre Hände seinen flachen Bauch berührten, um den Bund seiner Unterwäsche zu fassen. Behutsam schob er ihre Hände beiseite und erledigte den Rest.


  Als er nackt und schmutzig vor ihr stand, umfasste sie vorsichtig seinen Unterarm und führte ihn näher an die Wanne, bis er den Rand mit seinen Händen berühren konnte. Vorsichtig hob er erst das eine Bein darüber und dann das andere.


  Verlegen blickte sie überall hin, nur nicht auf ihn, bis das Seifenwasser die Hälfte seines Körpers verdeckte. Innerlich seufzte sie entnervt auf. Was war nur mit ihr los? Sie war doch nicht mehr so unschuldig, dass sie bei jedem Zentimeter nackter Haut erröten musste.


  »Sie hat nicht mehr um mich gekämpft«, raunte Devlin plötzlich und Tränen stahlen sich dabei aus seinen Augenwinkeln. Oder war es doch bloß Badewasser?


  »Du meinst deine Schwester?« Sie würde ihren Namen nicht nennen. Niemals. Sie kniete sich neben die Wanne und griff nach einem rauen Tuch, mit dem sie über Devlins Haut schrubbte. Es ließ sich nicht vermeiden, dass sich einige Kratzer neu öffneten und zu bluten begannen. Der Mensch verzog jedoch nicht einmal die Miene.


  »Sie ist nicht mehr meine Schwester, seit sie sich für dieses … Monster entschieden hat.« Die Worte klangen hart, doch seine Stimme war nur von Trauer gefärbt.


  »Ist es das, wofür du uns hältst? Für Monster?« Sie biss sich auf die Unterlippe. Wieso interessierte es sie, was er dachte?


  »Es ist das, wofür ich von ihn halt«, antwortete er leise. »Lass mich das machen.« Er nahm ihr vorsichtig das Tuch aus den Händen und wusch sich damit das markante Gesicht. Der Bart wurde wieder heller und sein Haupthaar ebenso, nachdem er seinen Kopf unter Wasser getaucht hatte. Sie wusch es mehrmals mit Seife, ehe sie sich sicher war, dass sie allen Schmutz entfernt hatte.


  Sie bat ihn sich hinzustellen, damit sie ihn mit einem noch vollen Eimer lauwarmen Wassers abspülen konnte. Anschließend reichte sie ihm ein Handtuch und führte ihn zu einem Stuhl, der direkt vor einem knisternden Feuer stand. Morrigan war so von diesem Menschen eingenommen gewesen, der anders war, als sie es sich je vorgestellt hatte, dass sie das Werkeln der Zofen nicht wahrgenommen hatte.


  Sie trug einen runden Tisch neben den Stuhl und bettete darauf Rasierschaum, Rasierer und Schere. Währenddessen bewegte sich Devlin nur zum Atmen. Seine Lider waren geschlossen und vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber sie glaubte zu sehen, dass ihm das Atmen leichter fiel. Möglicherweise würde er doch nicht in dieser stürmischen Nacht sterben. Ein Blick auf die Balkontüren zeigte, dass der Regen zu Schnee geworden war.


  »Ich werde mich jetzt um deinen Bart kümmern«, verkündete sie, da er schließlich nicht sehen konnte, was sie herbeigeholt hatte.


  »Warum hast du sie nicht zerstört?«, fragte er, ohne die Augen zu öffnen.


  Sie begann schweigend damit, seine untere Gesichtshälfte mit Schaum zu bedecken, während sie sich die Worte in ihrem Kopf zurechtlegte. Es fiel ihr nicht leicht, die Frage zu beantworten und am liebsten hätte sie nie wieder die Stimme erhoben, doch das wäre der einfache Weg gewesen. Sie war kein Feigling.


  »Der Schmerz war zu überwältigend«, flüsterte sie und tauschte Pinsel gegen Rasierklinge, bevor sie diese an seiner Wange ansetzte. »Als ich geflohen bin, habe ich mir zunächst eingeredet, dass es nur eine Phase wäre. Dass ich ihn missverstanden hätte. Ich … ich war nicht ich selbst.«


  »Und jetzt?« Er bewegte seine Lippen nur ganz leicht, damit sie ihn nicht versehentlich schnitt.


  »Jetzt wäre der Tod eine zu schnelle Angelegenheit.« Sie spürte das Zittern in ihrer Stimme mehr, als dass sie es hörte, doch es war da.


  »Ich verstehe.«


  Das Gespräch endete an dieser Stelle. Weder er noch sie spürten das Bedürfnis weiterzureden und schmerzhafte Erinnerungen an die Oberfläche zu zerren. Morrigan entfernte seinen Bart und schnitt sein verfilztes blondes Haar, sodass es ihm nur noch bis zu den Ohrspitzen reichte.


  Wieder dachte sie daran, dass er nicht mehr schön war, aber etwas an sich hatte, das ihr Herz höher schlagen ließ. Ein Herz, das ein Eisklotz hätte sein sollen …


  Drittes Kapitel


  Morrigan ließ ihn nicht aus den Augen. Sie vertraute nicht darauf, dass er sich nicht doch für den einfachen Weg entscheiden und sein Leben beenden würde. Wenn dies geschähe, es würde sie in einen weiteren Abgrund stürzen, aus dem sie sich allein nicht mehr würde befreien können. Sie war kraftlos und müde. So schrecklich müde.


  Also wartete sie, bis er gegessen hatte und unter den schweren Decken in einen tiefen Schlaf gefallen war, und setzte sich dann neben ihn auf das einladende Bett mit den moosgrünen Laken. In ihrem Kopf herrschte dasselbe Chaos wie außerhalb ihrer Schlossmauern. Der Wind pfiff um sie herum und der Schnee tauchte alles in eine unwirkliche Nebelwelt, die Morrigan schon als Kind gemocht hatte.


  Sie merkte, wie sich die Müdigkeit der letzten Wochen und Monate auf sie niederschlug, doch es war zu spät, um ihr eigenes Zimmer aufzusuchen. Also schloss sie ihre Lider und kuschelte sich in das ausreichend breite Bett …


  … nur um unbestimmte Zeit später in den Armen eines Fremden zu erwachen. Nein, er war kein Fremder. Devlin. Devlin war sein Name und er hielt sie fest an seine Seite gedrückt. Ihre Wange lag auf seinen Brustkorb gebettet und sie konnte das Herz, das darin schlug, hören, ohne sich ihres besonderen Gehörs bedienen zu müssen. Sein rechter Arm hatte er um ihre Mitte geschlungen, sodass seine Hand auf der Rundung ihrer Taille ruhte. Das stetige Pochen seines Herzens und das gleichmäßige Atmen versicherte ihr, dass er noch tief und fest schlief, aber ihre Verlegenheit minderte dieses Wissen kaum.


  Behutsam entzog sie sich seiner unbewussten Umarmung und setzte sich an die Bettkante, wo sie mit den Zehenspitzen den weichen Teppich berühren konnte. Anscheinend hatte sie sich im Schlaf ihrer Schuhe entledigt, die sie am Ende des Bettes wiederfand. Doch sie wollte sie noch nicht anziehen, wollte noch nicht wieder Teil des majestätischen Ensembles werden, das sie Tag für Tag zur Schau stellen musste. Sie tat stets so, als würde sie die Blicke ihrer Dienerschaft nicht bemerken. Blicke, die nur zu deutlich zeigten, dass sie ihrer Königin nicht vertrauten; dass sie bloß darauf warteten, dass sie eines Nachts aus dem Schloss flog, um nie wieder zurückzukehren.


  Seufzend schlich sie zu den Balkontüren und blickte auf die verschneite Terrasse hinaus. Der Sturm war vorübergezogen, doch die Kälte und die Düsternis blieben.


  »Du bist wieder hier«, erklang Devlins verschlafene Stimme. Sie drehte sich gerade zu ihm um, als er sich die Augen rieb und sich aufrichtete. Scheinbar hatte er sie atmen gehört, anders konnte sie sich nicht erklären, wie er sonst auf ihre Anwesenheit geschlossen haben könnte. »Oder immer noch?«


  Also erinnerte er sich nicht daran, wie er sie in den Armen gehalten hatte? Warum war sie so enttäuscht darüber? Sie sollte froh sein, schließlich wahrte sie so ihr Gesicht.


  »Ich habe vergessen, mich um deine Wunden zu kümmern«, verkündete sie, ohne ihm zu antworten.


  »Das musst du nicht«, widersprach er.


  Sie haderte innerlich mit sich selbst, bevor sie zurück ans Bett trat und auf ihn hinuntersah. Seine blinden Augen starrten weiterhin geradeaus. Es war ein komisches Gefühl, mit ihm zu sprechen, ohne dass er sie mit diesen Blicken durchbohren konnte, die sie von allen anderen so gewohnt war.


  »Ich will nicht, dass du stirbst. Das bedeutet, du wirst dich hier nicht länger verkriechen, um dich in Selbstmitleid zu suhlen, verstanden?«


  »Warum?«, wisperte er.


  »Du bist nun einer meiner Untertanen und ich kümmere mich um jeden einzelnen von ihnen.«


  Er schwieg, was sie zum Anlass nahm, ihre Zofe um eine Wundsalbe zu bitten. Sie musste einen Laufburschen mit der Aufgabe beauftragen, da nur zwei Wachmänner vor den Türen gewartet hatten. Im Vorbeigehen sah sie jedoch, dass jemand durchaus im Zimmer gewesen war, um das Badewasser abzulassen. Sie hatte anscheinend wirklich tief geschlafen, denn sie hatte nichts mitbekommen.


  Innerlich schalt sie sich selbst, während sie an der Tür ausharrte und Devlin beim Aufstehen beobachtete. Ohne nach ihrer Hilfe zu fragen, schritt er etwas wacklig auf den Beinen hinter die Trennwand, bis er mit dem Fuß gegen die Bettpfanne stieß. Röte stieg in ihre Wangen und sie brachte etwas mehr Abstand zwischen sie beide, indem sie barfuß auf die Terrasse hinaustrat. Die Kälte machte ihr nichts aus, im Gegenteil, sie weckte ihre Lebensgeister und rückte alles wieder in die rechte Perspektive.


  Er war nur ein Mensch.


  Nur ein Mensch.


  Danach fiel ihr die Nähe zu Devlin leichter und es machte ihr nicht das Geringste aus, seine Wunden dick mit der scharf riechenden Salbe zu bestreichen. Anschließend sah sie ihm beim Frühstücken zu, bevor sie ihn mit seinem persönlichen Diener bekanntmachte (ein gebrechlicher, alter Dämon), der ihm jeden nachvollziehbaren Wunsch erfüllen würde. Freundlich lächelnd wünschte sie ihm einen guten Tag und zog sich dann endlich in ihr eigenes Gemach zurück.


  Das ist doch gar nicht so schlimm gewesen, dachte sie, als sie in ihrer eigenen Wanne badete. Der Duft von Jasminblüten lag schwer in der Luft. Sie sollte sich zusammenreißen und wie eine Königin agieren. Nein, wie die Königin, denn es gab keine zweite.


  Mit neu erwachter Entschlossenheit verbrachte sie die folgenden Tage damit, ihren Rat davon zu überzeugen, die Armee zu verstärken und die Steuern zu erhöhen, sobald der Frühling das Land erreicht hatte. Sie befanden sich im Krieg gegen Duster und es wurde Zeit, dass sie sich auch so benahmen.


  Da sie vollkommen in der Geschäftigkeit aufging, verschwendete sie kaum einen Gedanken an den attraktiven Menschen, den sie seit ihrer gemeinsamen Nacht nicht mehr gesehen hatte. Doch die Erinnerung an seine Wärme an ihrer Haut geisterte im hintersten Winkel ihres Seins herum und kroch in den abendlichen Stunden hervor, wenn sie sich allein in ihrem königlichen Bett wälzte.


  Erst sieben Tage später begegneten sie sich wieder. Sie hatte gerade eine mehrstündige Versammlung mit ihren Ratsältesten hinter sich gebracht und suchte in ihrem Wintergarten Frieden, als sie ein seltsames Klicken vernahm. Schon bald erkannte sie, dass es von Devlin verursacht wurde, der einen Stock vor sich führte, um damit seinen Weg zu finden.


  Wusste er, dass sie sich ebenfalls hier befand? Er schritt über den hellen Kiesweg, der links und rechts von dunkelroten Rosen eingerahmt wurde, deren Ranken an den Holzspalieren hinaufkletterten. Der Schnee auf dem Glasdach war bereits durch die Wärme, die innerhalb der Kuppel herrschte, geschmolzen, sodass sie sanftes Sonnenlicht berührte.


  Morrigan saß auf einer weißen Bank, die aus geschwungenen Eisenstäben geformt worden war. Ein paar blutrote Kissen dämpften die Kälte des Metalls und verliehen ihr Komfort. Devlin schritt genau auf sie zu und nachdem sein Stock ein letztes Mal gegen den Fuß der Bank gestoßen war, blieb er stehen.


  »Du bist mir aus dem Weg gegangen«, sagte er heiser, als hätte er seine Stimme seit einer Woche nicht mehr benutzt.


  »Woher weißt du, dass ich hier bin?«, fragte sie, zu verblüfft, um ihn auf die Etikette hinzuweisen.


  Er neigte leicht den Kopf. Eine kurze Strähne seines hellen Haares fiel ihm in die Stirn. »Ich kann … eure Auren spüren. Seit ich blind bin, da … es ist, als hätte ich die weltliche Sicht für eine andere aufgegeben.« Er zuckte mit der Schulter, als wolle er nicht weiter darüber reden. »Du lenkst vom Thema ab.«


  »Ich wusste gar nicht, dass wir ein Thema hatten.« Sie ließ ihre Stimme so arrogant klingen wie nur möglich, doch er blinzelte nicht einmal.


  »Ist es mein Anblick? Behagt er dir nicht?«


  Stirnrunzelnd erhob sie sich. »Das hat damit überhaupt nichts zu tun«, zischte sie ungehalten darüber, dass er sie für derart oberflächlich hielt. »Ich hatte nur viel zu tun.«


  »Ich verstehe«, sagte er langsam. »Möchtest du mit mir picknicken?«


  »Was?«


  »Möchtest du mit mir picknicken?«, wiederholte er die Frage mit einem Schmunzeln.


  »Hier?«


  »Hier«, bestätigte er nickend.


  »Aber …« Sie stockte, während sie sich in der beruhigenden Umgebung ihrer Pflanzen umsah. Es gab keinen besseren Ort, dennoch … »Wir müssten erst jemanden in die Küche schicken und …«


  »Nicht nötig«, winkte er ab. »Marton?« Der dämonische Diener, den sie Devlin zur Verfügung gestellt hatte, trat aus dem Eingang in den Garten. Er trug einen einfachen, geflochtenen Korb, eine Decke sowie zwei Kissen, die er unter einen Arm geklemmt hielt.


  »Eure Majestät«, begrüßte er Morrigan und verbeugte sich trotz seiner Last. »Wo soll ich die Decke ausbreiten?«


  In ihrem Erstaunen war Morrigan unfähig zu antworten. Also übernahm Devlin die Aufgabe und wies Marton an, eine geeignete Fläche auszusuchen. Der Dämon gehorchte augenblicklich und schritt gemächlich an ihnen vorbei. Sie wusste nicht genau, wie alt er war, aber sie hatte ihm nicht mal mehr zugetraut, auch nur ein Kissen zu tragen.


  »Morrigan?« Devlin hielt ihr seinen freien Arm hin.


  Widerwillig hakte sie sich ein.


  Als sie die kleine Grünfläche zwischen den Jasminsträuchern und Rosenranken erreichten, hatte Marton seine Vorbereitungen bereits abgeschlossen. Er wartete, bis sie sich auf die Decke setzten, dann verbeugte er sich erneut.


  »Darf ich Euch einschenken?«


  »Das machen wir selbst. Vielen Dank, Marton, du wirst für den Moment nicht gebraucht«, antwortete Devlin.


  Nicht einmal Aeshma hatte es gewagt, für Morrigan zu sprechen und dieser Mensch schien nichts anderes mehr zu tun! Vor Empörung versagte ihr die Stimme.


  Marton verbeugte sich erneut und ließ sie dann allein auf ihrer kleinen Lichtung zurück. Ein paar Vögel zwitscherten, die sie einst wegen ihres sanften Gesangs ausgesucht hatte, doch in diesem Moment hätte sie sie ersticken können. Plötzlich verlor sie jegliche Kontrolle, die sie in dieser Woche noch gehalten hatte und es war allein Devlins Schuld. Es hatte einen Grund gegeben, weshalb sie ihn nicht mehr aufgesucht hatte. Sie sollte aufstehen und davonlaufen – und doch, sie war wie gelähmt.


  »Ich habe deine Köchin angewiesen, dein Lieblingsessen zusammenzustellen«, erklärte Devlin, der von ihrer angespannten Stimmung nichts zu bemerken schien. Er hatte seinen Stock zur Seite gelegt und machte sich nun an der Klappe des Korbs zu schaffen. Als er sie geöffnet hatte, holte er eine mit einem Korken verschlossene Karaffe und zwei Gläser hervor. Zudem kamen verschiedene Käsestücke zum Vorschein, die in einem sauberen Tuch eingewickelt gewesen waren, weiches, noch warmes Brot und saftig aussehende Erdbeeren.


  »Oh, die Kombination von Käse und Erdbeeren ist mir neu«, lachte der Mann und berührte damit ihr Innerstes. Das Lachen, das so rein und so ehrlich war, setzte eine Lawine in Bewegung, die jene Eismauer, die sie mit so großer Sorgfalt errichtet hatte, niederriss. Sie fühlte sich in seiner Nähe verwundbarer als je zuvor.


  »Ich muss gehen«, wisperte sie und machte bereits Anstalten, sich zu erheben. Devlins Hand schoss jedoch hervor und legte sich erst sanft auf ihren Arm und schloss sich dann um ihr linkes Handgelenk. Seine Berührung entfachte ein unbekanntes Feuer in ihr.


  »Du kannst dir nicht mal ein paar Augenblicke mit deinem Gast gönnen?«


  »Gönnen?«, wiederholte sie spöttisch.


  »Bin ich denn keine angenehme Gesellschaft?« Er schmunzelte.


  Sie öffnete ihren Mund, um zu widersprechen, doch kein Laut verließ ihre Lippen. Tatsächlich genoss sie seine Gesellschaft und etwas anderes zu behaupten, nur um sein herausforderndes Lächeln wegzuwischen, war nicht ihre Art.


  »Gut«, sagte sie also und entzog ihm ihren Arm. »Lass uns essen. Ich bin sowieso hungrig.«


  Sie war ihm dankbar, dass er während des Mahls schweigsam blieb. Dadurch konnte sie sich ganz auf das Essen konzentrieren und musste nicht über die widerstreitenden Gefühle in ihrem Inneren nachdenken.


  Er brauchte nur ein einziges Mal Hilfe beim Einschütten des Weins, ansonsten kam er sehr gut allein zurecht. Da er sie nicht sehen konnte, hielt sie sich nicht damit zurück, ihn schamlos zu beobachten.


  »Du kommst ohne dein Augenlicht ziemlich gut zurecht«, kommentierte Morrigan, nachdem sie an dem trockenen Wein genippt hatte.


  »Meine anderen Sinne sind umso geschärfter.« Seine Stimme war leise und seine Worte wählte er mit Bedacht. »Der Preis ist ein geringer, wenn ich statt meines Lebens nur mein Augenlicht geben musste.«


  Sie stutzte. »Das klang vor einer kleinen Weile noch ganz anders«, erinnerte sie ihn. »Du wolltest nicht mehr leben.«


  Er stellte das Glas ab und rückte zu ihr auf, bis sich ihre Knie berührten. So aufgerichtet überragte er sie, ohne dass es ihr etwas ausmachte.


  »Vielleicht habe ich etwas gefunden, für das es sich zu leben lohnt«, raunte er plötzlich heiser. Seine Hände legten sich auf ihre Unterarme und wanderten so langsam nach oben, dass sie sich seiner Berührung jederzeit hätte entziehen können. »Ich brauche kein Augenlicht, um dich zu fühlen«, fuhr er fort, als sie nichts erwiderte. Er beugte sich vor, bis seine Nasenspitze fast ihren Hals berührte. »Ich muss nicht sehen, um dich zu riechen.« Ihre Atmung ging nur noch flach und schnell. Er hauchte sanfte Küsse auf ihre Kinnlinie, bis er ihren linken Mundwinkel erreicht hatte, während seine Hände fest ihre Schultern umfasst hielten. »Ich höre dich, Morrigan«, wisperte er gegen ihre leicht geöffneten Lippen, ehe er die unausgesprochene Einladung annahm und diese mit einem Kuss verschloss.


  Morrigan hatte den Kuss erwartet, seit er zu ihr aufgerückt war, doch er traf sie gleichermaßen völlig überraschend. Wann war sie das letzte Mal geküsst worden? Hatte sie damals geahnt, dass Aeshma sie nie wieder berühren würde?


  Unwillkürlich bog sich ihr Oberkörper Devlin entgegen und ihre Hände schoben sich in sein helles Haar. Der Kuss wurde intensiver, tiefer und erschütternder. Sie konnte ihn bis in ihre Zehenspitzen fühlen und erkannte, dass dies ihr Untergang sein würde. Sie hätte Devlin sterben lassen sollen, denn das hier würde nur zu Tod und Verderben führen. Zu ihrem Tod.


  »Wir sollten das nicht tun«, flüsterte sie, nachdem sie sich zurückgezogen hatte. Ihre Gesichter waren sich noch immer so nah, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte.


  »Vergib mir, aber mir sind die Gründe entfallen«, antwortete er mit einem leicht sarkastischen Unterton.


  »Du bist ein Mensch«, sagte sie ungerührt, obwohl ihr Gesicht die Kälte in ihrer Stimme betrog, doch das blieb ihm verborgen. »Und ich bin eine Königin.«


  »Eine Dämonenkönigin«, verbesserte er sie.


  »Ganz genau.«


  »Ich verstehe.«


  Sie unterdrückte die aufsteigende Trauer und zwang sich aufzustehen, um den Garten zu verlassen. Die Pause war vorüber. Ein Königreich wartete darauf, in den Krieg geführt zu werden. Sie blickte sich nicht noch einmal um.


  Viertes Kapitel


  Devlin war verzweifelt, blind und jetzt gesellte sich zu seinem Leidwesen auch noch Blödheit dazu, da er sich Hals über Kopf in die Dämonenhexe verliebt hatte.


  Sie hätte ihn sterben lassen sollen. Er hätte sich gegen ihre Hilfe zur Wehr setzen sollen.


  Aber was tat er? Vorwürfe nützten ja doch nichts. Es war zu spät. Er lebte und liebte. Aber das, was ihn am meisten frustrierte, war, dass sie ihn auch liebte. Er hatte es in ihrem Kuss gespürt. Sie entfernte sich nur von ihm, weil sie sich davor fürchtete, ihr Herz erneut zu öffnen.


  Zumindest redete er sich das ein.


  Seufzend setzte er seine ziellose Wanderung durch die verlassenen Gänge des Schlosses fort. Seine Stabspitze stieß nur gelegentlich gegen ein Hindernis, das er mit Geschick zu umgehen wusste. Er hatte Morrigan die Wahrheit gesagt: Ja, es war eine Umstellung, plötzlich blind zu sein, aber es störte ihn nicht so sehr, wie man hätte meinen sollen.


  Am liebsten hätte er sie geschüttelt, als sie sich ihm mit dieser lächerlichen Ausrede entzogen hatte. Sie glaubte doch nicht einmal selbst daran, dass ihre unterschiedliche Herkunft ein Hindernis war. Aber vielleicht erinnerte es sie zu sehr an Aeshmas Verrat? Schließlich war er einer Menschenfrau erlegen und wenn er eines über Morrigan wusste, dann, dass sie sich rühmte, keinerlei Schwäche zu besitzen.


  Ein Schrei durchbrach die niederdrückende Stille und ging ihm durch Mark und Bein. Es gab keinen Zweifel, wem dieser Schrei entflohen war.


  So schnell wie möglich suchte er sich seinen Weg in den Nordflügel der königlichen Hoheit, dabei musste er gleich mehreren davoneilenden Bediensteten ausweichen. Sein Stock stieß mehrmals gegen empfindliche Schienbeine und weiche Oberschenkel, bis er atemlos vor den Türen stand, die ihn von seinem Herz trennten. Denn das war sie, Morrigan. Sie war zu seinem Herz geworden und er konnte nichts dagegen tun.


  Er spürte die Anwesenheit ihrer Leibwächter, doch sie hielten ihn nicht auf, als er die Klinke einer der zwei Flügeltüren herunterdrückte und eintrat.


  Zum ersten Mal betrat er diesen Raum. Bisher hatte er lediglich von der Dienerschaft gehört, dass sich darin nur ein einziger Gegenstand befand, doch dieser hatte die Königin in seinen Bann geschlagen: ein Zauberspiegel.


  Angeblich konnte sie mit dem Spiegel jeden Dämon in dieser verfluchten Welt sehen und sie quälte sich mit dem Anblick von Aeshma und seiner menschlichen Geliebten. So auch heute, wie er annahm.


  Eine sanfte, kalte Brise verriet ihm, dass die Balkontüren offenstanden, ansonsten konnte er nur eine Person in dem Raum ausmachen und diese war Morrigan. Durch die pulsierende Aura, die er spüren konnte, wusste er, dass sie auf dem Boden saß. Sie stieß schwache Laute aus, die an ein verwundetes Tier erinnerten.


  Vorsichtig näherte er sich ihr, bevor er sich neben ihr niederließ und seinen Stock ablegte, um nach ihren Schultern zu tasten. Sie versuchte zunächst ihn abzuschütteln, doch da ihre Bemühungen nur halbherzig waren, gelang es ihr nicht. Er nahm es als Zeichen dafür, dass sie ihn eigentlich nicht vertreiben wollte.


  »Lass los«, wisperte er an ihrem Ohr, nachdem er sich vorgebeugt hatte. »Lass ihn gehen.«


  »Ich kann nicht.« Ihre Stimme bebte.


  »Du bist nicht allein, Morrigan. Ich bin bei dir. Du und ich.«


  »Er hat mich verlassen.«


  »Sieh mich an«, bat er sie, zog sich etwas zurück und wartete, bis er ihren Blick auf sich spüren konnte. »Ich bin nicht er. Ich werde an deiner Seite bleiben. Für immer. Ich liebe dich.«


  Es schmerzte ihn so sehr, was Aeshma dieser wunderschönen, starken Frau angetan hatte.


  »Für immer«, wiederholte sie langsam, als würde sie die Worte auskosten.


  Er nickte.


  Zusammen erhoben sie sich, als ein starker Luftzug durch seine Haare fuhr und sie beide erzittern ließ. Plötzlich fühlten sich seine Worte an, als wären sie mehr als ein Versprechen.


  Er umfasste ihr blasses Gesicht, das er in diesem Moment ebenso gut hätte sehen können, und küsste ihre weichen Lippen.


  Sein Schwur war besiegelt.


  »Lass es uns gemeinsam tun, Morrigan«, bat er sie.


  Nickend führte sie seine rechte Hand an den Spiegelrahmen und legte ihre auf seine. Magie durchflutete ihn, dann brach die Verbindung so abrupt ab, wie sie gekommen war und er wusste, dass der Spiegel nunmehr ein Spiegel war. Solange, bis sie das magische Schloss nicht erneut öffnete. Er verstand nicht viel von Magie, doch das etwas in der Art möglich war, hatte er sich gedacht. Erhofft. Gewünscht. Und die Magie, die von Morrigan durch ihn gefahren war, hatte ihm die Wahrheit gezeigt, als wäre er es gewesen, der den Zauberbann gewoben hatte.


  In dieser Nacht verloren sie kein weiteres Wort mehr, gaben sich ganz den Berührungen des anderen hin und brannten lichterloh in ihren Gefühlen.


  Ihre Liebe war nicht so leidenschaftlich wie die von Morrigan und Aeshma es einst gewesen war. Sie war nicht so zerstörerisch und nicht so allumfassend.


  Nein.


  Sie war sanft wie eine Feder.


  Warm wie Sommerregen.


  Und wahr.


  So wahr.


  ENDE


  Liane Mars


  
Funkenmagie – Eamon


  Kurzgeschichte zu »Funkenmagie – Farbenspiel der Nacht«


  [image: Liane]


  Farbentod


  ICH UMKLAMMERTE DAS Messer so fest, dass meine Finger taub wurden. Konzentrier dich, dachte ich verzweifelt. Meine Aufgabe war eindeutig. Und genauso schrecklich.


  Den König töten. Die Magie freisetzen. Zum Fürsten werden.


  Ich sah den Mann an, der vor mir saß, registrierte seine weit aufgerissenen Augen. Die Todesangst. Die Verzweiflung. Ich roch die anderen um mich herum und hörte Braidar, der mich ansprach. Eine sanfte Berührung am Arm folgte. Haikur, der mir zu verstehen gab: Ich bin für dich da.


  Doch bei dem, was ich nun tun musste, konnte mir niemand helfen. All die Jahre hatte ich darauf hingearbeitet, auf diesen einen schrecklichen Moment, aber jetzt, wo er da war, erschien mir alles vollkommen sinnlos. Das lag vor allem an ihr. An der Frau, mit der ich nur so kurz gesprochen hatte und deren Anblick und Stimme sich dennoch tief in meine Seele gegraben hatten.


  Blaue Augen, ein klarer und trotz der Kriegswirren angenehm offener Blick. Neugierig. Selbstbewusst. Blonde, lange Haare, die sich kaum in ihrem Zopf bändigen ließen.


  Ihre Stimme. Sanft, aber dennoch bestimmt. Meist schwang ein Hauch von Ironie in ihr mit, aber auch Humor und ein unterschwelliger Schmerz.


  Und erst der Kuss. Zart. Fast liebevoll. Ein Neuanfang und Abschied zugleich. Er hatte irgendetwas in mir ausgelöst. Den Wunsch, das, wozu ich bestimmt war, nicht tun zu müssen.


  Es hatte sie nur den kurzen Moment eines einzelnen Herzschlags gekostet, mich zu verändern, meinen Entschluss ins Wanken zu bringen und all meine Pläne durcheinanderzuwirbeln. Noch gestern hatte ich genau gewusst, was ich zu tun hatte. Mein Tod stand schon lange fest. Was machte es da schon aus, wenn ich zu etwas wurde, was niemand sein wollte? Es war mein Schicksal – und ich war immer bereit gewesen, es zu tragen. Mit Fassung. Mit Stolz. Mit Würde.


  Aber jetzt, jetzt wollte ich leben. Ausgerechnet jetzt.


  Das Messer in meiner Hand wog mittlerweile Tonnen. Wieder eine Berührung. Dieses Mal war es Aatu, mein Freund aus Kindertagen, der mir sanft, aber bestimmt, zu verstehen geben wollte, dass ich mich aus meiner Starre lösen musste.


  »Eamon«, sagte Braidar. »Du musst das jetzt tun. Sofort.« Äußerlich wirkte er ruhig, doch ich kannte ihn zu gut. Er hatte schon seit Jahren versucht, mir den selbstzerstörerischen Weg, den ich ging, zu versperren. Hatte gegen mich intrigiert, mir das Leben schwer gemacht. Trotzdem waren wir Freunde geblieben, denn ich wusste nur allzu genau, warum er das alles tat. Er wollte mich beschützen. Nun, da es kein Zurück mehr gab, stand er wie ein Felsen an meiner Seite. Er drückte mich ein Stück nach vorne, hin zum König, der mit jedem meiner Schritte blasser wurde.


  Wir hatten ihn an den Stuhl fesseln müssen, denn entgegen seiner vorherigen Behauptungen waren ihm die Nerven durchgegangen. Er hatte versucht, dem Unvermeidlichen zu entgehen. Hatte verhandelt, gefleht, gebettelt. Doch sein Schicksal war genauso besiegelt wie meines.


  »Wenn du mich tötest, Eamon, ist dein Leben verwirkt. In ein paar Monaten, wenn sie dich nicht mehr brauchen, werden sie dich hinrichten. Dann wirst auch du durch die Hand eines anderen sterben. Du wirst ebenso elendig ermordet werden wie ich. Falls dich die Magie nicht vorher schon auffrisst«, sagte er mit finsterer Miene. Eines musste man ihm lassen: Er hatte ein Talent dafür, aufwühlende Worte zu finden. Sie drangen wie Messerstiche in mein Herz.


  Ich atmete tief durch, straffte meine Schultern. Das Mädchen war Vergangenheit. Wir hatten keine Zukunft. Hatten nie eine gehabt, denn unsere Welt brach zusammen. Das Schloss wurde bombardiert, wurde schon seit Jahren belagert. Wenn ich jetzt nicht Kriegsfürst wurde, waren wir verloren. Sie. Ich. Unser Volk.


  Mir war nur allzu klar, warum man letztlich mich auserwählt hatte. Ich war ein Fy. Ein Feuermagier. Mächtig, jung, kampferprobt. Mein Wille war trotz der vielen Kriegsjahre, die hinter mir lagen, ungebrochen. Das hatte ich vermutlich meiner Sturheit zu verdanken – und dem einen Ziel, das ich verfolgte: Die feindlichen Tul Curragh zu vernichten.


  Unser König war nicht in der Lage gewesen, Magie für einen Befreiungsschlag zu nutzen. Er war ein Jeal und gehörte damit einer Rasse an, die keine magischen Kräfte hatte. In Friedenszeiten war das etwas Gutes, denn die Magie war grundsätzlich mit Vorsicht zu genießen. Im Krieg jedoch waren es oft die besten Magier, die über den Ausgang einer Schlacht entschieden.


  Der Gedanke machte mir Mut, und ich drängte die Erinnerung an das Mädchen beiseite. Mir war längst klar, dass ich sie niemals wiedersehen konnte. Wenn ich erst einmal Kriegsfürst war, würde ich mich verwandeln. In etwas das nicht mehr dieser Welt entstammte. Für Liebe würde dann kein Raum mehr bleiben.


  »Es tut mir leid«, richtete ich meine Worte nun direkt an den König, bevor ich das Messer hob und zustieß. Er schrie vor Schmerz und Schock auf. Dass ich so plötzlich angreifen würde, hatte er nicht erwartet. Er zuckte, stemmte sich gegen seine Fesseln, doch nur für wenige Sekunden. Ich hatte gut gezielt.


  Seine Augen brachen, noch bevor die ersten Blutstropfen über meine Hände liefen. Sein Kopf sackte zurück, sein Körper erschlaffte.


  Im gleichen Moment spürte ich es. Etwas verschob sich in mir, als würde meine Seele zur Seite gerückt. Ein scharfer, grausamer Schmerz zischte durch mein Innerstes. So heftig, dass ich mit einem Keuchen in die Knie ging, mir an die Brust fasste.


  Funken stoben vom Körper des Königs auf. Magiefunken. Sie tanzten federleicht über die leblose Gestalt, wirbelten zu mir herüber. Sie waren schwarz, dunkel, bedrohlich. Meine eigene Funkenmagie erwartete sie zitternd.


  Ich wappnete mich, denn was jetzt geschehen sollte, würde schrecklich werden. Die fremde Magie versank in mir. Sie zerriss mich und setzte mich in der gleichen Sekunde neu zusammen. Nur war ich dann nicht mehr Eamon. Ich war der Kriegsfürst der Tul Dalla. Der Fy-Riad. Das tödlichste Wesen im ganzen Reich.


  Funkensturm


  Die nächsten Stunden flossen in einem dunklen Funkenmeer an mir vorüber. Ich atmete, ich kämpfte, ich verlor. Mein Ich zersprang, und meine Gedanken zerfaserten. Alle Empfindungen wurden von dem einen Wunsch in mir, dem Wunsch, mein Volk zu beschützen, verdrängt. Ich spürte das Leid meiner Soldaten, die Verzweiflung der Schlossbewohner, den Hunger der Tiere.


  All das entfachte meinen Zorn, ließ mich zu einem Werkzeug aus Wut und Kraft werden. Ich wollte vernichten, wollte einschreiten. Die Tul Curragh, die all die Jahre vor unseren Mauern gelagert, meine Männer getötet, gebrandschatzt und gemordet hatten, mussten vertrieben werden. Und ich allein war dazu in der Lage.


  Zunächst jedoch hatte ich genug damit zu tun, mich auf den Beinen zu halten. Der Kampf, der in meinem Inneren tobte, ließ kaum Raum für andere Dinge. Erwachende Magie war immer schmerzhaft. Doch das, was ich jetzt erlebte, war heftiger als erwartet.


  Wahrscheinlich wäre es weniger quälend gewesen, wenn ich mich dem Funkensturm einfach ergeben hätte. Mich hineingestürzt hätte in die Woge aus Hass, Wut und Zorn. Aber ein kleiner Teil in mir kämpfte verbissen um das, was mich ausmachte. Für einen Fy war ich erstaunlich besonnen. Friedfertig. Ich hatte Diplomatie immer schon einem Angriff vorgezogen, doch mit dem, was jetzt in meinem Inneren über die Vorherrschaft über meine Seele kämpfte, schien das nicht mehr möglich zu sein.


  Stück für Stück wurde ich auseinandergenommen, mein Wille verdrängt. Die Magie in mir machte sich selbstständig. Sie rief die Drachen zum Kampf, befahl die Magie der Fy zu sich, rüstete sich für den alles entscheidenden Schlag.


  Ich kämpfte in der Zwischenzeit um meinen Verstand. Rang um jedes bisschen Sicht. Ganz allmählich sah ich nicht mehr ausschließlich blitzende Funken, sondern erkannte den Thronsaal. Braidar hockte etwa einen Meter von mir entfernt auf den Knien. Die anderen warteten in größerer Entfernung. Ich spürte ihre Herzschläge, ihre Angst. Sie waren ein Teil von mir. Ob ich wollte oder nicht.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass Braidar mit mir sprach. »… Wall gefallen. Entweder du greifst jetzt an, oder es ist zu spät!«


  Ich blinzelte. Schweiß tropfte von meiner Stirn. Zitternd hielt ich mir den Bauch, roch Magie und … Rauch.


  Eine Menge Rauch.


  Ich drehte den Kopf, sah am goldenen Thron vorbei durch die gläsernen Fensterfronten. Sie waren die einzigen Scheiben in der gesamten Festung, die dem Krieg bis jetzt getrotzt hatten. Die Kanonenkugeln der Tul Curragh waren noch nicht so weit vorgedrungen, der letzte Wall hatte sie gebremst. Doch der war offenbar gerade gefallen.


  Ein Knall. Tausend Splitterstücke flogen mir um die Ohren. Die Krieger neben mir warfen sich zu Boden, schützten ihre Köpfe, während ein riesiges Geschoss quer durch den Thronsaal schleuderte und alles zerfetzte, was ihm im Weg war.


  Ab jetzt fanden die Kämpfe direkt vor dem Schloss statt. Das Finale. Die letzte Schlacht.


  Braidar rappelte sich mühsam wieder auf. Er hatte eine tiefe Schnittwunde an der Stirn und jede Menge Blut im Gesicht. Der Blick, den er mir zuwarf, war mörderisch.


  »Du musst jetzt etwas tun, Eamon. Ich weiß, dass du keine Ahnung hast, was. Aber tu es einfach! Rette uns! Sei der Fy-Riad, auf den wir all die Jahre gewartet haben.«


  Ich starrte ihnen einen Moment lang an, verabschiedete mich dann von ihm und all den Wesen, die mir so wichtig waren. Er hatte Recht. Nach der Ermordung meines Königs musste ich nun den nächsten Schritt wagen. Es war an der Zeit, loszulassen. Es war an der Zeit, den letzten verbliebenen Teil meines einstigen Ichs gehen zu lassen.


  Ich gab nach. Ließ die Funken in meine Seele dringen. Ließ es zu, dass sie die Erinnerungen von mir, wie ich einst war, verbrannten. Sie zerfetzten die Liebe zu meinen Eltern. Höhlten meine Freundschaften aus. Zerrissen mein Leben. Meine Gedanken. Meine Verpflichtungen. Und die aufkeimenden Gefühle zu dem einen Mädchen, das mein Herz berührt hatte.


  Ich rief das Schloss zum Dienst. Die Drachen, die sich im Inneren in Sicherheit gebracht hatten. Die Ghuls in den Katakomben. Die Steingeister auf den Fenstersimsen. Die Wandbewohner. Und die Fy. Mein Volk, dem ich wieder Kraft und Magie gab.


  Mein Angriffsschrei war so laut, dass sich die Krieger im Thronsaal die Ohren zuhielten. In der gleichen Sekunde rannte ich los. Hielt auf das gewaltige Loch im Fenster zu. Ich sah brennende Pfeile am Himmel, hörte das Donnern der Kanonen, roch den Tod und spürte die heiße Wut in mir. Die Magie explodierte um mich herum, aus mir, in mir. Mein Verstand schaltete sich aus. Ab jetzt war ich nur noch der Kriegsfürst. Alles, was jetzt noch zählte, war die Vernichtung meiner Feinde. Die Welt versank im Dunst des Krieges.


  Ich wachte in einer dunklen Ecke auf, den Rücken gegen die kalte Mauer gepresst, die Knie angewinkelt, umgeben von Schutt und Asche. Vorsichtig streckte ich mich, ließ es aber sofort wieder sein. Der Schmerz war gewaltig. Stöhnend zog ich die Beine an und rollte mich zusammen, atmete eine Weile still vor mich hin.


  Konzentrier dich, ermahnte ich mich erneut. Wie kommst du hier hin? Was ist passiert?


  »Nachdem du die Tul Curragh weit hinter den äußersten Wall vertrieben hast, hast du noch eine Weile rumgebrüllt. Keine Ahnung, was das für Worte waren. Du hast uns jedenfalls eine Scheißangst eingejagt«, sagte jemand zu mir. Hatte ich meine Fragen etwa laut gestellt? Scheinbar.


  Mühsam hob ich den Kopf, blickte mich um. Braidar lehnte fünf Meter von mir entfernt an der Mauer. Seine Kleidung war zerfetzt, sein Gesicht sprach von Kampf und Krieg. Doch seine Augen blitzten hoffnungsvoll. »Dann bist du auf einmal verstummt, hast uns angeblafft, dich allein zu lassen, und hast dich in dieser Ecke zusammengerollt. Das ist etwa vier Stunden her. Ich glaube, du warst ohnmächtig.«


  Ich stöhnte und hielt mir den Kopf. Mir rauschte das Blut in den Ohren. Sobald ich die Augen schloss, tanzten bunte Funken in der Dunkelheit. Ich war so randvoll mit Magie, dass mir schlecht wurde.


  Abrupt setzte ich mich auf und erbrach mich in die Ecke. Braidar seufzte. »Ja, das hast du auch schon mindestens drei Mal gemacht. Hier!«


  Er warf mir einen Trinkschlauch zu. Ich hatte nicht die Kraft, ihn elegant aus der Luft zu fangen. Stattdessen prallte er unsanft gegen meine Brust und plumpste in meinen Schoß. Ich brauchte eine Weile, ehe ich ihn an die Lippen führen konnte. Das Wasser schmeckte schal und abgestanden. So wie ich mich fühlte.


  Braidar musterte mich aus seinen klugen Augen. Da er mir seine linke Seite zugewandt hatte, sah ich die kahlen Stellen auf seinem Schädel. Tiefe Brandwunden hatten vor langer Zeit dafür gesorgt, dass dort keine roten Haare mehr wuchsen. Sein Ohr fehlte. Er hatte es im Kampf verloren.


  »Kannst du mich eigentlich verstehen?«, fragte er besorgt. Er zog eine Augenbraue hoch. »Oder überlegt der Fy-Riad in dir gerade, wie er mir am effektivsten den Hals umdrehen kann? Dein Blick ist so bedrohlich.«


  Ich blinzelte. »Ich verstehe dich«, brachte ich dann mühsam hervor. »Aber meine Gedanken zerfasern. Wie Nebel, der vom Wind verweht wird.«


  »Wie poetisch«, spottete Braidar, doch mir war sofort klar, dass er erleichtert war, sich mit mir unterhalten zu können.


  »Wie lange war ich weggetreten?«, erkundigte ich mich nach einer Weile.


  »Das ist Ansichtssache. Eigentlich hat sich dein Verstand schon ausgeklinkt, als du zum Angriff gerufen hast. Das ist jetzt drei Tage her. Heilige Scheiße. Da ist mir echt anders geworden. Du hast das halbe Schloss auseinandergenommen. Wusstest du, dass ein Kriegsmagier sogar über die Ghuls in den Kellergewölben befehlen kann? Die sehen aus wie schwarze Matschflecken und sind echt unheimlich, das kannst du mir glauben. Schön war auch die Nummer mit dem Wachturm. Du hast ihn für kurze Zeit lebendig gemacht und auf mehreren feindlichen Katapulten herumhüpfen lassen. Ein Anblick, der sich mir ins Gehirn gebrannt hat.« Er schauderte, und ich konnte deutlich sehen, dass es nicht geschauspielert war. Braidar war wirklich erschüttert.


  »Du hast den Tul Curragh und ihren Kriegsmagiern echt Feuer unterm Hintern gemacht. Wortwörtlich. Sie haben sich weit hinter den letzten Wall zurückgezogen und lecken jetzt erstmal ihre Wunden. Danach hast du gut einen Tag reglos auf den Zinnen des Westturms gestanden. Keine Ahnung, was du da wolltest. Du hast einfach nur so rumgestanden, mit tausend unheimlichen Funken auf deiner Haut und einem mörderischen Blick. Wir haben dich so gut es ging vom Rest der Bevölkerung abgeschirmt. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn sie dich gesehen hätten. Du sahst aus wie aus einem Horrormärchen.


  Dann hast du, wie erwähnt, plötzlich rumgeschrien und bist in den Thronsaal gelaufen. Den hast du in Schutt und Asche gelegt – und du warst gründlich, das kann ich dir sagen. Ich glaube, du hattest tierische Schmerzen. Willst du meine Theorie dazu hören?«


  Ich nickte ergeben.


  »Die neue Kriegsmagie wollte dich übernehmen. Voll und ganz. Der Sturkopf in dir hat das aber nicht zugelassen, und wie es scheint, hast du dich durchgesetzt. Sonst könntest du jetzt nicht einfach mit mir reden.«


  Braidar wirkte mit einem Mal wie eine Cae Sid, die den Sahnetopf leergeschleckt hatte. »Ich wusste, dass du es drauf hast«, merkte er zufrieden an.


  »Dass ich es drauf habe? Ich fühle mich eher, als hätte ich die Schlacht verloren.« Ich seufzte und ließ den Kopf gegen den Stein sinken. Ganz langsam kehrten schemenhafte Erinnerungen zurück. Die Zeit auf der Zinne, während der ich den Kampf meines Lebens ausgefochten hatte. Gegen die Magie. Gegen das Vergessen. Gegen das Monster in mir. Es war heftig gewesen. Zwischendurch war ich drauf und dran gewesen, zu verlieren, doch irgendetwas hatte verhindert, dass ich aufgab.


  Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was das gewesen war, aber mein Gehirn war ein einziger Matsch. Ich erinnerte mich dunkel an den Thronsaal und an das Gefühl, irgendwo hin mit meiner Verzweiflung zu müssen. Um mich abzureagieren, hatte ich meinen Frust am Raum ausgelassen. Besser Stein als meine Kameraden.


  »Wie viele Verluste?«, fragte ich müde, doch die Antwort hörte ich nicht. Das Rauschen der Magie übertönte Braidars Worte. Mit ihr kam der Hass zurück, offenbar ein Teil der Kriegsmagie. Sah so jetzt mein restliches Leben aus? Ein Kampf darum, nicht die Beherrschung zu verlieren? Die unglaubliche Kraft in mir im Zaum zu halten? Bei Verstand zu bleiben?


  Eine Hand schob sich in meine. Braidar, der mir Halt gab. Er drückte fest zu, hielt mich fest, zeigte mir, dass ich nicht allein war.


  »Ich sterbe«, flüsterte ich tonlos. »Das, was mich ausmacht, wird aus mir ausgebrannt. Die Magie übernimmt mich. Es ist schrecklich.«


  »Ich weiß.«


  »Aber wenn ich nicht mehr da bin, nicht mehr in diesem Körper lebe, was wird dann aus mir?« Ich sah Braidar an. »Was für ein Monster ist dann Fürst der Tul Dalla?«


  »Wir wissen nicht, ob es ein Monster ist«, widersprach Braidar sanft. »Im Moment tobt es in dir, weil es unser Volk in Gefahr sieht. Wenn sich die Lage beruhigt, zieht sich die Magie vielleicht zurück. Dann wird es bestimmt auch leichter für dich.«


  Er setzte sich dicht neben mich und ließ mich wieder los. Seine Nähe tröstete mich dennoch.


  »Sie haben mich zum ersten Berater ernannt«, merkte Braidar leise an. »Weil ich dich gut kenne. Weil sie hoffen, dass sie dich mit meiner Hilfe kontrollieren können.«


  Ich lachte bitter. »Ich kann mich ja nicht mal selbst kontrollieren.«


  »Gerade geht es dir aber besser, oder?«


  Mit dem Zeigefinger deutete ich auf mein Ohr. »Es piept und dröhnt in mir drin. Aber du hast Recht. Gerade habe ich mich unter Kontrolle.« Nachdenklich sah ich meine Hände an. Sie waren zerschrammt und dreckig. Blut hatte sich unter meinen Fingernägeln gesammelt. Hatte ich mit ihnen oder mit der Magie getötet? Ich wusste es nicht mehr.


  »Der Rat sagt, dass du ein erschreckend mächtiger Fy-Riad bist. Du hast dich viel schneller an die Magie gewöhnt als deine Vorgänger. Die lagen wohl meistens erstmal drei oder vier Wochen im Delirium. Magieschock. Du scheinst das besser zu verkraften. Glückwunsch.«


  »Danke«, sagte ich trocken. »Hab ich wenigstens den Kriegsfürsten der Tul Curragh getötet?«


  Braidars Schweigen war Antwort genug. Nein. Der Kriegsfürst, der uns überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte, schien entkommen zu sein. Was für ein Mist.


  »Dann kommen die Tul Curragh zurück«, merkte ich düster an. »Bald.«


  »Ja. Aber bis dahin bist du dahinter gekommen, wie du mit deiner neuen Macht umgehen kannst. Stell dir vor, was du alles anstellen kannst, wenn du sie richtig einsetzt.«


  Wir sahen einander schweigend an. »Das möchte ich mir gar nicht vorstellen. Es ist beängstigend. Diese Macht ist nicht kontrollierbar. Sie kontrolliert mich.«


  »Das weißt du nicht. Ich kenne dich. Du bist sturer und eigensinniger als alle Fy zusammen. Wenn jemand diese Macht bündeln und beherrschen kann, dann bist du das. Deshalb haben sie dich auserwählt.«


  Sie. Nicht wir. Braidar war immer dagegen gewesen, dass ich Fy-Riad wurde. Er liebte mich zu sehr als dass er das hätte zulassen können. Ich war mir nie sicher gewesen, wie weit diese Liebe eigentlich ging. War es die eines Bruders? Eines Waffengefährten? Oder die eines Geliebten?


  Der Gedanke weckte eine Erinnerung in mir. Blass. Farblos. Ohne Kontur. Ich sah ganz kurz blaue Augen aufblitzen. Da Braidars Augen grün waren, schien es nichts mit ihm zu tun zu haben.


  Ich runzelte die Stirn. Als ich knapp davor gewesen war, mich vollkommen an die Magie zu verlieren, war etwas mit mir geschehen. Der Teil in mir, der mein Ich ausmachte, hatte aufbegehrt. Wegen jemandem. Wegen ihr.


  »Ich muss gehen«, sagte ich abrupt und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Meine Knie fühlten sich an wie Pudding, meine Knochen wie Gelee. Die Magie in mir flammte kurz auf, doch ich drängte sie beiseite. Vor Schmerzen konnte ich kaum atmen, aber ich kämpfte dagegen an.


  Ich musste zu ihr. Musste wissen, ob sie den letzten Angriff überstanden hatte. Es war ein heftiger Kampf gewesen. Mitten im Schloss. Was, wenn sie ihn nicht überlebt hatte?


  Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, eine weitere Woge aus Funken drohte mich zu überschwemmen. Die Magie in mir schien meine Unruhe zu spüren und sie dazu nutzen zu wollen, erneut hervorzubrechen. Ich rang verbissen mit ihr und kam trotz der Schmerzen auf die Beine.


  Braidar stand bereits. Er hob die Arme, wollte mich wahrscheinlich stützen, doch ich wehrte ihn ab. »Nicht anfassen«, sagte ich streng. Meine Haut brannte wie ein Flammenmeer. Umhüllt von wirbelnden Funken. Es tat weh. Sehr weh.


  »Wo willst du denn hin?«


  »Nach draußen.« Ich atmete tief ein und aus und ging los. Jeder Schritt war eine Qual, jedes Heben der Beine kostete Überwindung. Mein Körper protestierte, aber das war alles nebensächlich.


  Sie war eine Arven. Gehörte damit zu dem Volk, auf das es die Tul Curragh abgesehen hatten. Es gab viele Theorien, warum das so war, doch der Grund war für mich momentan egal. Ich wollte nur erfahren, was mit ihr geschehen war. Mit ihr und ihren zwei kleinen Drachen.


  »Eamon«, rief mir Braidar eindringlich hinterher. »Du musst dich ausruhen. Außerdem will der Rat mit dir besprechen, wie es weitergeht.«


  »Der Rat ist mir sowas von egal.« Ich drehte mich noch einmal zu ihm um. »Bleib hier«, befahl ich scharf und wankte um die Ecke. Zu meiner Überraschung folgte er mir nicht. Früher hätte er meine Bitten ignoriert, mich zu meinem Glück gezwungen oder es zumindest versucht. Früher. Doch damals hatte er mich auch noch einschätzen können. Jetzt stand ich in der Rangfolge weit über ihm – und war unberechenbar geworden.


  Ich hob den Blick und straffte meine Schultern. Weiter. Bevor die Magie wieder zuschlug. Mein Herz machte einen Satz, als ich Oona sah. Die geflügelte Elfenkatze hockte im Gang und hatte eindeutig auf mich gewartet. Sie legte den Kopf schief und musterte mich aufmerksam.


  »Hallo, Oona«, sprach ich sie vorsichtig an. Vor Erleichterung ließ sie ihre Gestalt kurz aufleuchten. Ihre typische Art, mich zu begrüßen. Ich vergrub meine Hand in ihrem weißen Fell und strich ihr über den Kopf.


  Sie schnurrte leise und stand auf. Offenbar wollte sie mitkommen. Anders als Braidar erlaubte ich es ihr. Sie war meine stille Gefährtin. Im Kampf und im Alltag. Viele Fy hatten eine Cae Sid an ihrer Seite. Die geflügelten Katzen konnten ihre Größe in einem begrenzten Rahmen verändern, was ziemlich praktisch war. Oona war in der Lage, so groß wie ein Pferd zu werden. Mein Reittier im Krieg. Tödlich und vor allem absolut loyal.


  Dass ich nicht mehr derselbe war, schien sie nicht zu stören. Sie erkannte mich weiter als ihren Herren an, was ein beruhigender Gedanke war. Wenigstens sie blieb mir in all dem Chaos.


  Kaum hatte ich den Gedanken beendet, fing das Brennen in mir wieder an. Wie es schien, reagierte die Magie auf jede Gefühlsregung. Freude und Liebe fand sie besonders unangemessen.


  Ich ignorierte den Schmerz und wankte weiter. Mein Ziel war klar. Ich musste zu ihr. Ein letztes Mal. Bevor ich mich für immer verlor.


  Flammenmeer


  Ich trug keine Schuhe. Außerdem war mein Hemd zerfetzt und meine Hose zerrissen. Ich stank, doch das war nicht zu ändern.


  Ich hatte die junge Frau bislang drei Mal getroffen. Zwei Mal davon an ihrem Lieblingsplatz. Ihrem Rückzugsort. Dem Südturm. Wenn sie noch lebte, würde sie dorthin kommen.


  Der Weg durch das Schloss war lang und schwierig. Ich wich meinem Volk so gut es ging aus. Wenn mich doch jemand sah, erstarrte er in der Bewegung. Ich musste schrecklich aussehen.


  Als ich an einer spiegelnden Fläche vorüberkam, blieb ich davor stehen, atmete tief durch. Es war an der Zeit, mir meine Veränderung selbst vor Augen zu führen.


  Langsam wandte ich mich meinem Spiegelbild zu, sah meine Augen und sah sie wiederum nicht. Die braunen Iriden waren Vergangenheit. Jetzt hatten sie eine neue Farbe. Schwarz. Wie die Nacht. Aber das Schlimmste waren die Funken. Früher war ich ein Feuermagier gewesen. Meine Funkenfarbe war daher eigentlich gelb. Doch nun nicht mehr.


  Ich blickte in ein Flammenmeer aus blauen, gelben, roten und stahlgrauen Funken. Wasser. Feuer. Tod. Luft. Die verschiedenen Magiearten der Fy. Ich war wirklich und wahrhaftig der Fy-Riad. Meine Augen waren der Beweis.


  Ich musste wegsehen und erst einmal tief durchatmen.


  Da ich ein Krieger und daran gewöhnt war, in kürzester Zeit möglichst viele Details zu erfassen, hatte ich innerhalb von wenigen Sekunden noch weitere Dinge bemerkt. Eins meiner Ohren blutete, und mein schwarzes Haar war rot gesprenkelt. Mein Blut oder das meiner Feinde? Keine Ahnung. Ich wirkte irgendwie gebeugt. Als hätte mich das, was ich erlebt hatte, in die Knie gezwungen.


  Nein. Ich war Eamon. Ich ließ mich nicht so leicht unterkriegen.


  Genervt über mich selbst und meine mich zermürbenden Gedanken lief ich weiter zum Südturm. Dieser war schon vor Jahren so stark beschossen worden, dass er regelrecht umgekippt war. Da er dabei das Südtor höchst effektiv unter sich begraben hatte, waren Angriffe von dieser Seite aus eingestellt worden. Es war unmöglich, sich durch den Schutt zu arbeiten.


  Ausgerechnet diesen fast unwirklich erscheinenden Ort hatte sich das Mädchen ausgesucht, um sich häuslich einzurichten. Den Efeu hatte sie wie ein hübsches Gartentor arrangiert. Blumen standen auf den kantigen Felsvorsprüngen, Felle bedeckten die aufgeplatzten Steine. Ein gemütlicher Zufluchtsort.


  Ich balancierte wie in Trance über die schmalen Holzbalken, die sie über die Schlucht hin zum Geheimversteck gelegt hatte. Die junge Frau war zu meiner großen Enttäuschung nicht da. Ich nahm mir eines der Felle und ließ mich darauf nieder, spürte dabei jeden Knochen im Leib. Ich hatte Muskelkater von der Magieanstrengung und dem Kampf. Wahrscheinlich war ich in den ein oder anderen Zweikampf verwickelt gewesen. Aber wie hatte ich bloß meine Schuhe verloren?


  Oona musterte mich eingehend. Früher wäre sie zu mir gekommen und hätte sich in Katzengröße an meine untergeschlagenen Beine geschmiegt. Jetzt schien ihr das nicht angemessen zu erscheinen. Sie tapste in Richtung des Abgrunds und legte sich dort hin, ließ mich dabei aber nicht aus den Augen.


  Ich nickte ihr zu. »Kluges Tier«, merkte ich an, woraufhin sich ihre geschlitzten Pupillen verengten. Sie hasste es, als Tier bezeichnet zu werden. Als Feenwesen war sie ein magisches Geschöpf und klüger als so mancher Mensch. Dass sie nicht sprechen konnte, hieß nicht, dass sie dumm war.


  Ich musste über ihre Reaktion schmunzeln – doch das verging mir gleich darauf wieder. Die Magie hatte meine Unachtsamkeit genutzt und zugeschlagen. Mein Magen stülpte sich um. Meine Gedärme schienen zu explodieren. Ich schrie auf und krümmte mich. Dass ich mit einem Mal die volle Ladung Magiewissen abbekam, konnte ich jedoch nicht verhindern.


  Der Fy-Riad in mir wusste ungewöhnlich genau, was in seinem Schloss vor sich ging. Er spürte jedes Wesen, jedes Geschöpf, als sei es eine Verlängerung seines Körpers. Leider kannte ich nicht die passenden Namen zu den einzelnen Wesen, sodass ich nur grob schätzen konnte, was gerade vor sich ging.


  Im Thronsaal versammelte sich vermutlich gerade der Rat, um zu diskutieren. Hier glaubte ich eine Menge Fy zu spüren, aber wer wer war, konnte ich nicht ergründen. Viele Arven und Sidhe waren damit beschäftigt, den Schutt fortzuräumen, die Fy und Puk kümmerten sich um die Verteidigungsanlagen. Ich wünschte mir, die junge Frau unter meinen Leuten erkennen zu können, doch sie blieb verborgen. Versteckt von der Magie.


  Der Gedanke verursachte mir sofort Gänsehaut. Die Magie schien sie als Bedrohung wahrzunehmen. Sie hasste sie regelrecht. Hatte sie mich etwa nicht vollständig übernehmen können – wegen ihr?


  Ein Scharren auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht ließ mich aufsehen. Sie war hier. Stand am Rand der Klippe und sah zu mir herüber. Ihre zwei Drachen hockten wie immer auf ihr. Einer auf ihrem Kopf. Der andere hatte sich wie ein Schal um ihren Hals gewickelt.


  Verzweifelt versuchte ich mich etwas aufzurichten, doch die Schmerzen behinderten mich. Die Magie tobte in mir, wehrte sich gegen die Gefühle, die augenblicklich in mir erwachten.


  Freude. Hoffnung. Erleichterung. Glück.


  Sie lebte! Das war alles, was in diesem Moment wichtig war.


  Auch sie hatte mich längst bemerkt. Anders als Oona ignorierte sie meinen unheimlichen Auftritt und rannte über die Planken. Der blonde Zopf wehte wie eine Fahne hinter ihr her, das Kittelkleid bauschte sich um ihre Knie. Sie trug noch immer die schmutzige Kleidung einer Kaminkehrerin, doch das war mir egal. Für mich war sie das schönste Wesen, das ich je gesehen hatte.


  Ich atmete jetzt flacher, um die Schmerzen aushalten zu können. Es war schwer, gegen die Magie zu kämpfen und mich gleichzeitig auf die junge Frau zu konzentrieren.


  Ihre Drachen waren mittlerweile von ihrer Schulter gehüpft. Im Gegensatz zu ihr erkannten sie die Gefahr, die von mir ausging. Sie spürten die Macht und das Toben in mir. Waren die Funken zu sehen? Das verräterische Flammenmeer auf meiner Haut? Ich sah hastig hinunter, doch zumindest da war nichts zu erkennen.


  Die Augen! Der Spiegel zur Magie. In ihnen war sie bestimmt noch immer sichtbar.


  Rasch senkte ich den Blick. Was jetzt? Was hatte ich mir nur dabei gedacht, hierher zu kommen? Ich brachte sie damit in Gefahr! Die Magie war unberechenbar. Ein Monster, das auf meine Schwäche lauerte.


  Mir wurde eiskalt, als ich mich an den unterbrochenen Gedankengang erinnerte. Die junge Frau war es gewesen, an die ich auf dem Westturm gedacht hatte. Die Erinnerung an sie hatte mich immer wieder vom Abgrund zurückgerissen, hatte mich kämpfen lassen. Ich wollte sie noch einmal sehen. Riechen. Hören. Spüren.


  Sie streckte den Arm aus. Wollte mich berühren.


  »Nicht«, brachte ich hervor und stoppte sie dadurch. Der herrische Ton meiner Stimme alarmierte sie offenbar. Sofort bereute ich meinen harschen Tonfall, doch sie durfte mich nicht berühren. Sie durfte nicht! Was, wenn ich die Magie nicht stoppen konnte?


  »Eamon«, sagte sie leise. Beim Klang ihrer Stimme bekam ich eine Gänsehaut. Mein Herzschlag beschleunigte sich, ein Zittern setzte ein, das tief in mir begann und sich durch meine Knochen fraß.


  Sie sagte etwas zu mir, aber das Piepsen in meinen Ohren übertönte ihre Worte. Ich nickte oder schüttelte den Kopf, hoffte, es an den richtigen Stellen zu tun. Sie zögerte noch eine Weile und setzte sich schließlich ein ganzes Stück von mir entfernt auf den Boden. Da ich nicht hochblickte, konnte ich sie nur mit meiner Magie erahnen. Der Abstand zwischen uns tat mir in der Seele weh, doch es war besser so.


  Ich sollte gehen. Jetzt! Aber ich ging nicht.


  Ihre Stimme fesselte mich an Ort und Stelle. Ließ mich zur Ruhe kommen. Entspannte mich. Was sie erzählte, konnte ich weiterhin nur undeutlich hören, doch das war egal.


  Sie war alles, was mich noch an diese Welt band. Ohne sie würde ich vergehen. »Entschuldige«, flüsterte ich leise und meinte damit sie und uns und alle anderen.


  In dieser Sekunde entschloss ich mich.


  Ich würde kämpfen. Für mein Volk, für meine Familie, für meine Freunde. Für sie.


  Aber ich würde auch um mein eigenes Leben kämpfen. Mich nicht ergeben. Mich gegen das Monster und die Magie erheben. Ich hatte keine Ahnung, ob das überhaupt möglich war. Ob ich mein Volk retten und mich gleichzeitig gegen die Magie wehren konnte. Aber ich musste es zumindest versuchen.


  Für mich. Und für uns. Für ein gemeinsames Wir.


  Ich blickte auf und sah in ihre blauen Augen. Sie wurde bleich, als sie das Flammenmeer darin erkannte. Meine Augen waren nicht mehr normal, das ließ sich nicht leugnen. Sie bemerkte natürlich, dass etwas nicht stimmte, doch die volle Tragweite dessen war ihr sicherlich nicht bewusst. Noch nicht. Sie hatte einen Krieg ausgelöst. Einen Krieg, der in meinem Inneren begann und sich schon bald nach außen auswirken würde. Ich würde kämpfen, denn sie war es wert.


  Sie war Inea. Die Frau, die die Flamme im Herzen des Kriegsfürsten entfacht hatte.


  Lillith Korn


  
Der Reisende


  Prequel zu »Finley Freytag«


  [image: Lillith Korn]


  Verlasst diesen Ort.


  Schafft den Bewahrer und das magische Schmuckstück fort.


  Ein Fehler, von Göttern gemacht,


  lässt den Herrscher sich erheben


  zur göttlichen Macht.


  SAMIRA RAMARUK, die Anführerin des fahrenden Volkes, hat selbst einen Sohn geboren, erzählt man sich. Wenn sie uns nicht helfen kann, dann kann es niemand.


  Ich spüre es in meinem tiefsten Inneren, ich weiß es einfach: Es ist der Auserwählte, den ich in meinen Armen halte. Warum sonst sollten sie uns jagen?


  Tizian zieht mich hinter ein Gebüsch, sanft, aber bestimmt. Schnell ducken wir uns, halten den Atem an, während ich das Bündel in meinen Armen fest an mich drücke.


  Zum Glück ist es dunkel. Vielleicht sehen sie uns nicht.


  Ich spüre Tizians Atem in meinem Haar. Er streicht mir zärtlich eine Locke aus dem Gesicht und flüstert: »Alles wird gut, mein Liebling. Sei ganz still.«


  Zu gern möchte ich ihm glauben.


  Die Hufe der Pferde donnern über den Boden und stoppen ganz in unserer Nähe. Ich höre deutlich, wie einer der Männer der Königlichen Garde abspringt. Er brüllt etwas, doch das Blut in meinen Ohren rauscht so laut, dass ich nichts verstehen kann. Das flackernde Licht der Fackeln, mit denen die Männer die Umgebung ableuchten, wirft Schatten, und immer wieder setzt mein Herz für eine Sekunde aus, nur um danach noch schneller zu schlagen.


  Einen Moment lang herrscht Stille, einzig unterbrochen durch das leise Knacken des Geästes, über das die Männer laufen.


  Zitternd drücke ich mich tiefer in Tizians Arme, der es trotz der angespannten Situation noch schafft, mir tröstend über den Rücken zu streichen.


  Dann endlich hören wir das erleichternde Geräusch von Pferdehufen, die erneut über den Boden donnern, sich diesmal jedoch von uns entfernen.


  »Den Göttern sei Dank«, hauche ich und lasse es zu, dass Tizian mir aufhilft. Mit gezücktem Dolch geht er voran, hält Äste beiseite, damit sie mir und unserem Neugeborenen nicht ins Gesicht peitschen.


  Unser Sohn, unser geliebter Sohn. Er ist ganz ruhig, und ich ertappe mich dabei, wie ich überprüfe, ob er noch lebt. Alles in Ordnung. Er schläft nur tief und fest.


  Kälte kriecht mir in die Knochen. Wir kämpfen uns voran, Schritt für Schritt, Stunde um Stunde, bis in die Nacht hinein. Mehrmals fragt mein Mann, ob wir uns nicht doch ein Plätzchen suchen sollen, um auszuruhen. Er fragt aus Sorge, auch wenn er weiß, dass wir weitergehen müssen. Denn sollten wir jetzt schlafen, erfrieren wir womöglich in der Kälte. Eine geschützte Höhle oder einen anderen Unterschlupf gibt es hier nicht. Außerdem kann ich nur an eines denken: Wir müssen unser Kind in Sicherheit bringen.


  Immer wieder verleiht dieser Gedanken mir die Kraft, weiterhin einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Irgendwann, als der Morgen bereits dämmert, steigt mir der Geruch von Feuer in die Nase. »Riechst du das auch?« Ich drehe meinen Kopf zu Tizian, sehe dieselbe Hoffnung in seinen Augen, die ich selbst spüre.


  Er deutet nach vorn. »Ich glaube, wir sind gleich da.«


  Glücklicherweise behält er recht. Innerhalb weniger Minuten erreichen wir eine Lichtung, auf der einige Wagen und Pferde stehen und in deren Mitte ein Feuer brennt.


  Vorsichtig lugen wir hinter einem dicken Baumstamm hervor. Einige Leute sitzen um das Feuer herum und reden. Mir ist so kalt, dass ich nichts lieber tun würde, als mich zu ihnen zu gesellen. Ob wir es wagen können?


  Als hätte Tizian meine Gedanken gelesen, sieht er mich an und nickt mir aufmunternd zu. Wir müssen es versuchen, lese ich in seinen Augen.


  Mit einer Kopfbewegung stimme ich ihm zu und schließlich betreten wir die Lichtung.


  Abrupt drehen sich Köpfe zu uns, einige der langhaarigen Männer springen auf, ballen kampfbereit die Hände zu Fäusten. »Was wollt ihr hier, Fremde?«, fragt der, der am nächsten bei uns steht.


  Langsam streckt Tizian die Handflächen nach vorne, um zu zeigen, dass er unbewaffnet ist. »Wir kommen in Frieden. Alles, was wir suchen, ist Hilfe.«


  Der Mann mustert erst Tizian und dann mich. Ich schiebe meinen Umhang ein Stück beiseite, sodass er das kleine Bündel Mensch in meinen Armen sehen kann.


  Dennoch bleibt er skeptisch, das erkenne ich an seiner angespannten Haltung.


  Unerwartet öffnet sich die Tür eines der Wagen und eine Frau mittleren Alters tritt heraus. »Lasst sie durch«, befiehlt sie und deutet auf uns.


  Das muss Samira Ramaruk sein. Die Männer gehorchen sofort und ziehen sich zurück.


  »Kommt näher. Ich habe euch erwartet.«


  Sie hat uns erwartet? Ich tausche einen Blick mit Tizian. Er zuckt mit den Schultern, dann geht er voran – ganz der Beschützer. Ich schließe zu ihm auf, bis wir beide vor der respekteinflößenden Frau stehen.


  »Seid Ihr Samira Ramaruk vom fahrenden Volk?«, fragt Tizian.


  »Die bin ich. Tretet ein und wärmt Euch erst einmal auf.«


  So durchgefroren, wie wir sind, lassen wir uns das nicht zweimal sagen. Tizian lässt mich die Stufen zuerst hinaufsteigen, folgt mir dann eilig. Das Innere des Wagens ist erfüllt von Wärme, und ich spüre plötzlich, wie erschöpft und ausgehungert ich eigentlich bin.


  Samira deutet auf einen klapprig wirkenden Stuhl, und ich lasse mich dankbar darauf nieder, strecke meine schmerzenden Beine aus. Mein Blick wandert zu dem kleinen Ofen, in dem ich die brennenden Holzscheite knistern höre.


  Ein wohliges Gefühl durchströmt mich, als ich das Leinentuch vom Kopf meines Sohnes streiche und ihn betrachte. Er ist noch kein ganzes Jahr alt und dennoch trachtet der König ihm schon nach dem Leben.


  Tizian setzt sich neben mich. Die Frau vom fahrenden Volk hantiert eine Weile in der Nähe des Ofens herum. Schließlich stellt sie einen Krug und mehrere Becher vor uns auf den Tisch und nimmt uns gegenüber Platz.


  »Trinkt das, es wird Euch stärken«, sagt sie in einem Ton, der keine Widerworte zulässt. Sie gießt uns ein und reicht uns die dampfenden Becher.


  Ich bin so durstig, und das Getränk duftet so süß und ist so wohltuend warm, dass ich es in einem Zug leere.


  »Nehmt es mir nicht übel.«


  Ratlos sehe ich Samira an.


  Sie deutet auf den Becher.


  Tizian will aufspringen, doch er schwankt und stolpert, fällt zu Boden. »Was habt Ihr getan?«, krächzt er.


  Mein Herz hämmert schmerzhaft gegen die Brust. Ich starre von ihr zu dem leeren Becher und wieder zurück, bis ich endlich verstehe. Sie muss uns etwas in das Getränk gemischt haben! Was hat sie vor?


  Schwindel packt mich, das Zimmer verschwimmt vor meinen Augen.


  Dumpf spüre ich, wie mir jemand das Baby aus den Armen nimmt. Nein!, denke ich, will schreien, mich wehren. Doch es ist zu spät. Alles wird schwarz.


  »Wacht auf. Ihr habt schon einen ganzen Tag und eine ganze Nacht geschlafen.«


  Ich blinzle, öffne die Augen und schließe sie wieder, weil helles Licht mich blendet. Nach einigen weiteren Versuchen gewöhne ich mich jedoch an die Helligkeit und sehe mich verwirrt um.


  Eine Frau, etwas älter als Samira, ihr jedoch ähnlich sehend, steht neben mir und lächelt mich an. Sie hält etwas im Arm. Was ist passiert? Wo ist unser Baby? Wo ist Tizian?


  Plötzlich fällt mir alles wieder ein. Samira Ramaruk. Der Trank. Wie mir jemand unser Kind aus den Armen stiehlt!


  »Nein!« Mit rasendem Herzen setze ich mich auf. »Wo sind sie?«, bringe ich heiser hervor und spüre beinahe im selben Moment, wie mir jemand ein Bündel in die Arme drückt.


  »Keine Angst. Euer Sohn ist wohlauf.« Entgeistert blicke ich auf den Kleinen, der friedlich in meinen Armen liegt und schlummert. Er duftet angenehm und ist frisch gewickelt. Als Nächstes fällt mein Blick auf das Lederarmband, das noch immer um mein Handgelenk gebunden ist. Nicht einmal bestohlen haben sie uns. »Aber warum …«


  »Für Euren Begleiter gilt dasselbe«, sagt sie und deutet neben mich.


  Als ich meinen Kopf drehe, sehe ich, dass Tizian neben mir liegt und schläft. Wir sind im selben Wagen wie gestern, nur befinden wir uns inzwischen auf einem weichen Bett, statt auf den harten Stühlen.


  Noch immer irritiert sehe ich die Frau an. »Eure Anführerin hat uns einen Trank verabreicht, der uns in den Schlaf gezwungen hat. Ich dachte …« Meine Stimme erstirbt. Ich bringe es nicht fertig, den Satz zu beenden. Schon der bloße Gedanke daran, dass uns jemand unser Kind stehlen, mir gar jemand Kind und Mann nehmen könnte, fühlt sich an wie tausend Messerstiche mitten ins Herz. »Warum?«, frage ich schließlich einfach.


  Die Frau lächelt. »Weil Ihr Euch sonst nicht ausgeruht hättet. Doch für Euren weiteren Weg werdet Ihr viel Kraft brauchen. Die Frau, die Ihr gestern gesehen habt, bin ich.« Sie zwinkert.


  »Was? Seltsam. Gestern kamt Ihr mir … anders vor. Vielleicht war ich einfach zu müde, um …«


  »Ihr habt recht, ich war gestern noch jünger. Wer das fahrende Volk anleitet, hat schwere Aufgaben zu erfüllen. Dazu gehört auch, zu gegebener Zeit das Symata zu nutzen. Es zeigt mir die Zukunft und weist mich auf Gefahren hin. Doch jede Magie hat ihren Preis. So entzieht das Symata bei jeder Nutzung Lebenszeit. Doch dafür weiß ich nun, was zu tun ist. Es ist von höchster Wichtigkeit, dass wir heute noch aufbrechen. Dort liegen einige Dinge für euch bereit.« Sie zeigt auf einen Stapel Kleidung und einige Beutel für unsere Gürtel. »Weckt Euren Mann, esst, nehmt Eure Sachen und folgt mir dann nach draußen. Ich lasse die Kutsche vorbereiten.«


  Nach diesen Worten geht sie und lässt mich verblüfft zurück.


  Ich schlucke den letzten Bissen des Frühstücks, das man uns hat bringen lassen, hinunter, dann kleiden wir uns an und packen unser weniges Hab und Gut zusammen.


  Der Glaube, bei unserem Schutz versagt zu haben, hat Tizian in seiner Ehre verletzt.


  »Tizian!« Ich gebe ihm einen Kuss auf die Stirn und er schließt niedergeschlagen die Augen, als wollte er sich vor mir verstecken. Wenngleich mir selbst nicht wohl bei der ganzen Sache ist, spreche ich ihm Mut zu. »Wir hatten beide großen Durst und es roch so verlockend. Uns ist doch nichts passiert. Wie ursprünglich erhofft, meint man es hier gut mit uns. Nun komm.«


  Widerwillig steht er daraufhin auf, öffnet die Tür und tritt ins Freie. Ich ergreife seine Hand und lasse mich die Stufen hinabführen. Unseren Jungen, der in ein weiches Schaffell gehüllt ist, halte ich fest im anderen Arm.


  Samira hat ihr langes Haar unter einer Wollmütze versteckt und ist auch sonst warm eingepackt. Lächelnd öffnet sie uns die Tür zur Kutsche, steigt hinter uns ein und gibt dem Kutscher ein Zeichen zum Losfahren.


  »Wohin bringt Ihr uns?«, fragt Tizian.


  Noch immer lächelt die Anführerin des fahrenden Volkes. »Auf die magische Seite Andarias.«


  »Was?«, keucht er.


  Ich spüre, wie mir der Schweiß ausbricht. Der Weg zur magischen Seite Andarias ist gefährlich, nicht selten sogar tödlich. Wie kann sie uns nur solch einer Gefahr aussetzen?


  Sie winkt ab. »Keine Angst. Es gibt einen geheimen Weg, der uns genau an den richtigen Ort führen wird.«


  Ich schnaube. Langsam reicht es mir mit dieser Geheimniskrämerei. Sie sagt viel und doch nichts, hält uns mit leeren Worten hin. »Bei allem Respekt«, knurre ich. »Ihr betäubt uns mit einem Trank, bringt uns auf die magische Seite Andarias und sprecht die ganze Zeit nur in Rätseln. Was habt Ihr mit uns vor? Wir müssen uns in Sicherheit bringen, vor dem König verstecken – aber doch nicht im gefährlichsten Teil Andarias!«


  Tizian legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie sanft, weil ich mich in Rage geredet habe. Der Kleine wimmert leise in meinem Arm. Sofort atme ich mehrmals tief ein und aus, versuche mich zu beruhigen, und warte auf eine Antwort.


  »Es ist Euer gutes Recht, wütend zu sein«, antwortet die gealterte Frau mit ruhiger Stimme, dabei trennt sie konzentriert ihren Zopf auf und flicht ihn neu. Graue Strähnen durchziehen ihr dunkles Haar. »Ich habe Euch bereits von dem Symata erzählt, das mir die Zukunft voraussagt. Und Ihr wisst um das magische Können des fahrenden Volkes, sonst hättet Ihr uns nicht aufgesucht.«


  Ich nicke und warte, dass sie fortfährt.


  »Ihr wisst sodann, dass Euer Sohn der Auserwählte aus der Prophezeiung ist. Genauso, wie es der König weiß und Euch deshalb jagt. Es gibt nur einen einzigen Weg, Euer Kind zu schützen.«


  Vor Anspannung zittere ich. Was sie gleich sagt, wird mir nicht gefallen, das spüre ich. Tizian nimmt meine Hand, drückt sie fest. »Was müssen wir tun?«, wage ich zu fragen.


  »Ihr müsst ihn in eine andere Welt bringen.«


  Nur langsam weichen die Tränen einem Gefühl von Resignation – und der Gewissheit, dass wir tun werden, was getan werden muss. Der Gewissheit, dass es keinen anderen Weg gibt, weil König Darius von Nadassa uns immer jagen wird. So lange, bis er uns in die Finger bekommt.


  Der Tag nähert sich allmählich dem Abend, und irgendwann bemerke ich, dass die Geräusche der Umgebung sich verändern. Die Hufe der Pferde erzeugen ein Echo, als wären wir in einer Höhle. Über uns donnert und rauscht es. Der Kleine fängt an zu weinen und ich beginne leise ein Lied zu summen, um ihn zu beruhigen.


  »Wo sind wir?«, flüstere ich und bemerke erst dann, dass man mich nicht hört. Ich wiederhole meine Frage etwas lauter und Samira schaut auf. »Wir sind unter dem Meer. Dieser Tunnel führt uns zur magischen Seite Andarias, ohne dass wir das Reich der Todesnixen durchqueren müssen.«


  Tizian blickt nach oben, als könnte er durch das Dach der Kutsche hindurchsehen. Sicher ist ihm genauso unbehaglich zumute wie mir. Nur die Anführerin des fahrenden Volkes scheint sich nicht daran zu stören, dass wir durch einen Tunnel unter dem Meer fahren, von dem ich mir nicht vorstellen kann, wie er überhaupt entstanden sein soll.


  Ich verjage das beklemmende Gefühl und schaue in das rosige Gesicht meines Kindes. Jede Stunde, Minute und Sekunde, die mir noch mit ihm verbleibt, möchte ich auskosten. Doch irgendwann, nach langer Zeit, nicke ich gegen meinen Willen ein.


  Als ich die Augen wieder öffne, hat ein neuer Tag begonnen und das Donnern und Rauschen ist verschwunden. Sofort bilden sich neue Tränen in meinen Augen, laufen die Wangen hinab. Ich möchte nicht, dass ein neuer Tag anbricht, will nicht, dass ich unser Kind bald weggeben muss!


  Doch die Zeit verrinnt gnadenlos und schon kurz darauf finde ich mich mit Tizian, Samira und dem Baby auf meinem Arm auf einer kleinen Lichtung wieder.


  Samira senkt den Kopf, sieht uns nicht an. Selbst ihr ist das Unbehagen deutlich anzumerken, als sie sagt: »Hier ist es, an dieser Stelle ist die Magie stark genug, sodass ich das Portal öffnen kann.«


  »Nein!«, schluchze ich und sinke auf die Knie, das Kind fest an mich gedrückt. Tizian umfasst mich mit seinen starken Armen und ich lege meinen Kopf an seine Schulter, weine hemmungslos. »Nein, nein, nein! Es ist viel zu früh, ich kann nicht!«


  Tröstend streicht er mir übers Haar. »Du weißt, dass es nicht anders geht. Der König wird uns finden. Und wenn es so weit ist, muss der Kleine in Sicherheit sein.«


  »Aber woher weiß ich denn, dass er dort sicher ist?«, wimmere ich.


  Tizian hat keine Antwort für mich. Ich frage mich ohnehin, woher er die Kraft nimmt, mir beizustehen – wo er doch selbst im Begriff ist, seinen einzigen Sohn zu verlieren.


  »Das Symata sagt immer die Wahrheit«, gibt Samira als unbefriedigende Antwort zurück. Das Schlimme ist, dass ich tief in meinem Herzen die Wahrheit kenne. Sie hat recht.


  »Er braucht noch einen Namen«, sage ich entschlossen und halte den Brief fest umklammert, den ich in der Kutsche verfasst habe. Fast zerknülle ich das Papier mit den einzigen Worten, die der Kleine jemals von seinen Eltern bekommen wird, bevor ich mich besinne. »Er soll wissen, dass wir ihm einen Namen gegeben haben.«


  »Er hat keinen Namen?«, fragt Samira.


  Tizian schüttelt den Kopf. »Wir haben es von Anfang an geahnt. Dass er etwas Besonderes ist, meine ich. Und … dass wir ihn vielleicht nicht behalten können. Ein Name macht den Abschied nur noch schwerer.«


  Tizian zieht mich in seine Arme und ich schließe die Augen, atme seinen beruhigenden Duft ein. »Finley«, raunt er nach einigen Sekunden.


  »Das ist ein schöner Name«, flüstere ich. »So soll er heißen.«


  Nachdem ich Samira um einen Stift gebeten habe, schreibe ich den Namen auf den Umschlag. Geduldig wartet sie, bis ich fertig bin, und spricht erst dann wieder.


  »Ich öffne nun das Portal. Ihr geht zu dritt hinein, doch der Kleine kann nicht mehr durch das Portal zurück. Ihr habt nur wenige Minuten. Nutzt die Zeit, um Euch zu verabschieden.«


  Mein Herz zieht sich zusammen und ich schluchze laut auf.


  Sie murmelt etwas, während Tizian und ich uns fest in den Armen halten, in der Mitte das Kind, das wir vielleicht niemals wiedersehen werden.


  Blitze zucken um uns herum, ein lauter Donner ertönt. Und plötzlich ist alles anders.


  Nur eines wird es mit Sicherheit nie wieder sein: gut.


  Ich habe keine Zeit, all die Eindrücke in mich aufzunehmen. Meine Augen suchen panisch nach dem Gebäude, das Samira uns beschrieben hat. Ein Teil von mir hofft, dass wir es nicht finden.


  »Das ist es.« Tizian schluckt schwer und mir läuft ein Schauer über den Rücken. Als wir uns den Stufen vor dem großen Tor nähern, lasse ich meinen Tränen freien Lauf. Ich drücke den Kleinen an mich, vielleicht das letzte Mal.


  »Es tut mir so unendlich leid, kleiner Finley. Vielleicht kannst du uns eines Tages verzeihen.«


  Zitternd lege ich das warm eingepackte Bündel mitsamt des Briefes auf die oberste Stufe und gebe Finley einen Kuss auf die Stirn. Auch Tizian beugt sich zu ihm hinunter und küsst ihn zum Abschied.


  Kommt zurück, höre ich Samiras Stimme von weit her. Es ist Zeit. Der König ist uns auf der Spur.


  Kurz wende ich mich Tizian zu. Er hat es ebenfalls gehört und zieht sanft an meinem Arm, doch ich schüttle seine Hand ab. »Er braucht noch eine Erinnerung an uns«, wispere ich und löse hektisch das Armband, das ich von meiner eigenen Mutter bekommen habe, von meinem Handgelenk.


  Beeilt Euch! Samiras Stimme wird drängender.


  Ich lege Finley das Armband auf die Brust. Er beginnt zu weinen, und es fühlt sich an, als ob ich entzweigerissen werde. Wieder zieht Tizian an meinem Arm und diesmal lasse ich es zu. Ich gebe nach – ich muss es tun, wenn unser Sohn in Sicherheit sein soll.


  Dann spüre ich den Sog, der uns rückwärts mit sich nach Andaria zieht.


  Drei Tage reisen wir in der Kutsche, ohne dass einer von uns ein Wort verliert. Wir essen, trinken, schlafen – doch wir tun es wie seelenlose Hüllen. Selbst meine Tränen sind versiegt. Ich spüre nichts mehr, außer der großen schwarzen Leere, die der Verlust hinterlassen hat.


  Als die Kutsche erneut hält, schmecke ich salzige Luft auf meinen Lippen und höre Wellenrauschen.


  »Wo sind wir?«, frage ich mit rauer Stimme.


  »Von hier aus müsst Ihr allein weitergehen. Ich muss noch etwas anderes im magischen Teil Andarias erledigen und es ist ohnehin sicherer, wenn wir uns trennen. Fahrt mit dem Bootsmann. Er wird Euch von hier fortbringen.«


  Samira hält uns die Tür auf und deutet nach draußen.


  Verwundert runzle ich die Stirn. »Aber … wolltet Ihr uns nicht zurück nach Andaria bringen?«


  »Nein. Meine Aufgabe ist erfüllt. Ich habe geholfen, den Auserwählten zu beschützen. Nun ist es an Euch, Eure Reise selbst fortzuführen.«


  Sie reicht uns ohne weitere Worte zwei kleine Beutel. Sie sind zu leicht für Proviant und ich vermag nicht zu sagen, was sich darin befindet.


  Zögernd steigen wir aus und ich will mich gerade zu Samira umdrehen und etwas sagen, da knallt die Tür direkt vor uns zu und die Kutsche prescht davon.


  Tizian presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Der Gott ihres Volkes ist Gaara. Wir hätten ihr nicht trauen dürfen! Nun lässt sie uns einfach hier sitzen und diesen Bootsmann gibt es wahrscheinlich gar nicht.«


  Skeptisch öffne ich den Beutel und staune. »Meinst du wirklich, sie hat uns betrogen? Warum gibt sie uns dann mehrere Halme mit wertvollem Unkraut mit?«


  Tizian setzt gerade zu einer Antwort an, da tönt es plötzlich aus einiger Entfernung: »Unkraut? Das hört man gern, die Dame und der Herr!«


  Erschrocken drehe ich mich in die Richtung, aus der die Stimme zu uns dringt, und betrachte den Mann mit der blauen Uniform und den goldenen Schnallen daran, der uns entgegenrudert.


  »Ich glaube, es gibt ihn doch«, murmle ich.


  Beim Grinsen entblößt der Bootsmann einige Zahnlücken. »Meine Herrschaften, wünscht Ihr, zur Dracheninsel zu reisen?«


  Ich wechsle einen Blick mit meinem Mann und wir neigen einander die Köpfe zu.


  »Die Dracheninsel ist gar keine schlechte Idee«, gibt Tizian leise zu bedenken. »Der König hasst Drachen und wird uns dort sicherlich nicht zuerst suchen. So würden wir etwas Zeit gewinnen.«


  »Du hast recht«, murmle ich. Jeder im Königreich weiß, wie sehr der Herrscher Drachen hasst. Aus diesem Grund gibt es auch nur noch so wenige. Er hat sie beinahe ausgerottet.


  Schließlich nicke ich zaghaft in Richtung des Bootsmannes.


  »Wir kommen mit Euch.«


  Er zwirbelt seinen langen weißen Bart und grinst abermals, während er seine von körperlicher Arbeit gezeichnete Hand nach vorne streckt. »Dann bekomme ich die Hälfte der Entlohnung im Voraus.«


  Kurze Zeit stehen wir beide hilflos da, bis uns das Unkraut wieder einfällt.


  »Können wir Euch mit Unkraut entlohnen?«, frage ich und hebe meinen Beutel ein Stück an.


  Der Bootsmann nickt und deutet grinsend in das Innere des Bootes. »Von allem, was Ihr an Unkraut besitzt, möchte ich die Hälfte, mindestens aber zwei Halme.« In seinen Augen schimmert ein gieriges Leuchten.


  Tizian und ich zählen die Halme ab – es sind sogar drei – und steigen dann in das kleine, wacklige Boot.


  Wortlos beginnt der Alte zu rudern. Das sanfte Schunkeln der Wellen erinnert mich daran, wie es war, ein Baby in den Armen zu halten und zu wiegen. Finley, unser einziges Kind. Wie mag es ihm wohl gehen? Ob man ihn dort, wo er jetzt ist, gut behandelt? Werden wir uns jemals wiedersehen? Und wird er uns dann verzeihen können, dass er ohne uns aufwachsen musste?


  Ich kann nichts dagegen tun, dass ich aufschluchze. Es fühlt sich an, als würden die Wellen all den Schmerz, den ich tief in mir begraben habe, nach oben tragen.


  Tizian tröstet mich, wie er es immer tut. Ich bin ihm unendlich dankbar, doch nichts vermag meinen Schmerz zu lindern.


  »Verzeiht, junge Lady«, beginnt unser Fährmann nach einigen Minuten zu sprechen und ich sehe aus geröteten Augen zu ihm auf. »Darf ich fragen, was Euch so traurig stimmt? Ich bin ein guter Zuhörer, wisst Ihr?«


  Abermals schluchze ich auf.


  »Oh, es tut mir leid, ich wollte nicht …« Der Bootsmann rudert schneller, als wollte er dem Fettnäpfchen entkommen, in das er getreten ist.


  »Ist schon gut«, meint Tizian und schenkt ihm ein Lächeln. Auch wenn er versucht, sich seinen eigenen Schmerz nicht anmerken zu lassen, sieht er gequält aus. »Es ist nur … Wir haben gerade unseren Sohn verloren.«


  »Das tut mir aufrichtig leid.« Der Bootsmann rudert wieder langsamer und sieht aus, als würde er überlegen. »Wie ist sein Name?«


  »Finley«, bringe ich unter Tränen hervor. »Warum fragt Ihr?«


  »Ich möchte Eurem Finley etwas vorsingen, das er gerne mag. Das war einst meine Gabe: Ich konnte in die Seelen derer blicken, deren Lieblingslieder ich sang. An mehr aus meiner Vergangenheit kann ich mich kaum erinnern …« Ein Schleier legt sich über seinen Blick.


  Obschon mir sein Verhalten suspekt erscheint, finde ich seine Geste rührend. Fragend sieht er mich an, während er in rhythmischen Bewegungen weiterrudert. »Es gab ein Lied, dass ihn immer beruhigt hat. Eines aus einer anderen Welt, das mir einst jemand beigebracht hat«, erkläre ich. »Es heißt: Alle, die mit uns auf Kaperfahrt fahren.«


  Stirnrunzelnd überlegt er. »Das kenne ich nicht. Könnt Ihr es mir beibringen?«


  Und so verbringen wir den ganzen Nachmittag mit Singen. Es ist seltsam tröstlich.


  »Wir sind da.« Der Mann, der stundenlang mit uns gesungen hat, sieht ein wenig betrübt aus. Wahrscheinlich hat er nicht oft Gesellschaft.


  »Warum steigt Ihr nicht auch aus und begleitet uns noch ein Stück auf die Insel? Vielleicht finden wir vor Einbruch der Dunkelheit noch ein paar Beeren, die wir …«


  »Oh, wie gerne ich das tun würde.« Ein bitteres Seufzen entrinnt seiner Kehle und er fasst sich ans Herz. »Doch ich kann nicht. Ich bin verflucht, für alle Zeiten diese Strecke zu fahren. Ich kann das Boot nicht verlassen.«


  Mit diesen Worten verbeugt er sich ein letztes Mal und rudert lächelnd davon, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Es ist nicht kalt, doch ich bekomme eine Gänsehaut und reibe mir über die Arme. »Was kann er nur getan haben, dass ihm ein solcher Fluch auferlegt wurde?«


  Tizian zuckt mit den Schultern und blickt nachdenklich aufs Meer.


  Dann schaut er in Richtung der untergehenden Sonne. »Lass uns etwas zu essen und ein Plätzchen zum Schlafen suchen. Es dämmert bereits, viel Zeit haben wir nicht mehr, bis es dunkel ist.«


  Erst gehen wir ein Stück am Ufer entlang und ich überlege, ob der Punkt, den ich in der Ferne zu sehen glaube, wohl der Bootsmann ist, aber ich kann es nicht genau sagen.


  Dann frischt der Wind auf und so beschließen wir, in den Wald hineinzugehen, der gleich hinter den Dünen beginnt. Hand in Hand schlagen wir uns durchs Geäst und doch fühle mich merkwürdig einsam. Finley hinterlässt eine Leere in mir, die niemand jemals auffüllen wird.


  »Schht!« Alarmiert bleibt Tizian stehen und drängt mich ein Stück zurück.


  »Was ist?«


  Doch er hält nur den Finger an seine Lippen und ich bin sofort wieder still. Einen Moment lang verharren wir so, doch ich höre oder sehe nichts Verdächtiges.


  »Alles in Ordnung, falscher Alarm«, sagt Tizian schließlich.


  Erst jetzt, wo er Entwarnung gibt, spüre ich, wie angespannt ich war. Kurz lasse ich die Schultern kreisen, dann gehen wir weiter.


  Nach einer längeren Suche finden wir endlich einen Platz, der uns geschützt genug erscheint.


  Ein Feuer zu entzünden wagen wir nicht, es könnte möglichen Feinde auf uns aufmerksam machen, doch wir kuscheln uns im Schutz der Bäume eng aneinander.


  Obwohl ich zunächst glaube, dass ich heute Nacht kein Auge zutun werde, schlafe ich dennoch fast augenblicklich vor Erschöpfung ein.


  Irgendetwas packt mich am Kragen und reißt mich nach vorn, ehe es sich fest um mich schlingt. Alles geschieht so schnell, dass nicht einmal mein Herzschlag beschleunigen kann. Erst Sekunden später, während ich noch versuche zu ergründen, ob es sich lediglich um einen Albtraum handelt, beginnt es, wie verrückt in meiner Brust zu hämmern.


  Luft, ich brauche dringend Luft!


  Verzweifelt winde ich mich, will mich aus der Umklammerung befreien. Vor meinen Augen tanzen Sterne und alles wird dunkler.


  Eine Stimme dröhnt aus der Ferne … oder Nähe? Ich kann es nicht unterscheiden.


  »Um der Götter Willen, lasst sie los! Ich brauche sie noch!«


  Nein. Nein!


  Augenblicklich bin ich wieder hellwach. Und zwar nicht nur, weil mein Peiniger seinen Griff lockert, sondern auch, weil ich die Stimme kenne.


  Es ist die des Königs. Er hat ausgerechnet auf der Dracheninsel auf uns gewartet.


  »Tizian«, röchle ich und meine Augen suchen hektisch die Umgebung ab. Erleichtert atme ich auf, als ich ihn entdecke – nur um direkt danach schweißnasse Hände zu bekommen. Eine blutige Platzwunde klafft auf seiner Stirn, er regt sich nicht mehr. Doch er wird von zwei Wachen des Königs gehalten, also bleibt meine Hoffnung, dass er lebt, bestehen.


  Ich winde mich weiter und endlich löst sich der Griff um meine Kehle ganz, wenngleich sich dafür Hände um meine Arme krallen, so fest, dass ich einen erstickten Schmerzenslaut von mir gebe. »Lasst mich los!«, zische ich, ohne die Person hinter mir sehen zu können. Es wird sich um eine der Wachen handeln, die sich um uns geschart haben.


  Der König steht in der Mitte, umringt von seinen Männern, und schaut mir siegessicher ins Gesicht.


  »Störrisch wie alle Weiber«, sagt er grinsend. »Habt Ihr gedacht, hier wärt Ihr vor mir sicher? Dass ich Euch hier zuletzt suchen würde?«


  »Was wollt Ihr von uns?«, bringe ich voller Abscheu hervor. »Was habt Ihr mit meinem Mann gemacht? Warum habt Ihr das getan?« Die Worte sprudeln aus meinem Mund, ohne dass ich sie aufhalten kann. Was solls, denke ich. Wir sind ohnehin verloren. Immerhin weiß ich nun sicher, dass wir das Richtige getan haben.


  Der König antwortet mir nicht. Stattdessen fragt er: »Wo ist er?«


  Natürlich weiß ich, wen er meint. Doch ich presse die Lippen zusammen, fest entschlossen, kein Wort zu verraten.


  Langsam kommt er näher. Schritt für Schritt. Bis sein eiskalter Blick sich in meinen bohrt und ich seinen widerwärtigen Atem auf meiner Haut spüren kann.


  »Zum letzten Mal«, sagt er bedrohlich leise. »Wo ist der Auserwählte?«


  Als Antwort spucke ich ihm in seine finstere Visage. Sofort spüre ich eine Faust in meinem Gesicht. Mein Kiefer knirscht, so hart ist der Schlag, und der explodierende Schmerz nimmt mir den Atem. Das war es wert!, denke ich verbittert. Danach sickert eine andere Erkenntnis in mein Bewusstsein.


  Er wird uns töten.


  »Dass Ihr nichts verraten werdet, habe ich mir schon gedacht.« Die Stimme des Königs klingt seltsam gelassen. »Und dass Prophezeiungen in vielerlei Hinsicht unabänderlich sind, wissen wir alle. Noch wird der Auserwählte nicht zurückkehren, wo immer er auch sein mag. Aber es gibt da etwas, das ihr nicht wisst.«


  Wütend sehe ich ihn an, tue ihm aber nicht den Gefallen, nachzufragen.


  Nach einer kurzen Kunstpause spricht er endlich weiter. »Ich habe einen sehr mächtigen Zauberer an der Hand. Und ich werde dafür sorgen, dass der Auserwählte bei seiner Rückkehr an mich denken wird und direkt zu mir kommt. Und darum werde ich Euch nicht töten. Ich habe etwas anderes mit Euch vor. Etwas Besseres. Er soll Euch suchen und deshalb zu mir kommen.«


  Er wedelt mit der Hand und ich spüre, wie sich eine Gänsehaut auf meinen Armen bildet. Was hat er vor?


  Ein Mann drängt sich zwischen den anderen hervor. Die Kapuze seines schwarzes Capes hat er tief ins Gesicht gezogen. Vor dem König angekommen, verneigt er sich ergeben.


  »Magier, beginnt mit dem Ritual«, befiehlt der König mit harscher Stimme. »Doch öffnet das Tor nur ein kleines Stück.«


  Abermals versuche ich, mich dem Griff des Mannes hinter mir zu entwinden, doch er ist viel zu kräftig und jetzt verstärkt er den Druck.


  Der Magier verneigt sich ein zweites Mal und beginnt, eine Zauberformel zu sprechen. Er tut noch etwas anderes, das ich jedoch nicht genau erkennen kann. Es ist fast, als wäre der Zauberer in Dunkelheit eingehüllt, als müsste sein Tun vor Menschen wie mir verborgen bleiben.


  Doch dann kann ich plötzlich etwas erkennen. Auf dem Boden zwischen uns entsteht ein schwarzer Strudel. Und er wird immer größer.


  Die Erkenntnis übermannt mich mit so einer Wucht, dass es mir fast den Boden unter den Füßen wegzieht.


  Er wirft uns ins Ashul! Das ist weit schlimmer als der Tod!


  Fassungslos beobachte ich, wie sich das Portal so weit vergrößert, dass zwei Menschen problemlos hindurchpassen.


  »Das reicht!«, fährt der König den Magier an. »Und nun zu Euch.« Er dreht sich zu mir und kommt noch näher, sorgsam darauf bedacht, dem Abgrund nicht zu nahe zu kommen.


  »Ich frage nun zum letzten Mal. Die Entscheidung liegt bei Euch. Antwortet mir und ich gewähre Euch einen schnellen Tod. Oder verweigert mir die Antwort und schmort für alle Zeiten im Ashul. Wo ist er?«


  Ich sehe zu Tizian, der sich noch immer nicht regt. Es tut mir so unendlich leid. Doch ich kann und werde unseren Sohn nicht verraten.


  Statt in die schwarze Leere zu starren, die nur darauf wartet, uns zu verschlingen, lasse ich meinen Blick auf Tizian gerichtet. Er würde genauso handeln, da bin ich mir sicher.


  »Ihr schweigt also. Dann sei es so.«


  Ich sehe den König nicht an, spüre nur, wie ich vorwärts geschoben werde. Verzweifelt stemme ich meine Füße in den Boden, so sinnlos es auch sein mag.


  Natürlich habe ich keine Chance.


  »Halt!«, brüllt der König.


  Der Mann, der mich gerade in den Abgrund stoßen will, hält inne.


  Verwirrt schaue ich mich um, bis ich verstehe, was er vorhat.


  »Ihn zuerst, sie soll es sehen«, befiehlt er.


  Dieses Schwein!


  Hilflos beobachte ich, wie sie Tizian erst auf den Boden stürzen lassen und ihn anschließend an den Füßen über das Gras und die Baumwurzeln schleifen, bis sie bedrohlich nahe am Ashul sind. Dann gehen sie einmal um ihn herum, nehmen zwei Schwerter und benutzen die Griffe, um Tizian aus sicherer Entfernung in die Verdammnis zu stoßen.


  Mein Schrei verhallt im selben Moment, in dem sein Schatten in der Tiefe verschwindet.


  Dann spüre ich, wie ich vorwärts gedrückt werde. Nur noch ein Meter.


  Ein halber.


  Kälte zieht aus dem Abgrund herauf und lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Ich spanne jeden Muskel meines Körpers an, bereite mich instinktiv auf die Schmerzen des Aufpralls vor.


  Und das Letzte, das ich höre, als ich in das Ashul stürze, ist das vor Hohn triefende Lachen des Königs.


  Linda Schipp


  
First Memory


  Allie & Luis


  Kurzgeschichte zu »Memories To Do – Allies Liste«
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  »Ob sie ihn vermisste? Allie vermisste Luis mit jeder Faser ihres Herzens. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es Al ohne Lu geben sollte. Konnte sich nicht vorstellen, nie wieder in seine Arme zu flüchten oder das Lächeln in seiner steinernen Miene auszumachen.«


  Memories To Do – Allies Liste


  Obwohl Allie sich kaum an ein Leben ohne Luis erinnert, hat es sie natürlich gegeben: eine Zeit, in der Al ohne Lu war und Lu ohne Al. Damals, vor unzähligen Jahren. Wer waren jene zwei Menschen, die das Schicksal füreinander bestimmt hatte, bevor sie einander kennenlernten? Wer war Al ohne Lu? Wer Luis vor Al?


  Diese Geschichte erzählt von dem Tag, der zwei Leben veränderte. Dem Tag, an dem alles begann.


  17. Mai 1996


  WIE JEDEN FREITAG nach der letzten Stunde wurde Alison Keepsaker mit gefühlt all ihren Mitschülern auf einmal durch den viel zu schmalen Haupteingang der Schule in die Freiheit geschwemmt. Die Schüler fluteten über die Wiese und den Bürgersteig vor der Wabeno High School wie Wassermassen, die aus einem geplatzten Planschbecken hervorquollen. Auf dem Weg nach draußen kassierte Allie einen Ellbogenhieb und einen Kratzer als Resultat einer eher unangenehmen Kollision mit der Kante eines Schulbuchs, das eine Mitschülerin im Arm hielt. Na toll. Eine blutige Schramme zog sich nun über Allies Oberarm. Sie seufzte. Verhielten sich Menschen ihres Alters eigentlich überall wie wilde Tiere, sobald das Wochenende lockte, oder war das nur hier so? Ausgerechnet in Wabeno, einem winzigen Dorf, das doch nichts zu bieten hatte, worauf man sich an einem Freitagabend freuen könnte. Verständnislos schüttelte Allie den Kopf, strich sich eine karamellbraune Locke aus dem Gesicht und presste ihre Schultasche noch enger an die Brust, um der Schulschluss-Schlacht möglichst schnell zu entkommen.


  Am Straßenrand trennte sich die Masse aufgedrehter Teenager. Die eine Hälfte hetzte zum Bus, als ginge es bei dem Kampf um einen Sitzplatz um Leben und Tod. Die andere stürmte in Richtung der Parkplätze, um sich von Mummy abholen zu lassen. Oder natürlich um zu demonstrieren, dass sie bereits selbst alt genug waren, ein eigenes Auto zu besitzen. Allie fiel es schwer, ihren älteren Mitschülern den Führerschein neidlos zu gönnen, denn sie gehörte noch zu Team Sitzplatzkrieg und die Aussicht auf ein eigenes Auto lag in weiter Ferne. Zwei Jahre in der Zukunft bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag, um genau zu sein.


  Heute jedoch steuerte Allie nicht wie gewöhnlich auf den schmutzig-gelben Schulbus zu. Sie hatte etwas Besonderes vor. Und sie hatte es eilig.


  Allie lief über die sattgrüne Wiese an der gehissten USA-Flagge vorbei und durch eine Gruppe Nerds in Richtung der Parkplätze. Die Sonne fühlte sich angenehm warm an auf den schwarzen Leggins, die Allie nach dem Sportunterricht anbehalten hatte. Ganz Wisconsin genoss einen herrlichen Frühlingstag, nicht zu kalt, aber auch nicht so heiß, dass man von plötzlichen Schweißausbrüchen überrascht wurde. Na ja, abgesehen von den Teenagern an der Wabeno High, versteht sich. Die schwitzten irgendwie immer.


  Gerade bog Allie um die Ecke des Schulgebäudes und suchte den Parkplatz mit dem Blick ab, als jemand nach ihrem Handgelenk griff.


  »Hey!« Ihre beste Freundin Jenna kam atemlos vor ihr zum Stehen und pustete sich den haselnussbraunen Pony aus der Stirn. »Falsche Richtung«, keuchte sie mit hochgezogener Braue und deutete zum bereits überfüllten Bus.


  »Heute nicht«, wiegelte Allie sie lächelnd ab.


  Jennas Miene erhellte sich. »Wirst du abgeholt? Kann ich mitkommen?«


  »Nein, leider nicht. Tut mir leid, Jen. Wenn du dich nicht beeilst, verpasst du allerdings den Bus.«


  »Okay«, entgegnete Jenna gedehnt und runzelte die Stirn. »Willst du mir sagen, was du dann am Parkplatz suchst, wenn du nicht abgeholt wirst?«


  »Wieder nein«, erwiderte Allie nervös und hoffte inständig, ihre neugierige Freundin würde sich damit begnügen. Obgleich sie schon wusste, dass Jenna niemals so schnell nicht aufgab.


  »Mysteriös, mysteriös, Miss Keepsaker. Ich will mal hoffen, dass du mir heute Nachmittag erzählst, was du so Geheimnisvolles getrieben hast. Du kommst doch zum Training?«


  Allie hielt den Blick gesenkt und drehte den Fußballen auf dem Boden, als würde sie eine Zigarette ausdrücken. »Wahrscheinlich.«


  »Wahrscheinlich?«, wiederholte Jenna und riss die Augen auf. »Bis zum Runners High sind es nur noch fünf Wochen, das weißt du schon, oder?«


  »Klar«, antwortete Allie zerknirscht, ohne Jenna in die Augen zu sehen. Und wie sie das wusste. Genau genommen hatte Allie in den vergangenen Monaten mit einer Ausnahme an nichts anderes gedacht. Auf den Runners High arbeiteten sie seit einem halben Jahr hin. Seine Tradition trug der Marathon im Namen: Beim Runners High traten die besten Läuferteams aller High Schools aus ganz Wisconsin gegeneinander an. Man konnte es Zufall nennen oder Schicksal, dass die Wabeno High dieses Jahr schon zum zweiten Mal zu den Favoriten zählte – zum zweiten Mal, seit Allie und Jenna in der Staffel mitliefen. Jenna als Vorletzte, Allie als Letzte.


  »Na ja«, druckste Allie, »die eine Stunde Lauftraining heute Nachmittag reicht mir einfach nicht, wenn wir wirklich etwas erreichen wollen. Lieber laufe ich jetzt den Weg von der Schule nach Hause als später mit allen die popeligen sechs Kilometer. Ich bringe nur schnell meine Tasche weg.«


  Puh. Nun war die Katze aus dem Sack. Allie ahnte, dass ihre Freundin die Entscheidung nicht gutheißen würde. Sie behielt Recht.


  »Alison Keepsaker«, rügte Jenna und bediente sich dabei ihrer besten Nachhilfelehrerinnen-Stimme, mit der sie sonst nur die Mathe-Nieten auf der Middle School quälte. »Selbstverständlich kommst du heute zum Training! Wir müssen die Stabübergabe und das Teamgefühl ebenso trainieren wie die Beinmuskulatur.«


  »Ich sehe das anders«, widersprach Allie, obwohl sie diese Diskussion schon unzählige Male geführt hatten. Jenna und sie würden da schlichtweg nie auf einen gemeinsamen Nenner kommen. »Ein Team ist nur so stark wie sein schwächstes Glied. Und wir beide wissen«, Allie senkte aus Rücksicht auf ihre Mitschülerin die Stimme, »dass das schwächste Glied in diesem Fall Samantha heißt. Ich habe sie sehr gerne. Bloß denke ich auch an unsere Erfolgschancen beim Runners High. Es geht um unsere Stipendien.«


  »Na ja«, entgegnete Jenna zögerlich. »Du hast ja recht. Trotzdem ist Sam noch immer eine überdurchschnittlich gute Läuferin.«


  »Auf jeden Fall«, pflichtete Allie ihr bei. »Bloß weißt du ebenso gut wie ich, dass wir beide wesentlich schneller und ausdauernder sind als Sam. Als Team ist es unsere Aufgabe, ihre Schwächen auszugleichen. Und das kann ich nicht, wenn ich immer nur gemeinsam mit ihr trainiere und mich dabei ihrem Tempo anpassen muss. Ich brauche … ich brauche einfach größere Herausforderungen als das Staffeltraining heute Nachmittag. Sonst kann ich mich nicht verbessern.«


  Jenna pustete geräuschvoll die Luft aus. »Das heißt, du möchtest jetzt wirklich bis nach Townsend heimlaufen? Die vollen vierzehn Kilometer?«


  Allie zuckte mit den Schultern. »Ja. Schon.«


  Zugegeben, vierzehn Kilometer stellten selbst sie vor eine Herausforderung. Beim Runners Highwürde sie eine wesentlich kürzere Etappe laufen. Jedoch hatte Allie für sich herausgefunden, dass sie ihre Kondition besser trainieren konnte, wenn sie längere Strecken lief anstatt immer und immer wieder die gleiche kurze Strecke. Außerdem könnte sich kein schönerer Tag anbieten als dieser Mai-Mittag. »Mal schauen, vielleicht komme ich ja danach noch zum Training.«


  Die Furchen in Jennas Stirn vertieften sich. »Du bist zu ehrgeizig, Al. Sieh das Ganze mal nicht so verbissen. Wir sind eine High-School-Mannschaft, nicht das Olympia-Team.«


  »Wir werden auch nie mehr sein als eine High-School-Mannschaft, wenn wir nicht härter für unseren Erfolg arbeiten als alle anderen«, widersprach Allie. »Ich räume jetzt meine Tasche ins Auto der Fawns, damit ich die Hände frei habe beim Laufen. Robbie wird sie mit zu sich nehmen und ich hole meinen Kram später oder morgen bei ihm ab.«


  Wie immer reagierte Jenna mit ihrem obligatorischen Augenrollen auf Robbies Namen. Sie konnte sich für Allies Freund, neben dem Laufen der zweite Planet, um den Allies Gedanken derzeit kreisten, nicht erwärmen. »Okay, du verrückte Nudel. Aber bei der Hausparty von Larissa Cross heute Abend kann ich auf dich zählen, oder? Wir wollen im Dizzy’s vorglühen.«


  Allie überlegte. Larissa Cross hatte sturmfrei und der Abend hatte das Potenzial, das Highlight 1996 zu werden. Bloß hatte Allie vergessen, dass die fetteste aller Partys schon heute stattfand. Natürlich würde sie gerne hingehen, denn Larissa war neunzehn, drei Jahre älter also, und hatte nur ausgewählte Leute eingeladen. Dass sie dabei an Allie und Jenna gedacht hatte, glich einem Ritterschlag. Allerdings hatte Allie sich für diesen Abend auch mit Robbie verabredet.


  Als hätten ihre Gedanken ihn magisch angezogen, mischte ihr Freund sich plötzlich ein. »Eine Hausparty, Allie?«, rief Robbie ihr entgegen. Sie drehte sich um und da lief er, steuerte geradewegs auf sie zu, den dunkelblauen Eastpak nur über einem Arm geschultert. Sein kariertes Hemd hing ihm an einer Seite über den Hosenbund. Allie überlegte, ob sie ihn darauf aufmerksam machen sollte. Sie entschied sich dagegen.


  »Ich dachte, wir würden heute Abend etwas zusammen unternehmen. Einen Film gucken vielleicht?«, fuhr er fort. »Bei uns gibt es heute Truthahn mit Süßkartoffeln.«


  Allie hörte Jenna neben sich schnauben und verzog das Gesicht. »Hey, Robbie.« Auch nach einem Jahr als Paar lief Allie noch rot an, wenn sie einander in der Schule begegneten. »Ähm, ich dachte, du könntest heute mitkommen auf die Party. Eine weitere Person unter Hunderten fällt da gar nicht auf.«


  Robbie zog die Stirn kraus. »Du weißt doch, dass Partys nicht mein Ding sind.«


  »Interessant wäre zu erfahren, was überhaupt sein Ding ist«, zischte Jenna und verdrehte unverhohlen die Augen, die durchtrainierten Arme vor der Brust verschränkt. »Abgesehen natürlich von DVD-Abenden, Gesellschaftsspielen und Mummys Braten.«


  »Jenna«, tadelte Allie schwach und merkte selbst, wie wenig Eindruck sie damit schund.


  Eine glockenhelle Stimme aus Richtung des Parkplatzes an der Primary School unterbrach die peinliche Situation. Ein kleines Mädchen mit goldenen Locken winkte lachend zu ihnen herüber. »Robbie und Allie sitzen aufm Baum«, kreischte Robbies Cousine Harriett und tänzelte vor einem in der Sonne glänzenden Ford Kombi herum. Der rosafarbene Rock wirbelte dabei um ihre aufgeschürften Knie. Das Mädchen neben ihr, das sogar noch kleiner war als Harriett selbst, hielt sich die farbverschmierten Kinderhände vor den Mund und kicherte.


  Robbie sah links und rechts über seine Schulter. Er schien zu dem Schluss zu kommen, dass abgesehen von Jenna die Luft rein war, denn er rief »Und weißt du was, Harry-Mausi?« gerade laut genug zurück, sodass Harriett und ihre Freundin ihn verstehen konnten. »Wenn wir knutschen, dann mit ganz viel Spucke und immer mit Zunge.« Stolz schwang dabei in seiner Stimme mit und seine Brust schwoll sichtlich an, was Allie unwillkürlich lächeln ließ.


  »Iiiih!«, schrien die Grundschülerinnen im Chor, wedelten mit den Armen und sprangen dabei auf dem staubigen Asphalt auf und ab wie Glitzerflummis.


  Harrietts Mutter streckte den Kopf aus dem geöffneten Beifahrerfenster. »Rob! Sollen wir dich mitnehmen? Allie, hi!«


  »Hey Mrs. Fawn!«, grüßte Allie und hob die Hand in Richtung der Fawnschen Familienkutsche.


  Robbies Blick schnellte zwischen Allie und Jenna hin und her. Er zuckte mit den Schultern. »Tja, meine Tante ruft. Kommst du, Allie?« Die Erleichterung darüber, dass neben ihm nur eine weitere Person ins Auto passen würde und er Jenna somit nicht anbieten musste mitzufahren, stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.


  Allie schüttelte den Kopf. »Danke, lieb von euch, aber ich muss die Strecke nach Townkaff joggen. Du weißt doch, der Lauf …«


  Robbies Mundwinkel sanken nach unten. »Den ganzen weiten Weg? Hast du nicht heute Nachmittag sowieso Training?«, erkundigte er sich, was Allie ärgerte, obwohl sie wusste, dass es unfair war. Ihrer Meinung nach war Robbie viel zu oft enttäuscht oder traurig oder niedergeschlagen. Wenn es ihn störte, dass Allies häufiges Lauftraining zulasten ihrer Beziehung ging, sollte er eben den Mund aufmachen, anstatt widerstandslos ihre Abfuhren hinzunehmen. Natürlich wusste sie, dass sie eigentlich dankbar für Robbies Verständnis sein sollte, doch an ihren Gefühlen ließ sich eben nichts ändern.


  »Ja, theoretisch habe ich Training«, antwortete Allie gereizt. Einige Meter entfernt hörte sie zwei Autotüren zufallen. »Aber wenn ich lediglich in den regulären drei Stunden Staffeltraining pro Woche trainieren würde, könnte ich mir den Pokal von vornherein abschminken. Wer im Leben etwas erreichen will, muss den Hintern hochkriegen.« Es klang, als würde sie sich dabei nicht nur auf das Lauftraining beziehen.


  »Du hast ja recht«, seufzte Robbie und ließ die Schultern hängen.


  »Rob! Kommst du jetzt?«, rief seine Tante. Harriett und ihre Freundin – ihr Name lautete Susan, wenn Allie sich recht erinnerte – saßen bereits in ihren Kindersitzen auf der Rückbank und pressten die kleinen Stupsnasen an die Scheibe.


  »Dann hoffe ich mal, dass wir uns heute Abend trotz Party sehen«, ließ Robbie Allie wissen und wandte sich in Richtung Auto.


  »Heute Abend oder morgen«, bestätigte Allie und bemühte sie um ein Lächeln. »Oh, Robbie? Was ich dich eigentlich fragen wollte … Könntest du vielleicht meine Schultasche mitnehmen? Ich hole sie ab, wenn ich das nächste Mal zu dir komme.«


  »Klar.« Robbie stoppte in der Bewegung, drehte sich um, erwiderte ihr Lächeln und drückte ihr dann in einem mutigen Moment einen Kuss auf die Lippen.


  »Eww«, vernahm Allie aus Jennas Richtung.


  Robbie schenkte ihr keine Beachtung. »Ich bleibe dabei: Hoffentlich sehen wir uns heute.«


  Allie spürte, wie sich ein glückliches Lächeln auf ihren Lippen ausbreitete. Das war doch mal eine Ansage, die ihr Herzklopfen bereitete. Viel zu selten ließ Robbie sie wissen, was er wollte. Dass es immer nur um ihre Wünsche ging, war zwar ein feiner Zug von ihm, jedoch nicht das, was Allie von einer Beziehung erwartete. Sie mochte es, wenn Robbie sich mal traute, den Ton anzugeben.


  »Mal sehen.« Sie entschied, sich dennoch alle Optionen für heute Abend offen zu halten.


  Robbie nahm Allie die Tasche aus der Hand, hob die Hand zum Gruß und joggte zum Auto seiner Tante.


  Allie drehte sich unter Jennas genervtem Blick um. »Ich bringe dich noch zum Bus«, schlug sie ihrer besten Freundin vor.


  Jenna seufzte schwer. »Eines Tages werde ich an seiner Gutmütigkeit und an seinem Sanftmut noch ersticken«, klagte sie und warf Allie einen vielsagenden Blick zu. »Ich schaffe es schon allein zum Bus, lauf du nur. Bis später, Süße! Und nicht vergessen: Heute Abend um acht im Dizzy’s. Versetz mich nicht.« Sie drückte Allie kurz an sich und sauste mit wippendem Pferdeschwanz zum Schulbus, der bereits an der Haltestelle heiß lief und geduldig abwartete, dass sich auch der letzte Schüler in die stickige Blechkiste zwischen Tornister, Wasserflaschen und schwitzige Achseln gequetscht hatte.


  Allie sah Robbie kurz nach, dann Jenna, und konnte nicht anders, als über die Unverblümtheit ihrer Freundin zu lächeln. Sie wusste genau, was Jenna meinte. So oft wie Allie sich bei Jenna darüber beschwerte, dass sie mehr vom Leben wollte als den verschlafenen Dorf-Alltag, dass sie sich nach wilden Großstadtnächten sehnte und nach abenteuerlichen Begegnungen mit außergewöhnlichen Menschen, über die sie haarsträubende Geschichten schreiben wollte; so oft wie Allie Jenna von ihrem Traum erzählte, mithilfe eines Sport-Stipendiums an einer großen Uni zu studieren, konnte Jenna gar nicht anders, als Allies bodenständige Beziehung zu kritisieren. Allie war sogar dankbar, dass Jenna ihr so ehrlich ihre Meinung geigte, auch wenn sie sie nicht teilte. Natürlich wünschte auch Allie sich manchmal weniger Zurückhaltung von Robbie. Aber im Gegensatz zu Jenna kannte sie auch seine rebellische Seite.


  Ihre Freundin hatte Robbie bislang ausschließlich in der Schulkantine oder auf dem Pausenhof getroffen. Beides waren Orte, wo er sich, zugegeben, eher am unteren Ende der Schulhierarchie bewegte. Als Nicht-Sportler und eher introvertierter Kurssprecher der woodworks class gehörte er alles andere als zu den cool kids der Wabeno High. Wenn Allie und er Zeit zu zweit verbrachten, war Robbie wie ausgewechselt. Jenna hatte ja keine Ahnung, was für unverschämt witzige Sprüche Robbie losließ, sobald sie sich in seinem Zimmer unterm Dachgiebel die Bettdecke über den Kopf zogen und die Welt aussperrten. Sie kannte weder seinen pechschwarzen Humor, noch konnte sie sich vorstellen, wie wahnsinnig spannend es war, Schritt für Schritt zu erkunden, was sich unter seinem karierten Hemd verbarg … und sogar hinter dem Reißverschluss seiner Levis-Jeans.


  Fast jedes Mal, wenn Robbie und sie sich alleine trafen, konnte Allie am Abend ein neues »erstes Mal« in ihrem Tagebuch festhalten. Deshalb war jedes Wiedersehen aufregender als Geburtstag und Weihnachten zusammen. Ja, vielleicht würde sie die Party heute Abend tatsächlich sausen lassen, um einen DVD-Abend mit Robbie zu machen. Auch wenn niemand außer ihnen beiden diese Entscheidung würde nachvollziehen können.


  Allie merkte, dass sich ihr Kopf bei diesen Gedanken ganz heiß anfühlte und sie dümmlich zu grinsen begonnen hatte, also brachte sie ihre Gesichtszüge schnell wieder unter Kontrolle. Sie stellte den Timer ihrer Sportuhr ein, die sie ums Handgelenk trug, zog ihre Leggins hoch und trat von einem Fuß auf den anderen. Dabei spulte sie ihren Walkman vor bis zu Metallicas »Until It Sleeps«, einem brandneuen Song, der sie beim Laufen motivierte, und setzte die Kopfhörer auf. Als der Refrain begann, strömten das Adrenalin und die Vorfreude auf das Läuferhochgefühl durch ihre Blutbahnen. Allie trabte los, erst langsam, um ihre Muskeln aufzuwärmen. Schon am Ende des Liedes hatte sie ihren Rhythmus gefunden. Einen guten Rhythmus, schneller als an den meisten Tagen. Wenn sie den die nächsten sechs Kilometer beibehielt, konnte sie stolz auf sich sein.


  Allie joggte gleichmäßigen Schrittes die lange Biegung aus Wabeno hinaus, ließ die letzten Holzhäuser hinter sich und blickte die schnurgerade Straße hinab, die sich am Horizont verlor. Auf den bevorstehenden vierzehn Kilometern durch die Wälder Wisconsins würde ihre Aussicht immer die gleiche bleiben. Das Braun-Grau des ebenen Asphaltes. Das satte Frühlingsgrün der Büsche und Bäume am Straßenrand. Das Lichtblau des Himmels und das saubere Weiß der Straßenmarkierungen, das sich in den flauschig anmutenden Schäfchenwolken wiederfand. An manchen Tagen hatte man das Gefühl, Wabeno und Townsend trennten zwei Erdumrundungen. An anderen fühlte sich die Strecke nicht weiter an als der Weg von Allies Haus bis runter zum See. Allie horchte in ihren Körper hinein und beschleunigte ihren Schritt. Da ging noch was.


  In ihre Gedanken vertieft joggte sie auf dem Standstreifen der Straße entlang, einen Bürgersteig gab es nicht. Verständlich, wer lief auch freiwillig eine Etappe von vierzehn Kilometern zu Fuß, wo doch jeder im Oconto County ein Auto besaß? Jeder außer ihr. Erbarmungslos nahm Allie jeden Meter. Unter den Sohlen ihrer Nikes wirbelte jeder Schritt Staubwolken auf.


  Mit einem Mal übertönte ein lautes Röhren den Sound des Rocksongs in ihren Ohren. Ohne ihre Schritte zu verlangsamen, hob Allie eine Kopfhörermuschel an. Hatte sich das Tonband ihrer Kassette wieder verheddert? Doch kaum dass sie den Kopfhörer gelüftet hatte, wurde ihr bewusst, dass der donnernde Lärm nicht von ihrem portablen Kassettenrekorder herrührte, sondern von der Straße. Es klang, als würde ein Auto seinen letzten Todeskampf bestreiten – und dabei leiden. Ein Motor stockte und jaulte immer wieder auf. Im Laufen drehte Allie den Kopf, um zu sehen, wem die Schrottkiste gehörte, deren letztes Stündlein offenbar gerade schlug.


  Dann ging alles ganz schnell.


  Als Allie den Kopf in die Richtung drehte, aus der sie kam, sah sie schon den knallroten Pickup auf sich zu brettern. Er fuhr am äußersten Rand der Fahrspur, beinahe auf dem Seitenstreifen. Der Fahrer, sah er sie etwa nicht? Ehe sich Allie eine Antwort auf die Frage überlegen konnte, war der Wagen schon bei ihr angelangt. Ein hohes Kieksen entwich ihrer Kehle und reflexartig machte Allie einen langen Satz seitwärts in Richtung Böschung, damit das Auto sie nicht erwischte. Doch es war zu spät.


  Der Fahrer des Wagens hatte den Abstand zu dem Mädchen, das auf dem Seitenstreifen joggte, unterschätzt. Obwohl er für gewöhnlich ein gutes räumliches Vorstellungsvermögen besaß und ein noch viel besserer Autofahrer war, hatten seine Augen ihm diesmal einen Streich gespielt. Das würde knapp werden. Zu knapp. Scheiße.


  Luis Anderson trat die Bremse durch und riss das Steuer im gleichen Moment herum, in dem das Mädchen quietschend zurückhüpfte. Ihre gleichzeitige Reaktion auf seinen Fauxpas konnte das Schlimmste glücklicherweise verhindern. Luis wurde hart in seinen Gurt geschleudert, das Auto bremste. Aus dem Augenwinkel erkannte er, wie das Mädchen aus seiner Schusslinie entkam und die Motorhaube so gerade eben an ihrem Körper vorbeirauschte. Gott sei Dank. Gerade als sich die Erleichterung über den abgewendeten Unfall in ihm breitmachen wollte, spürte Luis, wie sein Auto doch auf Widerstand traf und ein sanftes Klonk den Wagen erschütterte. Scheiße, scheiße, scheiße! Obwohl er schon viel langsamer geworden war, trat Luis die Bremse noch einmal so kräftig er konnte und kam nur wenige Meter hinter dem Mädchen zum Stehen.


  Er wagte nicht, in den Rück- oder Seitenspiegel zu schauen. Was, wenn er sie dort nicht entdeckte? Es würde bedeuten, dass sie auf dem Boden lag, was wiederum bedeuten würde, dass er sie voll erwischt hatte, auch wenn es aussah, als wäre er haarscharf an ihr vorbeigefahren. Dieses widerliche Klonk. Welchen Teil ihres Körpers hatte er getroffen? Hoffentlich nicht den Kopf! Einen Augenblick lang saß Luis wie erstarrt auf dem Fahrersitz und stierte aus der Frontscheibe. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Dann durchzuckte ihn ein Blitz der Besinnung. Er durfte sich nicht so anstellen. Falls er sie tatsächlich angefahren hatte, brauchte sie seine Hilfe. Entschlossen drehte er den Oberkörper zur Fahrertür und langte nach dem Türgriff, als plötzlich jemand gegen die Beifahrerscheibe klopfte. Genauer: hämmerte.


  Luis fuhr herum. Auf der anderen Seite des Wagens trommelte ein wutrot angelaufener Lockenkopf mit der flachen Hand gegen seine Scheibe. Ihre Kopfhörer baumelten schief um ihren Hals. Er sah, dass sich die Lippen des Mädchens bewegten, doch er verstand kein Wort. Beruhigend. Offenbar hatte sie weder einen Schädelbasisbruch erlitten, noch musste er Wiederbelebungsmaßnahmen einleiten. Schade eigentlich, was die Mund-zu-Mund-Beatmung anging. Denn hinter dem wütenden Zwerg, der da vor seiner Beifahrertür auf und ab wippte, mit jeder Sekunde erneut zu explodieren schien und dabei wild gestikulierte, versteckte sich ein bildhübsches Mädchen. Ein Auge wie Luis’ erkannte wahre Schönheit immer und überall.


  Geistesabwesend stellte er das Radio aus und beugte sich über die Mittelkonsole, um die Fensterscheibe auf der Beifahrerseite herunterzukurbeln.


  »… musst mich doch gesehen haben oder bist du ein verdammter Maulwurf? Was macht deine Karre fahrend auf dem Standstreifen, auf dem Standstreifen? Wie schwer kann es sein, auf einer unbefahrenen Landstraße die verschissene Spur zu halten? Du hast mich um ein Haar umgenietet! Geht’s noch?«, pöbelte der Lockenkopf und schlug dabei immer wieder mit der Faust gegen Luis’ Pickup, sodass das Fahrerhäuschen wackelte, als würde ein Liebespaar etwas Unanständiges darin tun. Erstaunlich, wie viel Kraft hinter ihrer Wut steckte.


  »Aaaah«, jaulte das Mädchen mit einem Mal auf und krümmte sich. Sie sank in sich zusammen und ihr Körper verschwand hinter der Autotür wie eine Figur im Puppenspiel. Noch immer sprachlos und unfähig klar zu denken reckte Luis den Hals. Was war das? Eine verspätete Reaktion auf die Unfallverletzungen? Würde sie doch noch innerlich verbluten? Shit, was sollte er tun? Aussteigen. Aussteigen wäre sicherlich eine gute Idee. Warum hatte er das noch nicht getan? Luis aktivierte seine Arm- und Beinmuskeln, als das Mädchen sich schon wieder aufrichtete und in dem geöffneten Fenster erschien.


  »Du hast meine Hüfte zertrümmert«, jammerte sie. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie wertvoll meine Hüfte ist? Von ihr hängt mein Stipendium ab. Ich bin Staffelläuferin«, klagte sie, humpelte ein paar Schritte vom Wagen weg und ließ sich ins Gras fallen.


  O nein. Konnte es wirklich sein, dass er sich mit ihr nicht nur eine klagende Frau (was gab es Schlimmeres?), sondern auch einen horrenden Versicherungsschaden eingehandelt hatte? Noch immer fühlte sich Luis wie schockgefrostet, nicht im Stande, sich zu bewegen, zu sprechen, zu denken.


  »Ich glaube, sie schwillt bereits an!«, heulte der Lockenkopf und hielt sich den scheinbar schmerzenden Hüftknochen. »Du testosterongesteuerter Mistkerl! All das nur, weil du mir mit deiner verflucht getunten Karre und deinen nicht vorhandenen Fahrkünsten imponieren wolltest? So war es doch, oder? Für wen hältst du dich? Herbie?«


  Luis öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Wenn sie nur wüsste, in wie vielen Punkten sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


  Testosterongesteuert: leider ja, manchmal.


  Getunte Karre: O ja!


  Hatte er ihr imponieren wollen? Luis wusste es selbst nicht so genau, aber wahrscheinlich stimmte es. Die Fahrt von der Firma seines Vaters zurück nach Townsend war schrecklich langweilig gewesen und ganz eventuell hatte er sich kurzfristig aufmuntern wollen, indem er mit seinem Blech-Baby vor einer Unbekannten angab, indem er haarscharf an ihr vorbeifuhr.


  Und ob er sich für Herbie hielt: Ja, die Filme über den perlweißen Käfer mit der Nummer 53 auf der Motorhaube hatte er als Kind tatsächlich klasse gefunden.


  Das Mädchen starrte ihn von ihrem Platz auf der Wiese aus wütend an, offenbar eine Antwort erwartend.


  In Ermangelung einer besseren Reaktion hob Luis eine Augenbraue, obwohl sie es von dort aus bestimmt nicht sehen konnte. Luis war niemand, der seine Gefühle und Gedanken gut zum Ausdruck zu bringen vermochte. Er behielt sie für sich. Immer. Ohne Ausnahmen. In ihrer Gegenwart jedoch hätte Luis nicht mal dann einen Ton herausbekommen, wenn er gewollt hätte.


  Daran musste er etwas ändern. Nur wie?


  »Hi erstmal«, hörte Luis sich sagen.


  Augenblicklich erstarb ihr Gejammer und das Mädchen starrte ihn fassungslos an. Scheinbar war Luis der Versuch, ihren Monolog in einen Dialog zu verwandeln, missglückt.


  »Hi?«, empörte sie sich. »Ist das dein Ernst? Ich kann wahrscheinlich nicht am Runners Highteilnehmen, weil du mit deinem Seitenspiegel meinen rechten Hüftknochen in tausend Teile gesprengt hast, und alles, was du sagst, ist ‚Hi erstmal’?«


  Sie nahm am Runners Highteil? Nicht schlecht. Nur wenige Schulen aus ganz Wisconsin qualifizierten sich für den Runners High. Deshalb konnte Luis auch ausschließen, dass sie von hier kam. Soweit er sich erinnerte, hatte seine alte Schule, die Wabeno High, sich in ihrer über hundertjährigen Geschichte kein einziges Mal qualifiziert. Das würde sich seit seinem Abschluss vor zwei Jahren wohl kaum geändert haben. Nicht mit den Schnarchnasen von Schülern, wie sie in Wabeno, Townsend, Blackwell und Lakewood lebten. Oder wohnten, besser gesagt. Leben konnte man das, was in Dörfern wie diesen so abging, wohl kaum nennen.


  »Hallo?«, riss das Mädchen ihn aus seinen Gedanken und rappelte sich auf. »Irgendwelche Hirnaktivität bei dir oder ist aufs Gas zu treten dein einziges Talent?«


  Oh, frech. Sie lehnte sich weit aus dem Fenster, zu weit. Luis spürte, wie sich eine feine Falte der Skepsis auf seiner Stirn bildete. Das Mädchen lahmte auf ihn zu und warf einen Blick durch die Fensteröffnung.


  Als Allie den Fahrer des roten Wagens erneut ansah, zuckte sie erschrocken zusammen. Er saß noch immer regungslos hinterm Steuer und umklammerte das Lenkrad. Lediglich seine Miene hatte sich verändert: von erstaunt zu erzürnt. Von hier aus konnte sie seine Kieferknochen mahlen sehen. Sein Blick durchdrang sie, schoss ihr bis ins Mark. Augenblicklich fühlte sie sich, als würde sie ein paar Zentimeter schrumpfen. War sie zu weit gegangen? Vielleicht stand er unter Schock.


  »Wie geht es dir?«, fragte er plötzlich, immer noch ohne die Hände vom Lenker und den Blick von ihr zu lösen. Der Kerl sprach in einem tiefen, rauchigen Bariton, der sie augenblicklich besänftigte. »Ist es wirklich so schlimm?«


  Allie zögerte und fühlte in ihren Körper hinein. Nun, wenn sie ehrlich war … »Du warst zum Glück schon recht langsam, als dein Außenspiegel Bekanntschaft mit meinem Hüftknochen gemacht hat. Außerdem bin ich hartgesotten. Ein Indianer kennt keinen Schmerz, nicht wahr?«


  Na, das hat vor einer Minute aber noch anders geklungen, dachte Luis. »Das heißt, du kannst laufen?« Er runzelte die Stirn.


  »Ich denke schon«, gab Allie zu.


  »Gut.«


  Eine peinliche Stille trat ein und gab Allie Zeit, den seltsamen Typen zu mustern. Er hatte etwas ebenso Eigenartiges wie Interessantes an sich. Etwas Anziehendes, konnte man fast sagen. Schon auf den allerersten Blick mochte sie sein raspelkurz geschnittenes Haar, die maskulinen Schultern und seine kräftigen Hände. Er wirkte verschlossen und unnahbar, gleichzeitig war sein Blick vertrauenserweckend, respekteinflößend. Außergewöhnlich.


  Die Hitze stieg Allie in die Wangen. »Wobei es natürlich sein kann, dass die Schwellung meiner Hüfte mein Laufverhalten verändert«, plapperte sie drauf los, um das unangenehme Schweigen zu brechen und ihre merkwürdigen Gedanken zu vertreiben. »Ich meine, wenn meine Hüfte zu sehr anschwillt, dann, dann blockiert da sicher etwas, und selbst wenn ich den Schmerz unterdrücke, würde die Schwellung ja immer noch die Luftverdrängung erhöhen und mich somit verlangsamen.« Herr Gott, was redete sie denn da? Ihre Gesichtsfarbe verwandelte sich von Zornes- zu Schamesröte.


  Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung zuckten Luis’ Mundwinkel. Wenn der Lockenkopf sich nicht aufregte und Unsinn redete, sah sie noch liebenswürdiger aus, als wenn sie tobte wie ein feuerspeiender Drache. Regelrecht … bezaubernd. Ein schleimig-schnulziger Ausdruck, von dem Luis nicht gewusst hatte, dass er überhaupt zu seinem Wortschatz zählte. Aber falls ihn jemand zwingen würde, etwas oder jemanden mit diesem Wort zu beschreiben, dann wäre es sie.


  Bei diesem Gedankenrotz verzog Luis sein schmales Lächeln augenblicklich zu einer angeekelten Grimasse. Was war das denn? Er fühlte sich wie betrunken, obwohl er nie Alkohol trank. Niemals. Sie verhexte ihn!


  »Wie auch immer, willst du mir nicht so langsam mal anbieten, mich heimzufahren?«, fragte der Lockenkopf ungeduldig, verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte einen unbestimmten Punkt neben dem Vorderrad.


  Luis’ Augen weiteten sich für den Bruchteil einer Sekunde. Tatsächlich war ihm dieser Gedanke noch gar nicht in den Sinn gekommen. Was würde Rissa dazu sagen, dass er wildfremde Mädchen in seinem Ferrari-roten Chevrolet umherkutschierte? Luis kannte die Antwort. Sie würde rein gar nichts dazu sagen, sondern ihn mit ihrer merkwürdig rauchigen Schlafzimmerstimme so lange beschimpfen, bis sie noch heiserer klang als ohnehin schon. Als hätte sie das Wochenende nicht sturzbetrunken auf irgendeiner Hausparty in Wabeno oder Blackwell verbracht, sondern auf einem Rockkonzert in Green Bay. Er seufzte innerlich. Luis und Larissa. »Das Traumpaar«, wenn es nach den Jungs aus seinem Ex-Footballteam ging. Luis selbst jedoch ahnte, dass sich der Lebensabschnitt mit Larissa bereits dem Ende zuneigte. Zum einen hatte ihn in den letzten Wochen zu oft das Gefühl beschlichen, Rissa könnte es an ein paar Milliarden Gehirnzellen fehlen, als dass er sich ernsthaft in sie verlieben könnte. Zum anderen würde Luis, wenn er sich entscheiden müsste zwischen seiner Freundin und »den Lockenkopf nach Hause kutschieren und dabei in Erfahrung bringen, wo sie wohnt«, ohne Wenn und Aber Letzteres wählen. Und das zeigte ja wohl mehr als deutlich, dass es Zeit war, Rissa schonend die Wahrheit beizubringen: Er war schlichtweg kein Mann für langfristige Beziehungen. Andernfalls hätte er sich in den vergangenen zwanzig Jahren doch wenigstens einmal richtig verlieben müssen, oder? Und das hatte er nicht.


  Oder?


  »Das heißt, du möchtest mitfahren?«, hakte Luis nach.


  »Oh, wow, danke für das großzügige Angebot«, antwortete sie ironisch. Schneller als Luis gucken konnte, öffnete sie die Beifahrertür und machte Anstalten, sich auf den Sitz plumpsen zu lassen.


  »Warte.« Er griff hinter sich in den kleinen Stauraum hinter den Sitzen. Von dort zauberte Luis eine Decke und einen zusammengeknüllten Schlafsack hervor, die er auf dem Beifahrersitz ausbreitete. »Die Stoßdämpfer sind defekt. Das Gerumpel würde deiner Hüfte nicht guttun. Vielleicht ist es so besser.«


  Sie warf ihm einen überraschten Blick zu und ließ sich dann langsam in die Sitzpolster sinken. Im Radio lief Be My Lover von La Bouche. Schnell drehte er den Ton herunter. Die Tür zog Allie hinter sich zu und plötzlich waren sie ganz allein in einem Raum, der viel zu eng war für all die Spannung zwischen ihnen.


  Luis hatte das Gefühl, als könnte er die Elektrizität in dem Führerhäuschen körperlich fühlen – und sogar riechen. Ihr Duft wehte durch das geöffnete Beifahrerfenster zu ihm herüber. Sie roch gut. Irgendwie nach Frühling und Sonnencreme. Außerdem hatte sie interessante Augen, blau und groß, glitzernd und leuchtend, das war ihm eben schon aufgefallen. Winzige Flecken schimmerten in dem satten Blau wie Perlmuttblättchen in den unterschiedlichsten Tönen. Sie erinnerten Luis an Lichtspiegelungen auf der Oberfläche des Townsend Flowage.


  Er zuckte zusammen. Schon wieder so ein verrückter Anfall von Rührseligkeit. Hatte er sich etwas eingefangen? Luis war versucht, an seiner Stirn nach Fieber zu fühlen, aber er hielt sich zurück und konzentrierte sich wieder auf das Wesentliche. Das Mädchen starrte immer noch stur durch die Frontscheibe auf die Straße.


  Luis räusperte sich und startete den Motor. »Wo wohnst du?«


  »Ich wohne in der Flowage Pensione, das ist in …«


  »Ich weiß, wo das ist«, unterbrach Luis sie und klappte den Blendschutz herunter. Jeder in Townsend kannte Flowage Pensione, das bei Touristen beliebteste Gasthaus. Wie man so hörte, trugen maßgeblich die Herzlichkeit der Gastgeberin und ihre Tochter dazu bei. Ihre Tochter. Allie Keepsaker, Townsends Sonnenschein. Der Name war Programm. Ihr Lächeln verzauberte angeblich nicht nur fremde Gäste, es machte sie auch in Townsend sehr beliebt. Luis musterte das Mädchen neben sich unauffällig aus den Augenwinkeln. Tatsache. Die Gerüchte konnte er bestätigen.


  Allie Keepsaker. Schöner Name.


  »Warte mal«, sagte der Lockenkopf, riss den Blick vom Asphalt und wandte sich Luis zu. »Du weißt wirklich, wo unser Hotel ist? Woher?«


  »Ja«, antwortete Luis tonlos und ignorierte den zweiten Teil ihrer Frage. Zu viele Informationen waren nie gut.


  Allie ging ihre mentale Kartei der Gäste durch, die ihre Mutter und sie schon betreut hatten. Nein, der Typ hatte definitiv noch nie bei ihnen eingecheckt. Er wäre Allie aufgefallen mit seinen ausgeprägten Kieferknochen und dem durchdringenden Blick.


  Ebenso wenig, überlegte Allie, konnte er jedoch in Townsend oder der näheren Umgebung wohnen. Bei nicht einmal tausend Einwohnern war es unmöglich, so einen Schrank von einem Mann zu übersehen. Noch dazu einen so … attraktiven. Ja, so sehr Allie sich über seine Unachtsamkeit und seine Schroffheit ärgerte, so sehr sie ganz allein Robbie liebte, sie musste es sich eingestehen: Er war ein Mann, der »das Blut in Wallungen bringt«, wie ihre Mutter Mara es ausdrücken würde. Ein Mann, »der gerne auf einen Kaffee mit raufkommen dürfte«, wie Jenna es altklug nennen würde, obwohl sie noch nie einen One-Night-Stand erlebt hatte. Er besaß ganz besondere Augen, ernst und doch auf seine Art freundlich.


  Plötzlich fiel Allie ein, wo sie sein Gesicht doch schon einmal gesehen hatte: auf einem dieser Plakate der vorherigen Abschlussjahrgänge, die die Flure der High School schmückten. Und zwar auf dem goldgerahmten mit der Footballmannschaft von 1993, die wie durch ein Wunder den ersten Platz in der Landesliga erspielt hatte. Damals war Allie dreizehn gewesen und noch auf die Middle School gegangen. Als sie auf die High School gewechselt hatte, musste er also schon den Abschluss in der Tasche gehabt haben. Das, kombinierte Allie, erklärte zwar, warum sie ihm in der Schule nie begegnet war. Aber nicht, wieso ihm Flowage Pensione bekannt zu sein schien.


  »Bist du in der Gegend aufgewachsen?«, hakte Allie nach.


  »Das kann man so nicht sagen.« Nicht direkt, ergänzte Luis gedanklich.


  »Aber du bist in Wabeno zu Schule gegangen.«


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu.


  »Die Jahrgangsplakate im Hauptflur«, beantwortete Allie seine stumme Frage.


  Er nickte kurz, ließ Allie jedoch keine weitere Emotion aus seinem Gesicht ablesen. Mist. Auch am Poker-Tisch würde er eine gute Figur machen. Was könnte sie ihn noch fragen? Aus irgendeinem Grund wütete der Drang in Allie, mehr über den Kerl zu erfahren, der ihre Zukunft auf dem Gewissen hatte.


  »Bist du eigentlich gut genug versichert, um für das Stipendium aufzukommen, das mir durch die Lappen geht, wenn mein Team und ich den Runners High nicht gewinnen?«, purzelten die Worte über Allies Lippen, ehe sie nachdenken konnte.


  »Ich hätte ein Sparschwein.«


  »Ein gut gefülltes, hoffe ich.«


  »Manchmal leere ich die Münzen aus meinem Portemonnaie darein.«


  »Klingt bescheiden.«


  »Wo möchtest du denn gerne studieren?«, wechselte er das Thema.


  »An der New York University«, antwortete Allie, erleichtert über den Sprung in sicheres Gesprächsterrain. Unauffällig rieb sie sich die schweißnassen Hände an ihren Leggins trocken.


  »Ambitioniert.« Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, der ein unangenehmes Kribbeln über ihre Haut sandte. Die Härchen auf Allies Armen stellten sich auf.


  »Ich weiß. Ich will Journalistin werden.«


  »Mit diesem Berufswunsch bist du in New York jedenfalls besser aufgehoben als hier.«


  »Allerdings.« Allie seufzte und verzog das Gesicht, als hätte man ihr soeben angeboten, eine frittierte Kakerlake zu kosten. »Ich werde auch keinen Tag länger in diesem Kaff verbringen als nötig. Das Dorfleben ist nichts für mich. Ich will blinkende Reklametafeln, Kopfsteinpflaster, Hochhauswände. Nachbarn, deren Namen ich nicht kenne. Ich hasse es, nicht ungekämmt aus dem Haus gehen zu können, ohne dass meine Mutter bereits davon weiß, wenn ich heimkomme. Ich hasse es, jedem einen guten Morgen wünschen zu müssen, auch wenn der Morgen schlecht ist, weil es unter anderem von meiner Höflichkeit abhängt, wie viel Geld am Ende der Saison für den Winter übrigbleibt.« Kaum hatte Allie zu Ende gesprochen, bereute sie es bereits. Ihre Hand zuckte, am liebsten hätte Allie sie sich vor den Mund geschlagen, doch sie hielt sich zurück. Sie hatte diesem Typen nicht so viel von sich erzählen wollen. Er war ihr fremd. Möglichst unauffällig schielte sie zu ihm hinüber. Sein Gesicht verriet nichts über seine Gedanken, rein gar nichts. Er blickte vollkommen neutral drein, als wäre es das Normalste der Welt, dass eine Fremde ihm urplötzlich ihre tiefsten Sorgen offenbarte.


  »Ich dachte immer, Journalisten müssten kontaktfreudig sein«, meinte er einige Sekunden später.


  Allie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Hatte er gerade gelächelt? »Schon, ja. Aber es ist etwas anderes, ob ich mit jeder Omi einen Plausch halte oder Interviews führe. In erster Linie müssen Journalisten recherchieren können. Beobachten, recherchieren und schreiben.«


  »Und zuhören«, fügte der Typ tonlos hinzu. »Wofür brauchst du dein Sport-Stipendium?«


  Allie zuckte die Schultern. »Das Laufen ist meine einzige Chance, überhaupt ein Stipendium zu bekommen. Ich dachte, ich versuche es vielleicht im Sportjournalismus.«


  Er nickte. Auf eine Antwort wartete Allie vergebens.


  »Und was ist mit dir?«, versuchte Allie, ihn zum Reden zu bewegen. »Bist du im Dorf oder in der Stadt groß geworden?«


  Luis erwischte sich dabei, wie er in sich hineinlächelte. »Weder noch. Ich wohne ziemlich weit außerhalb. Im Umkreis von zehn Meilen nur Wald.«


  »Wow. Wo genau?«


  »Nicht weit von hier.«


  Argwöhnisch kniff Allie die Augen zusammen. So verschlossen hielten sich doch nur Menschen, die etwas zu verbergen hatten. Eine Gänsehaut jagte ihren Nacken hinunter. »Du scheinst dich gut auszukennen in Townsend.« Allie beschleuderte seine ihr zugewandte Gesichtshälfte geradezu mit Blicken, in der Hoffnung, dabei einen ähnlich unangenehmen Effekt bei ihm zu bewirken, wie seine Blicke es bei ihr taten.


  »Wie gesagt, Townsend ist nicht weit entfernt von meiner Heimat«, entgegnete er ungerührt. »Wenn man vom Teufel spricht.«


  Er nickte nach vorne und zwang Allie dadurch, seinem Blick zu folgen. Am Horizont tauchten bereits die hölzernen Dächer der ersten Häuser Townsends auf.


  »Wir sind ja gleich schon da«, staunte Allie. In ihrer Stimme erkannte sie einen Anflug von Enttäuschung. Die Strecke war ihr viel kürzer vorgekommen als sonst. Viel, viel kürzer. Außerdem hatte Allie gar nicht bemerkt, dass sie Carter, ein Dorf noch kleiner als Townsend, bereits durchquert hatten. War sie einen so großen Streckenabschnitt gejoggt, bevor sie … nein, bevor dieser Kerl sie im wahrsten Sinne des Wortes getroffen hatte? Allie fühlte in ihre Hüfte hinein. Nun, da sie sich darauf konzentrierte, pochte ihre Körpermitte wie Feuer. Die Fahrt über war sie so angespannt gewesen, dass die Schmerzen in Vergessenheit geraten waren. Seltsam. Die Gesellschaft dieses undurchschaubaren Betonklotzes hatte sie wohl kaum davon abgelenkt. Den Löwenanteil hatte sie selbst zur Unterhaltung beigetragen, während er konzentriert auf die Straße gestiert hatte, als würde er ein Straßenrennen fahren. Komischer Vogel.


  »Wenn du gleich rechts in die Nicolet Road einbiegst«, begann Allie, »dann ist es das Haus hinter dem roten Hof. Die Einfahrt ist ziemlich schmal und unscheinbar, am besten …«


  »Ich kenne die Einfahrt«, unterbrach der Typ sie abermals und lenkte den Wagen elegant um die Kurve.


  Zu Allies Erstaunen fand er den unbefestigten Zugang zum Hinterhof der Flowage Pensione problemlos. Mit quietschenden Bremsen kam er vor dem Lieferanteneingang zum Stehen und drehte den Schlüssel. Der Motor erstarb.


  »Tja.« Allie stieß einen Seufzer aus. »Muss ich mich jetzt bei dir fürs Heimfahren bedanken?«


  »Ich denke, wenn du es nicht tust, sind wir quitt.«


  Allies Kopf wirbelte zu ihm herum. Das sollte doch hoffentlich ein Scherz gewesen sein. Er hatte sie um ein Haar über den Haufen gefahren! Wenn er mit einem Blumenstrauß, einem gigantischen Blumenstrauß vor ihrer Haustür stehen würden, dann, und nur dann, wären sie eventuell quitt.


  Der Typ verzog keine Miene. Er schien es ernst zu meinen. Fassungslos schüttelte Allie den Kopf. Ärger kochte in ihr hoch und sie überlegte, einfach aufzuspringen, die Tür hinter sich extralaut zuzuknallen und ohne sich umzudrehen, im Haus zu verschwinden. Besaß er nicht einmal den Anstand, sich für sein Verhalten zu entschuldigen? Sich zu erkundigen, ob sie es ins Haus schaffen würde? Wie konnte man so unhöflich sein, so unverschämt?


  Erst da entdeckte sie ein winziges Funkeln in seinen Augenwinkeln, das gerade noch nicht da gewesen war. Konnte es sein, dass er … War das ein Lachen? Lachte er mit den Augen? Nur mit den Augen?


  »Es war ein Scherz«, erriet und bestätigte der Kerl ihre Gedanken.


  Allie lief puterrot an. »Ähm, klar. Das wusste ich doch.«


  »Dann ist ja gut.« Als Allie noch immer keine Anstalten machte aufzustehen, hob er abwartend die Brauen. »Hast du alles?«


  »Ja, ja natürlich«, ereiferte sich Allie und tastete nach ihrem Walkman und dem Türgriff. »Also. Kein-Danke für die Heimfahrt.« Sie öffnete die Tür und erhob sich wacklig. Ihre Beine fühlten sich an wie Pudding. Musste an der Hüftverletzung liegen.


  »Gerne« entgegnete er rau.


  »Ich habe mich nicht bedankt.«


  »Ich weiß.«


  »Gut.«


  Einen Moment lang stand sie betreten vor der geöffneten Beifahrertür, hielt sich am Rahmen fest und blickte ins Fahrerhäuschen. Er starrte zurück, direkt in ihre Augen und durch sie hindurch. Wie konnte ein Blick so eindringlich sein, so markerschütternd? Irgendetwas hinderte Allie daran, einfach die Tür zuzuschlagen. Eine Art Blockade im Arm. Oder im Herzen.


  »Also dann«, sagte Allie.


  »Nun.«


  »Mach’s gut.«


  »Du auch.«


  »Vielleicht sieht man sich ja.«


  »Vielleicht.«


  »Ja, vielleicht.«


  Sie schwiegen. Noch immer schloss Allie nicht die Autotür, noch immer legte Luis keinen Gang ein.


  »Pass das nächste Mal beim Joggen besser auf dich auf, ja?«, sagte Luis.


  »Und du werd’ nicht gleich übermütig, wenn du ein weibliches Wesen siehst, okay?«


  »Niemals.«


  »Gut.«


  »Gut.«


  Fiel es ihr wirklich gerade schwer, sich von einem Fremden zu verabschieden, dessen einzig gute Eigenschaften sein Körperbau, seine Augen und sein Auto waren?


  »Also, ich muss los«, setzte Luis der peinlichen Situation ein Ende und legte den Rückwärtsgang ein. Was sie hier taten, war sinnlos und Sinnlosigkeit konnte Luis nichts abgewinnen. Normalerweise, denn so komisch die Unterhaltung mit dem Lockenkopf auch gewesen war, sie hatte ihm irgendwie Spaß bereitet.


  Schluss damit. Ohne eine Antwort abzuwarten, legte Luis den Arm um den Beifahrersitz, drehte sich zur Heckscheibe und setzte zurück.


  »Moment!«, hörte er da das Mädchen durch die geöffnete Scheibe kreischen. Augenblicklich stampfte sein Fuß aufs Pedal, als hätte er nur darauf gewartet, die Bremse wieder durchtreten zu dürfen.


  Allie wankte zittrigen Schrittes auf ihn zu. »Du hast mir noch nicht verraten, wessen Namen ich angeben muss, falls ich mich doch noch entscheide, dich anzuzeigen.«


  Er zog fragend die Augenbrauen hoch, ohne die Hände vom Lenker zu nehmen.


  Augenblicklich schämte sich Allie für ihren grottenschlechten Versuch, ihre Frage nach seinem Namen in einem Witz zu verpacken. Ihr Kopf glühte wie ein entflammter Kerzendocht. »Nur ein Scherz. Ich wollte … Mein Name ist Allie.«


  »Ich weiß«, erwiderte Luis.


  »So?« Das war schon das dritte Mal, dass dieser Kerl Allie verblüffte. Normalerweise durfte man in einem Dorf wie Townkaff, Allies lieblose Bezeichnung für ihren Wohnort, nur alle paar Jahre mit Überraschungen rechnen. Das hier war eine solche. Der Typ kannte nicht nur ihre Anschrift, sondern auch ihren Namen, wusste mittlerweile, wo sie zur Schule ging, welchen Sport sie trainierte und war informiert über ihre Zukunftspläne kurz- und langfristig, während sie … rein gar nichts über ihn wusste.


  »Woher weißt du, wie ich heiße, wenn ich fragen darf?«


  Allie glaubte, ein Zucken über seinem rechten Augen wahrzunehmen, doch es war so unscheinbar, dass sie es sich auch eingebildet haben könnte. Davon abgesehen, verzog er wieder mal keine Miene – es war doch zum Mäusemelken.


  »Townsend ist klein«, antwortete Luis geheimnisvoll und ein winziges Lächeln stahl sich auf seine Lippen.


  Allie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Was wollte er ihr damit sagen?


  Der Pickup-Fahrer startete den Motor. In einem Zug manövrierte er den Chevrolet rückwärts zur Ausfahrt des Hinterhofes. Allie hörte, wie der erste Gang einrastete und der Wagen sich in Bewegung setzte.


  »Hey!«, rief sie. »Wie heißt du denn nun?«


  Mit einem schwachen Ruck stoppte das Auto erneut und er musterte sie durch das geöffnete Fenster. Er sagte nichts, schien zu überlegen, sah sie nur stumm an mit seinem Röntgenblick, als könnte er durch ihre Kopfhaut hindurch in ihren Gefühlen und geheimsten Gedanken lesen wie in einem offenen Buch. Ein kalter Schauer flitzte Allie den Nacken hinab. Er ging ihr unter die Haut – im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Luis«, antwortete er nach ein paar unendlichen Sekunden mit fester Stimme.


  Luis. Allie ließ seinen Namen stumm über ihre Zunge rollen. Er klang schön, viel zu sanft und melodisch für diesen grobschlächtigen Kerl. »Luis wer?«, schob sie schnell hinterher, da er im Begriff war davonzufahren.


  »Nur Luis.« Mit geübtem Griff kurbelte er das Fenster hoch und zwinkerte ihr unerwartet freundlich zu. Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, preschte Nur-Luis eine Staubwolke aufwirbelnd die Einfahrt hinauf. Selbst als er bereits auf der Straße angekommen sein musste, hörte Allie noch seinen Motor röhren.


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Das hatte sie schon einige Male getan, seit sie diesem komischen, kommunikationsunfähigen, unverfrorenen, unverschämten Kauz begegnet war. Luis. Das Schicksal hatte es offenbar gut mit ihr gemeint, sie bislang von ihm fernzuhalten. Er hatte sie angefahren, ihre Hüfte brannte wie Chili in den Augen und er hatte sich nicht einmal entschuldigt. Er war wirklich weggefahren, ohne sich zu entschuldigen! Ohne ihr seinen vollen Namen zu hinterlassen.


  Ohne eine Telefonnummer.


  Eine ärgerliche Zornesfalte bildete sich zwischen Allies Augen, Enttäuschung machte sich breit. Dann halt nicht. Sie konnte durchaus auch ohne seine Telefonnummer leben. Auf Menschen wie Luis, taktlos und verbohrt, konnte Allie sogar mit Leichtigkeit verzichten. Und auf Verletzungen jeder Art erst recht. Da half weder die Tatsache, dass sie ihn irgendwie interessant fand, noch die Erinnerung an seinen Blick, der ihr Herz zum Rasen brachte, und schon gar nicht das schmetterlingsleichte Kribbeln in ihrer Magengegend, das einfach nicht aufhören wollte. Selbst dann nicht, als Allie abends allein im Bett lag und durchs Fenster den Sternenhimmel über dem Townsend Flowage anstarrte. Aus irgendeinem Grund hatte sich Allie an diesem Abend nicht in der Lage gefühlt, Robbie in die Augen zu sehen. Auch Larissas Partys interessierte sie nicht mehr. Was sie stattdessen interessierte, war ein einziger Gedanke: Er hatte es wirklich gewagt wegzufahren, ohne ihr seine Nummer zu hinterlassen. Was zu viel war, war zu viel.


  Allie schnaubte. Nur-Luis konnte ihr gestohlen bleiben. Wenn er ihr doch noch einen Blumenstrauß vorbeibringen würde, würde sie ihn nicht annehmen. Auf keinen Fall. Und sie hoffte, ja, sie wünschte sich sogar, diesem Kerl weiterhin selten begegnen zu müssen. Besser noch: nie wieder. Jawohl. Das hoffte sie.

  


  Diese Kurzgeschichte bildet das Prequel zu »Memories To Do – Allies Liste«. Eine Geschichte über die Kraft der Erinnerungen und eine unsterbliche Liebe. Die Geschichte von Allie und Luis.
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  ILIAS FOLGTE DEN STERNEN.


  Für viele Menschen waren die leuchtenden Punkte am Himmel nicht mehr als das funkelnde Geschmeide der Nacht. Doch er hatte gelernt, in ihnen zu lesen. Sie erzählten nicht nur Geschichten von unsterblichen Helden und Legenden, sondern wiesen den aufmerksamen Beobachtern den Weg.


  Ilias‘ Pferd trabte entspannt den dunklen Waldweg entlang. Die Stute hatte sich an die nächtlichen Reisen gewöhnt und schritt zielsicher voran. Es waren ruhige Stunden, die die beiden näher an ihr Ziel, die Akademie von Maljonar, brachten.


  Mit einem Lächeln erinnerte Ilias sich an seinen ersten Besuch, der schon Jahre zurücklag. Das imposante Gebäude zog ihn nach wie vor magisch an. Was nicht zuletzt an den abertausenden Papierseiten voller Abenteuer lag, die sich in den Sälen auf den Regalbrettern stapelten.


  Er legte eine Hand auf die Brust, fühlte das ledergebundene Buch darunter. Er schmunzelte. Das erste Buch hatte er im Alter von sieben Jahren aus der Akademie gestohlen, seitdem waren unzählige gefolgt. Jedes Mal, wenn er das Diebesgut zurückbrachte, tauschte er es gegen ein anderes ein. Streng genommen lieh er sich die Bücher also nur aus. Er war nun mal kein Dieb.


  Momentan war er ein Lehrling, aber in einem Jahr, an seinem achtzehnten Geburtstag, würde sich das ändern. Dann würde er endlich zu einem Spion der Königin. Der jüngste, den es je gegeben hatte. Und wenn er seinem Ziehvater Finn Glauben schenken wollte, auch der beste. Natürlich nur dank der guten Erziehung, die Ilias durch ihn genossen hatte, wie er immer betonte.


  Ilias vermisste seine Familie und seine Freunde in Belessan. Er war erst seit ein paar Tagen unterwegs und schon fehlte ihm der bunte Haufen.


  Mit dem Gedanken an ihr erstes Aufeinandertreffen brachte er den Rest der Strecke für diesen Tag hinter sich. Er machte Halt in einem Gasthaus und schlief wenig später mit einem Lächeln auf den Lippen ein.


  Am nächsten Tag erreichte er die imposante Akademie, deren Dach im Herbstlicht golden glänzte. Wie jedes Mal verschlug es ihm die Sprache. Sie war wunderschön. Die rotbraunen Backsteine leuchteten im Licht, die reliefartigen Muster malten Schattenspielereien an die Wände. Ringsum war sie von riesigen Bäumen umstellt, die das magische Papier für die Akademie lieferten. Sie trugen kaum noch Blätter, die Ernte hatte im Sommer stattgefunden.


  Er sattelte das Pferd bei den Ställen ab, nahm sein Reisegepäck und gab das Tier in die vertrauensvollen Hände eines Burschen. Mit einem letzten Klaps auf den Hals verabschiedete Ilias sich von seiner treuen Weggefährtin und begab sich zum Eingang. Auf seinem Weg begegneten ihm einige bekannte Gesichter, die ihn freundlich grüßten.


  Ganz und gar nicht erfreut hieß ihn die ältere Dame am Empfang willkommen. Sie warf ihm, kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte, einen düsteren Blick zu. Ilias schrumpfte darunter zusammen, als er zu ihr an den Tisch trat. Ein Grinsen konnte er sich dennoch nicht verkneifen. Das hier gehörte zu einem Ritual, das die beiden seit Jahren pflegten. Nachdem die alte Valeria es aufgegeben hatte, Ilias für seine Diebstähle tadeln zu wollen, hatte sie ihn in ihr Herz geschlossen. Nicht, dass sie das jemals zugeben würde. Sie hielt den Schein aufrecht, aber Ilias wusste genau, dass sie es nicht böse meinte. Zumindest nicht mehr.


  »Hallo Valeria. Es ist schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?«, sagte er übertrieben freundlich. Damit konnte er sie wunderbar ärgern. Er stellte seine Tasche auf dem Boden ab, als Valeria seufzte.


  »Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten«, murmelte sie mit zuckenden Mundwinkeln. »Aber zumindest geht es mir jetzt besser, wo ich eines unserer Bücher wieder an seinem rechtmäßigen Platz weiß.« Sie streckte die Hand aus.


  Ilias zog das Buch aus der Innentasche seiner Jacke und überreichte es ihr. Sie nickte, sagte aber nichts weiter und legte den dünnen Band neben sich auf einen Stapel.


  »Du bist nicht nur wegen eines neuen Buches hier, oder?«


  »Wie kommst du nur darauf?«, fragte er neckend und griff erneut in seine Jacke. Valeria wusste immer über alles in der Akademie Bescheid, spielte aber trotzdem gerne die Neugierige. Er holte den Brief von Meister Dramus hervor.


  Die alte Dame nahm ihn entgegen und entfaltete ihn behutsam.


  »Ich verstehe«, murmelte sie, nachdem sie ihn gelesen hatte. »Du weißt ja, wohin du musst.«


  »Ja, danke. Ich wünsche dir einen schönen Tag, Valeria.« Ilias schulterte seine Umhängetasche und wandte sich ab.


  »Viel Erfolg!«, rief sie ihm hinterher. Er wusste noch nicht genau, worum es ging. Fest stand aber, dass dies hier so etwas wie seine erste Mission war. Erfolg konnte er also gut gebrauchen. Vielleicht auch ein bisschen Glück.


  Staunend wie immer trat er den Weg zum Arbeitszimmer von Meister Dramus an. Eingehüllt vom widerhallenden Geräusch seiner Schritte tauchte er in das Labyrinth der Akademie ein, geleitet von Gewohnheit und Vorfreude. Die anderen umhergehenden Menschen begrüßten in freundlich.


  Als er vor der Tür zu seinem Ziel stehen blieb, atmete Ilias kurz durch. Er mochte das Gefühl der Aufregung im Bauch, aber die Nervosität, die sich darunter mischte, konnte er nicht verleugnen. Was auch immer jetzt kam, er würde sein Bestes geben.


  Mit frischem Mut klopfte Ilias an und öffnete sogleich die Tür. Er wurde von dem gewohnten Chaos in Meister Dramus' Arbeitszimmer begrüßt. Der Mann selbst war nicht zu sehen, aber Ilias hörte ein geschäftiges Rascheln in der rechten Ecke.


  »Meister Dramus?«, rief er in diese Richtung. Das Rascheln wurde kurz unterbrochen. Ein Kopf tauchte hinter einem der Bücherstapel auf. Meister Dramus' graue Haare standen wild in alle Richtungen ab, sein Blick war verklärt. Vermutlich steckte er wie so oft noch in seiner eigenen Welt. Er kniff die Augen zusammen, seine Brille lag wohl wieder einmal unauffindbar zwischen dem Papier. Dann, als er den Besucher erkannte, hellte sein Blick sich auf.


  »Ilias!«, rief er freudestrahlend und kämpfte sich den Weg zu seinem Freund frei.


  Ilias legte seine Tasche ab.


  »Was ist aus dem Plan geworden, Euer Arbeitszimmer aufzuräumen?« Er begrüßte Meister Dramus mit einem freundschaftlichen Handschlag.


  »Ich weiß gar nicht, was du hast. Es ist nicht so schlimm wie das letzte Mal.«


  Skeptisch folgte Ilias seinem Blick.


  »Wenn Ihr das sagt.« Natürlich entging Meister Dramus der Sarkasmus nicht, aber er überging ihn mit einem Lächeln. Er lud Ilias mit einer Handbewegung ein, im hinteren Teil des Zimmers auf einem Sessel Platz zu nehmen. Daneben wartete auf einem Tisch eine Kanne mit – wie sollte es anders sein – kaltem Tee. Ohne Nachfrage bekam Ilias eine Tasse eingeschenkt, die er wie immer aus Höflichkeit annahm.


  »Danke, dass du meiner Einladung gefolgt bist«, sagte Meister Dramus mit erhobener Tasse.


  »Es ist das erste Mal, dass ich offiziell eingeladen wurde. Das konnte ich doch nicht ablehnen«, erwiderte Ilias und trank einen Schluck. Wenn Finn hier gewesen wäre, hätten sich ihm allein bei dem Gedanken an kalten Tee die Nackenhaare aufgestellt.


  »Es geschehen eben doch Wunder«, lachte Dramus. »Aber ich muss auch eingestehen, dass ich dich gerade wegen deiner unmöglichen Besuche hergebeten habe.«


  »Unmöglich im Sinne von nicht angebracht, oder unmöglich weil ich kann, was sonst niemand vermag?«, fragte Ilias, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  Meister Dramus hob drohend einen Finger. »Pass bloß auf, mein Junge!« Ilias trank schnell einen Schluck Tee, damit er sich das schelmische Grinsen verkneifen konnte, welches sich auf seine Lippen zu stehlen drohte.


  Es war in der Akademie kein Geheimnis, dass es einen jungen Mann aus Belessan gab, der nach jedem Besuch eines der eigentlich unstehlbaren Bücher mit nach Hause nahm. Normalerweise verhinderte die Magie der Bücher es, dass man sie mitnehmen und behalten konnte. Doch bei Ilias war es anders. Aus irgendeinem Grund wirkte Buchmagie bei ihm nicht. Und es ärgerte die Gelehrten, dass sie keine Erklärung dafür fanden. Denn wenn er es konnte, gab es womöglich noch andere.


  Meister Dramus seufzte. »Wir haben ein Problem, das wir uns nicht erklären können.«


  Noch eines, dachte Ilias. Sein Freund erhob sich und holte von einem der überfüllten Tische einen in Leinen gehüllten Gegenstand. Behutsam nahm Ilias ihm diesen ab und legte das Bündel in seinen Schoß, während Dramus sich setzte.


  »Was ist das?«, wollte Ilias wissen.


  »Sieh dir den Inhalt an.« Meister Dramus beobachtete genau, wie Ilias das Leinentuch behutsam entfaltete. Zum Vorschein kam ein auf den ersten Blick normal aussehendes Buch. Doch als Ilias es von allen Seiten betrachtete, fiel ihm schwarze Farbe ins Auge, die Seiten und Umschlag durchdrungen hatte. Zunächst maß er diesem Umstand keine große Bedeutung bei, doch dann dämmerte ihm, wieso das ein Grund zur Sorge war.


  »Ist es eines von den magischen Büchern?« Meister Dramus nickte.


  Die Bücher, die aus den goldenen Blättern der Bäume vor der Akademie gefertigt wurden, widerstanden jeglichem Einfluss von außen, sobald man sie mit einer ebenso magischen Tinte beschrieben hatte. Sie konnten nicht brennen, nicht reißen und nicht umgeschrieben, geschweige denn mit Farbe verunreinigt werden. Eigentlich.


  »Ich muss Euch enttäuschen, Meister Dramus«, sagte Ilias. »Auch, wenn ich es gerne behaupte, so verfüge ich doch über keinerlei Magie, mit der ich das Buch reinigen könnte.«


  »Darum geht es uns auch nicht«, erklärte Dramus.


  »Sondern?«


  »Es sind viele Bücher betroffen«, gestand der Gelehrte zähneknirschend. »Wir wollen zum jetzigen Zeitpunkt nicht wissen, wie wir es umkehren können. Wir wollen erfahren, wie man es aufhält.«


  Ilias riss die Augen auf. »Ihr meint, es werden nach und nach immer mehr?«


  Meister Dramus nickte. »Die Bücher haben nichts miteinander zu tun, außer dass sie im selben Saal aufbewahrt werden. Fast jeden Tag finden wir ein weiteres und wir können es uns nicht erklären.« Er hob die Hände, ließ sie matt auf seine Beine sinken.


  »Aber warum habt Ihr mich deswegen gerufen?« Ilias wollte seinen Freund nur ungern enttäuschen, aber er wusste nicht, wie er in dieser Situation weiterhelfen sollte.


  »Weißt du, Ilias«, sagte Meister Dramus nahezu amüsiert, »du bist bisher auch etwas Unerklärbares für uns. Und ich dachte, wenn jemand dieses Problem lösen kann, dann du.«


  Ilias war schon als allerlei bezeichnet worden. Aber unerklärbar – das war neu. Dabei stimmte es. Er war der Junge ohne Vergangenheit, der vom Himmel gefallen war. Wenn das nicht unerklärbar war, was dann?


  Ilias wusste nicht, was genau man von ihm erwartete, wie er anfangen und an die Sache herangehen sollte. Doch das hatte ihn bisher auch nicht aufhalten können, gewisse Dinge zu tun. Er reckte das Buch in die Höhe.


  »Worauf warten wir noch?«


  Wenig später folgte Ilias Meister Dramus in die großen Bibliothekssäle. Es gab drei von ihnen. Mehrstöckig und von Galerien gesäumt, linksseitig von einem riesigen Rundfenster eingefasst, reckten sie sich in die Höhe. Ein wundervoller Anblick. Meister Dramus durchschritt den ersten von ihnen und blieb vor den geschlossenen Türen des mittleren Saals stehen. Er zückte einen großen Schlüssel und öffnete das Schloss.


  »Wieso ist er abgeschlossen?«, erkundigte Ilias sich. Normalweise standen hier immer alle Türen offen.


  »Zu Beginn wollten wir damit die Fremdeinwirkung von Menschen ausschließen. Doch als das Phänomen weiterhin auftrat, haben wir es als Sicherheitsvorkehrung vorsichtshalber dabei belassen.«


  Sie betraten den Saal und schlossen den Durchgang hinter sich.


  »In den anderen Sälen ist nichts passiert?«


  »Nein, nur in diesem.«


  Neugierig ließ Ilias seinen Blick über die Regale, Schreibtische und Bücher streifen. Menschenleer wirkte dieser Ort unheimlich. Worte brauchten lesende Menschen, ohne diese Symbiose wirkte alles leblos und traurig. Der Saal schien die Luft anzuhalten – Ilias hoffte, dass er dabei helfen konnte, diesen Zustand schnellstmöglich zu ändern. Dass er diesen schönen Ort wieder zum Atmen bringen konnte.


  »Was unterscheidet diesen Saal von den anderen?« Ilias schritt über den marmornen Boden auf die Mitte zu und verschaffte sich einen Rundumblick. Er sog begierig die Luft ein, die wohltuend nach Papier roch.


  »Nichts. Alle drei Säle sind identisch aufgebaut. Nur die Inhalte der Bücher unterscheiden sich.«


  Es sah in diesem Raum tatsächlich genauso aus wie immer, sowie auch in den anderen beiden.


  Ilias nickte, ihm fielen keine Fragen mehr ein. Schwere Stille legte sich über sie. Sie war fehl am Platz und ließ Ilias frösteln.


  »Spürt Ihr das?«


  »Was?«, hauchte Meister Dramus und warf einen argwöhnischen Blick umher.


  »Es fühlt sich falsch an.«


  »Es?« Der Mann trat einen Schritt näher.


  »Irgendetwas ist da. Etwas, was nicht da sein sollte.« Ilias konnte nicht genau sagen, was ihn zu dieser Vermutung brachte. Es war lediglich sein Bauchgefühl, was da zu ihm sprach. Elena würde stolz auf ihn sein, wenn er ihr das erzählte. War sie doch nicht nur die Königin von Maljonar, sondern auch ihres berühmt berüchtigten Bauchgefühls. Arya konnte ein Lied davon singen.


  »Ich werde heute Nacht hier schlafen«, verkündete Ilias zur Überraschung von Meister Dramus.


  »Hier im Saal?«


  »Ja. Ich kann nachts besser denken und warum sollte ich das nicht am Ort des Geschehens tun?«


  Meister Dramus schüttelte den Kopf. »Das könnte gefährlich sein! Wer weiß, was hier vor sich geht.«


  »So kann ich es schnell herausfinden.«


  »Mein Junge, du hast eindeutig zu viele Heldengeschichten gelesen«, tadelte Meister Dramus spielerisch.


  »Das stimmt. Es wird endlich Zeit, dass ich auch mal eine erlebe!«


  Ilias schloss die schwere Tür des Saals bei Einbruch der Dunkelheit hinter sich zu. Er war sich sicher, dass Meister Dramus die ganze Nacht über auf der anderen Seite sitzen und aufpassen würde. Sollte er nach Hilfe schreien, würde der Mann ihm zur Rettung eilen. Das beruhigte Ilias, allerdings hoffte er auch, dass es erst gar nicht so weit kommen musste.


  Er zündete eine Kerze auf einem der Schreibtische an und breitete seine Decke auf einem der Sessel aus. Die Geräusche hallten von den Wänden wider. Ilias fühlte sich zwischen den unzähligen Büchern, die über seinen Köpfen schwebten, klein und verloren. Er gab es nicht gern zu, aber ihm war unwohl und er wünschte sich, dass diese Nacht schnell vorüberging.


  »Hast du etwa Angst vor stapelweise Papier? Keine tolle Eigenschaft für einen angehenden Spion«, ermahnte er sich selbst. Er schnappte sich die Kerze und bestieg über eine Treppe die erste Ebene der Galerie. Schon fühlte er sich nicht mehr ganz so winzig.


  Ruhig und verlassen erstreckten sich rechts und links von ihm die schier endlosen Regale. Sie warteten geduldig darauf, dass die Akademiker zurückkehrten und ihnen wieder einen Sinn verliehen.


  Vorsichtig strich Ilias mit den Fingern über ein paar Buchrücken. Augenblicklich ging es ihm besser. Er atmete tief durch.


  »Man muss sich nicht vor Papier fürchten«, flüsterte er, »sondern nur vor den Worten, die darauf geschrieben sind. Sie sind mächtig. Mächtiger als alles andere auf der Welt.« Das war eines der letzten Dinge, die König Trystan zu Ilias gesagt hatte, bevor er gestorben war. Als Herrscher war die richtige Wortwahl ungemein wichtig. Sie konnte Frieden stiften, aber auch Kriege auslösen. Nun lag diese Bürde auf Elenas Schultern.


  Die Dunkelheit der Nacht hüllte den Saal ein. Außer Ilias‘ Kerze gab es keine Lichtquelle. Er sah nur ein paar Schritte weit. Selbst durch das große Fenster auf der einen Seite des Gebäudes drang so gut wie kein Licht herein. Die großen, dichtstehenden Bäume auf der anderen Seite schirmten das schwache Sternenlicht fast vollkommen ab.


  So schnell wie möglich ging er wieder ins Erdgeschoss und setzte sich in den Sessel. Er schlang die Decke um seine Beine und stellte die Kerze neben sich auf einen Tisch. Aus seiner Tasche zog er seinen Dolch, den er seit mittlerweile zehn Jahren besaß. Er war ein Geschenk gewesen und erinnerte ihn an sein erstes großes Abenteuer. Er zog die Waffe aus dem Futteral. Die grünen Steine am Heft funkelten im Kerzenlicht. Er legte sich den Dolch auf den Schoß und wartete.


  Stunden vergingen, in denen nichts passierte. Je länger die Nacht dauerte, umso schwerer fiel es Ilias, die Augen offen zu halten. Er stand auf und ging im Saal auf und ab, um gegen die Müdigkeit anzukämpfen. Er lief zwischen den Schreibtischen umher und leuchtete mit seiner Kerze mal hierhin, mal dorthin, um die Schatten zu untersuchen.


  Ein Lichtblitz in seinem Rücken.


  Ilias fuhr herum, das Wachs der Kerze regnete auf den Tisch neben ihn herab. Doch auf der anderen Seite war nichts zu sehen. Der Saal lag in Dunkelheit. Hatte er sich das Licht nur eingebildet?


  Ilias hielt die Luft an, bewegte sich nicht. War da etwas mit ihm im Saal?


  »Hallo? Ist da jemand?« Er versteifte den Griff um seine Waffe, hob sie höher. Doch nichts passierte. Er ging zu seinem Sessel zurück. Der Lichtblitz hatte dort in der Nähe seinen Ursprung gehabt, denn nur diese Ecke des Raumes war in seinem Rücken gewesen. Er setzte sich wieder, sein Herz schlug schneller. Irgendwann, ohne dass er es verhindern konnte, schlief er ein.


  Meister Dramus weckte ihn am nächsten Morgen.


  Amüsiert blickte er auf den schlaftrunkenen Ilias hinab.


  »Es war wohl eine sehr aufregende Nacht, was?«, scherzte er.


  Er überreichte Ilias eine Tasse starken schwarzen Tees. Alleine der Geruch weckte Lebensgeister.


  »Ich habe etwas gesehen. Deswegen werde ich noch eine weitere Nacht bleiben.«


  Meister Dramus riss überrascht die Augen auf.


  »Dann ist also tatsächlich etwas passiert?«


  Ilias nickte. »Und ich werde herausfinden, was es damit auf sich hat.«


  Nach dem Tee sahen sich die beiden gemeinsam im Saal um. Ein wenig später bekamen sie bei ihrer Suche Hilfe von ein paar anderen Gelehrten, die gemeinsam mit ihnen die Galerien durchkämmten.


  Sie fanden kein geschwärztes Buch, und auch keinen anderen Hinweis darauf, dass überhaupt etwas vorgefallen war. Zumindest in den Umfang, in dem die beiden Im Tageslicht entdeckte Ilias auf den Tischen auch nichts, was einen Lichtblitz ausgelöst haben könnte. Überall lagen nur die charakteristischen Sachen für einen solchen Raum: Papiere, Briefbeschwerer, Schreibmaterialien und Bücher. Sonst war nichts Auffälliges dabei.


  Nach der erfolglosen Suche verbrachte Ilias den Rest des Tages mit Schlafen, damit er in der nächsten Nacht nicht wieder seiner Müdigkeit zum Opfer fiel.


  Als er die Tür kurz vor Einbruch der Nacht hinter sich schloss, tat er das mit mehr Entschlossenheit als am vorherigen Tag. Er sah – im wahrsten Sinne des Wortes – einen Lichtblick, dass er die Antwort finden würde.


  Er schlug sein Lager auf der anderen Seite des Raumes und mit Blick auf den Sessel auf, in dem er die Nacht zuvor verbracht hatte. Sollte etwas an der gleichen Stelle passieren, entging es ihm hoffentlich nicht.


  Aufgeregt wartete er auf die Nacht. Lange passierte nichts, er wollte schon die Hoffnung aufgeben, als ihm ein Einfall kam. Der Lichtblitz war erst erschienen, als er der vermeintlichen Quelle den Rücken zugewandt hatte. Ob es – was auch immer es war – sich beobachtet fühlte?


  Ilias löschte die Kerze und hüllte den Saal in Dunkelheit. Nur ein schwacher Schimmer drang durch das Rundfenster in den Saal hinein, mehr als unterschiedliche Schattierungen von Grau und Schwarz konnte Ilias aber nicht erkennen.


  Seine Nackenhaare stellten sich auf, er atmete langsam und so leise er konnte. Der Dolch lag schwer in seiner Hand. Seine Augen glitten ziellos umher, fanden keinen Punkt, an dem sie sich festhalten konnten. Dennoch ließ er sie offen, er wollte auf keinen Fall etwas verpassen. Und er wurde belohnt.


  Ilias sah den Lichtblitz, fast gleichzeitig hörte er ein Zischen, das damit einherging.


  Der Blitz war aber kein einzelner Lichtimpuls, eher ein Lichtschweif, der von unten nach oben fiel. Zumindest erschien es Ilias so. Der Lichtschein erstrahlte zunächst auf Höhe einer Tischplatte und stieg dann ungefähr sechs Fuß hoch, ehe er erlosch.


  Im Licht hatte Ilias nichts um die Quelle herum erkennen können. Allerdings konnte das auch daran liegen, dass alles nur einen Lidschlag lang dauerte. Ilias‘ Herz hämmerte, alles in ihm wollte aufspringen, doch er hielt sich zurück. Wartete. Nichts geschah. Eine gute Stunde später entzündete Ilias die Kerze und ging in Richtung der Lichtquelle. Er suchte jeden Tisch ab, auch darunter, aber wieder fand er nichts, was verdächtig wirkte.


  Frustriert lief er zu seinem Lager zurück und wartete den Rest der Nacht vergeblich darauf, das Licht noch einmal zu sehen.


  Für die dritte Nacht hatte Ilias einen Plan. Er war nicht ausgetüftelt, sondern recht simpel. Hoffentlich würde er ebenso einfach zu einem Ergebnis führen.


  Ilias stellte den Sessel näher an den Tisch mit der vermeintlichen Lichtquelle heran, aber immer noch weit genug davon entfernt, dass es nicht aufdringlich war. Er musste das Risiko eingehen, denn wenn sein Plan funktionieren sollte, brauchte er so viel Zeit wie möglich. Er hatte vorsorglich viel geschlafen, um in Form zu sein, und auch eine ganze Kanne schwarzen Tees getrunken, der ihn zusätzlich auf Trab hielt.


  Erwartungsvoll hieß Ilias die Nacht willkommen. Er entzündete keine Kerze, sondern ließ sich von der Schwärze einhüllen. Mit Erfolg. Dieses Mal ließ das Licht nicht lange auf sich warten. Sobald der glühende Schein in der Luft erloschen war, sprang Ilias auf. Er fixierte die Quelle so gut es ging mit den Augen und rannte darauf zu. An der Stelle angekommen, streckte er beide Hände aus und tastete damit die Oberflächen der Tische ab. Schnell, aber sorgfältig. Licht erzeugte Wärme. Und genau diese wollte Ilias finden, bevor sie verpuffte. Auf dem dritten Tisch wurde er fündig. Ilias sah nicht genau, wovon die Hitze ausging, es war nur ein Schatten im Schwarz, aber er war sich sicher, dass er den Ursprung des Lichtes gefunden hatte. Vorsichtig tastete er mit seinen Fingern weiter, immer weiter auf die Wärme zu. Er spürte etwas unter der Hand, einen …


  Ein ohrenbetäubender Schrei ließ ihn zusammenfahren. Etwas Dunkles berührte seine rechte Hand, im nächsten Moment zog er sie vor Schmerzen an seinen Körper. Seine Haut brannte wie Feuer. Seine Finger ertasteten auf dem Handrücken eine klebrige Flüssigkeit. War das Blut? Der Schrei war verebbt, hallte aber noch in seinen Ohren nach. Was, bei allen Geschichten, war das gewesen?


  Nun gab es kein Zurück mehr, er war nah dran, das Rätsel zu lösen. Mit der unverletzten Hand zückte er den Dolch, die andere streckte er erneut aus. Eine ganz schlechte Idee, das war ihm klar, aber das hielt ihn nicht davon ab, es dennoch zu tun. Er wollte Antworten, und die würde er auch bekommen.


  Beherzt griff er nach dem Objekt.


  Gleißend helles Licht blendete ihn und er taumelte zurück.


  Ein Schrei!


  Im nächsten Moment spürte Ilias einen schnellen Luftzug am Ohr, etwas hatte ihn gestreift. Er stolperte nach rechts – wieder dieses Gefühl, eine kurze Berührung. Das Licht erlosch, doch Ilias war sich nun sicher – er war nicht allein. Der fliegende Schatten schrie ihn an, drängte ihn weiter vom Tisch weg. Die Schwärze barst in einen grellen Lichtblitz, wurde innerhalb von Sekunden jedoch wieder zu Dunkelheit. Doch Ilias hatte erkannt, was ihn da so vehement abdrängte. Es war ein Vogel.


  Einer Eingebung folgend ließ er den Dolch fallen und sank auf die Knie. Er legte die Hände schützend über den Kopf.


  »Entschuldige! Ich wollte dich nicht erschrecken!«, rief er in den Saal hinaus. Ein Vogelschrei.


  »Wirklich, es tut mir leid!«


  Stille. Ilias hörte nur seinen rasselnden Atem und spürte die pochende Wunde an seiner Hand. Mit geschlossenen Augen hielt er inne. Noch ein Schrei. Jetzt, da der Vogel ihn nicht mehr attackierte, hörte Ilias, was ihm zuvor nicht aufgefallen war.


  Es war die Nuance des Schreis. Sie entsprach nicht Wut, sondern Verzweiflung. Ilias begriff, dass der Vogel nicht freiwillig hier war. Dass ihn etwas plagte. Er stand auf, ließ sich aber sogleich zurückfallen, als er erneut angeschrien wurde.


  »Ich will dir nichts tun«, sagte Ilias deutlich. »Ich möchte dir helfen.« Keine Antwort, nur angespannte Stille.


  »Bist du hier gefangen? Willst du raus?«


  Ein Flackern zu seiner Rechten. Aus dem Dunkel erschien die leuchtende Silhouette eines kleinen Vogels, der auf einem der Tische saß. Er bestand nur aus schimmerndem Glanz, seine Augen waren dunkle Punkte. Mit ihnen musterte er Ilias, der staunend zu dem Tier – wenn man es so nennen wollte – aufsah.


  »Darf ich aufstehen?«


  Ruhig wartete Ilias auf eine Reaktion, doch diese blieb aus. Er nahm das als Zustimmung auf und erhob sich langsam. Der Vogel legte den Kopf schief, rührte sich ansonsten aber nicht. Ilias senkte die Arme und betrachtete seinen Handrücken. Die Krallen des Tieres hatten schwarz glänzende Schnitte hinterlassen. Ein wenig Blut sickerte hinaus, mischte sich mit dem Schwarz und tropfte dunkelrot auf den Boden. Ilias hatte die Vermutung, dass diese Farbe der Ursprung der geschwärzten Bücher sein musste.


  »Du hast bei deinem Versuch, einen Ausweg zu finden, Bücher berührt. Sie sind deinetwegen schwarz.«


  Der Vogel legte den Kopf zur Seite.


  »Tschirp.«


  »Ich bin schlauer, als ich aussehe«, witzelte Ilias, der sich ein bisschen komisch vorkam, weil er mit einem Wesen aus Licht und Schatten redete. Doch je länger er das unwirkliche Tier betrachtete, umso mehr Puzzleteile fügten sich zusammen.


  »Darf ich?«


  Ilias deutete auf das dunkle Objekt, dem der Vogel entsprungen war. Das Tier erhob sich und flatterte zu dem Tisch, auf dem es lag.


  Vorsichtig trat Ilias näher und achtete darauf, keine schnelle Bewegung zu machen, die das Wesen verängstigen könnte. Den Dolch ließ er links liegen, er wollte keinen neuen Angriff provozieren. Der Vogel flatterte aufgeregt mit den Flügeln.


  Das Objekt, das erkannte Ilias jetzt, war ein glänzender Stein. Er erinnerte sich, ihn die Tage zuvor schon gesehen zu haben, allerdings hatte er ihn für einen Briefbeschwerer gehalten. In der Akademie wurden allerlei Dinge als ein solcher genutzt, daher war ihm dieser hier nicht ins Auge gesprungen.


  Er war schwarz, flach und hatte einige kleine Einkerbungen. Die Ränder wiesen darauf hin, dass er ein Bruchstück war.


  Ilias beäugte den Vogel, eine stumme Frage im Blick. Bevor er aus seinen Gedanken Worte formen konnte, erstrahlte der Vogel, sprang auf den Stein und verschmolz mit diesem. Ilias konnte die Wärme spüren, die diese Verwandlung erzeugte.


  Behutsam und mit Vorsicht streckte Ilias die Finger nach dem Gesteinsbrocken aus. Kurz bevor seine Haut die Oberfläche berührte, leuchteten die Vertiefungen auf. Schwach glimmernd lag er nun vor ihm, lockte ihn mit seiner Schönheit. Dann, endlich, legte Ilias die Hand darauf. Er war noch immer warm, Ilias konnte die unregelmäßige Struktur unter seinen Fingern fühlen. Er hob den Stein an und hielt ihn näher an sein Gesicht, um ihn ausgiebig zu betrachten.


  Sehnsucht durchfuhr ihn. Fernweh. Heimweh. Aber es war nicht sein Zuhause, nach dem er sich sehnte. Es fühlte sich größer an, weiter – ungreifbarer. Es war die Sehnsucht aus dem Inneren des Steins und des Wesens darin. Waren sie eins? Hitze floss durch seine Fingerspitzen seinen Arm hinauf. Der Schmerz auf seinem Handrücken verebbte. Hatte der Vogel ihn geheilt, weil er ihm nun vertraute? War es ein Angebot? Für Ilias ergab sich daraus nur eine Konsequenz.


  »Ich helfe dir.«


  »Tschirp«, drang es aus dem Inneren.


  Sie waren sich einig.


  Mit dem Stein in der einen Hand sammelte Ilias seinen Dolch vom Boden auf und steckte die Waffe in seine Tasche, die er sich umhängte. Nur raus hier.


  Schnellen Schrittes durchquerte er den Raum und trat in den angrenzenden Saal ein. Meister Dramus, der auch in dieser Nacht Wache hielt, sah von einem Buch auf.


  »Ilias. Ist alles in Ordnung?« Er wollte sich erheben.


  »Alles bestens«, sagte Ilias. »Ich muss raus, damit ich diese Angelegenheit zu Ende bringen kann.«


  Sichtlich verwirrt schlug der Mann sein Buch zu.


  »Raus? Jetzt? Wo willst du denn hin? Und warum?«


  Ilias stellte eine Gegenfrage. »Woher kommt dieser Stein?« Er hielt ihn Meister Dramus vor die Nase. Dieser kniff die Augen zusammen.


  »Ich weiß es nicht genau. Die Gelehrten bringen ab und an mal ein Andenken von ihren Reisen mit, vielleicht … Moment, ist dieser Stein etwa schuld an den verschmutzten Büchern?«


  »Das erzähle ich Euch morgen. Gute Nacht!« Ohne auf eine Antwort zu warten, stürmte Ilias hinaus. Der Drang, freien Himmel über sich zu spüren, wurde immer stärker. Auch der Stein in seiner Hand erkannte die Veränderung, pulsierte im selben Takt wie Ilias‘ Herz.


  Kurz bevor Ilias den Ausgang erreichte, schien der Druck der Wände zu groß zu werden. Er strauchelte, fing sich und schaffte es mit letzter Kraft, das Schloss der Tür zu öffnen und hinaus zu eilen. Ein Knoten in seiner Brust platzte, er atmete die kühle Luft der Nacht ein und fühlte sich lebendig. Mit einem frohen Schrei schoss der leuchtende Vogel aus dem Stein und schraubte sich in den Himmel. Immer höher und höher, den Sternen entgegen.


  Ilias glaubte schon, seine Mission erfüllt zu haben, doch die Sehnsucht war noch immer da. Er war noch nicht am Ziel. Der Vogel kam zurück, flatterte aufgeregt in der Luft. Erwartungsvoll sah er zu Ilias herunter, der begriff, was das Wesen von ihm erwartete.


  »Flieg voraus. Ich folge dir.«


  Ilias und der Vogel stürzten sich in die Nacht. Stunde um Stunde verging, das Morgengrauen stand kurz bevor, als der leuchtende Vogel innehielt. Ilias war dem Wesen blind in den Wald gefolgt, hatte keine Ahnung, wo er war. Aber das störte ihn nicht. Eine magische Wärme erfüllte ihn, die ihm Vertrauen in seine Mission schenkte und ihn nicht zögern ließ. Er überbrückte die letzte Distanz zu dem Wesen, den Stein noch immer fest in der Hand. Das Tier setzte sich auf seine Schulter und gemeinsam sahen sie auf den kleinen See, der vor ihnen lag. Ilias war außer Atem und freute sich über die Pause. Er ließ seinen Blick schweifen, konnte außer den Reflexionen der Sterne und des Mondes auf der Wasseroberfläche aber nicht viel erkennen. Um sie herum standen Bäume, die sich eng an das Ufer schmiegten. Ilias trat näher heran, berührte mit seinen Schuhspitzen fast den Rand des Sees. Er kniete sich hin, schöpfte mit der freien Hand etwas Wasser und benetzte sich damit das Gesicht. Er war von der ununterbrochenen Lauferei geschwitzt und dankbar für die Abkühlung. Tropfen liefen sein Kinn hinunter und fielen zurück in den See. Die Spiegelung des Himmels wurde durch die kleinen Wellen verzerrt. Die Sterne, der Mond – sie waren so schön. Der Vogel sah ihm im Spiegelbild entgegen.


  Ilias blinzelte. Vor ihm tat sich des Rätsels Lösung auf.


  »Ein Stück Himmel«, flüsterte er. Der Vogel schmiegte seinen Kopf an Ilias‘ Wange. Fallen, Fallen, Fallen. Ilias glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Dann lachte er auf. Welche Ironie, dass er – der Junge, der aus dem Himmel gefallen war – nun dieses Stück in Händen hielt.


  Ilias blickte hinauf in die Dunkelheit, hoch zu den Sternen und dem Mond. Sie waren so weit weg. Unerreichbar für ihn.


  Doch halt, das stimmte nicht. Sein Blick glitt zurück auf den See. Da lag er, der Himmel, direkt zu seinen Füßen. Näher würde er ihm niemals kommen.


  Der Vogel hüpfte Ilias‘ Arm hinunter. Mit einem letzten »Tschirp« verschmolz das Wesen mit dem Stein. Ilias zögerte nicht lange und warf das schimmernde Stück in den See. Es ging nahezu lautlos unter. Sollte er hinterher springen? Würde auch er zu dem Ort zurückfinden, von dem er gekommen war?


  Dann, mit einem Schrei, der sicherlich in ganz Maljonar zu hören war, schoss ein riesiger Vogel aus dem Wasser und flog dem Himmel entgegen. Sein Schwarz leuchtete, war durchwirkt von glimmernden Punkten aus Licht, aus lila und dunkelblauen Fäden. Er drehte sich in der Luft, schrie abermals und verschwand im Nachthimmel. Ilias sah ihm lange nach, ehe er sich von dem Anblick lösen konnte. Nein, der Himmel war nicht sein Schicksal. Er wusste genau, wo er hingehörte.


  Seine Gedanken wurden klar, die Trance, in der er sich befunden hatte, fiel von ihm ab. Zurück blieb Heimweh. Dieses Mal sehnte er sich nach seinem Zuhause. Nach seiner Familie. Er würde in ein paar Tagen wieder dort sein, und doch fühlte es sich an, als wäre sie so weit entfernt wie der Himmel.


  Zufrieden schulterte Ilias seine Tasche. Dabei fielen ihm die drei Striemen auf seinem Handrücken auf. Sie waren nicht mehr schwarz, sondern golden. Er freute sich schon auf die Gesichter von Finn und Bero, wenn er mit dieser besonderen Narbe nach Hause kam.


  Ja, es war Zeit, nach Hause zu gehen.


  Routiniert wandte Ilias seinen Blick nach oben. Nicht, um erneut zu staunen, sondern um die Sterne – wie schon so oft – nach dem Weg zu fragen. Da erst fiel ihm auf, dass in einer der Konstellationen ein leuchtender Punkt hinzugekommen war. Zufall?


  Nein. Ilias glaubte nicht an Zufälle. Man musste nur genau hinsehen, dann erkannte man überall die kleinen Einzelheiten, die eine Geschichte formten. Wie ein Bild, das sich aus mehreren Sternen zusammensetzte. Ilias liebte Sterne. Und er liebte Geschichten.


  Als er den ersten Schritt weg vom See, in Richtung seines Zuhauses machte, ahnte er nicht, dass ihm die aufregendste Geschichte seines Lebens noch bevorstand.


  Welche das ist, fragt ihr euch?


  Seine Geschichte.

  


  Diese Kurzgeschichte spielt 10 Jahre nach »Arya & Finn« und ist eine kleine Vorgeschichte zu »Ilias & Mai«


  Mareike Allnoch


  
Den Sternen so nah – Sommernachtsträume


  Kurzgeschichte zu »Den Sternen so nah«
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  Für alle, die sich trauen, ihre Träume zu leben


  »Träume dir das Leben schön und mache aus diesen Träumen eine Realität.«


  Marie Curie


  »EUROPA, WIR KOMMEN!«


  Jais Managerin Nathalie tippte zufrieden irgendwelche Notizen in ihr Handy ein, während ich aus dem Fenster des Privatjets blickte.


  Nur noch achtzehn Stunden trennten uns von unserem Auftritt in Madrid, dann würden wir alle endlich wieder gemeinsam auf der Bühne stehen. Ein freudiges Kribbeln packte mich und breitete sich in mir aus.


  Nina, die nur durch den Gang getrennt neben mir saß und mit unserem Sänger Jai McConnor turtelte, warf mir einen aufgeregten Blick zu. »Das wird der absolute Wahnsinn, Alex!«, quietschte sie und zappelte ungeduldig mit den Beinen hin und her. Ich grinste.


  Das Mädchen hatte mir wirklich gefehlt. Zwei Monate hatte ich Nina nicht mehr gesehen, seit sie nach der Amerika-Tour letzten Sommer wieder zurück nach Deutschland geflogen war.


  Während der Tournee hatten wir jeden Tag zusammen verbracht und waren in dieser Zeit zu besten Freundinnen geworden. Die kleine Chaotin hatte sich wirklich in mein Herz geschlichen.


  Nina war erst vor zwei Wochen in Melbourne, wo wir die letzten Schritte für die neue Choreographie einstudiert hatten, wieder zur Gruppe gestoßen.


  Ich konnte nicht glauben, dass die Sommertournee schon so lang her war. Erinnerungen spielten sich vor meinem geistigen Auge ab, als wäre es erst gestern gewesen.


  Und jetzt waren wir alle wieder vereint, die alte Crew. Ich lächelte und drehte mich in meinem Sitz um.


  Luke und Jeremy, die ebenso wie Nina und ich als Backgroundtänzer für Jai arbeiteten, unterhielten sich hinter mir angeregt über irgendwelche neuen FIFA-Playstation-Spiele.


  Jais neue Single war vorherige Nacht auf Platz eins der amerikanischen Charts geklettert, die Stimmung im Jet war daher umso ausgelassener. Endlich wieder raus auf die Bühne und tanzen!


  »Was soll jetzt noch schiefgehen?«, strahlte Nathalie selbstsicher und warf einen zufriedenen Blick in die Runde.


  In dem Moment öffnete sich die Tür zum Cockpit und Jim, der Co-Pilot, erschien im Rahmen.


  »Miss, es gibt da ein Problem …«


  Nathalie schüttelte den Kopf. »Ich habe jetzt keine Zeit für Probleme. Probleme passen gerade so gar nicht in meinen Terminplaner.«


  »Ähm …«, erwiderte der Co-Pilot und räusperte sich nervös. »Nun ja, es ist so, dass …« Er drehte seinen Kopf zur Seite und warf unserem kleinen Grüppchen einen verstohlenen Blick zu. Fünf Augenpaare, meines eingeschlossen, starrten erwartungsvoll zurück.


  Ich beobachtete aufmerksam, wie Jim sich ein Stück näher zu Nathalie hinüberbeugte und dabei immer wieder etwas unruhig zu uns sah. Als er leise zu sprechen begann, konnte ich jedoch nur abgehackte Wortfetzen aufschnappen.


  »Tut mir leid … Problem … Fehlermeldung beim Triebwerk … landen …« Ich runzelte die Stirn. Was ging da vor sich?


  »Sie machen wohl Witze?«, erwiderte Nathalie entgeistert.


  Der Co-Pilot rieb sich die Hände, räusperte sich erneut und fuhr dann in normalem Tonfall fort. »Nein, Miss, ich scherze leider nicht. Wir müssen notwassern.«


  Notwassern??!


  »Was soll das heißen, wir müssen notwassern?«


  In meinem Gesicht musste die blanke Panik gestanden haben, da der Co-Pilot beschwichtigend die Hände hob. »Machen Sie sich keine Sorgen, es besteht kein Grund zur Aufregung. Wir haben alles unter Kontrolle.«


  »Was soll das bedeuten, Sie haben alles unter Kontrolle?«, mischte sich nun auch meine beste Freundin Nina aufgeregt ein und griff haltsuchend nach Jais Hand.


  »Wir sind auf Situationen wie diese vorbereitet. Ich garantiere Ihnen, dass Sie bei uns in besten Händen sind.«


  Die Aussage beruhigte mich nur in einem sehr geringen Maße.


  »Das geht nicht, wir können jetzt nicht notwassern. Die Europatournee steht bevor und Jai muss in weniger als achtzehn Stunden auf der Bühne stehen!«, stieß Nathalie hysterisch hervor.


  »Gibt es keine andere Möglichkeit? Können wir nicht den nächstgelegenen Flughafen ansteuern und von da aus mit einer anderen Maschine weiter nach Madrid fliegen?«


  Der Co-Pilot schüttelte den Kopf. »Ich bedauere, Ihnen das sagen zu müssen, aber der nächste große Flughafen ist noch dreihundert Meilen entfernt. Wir müssen sofort zum Landeanflug ansetzen. Das Risiko können wir nicht eingehen.«


  Pause.


  »Wir konnten auf dem Radar eine kleine Insel ausmachen, die wir jetzt ansteuern werden. Allerdings ist es zu heikel, auf dem feinen Sand zu landen, daher müssen wir kurz vor dem Strand notwassern.


  Wir haben zwar das nötige Werkzeug an Bord, um die Maschine wieder startklar zu bekommen. Aber ein Neustart vom Strand aus ist so gut wie unmöglich. Mit unserer Maschine werden wir also nicht mehr weiterkommen. Ein Wasserflugzeug wird uns von der Insel abholen und zu einem nahegelegenen kleinen Flughafen bringen müssen. Bisher haben wir es allerdings nicht geschafft, einen Funkspruch abzusetzen, da das Signal gestört ist.«


  »Wo … befinden wir uns denn gerade?«, fragte ich immer noch leicht panisch.


  Jetzt lächelte der Co-Pilot sogar mal. »Mitten über dem Indischen Ozean.«


  Ein kurzer Blick aus dem kleinen Seitenfenster bestätigte mir, dass unter uns nichts als Wasser war. Wirklich sehr beruhigend. Und wenn wir abstürzen würden? Definitiv der falsche Gedanke zum falschen Zeitpunkt, denn ich spürte, wie mein Magen rebellierte.


  »Darauf brauche ich erst mal einen Gin Tonic.« Nathalie ließ sich ermattet in ihren Sitz fallen und griff nach einer Flasche aus der Minibar.


  »Leute, falls das hier das Ende ist: Es war schön mit euch«, versuchte Luke die Situation mit seinem für ihn typischen Humor ein wenig aufzulockern, doch zum Lachen war uns allen nicht zumute. Selbst Jai wirkte nervös. Der einzige, der wirklich seelenruhig blieb, war Jeremy. Wie konnte der Junge in einem Moment wie diesem dermaßen entspannt sein?


  Ich war sonst eigentlich nicht auf den Mund gefallen und hatte zu jeder Situation einen passenden Spruch parat, aber diesmal blieben selbst mir die Worte im Halse stecken.


  »Bitte schnallen Sie sich alle an und klappen Sie die Tische hoch. Wir begeben uns jetzt in den Landeanflug«, ertönte die Stimme des Piloten über ein Mikro aus dem Cockpit.


  ‚Wir werden alle sterben‘, schoss es mir durch den Kopf. Eine Hand griff nach meiner und als ich zur Seite blickte, sah ich Jeremy plötzlich neben mir sitzen. Nachdenklich schaute ich in seine braunen Augen und betrachtete sein hübsches Gesicht. Der Anblick war immerhin nicht der schlechteste, bevor ich sterben würde.


  Allerdings hätte ich vorher schon gerne noch die Chance gehabt, ihm endlich zu sagen, wie gern ich ihn hatte und wie viel er mir bedeutete.


  In meinem nächsten Leben dann vielleicht.
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  Ich schloss die Augen und krallte die Hände in das Polster des Sessels. Das Herz schlug mir vor Aufregung bis zum Hals. Ich spürte, wie der Privatjet an Höhe verlor, da wir immer wieder in kleine Luftlöcher sackten und die Maschine zu wackeln begann. Für ein Abenteuer wie dieses hier war mein Magen definitiv nicht gemacht. Ich hatte sonst wirklich ein Faible für Achterbahnen und alle möglichen Fahrgestelle, aber das hier war mir dann doch ein wenig zu krass.


  Ich glaubte eigentlich nicht an eine höhere Macht, aber in meiner Angst klammerte ich mich an diese letzte Hoffnung. Ob der da oben wohl auf Kompromisse einging?


  ‚Wenn es da oben jemanden gibt, dann mach bitte, dass wir das hier alle überleben. Ich verspreche auch, dass ich Jeremy dann endlich meine Gefühle gestehe‘, schickte ich ein stummes Stoßgebet gen Himmel und kniff meine Augen fest zusammen.


  Das war doch nun wirklich ein mehr als fairer Deal, oder?


  Ich wagte es, zaghaft zu blinzeln, was – wie mir im selben Moment noch bewusst wurde – ein Fehler gewesen war. Denn mit einem kurzen Blick nach draußen erkannte ich, dass der Jet nur noch wenige Meter von der Wasseroberfläche entfernt war und wir geradewegs auf die besagte kleine Insel zubretterten. Das kleine Flugzeug begann ordentlich zu schaukeln und zu schwanken und mein Magen meldete sich erneut. Mir wurde schlecht.


  Das Rattern stoppte abrupt und dann fielen die Motoren einfach komplett aus. Im Gleitflug segelten wir über den Indischen Ozean, Wasser peitschte an den Fenstern hoch.


  Es rumpelte und schaukelte noch einmal ordentlich, dann war es still. Vorsichtig blinzelte ich.


  Jai war der erste, der von seinem Sitz aufsprang und eine der Notausgangstüren des Jets öffnete.


  »Krass.«


  Ich blickte nun ebenfalls über seine Schulter nach draußen. Da war nichts außer türkisfarbenem, glitzerndem Wasser.


  Na ja, und links von uns diese Insel. Die, nebenbei bemerkt, ziemlich unbewohnt aussah, denn außer Palmen und Sand war weit und breit nichts zu erkennen.


  »Gibt es hier wohl Haie?«, fragte ich nervös und sah mich in alle Richtungen um. Das Wasser war so kristallklar, dass ich bis auf den Grund schauen konnte. Mehr als zwei Meter Tiefe hatte es hier sicher nicht.


  »Höchstens Weißspitzenriffhaie, Schwarzspitzenriffhaie, Schokoladenhaie …«, begann Luke aufzuzählen.


  »Schokoladenhaie? Willst du mich verarschen?«, fragte ich und vergaß für einen Moment meine Angst.


  Luke schüttete den Kopf. »Nein, ehrlich, die gibt es. Du wirst ihnen vermutlich nicht begegnen, weil sie mehr in Tiefseegebieten verbreitet sind und nicht so nah an die Wasseroberfläche kommen, aber …«


  »Luke?«


  »Hm?«


  »Halt die Klappe!«


  Luke grinste. »Mensch, da haben wir ja endlich wieder die toughe und wortgewandte Alex. Die Variante gefällt mir deutlich besser als die ängstliche.«


  Jetzt musste auch ich grinsen und verpasste Luke einen sanften Rippenstoß, woraufhin er sich gespielt die Seite hielt und mich empört ansah.


  »Tja, sieht so aus, als müsstest du dir jetzt wieder meine Sprüche anhören«, lachte ich und warf meine langen dunklen Haare in den Nacken.


  Nachdem wir alle erst mal mit der Rettungsinsel aus dem Jet unbeholfen an den Strand gepaddelt waren, sahen wir einander ein wenig ratlos an. Ich blickte in den Himmel, der sich mittlerweile leicht rötlich verfärbt hatte. Es würde bald dunkel werden, die Dämmerung setzte schon ein.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.


  »Wir machen einfach ein Feuer!«, rief Luke begeistert wie ein kleiner Junge.


  Wir versuchten zunächst tatsächlich auf die oldschool-Methode, ein Feuer zu machen: mit Stöckchen, Stein und Rubbeln. Wobei Luke mehr Spucke und Puste verbrauchte, als dass auch nur ansatzweise Qualm entstand.


  »Na, wie war das noch gleich?«, meinte ich schmunzelnd.


  »Im Fernsehen haben die das doch auch immer so gemacht«, murmelte Luke und rubbelte kräftig weiter, sein Kopf war schon hochrot. Tja, das kam dabei heraus, wenn sich Großstadtkinder aus L.A. auf eine einsame Insel verirrten. Jeder Pfadfinder hätte uns ausgelacht.


  »Luke, bevor dir vor Anstrengung gleich die Birne platzt, wie wäre es mit dem hier?«, fragte Jeremy plötzlich und hielt sein Feuerzeug in die Höhe. Lukes Kinnlade klappte prompt nach unten und ich begann lauthals zu lachen, wodurch meine Locken auf und ab wippten.


  »Und das hättest du nicht mal etwas eher sagen können?«, empörte sich unser Sonnyboy.


  »Es war ganz amüsant, dir beim Rubbeln zuzusehen.« Jeremy grinste. »Außerdem wollte ich dir nicht den Spaß nehmen, dich einmal wie ein Held aus ‚Lost‘ zu fühlen.«


  Luke schnaubte. »Sehr reizend, danke.«


  Irgendwann saßen wir aber doch endlich ums Feuer, das Holz knisterte in den lodernden Flammen. Es war wirklich Kitsch pur und ich kam mir wie in einem schlechten Hollywood-Film vor. Aber es war auch wunderschön, wie ich mir zu meiner eigenen Verwunderung eingestehen musste.


  »Gibt es hier wohl außer Haien auch noch … andere wilde Tiere?«, fragte Nina, die sich dicht an Jai geschmiegt hatte. Ein leiser Hauch von Unsicherheit schwang in ihrer Stimme mit.


  »Und wenn, dann hast du ja immer noch mich.« Jai lachte und zog meine beste Freundin an sich, die ihn jedoch etwas zweifelnd ansah.


  »Ach, hier gibt es bestimmt keine gefährlichen Tiere«, meinte Luke unbekümmert.


  Sein Wort in Gottes Ohr. Konnte man nur hoffen, dass er recht behielt.


  Der blonde Sonnyboy kaute währenddessen mit Begeisterung auf seinem Marshmallow herum. Unsere Piloten David und Jim hatten davon noch eine Ration im Cockpit gehabt, da sie diese laut eigener Aussage bei jedem Flug als »Nervennahrung« dabeihätten. Sehr beruhigend.


  Immerhin hatten wir uns auch noch mit ausreichend frischem Obst und Sandwiches aus der Bordküche eindecken können.


  Luke war mittlerweile dabei, seinen kompletten Spieß mit Marshmallows zu bestücken, immer in abwechselnden Farben – wie ein Regenbogen. So ein Vielfraß.


  Aus den Bäumen hinter uns drang leises Geraschel. Das war doch wohl hoffentlich nur der Wind?


  »Ich vermisse jetzt schon meinen Frappé Caramel, den Lärm und den Straßenverkehr. Mein Gott, selbst der Smog fehlt mir. Ihr solltet in wenigen Stunden eigentlich auf der Bühne stehen und das Geschrei des Publikums hören … und nicht irgendwelche Geräusche aus dem tiefsten Dschungel«, jammerte Nathalie und warf einen wehmütigen Blick auf ihre geliebten Jimmy Choo Stilettos, die neben ihr im Sand lagen.


  Es war mir ohnehin ein Rätsel, wie die Frau es schaffte, jeden Tag auf diesen wirklich nicht fußfreundlichen Teilen rumzulaufen. Einen Vorteil hatten Nathalies Stilettos jedoch mit Sicherheit: Sollte sich tatsächlich irgendein wildes Tier zu uns an den Strand verirren, dann könnten wir die spitzen Treter immerhin als Mordwaffe einsetzen.


  Wie hieß es doch so schön: die Waffen einer Frau … haha.


  O Gott, der Humor stumpfte irgendwann auch ab, wenn man auf so einer gottverlassenen Insel saß und kein Kaffee in Reichweite war.


  Jai drehte sich zu unserem Jet um, der in Strandnähe auf dem Wasser lag. Die Piloten waren noch immer dabei, das Funkgerät zu reparieren.


  »Hey, Jim, David, macht mal eine Pause und setzt euch zu uns. Jetzt im Dunkeln wird das doch sowieso nichts«, rief Jai ihnen zu.


  Und so kam es, dass wir wenig später alle ums Feuer versammelt saßen und uns unterhielten. Lediglich Jeremy saß etwas abseits von uns anderen und blickte hinaus aufs Meer. Er wirkte von Zeit zu Zeit so in sich gekehrt. Und manchmal fragte ich mich, was ihn wohl beschäftigte.


  Zwischen uns beiden war es zurzeit komisch. Ich hatte gedacht, dass sich bei dem kleinen Trip mit dem Team nach Florida etwas geändert hätte. Aber jetzt hatte ich das Gefühl, dass Jeremy in manchen Situationen noch distanzierter als vorher war. Und ich verstand es einfach nicht.


  Nathalie seufzte und vergrub ihr Gesicht in beiden Händen. »Das hier wird mich meinen Kopf kosten. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was für ein Chaos gerade in Madrid tobt.«


  »Um ehrlich zu sein, … gefällt es mir hier gerade eigentlich ganz gut.« Jai starrte ins Feuer. »Keine Presse, keine Fans … «, erklärte er leise. »Das erste Mal seit Monaten.«


  Es entstand eine betretene und nachdenkliche Stille.


  »Ich habe dir wirklich viel zugemutet in den letzten Jahren. Es tut mir leid, Jai«, erwiderte Nathalie ebenso leise.


  Ich kann nicht sagen, wer in diesem Moment überraschter war: wir oder Nathalie über sich selbst. Die toughe Karrierefrau, die stets wusste, wo es lang ging, und sich jetzt tatsächlich einen Fehler eingestand? Es geschahen noch Zeichen und Wunder.


  Wer weiß, vielleicht würde dieses Dschungel-Erlebnis bei uns allen Spuren hinterlassen. Im positiven Sinne.
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  Wir schnappten uns Decken und Schlafsäcke, die Jim und David zur Not immer im Jet aufbewahrten, und legten uns damit an den Strand. Die Sterne funkelten am Himmel, ein Flugzeug zog in weiter Ferne über uns hinweg. Glücklicherweise hatte ich es geschafft, dass ich direkt neben Jeremy lag; die anderen hatten sich etwas abseits verteilt.


  Mir fiel mein Versprechen ein, das ich mir während des Landeanfluges in Bezug auf Jeremy gegeben hatte. Ich knibbelte an meiner Unterlippe. Eigentlich war ich noch nie der Typ für große Worte gewesen.


  Klar könnte ich auch darauf hoffen, dass Jeremy irgendwann mal den Anfang machen würde. Aber ganz im Ernst?


  »Der Mann muss den ersten Schritt machen, ich will mich erobern lassen … blablabla …« – alles nur blödes Gefasel und so klischeebelastet. Eine solche Einstellung war doch total überholt, ich meine, wir lebten im 21. Jahrhundert. Das war vielleicht noch in ‚Cinderella‘ modern gewesen, aber heute?


  Wie hieß es noch gleich: Selbst ist die Frau. Genau! Männer waren ja manchmal so schwer von Begriff, da könnte ich warten, bis meine Haare grau würden. Und bis Jeremy endlich mal so weit war, auf mich zuzugehen, würde ich vermutlich schon am Krückstock gehen.


  »Jeremy?«


  »Hm?« Fragend sah er mich an und bevor ich es mir doch noch anders überlegen konnte, hatte ich mich schon über ihn gebeugt und küsste ihn.


  Ein Schwarm Schmetterlinge flatterte durch meinen Bauch, als unsere Lippen aufeinandertrafen, und meine Augen fielen zu. Daran könnte ich mich durchaus gewöhnen.


  Seine Lippen fühlten sich ganz weich an. Jeremy erwiderte meinen Kuss stürmisch und umfasste mit seinen starken Händen meine Taille. Flink verhakte er seine Finger in meinem dünnen Gürtel, zog mich noch enger an sich und … hui, mir wurde ganz warm.


  Mit meinem Zeigefinger strich ich über seine dunkle Haut, woraufhin ich Jeremy leise seufzen hörte.


  Es war mir auch gerade egal, ob uns irgendwer von den anderen sah. Dieses Gefühl war einfach zu berauschend, um jetzt aufzuhören.


  Doch genauso überraschend, wie mich Jeremy an sich gezogen hatte, schob er mich mit einem Mal bestimmt von sich.


  »Alex, wir sollten das nicht machen.«


  Der Satz genügte, um mich von Wolke sieben hinunterzustoßen und hart auf dem Boden aufprallen zu lassen. Und dieser Absturz tat verdammt weh.


  Obwohl ich meine Augen deutlich brennen spürte, schluckte ich die Tränen mit aller Macht hinunter. Ich würde mir nicht die Blöße geben, vor Jeremy zu weinen. Und ich würde ihm ganz sicher nicht zeigen, wie sehr mich seine Reaktion verletzte. Daher zuckte ich möglichst unbekümmert mit den Schultern, was mir in diesem Moment die größten schauspielerischen Fähigkeiten abverlangte. Ich winkte ab und lachte, was durchaus einer Hyäne gleichkam.


  »Ach, das war doch nur … Spaß. Einsame Insel … da kann man schon mal … « Ich stoppte. Tja, was konnte man da? Die Beherrschung verlieren? Gefühlsduselig werden? Sich zu einer Dummheit hinreißen lassen?


  In meinem Fall wohl alle drei Optionen.


  Jeremy schien mein Zögern bemerkt zu haben, da er erneut ansetzte zu sprechen. Mitleid war jedoch gerade das letzte, das ich von ihm gebrauchen konnte.


  »Du, lass uns keine große Sache draus machen. Ist alles okay zwischen uns. Gar kein Problem«, winkte ich ab. Klasse, jetzt hörte ich mich an wie eine Geisteskranke.


  »Alex …« Ich sah, wie Jeremy sich unsicher mit den Fingern durch sein schwarzes Haar fuhr.


  »Gute Nacht.« Ich rollte mich auf die andere Seite, stumm und mein laut klopfendes Herz ignorierend.


  »Alex?«, flüsterte Jeremy, doch ich schwieg und kniff meine Augen fest zusammen. Ich fühlte eine Hand auf meiner Schulter, die jedoch gleich darauf wieder weggezogen wurde. Als würde Jeremy bewusst werden, dass eine Berührung von ihm gerade alles nur noch schlimmer machte.


  Ein Seufzen ertönte neben mir.


  Noch immer hatte ich meine Augen geschlossen und öffnete sie erst wieder, als ich hörte, dass sich Jeremy ebenfalls hingelegt hatte. Mein Hals fühlte sich merkwürdig eng an.


  Tja, das hatte ich nun von meiner »Selbstbestimmtheit«.


  Manchmal war es vielleicht doch besser, Cinderella zu spielen und wie das naive Blondchen auf seinen Traumprinzen auf dem weißen Schimmel zu warten.


  Obwohl ich gerade durchaus lieber »Dornröschenschlaf« spielen und für die nächsten zehn Jahre nicht aufwachen würde.
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  Unruhig drehte ich mich von einer Seite auf die andere, konnte aber keinen Schlaf finden. Wie auch, wenn Jeremy nur wenige Zentimeter von mir entfernt lag und ich jeden Atemzug von ihm hören konnte.


  Kurz entschlossen wickelte ich mich aus meinem Schlafsack, in dem es bei den Temperaturen ohnehin zu warm war, und lief barfuß in Richtung Wasser. Der Mond stand als feine Sichel am Nachthimmel und tauchte das Meer in schimmerndes, silbriges Licht. Nichts als Meer, soweit das Auge reichte.


  Nachdenklich blickte ich hinaus auf den offenen Ozean, während das Wasser sanft rauschend an den Strand gespült kam und meine Beine umspielte.


  Was gerade wohl auf der anderen Seite der Erdkugel abging? Ob man schon versucht hatte, uns zu orten?


  Mit Sicherheit waren alle völlig am Durchdrehen, weil niemand wusste, wo wir uns befanden oder ob uns etwas zugestoßen war. Weder die Fans, die in diesem Moment vor der Halle in Madrid warteten, noch unsere Plattenfirma in L.A. wussten es.


  Facebook, Twitter und Co. waren aufgrund der panischen Meldungen von besorgten Fans vermutlich schon zusammengebrochen.


  Sean, unser Tourmanager, hatte mit hundertprozentiger Sicherheit eine Pressemeldung rausgegeben, dass das Konzert nicht stattfinden würde. Ohne weitere Begründung und ohne weiteren Kommentar.


  Und die Presse reimte sich bestimmt schon wieder ihre eigenen Geschichten zusammen. Die Schlagzeilen dazu hatte ich lebhaft vor Augen:


  »Absturz mit Privatjet: Superstar Jai McConnor samt Crew auf hoher See verschollen.«


  Ich konnte Jai verstehen: Es tat gut, von dem Wirbel, der jetzt wahrscheinlich sowohl in der Plattenfirma als auch in den Medien tobte, nichts mitbekommen zu müssen.


  Ich seufzte tief und sah auf das funkelnde Wasser. Was hatte Luke gesagt? Hier gab es »nur« Riffhaie? Die würden aber nicht in Strandnähe und in so flaches Wasser kommen, oder?


  Und die angeblichen »Schokoladenhaie« ließ ich mal außen vor.


  Ich rang mit mir. Das Meer sah gerade einfach zu verlockend aus. Wie ein silbrig schimmernder Spiegel.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, zog ich mir mein Shirt über den Kopf und schälte mich aus meiner Hose, bis ich nur noch in BH und Slip dastand.


  Ein kurzer Blick nach hinten – doch die anderen schliefen alle tief und fest. Dann schritt ich vorsichtig durch das Wasser, bis es mir zu den Hüften ging. Ich ließ mich auf dem Rücken von dem sanften Geschaukel der Wellen treiben und schaute in den sternenklaren Nachthimmel. Es war beinahe windstill, lediglich eine leichte Sommerbrise strich um meine Nase. Ich schloss meine Augen und seufzte wohlig auf.


  Die hellen Lichter von L.A., die anstrengenden Trainings, die bevorstehende Europatournee … all das war gerade so weit entfernt. Fast hatte ich das Gefühl, in einem Paralleluniversum gelandet zu sein. Was ja auch irgendwie der Fall war, wenn man bedachte, dass wir uns gerade auf einer abgelegenen Insel mitten im Indischen Ozean befanden und von der Außenwelt komplett abgeschnitten waren.


  Es fühlte sich beinahe an wie ein Traum. Ein funkelnder Sommernachtstraum.


  Ich öffnete meine Augen wieder und lächelte bei dem Gedanken daran. Bis ich meinen Kopf in Richtung Strand drehte und erschrocken zusammenzuckte, da ich dort schemenhaft eine Gestalt ausmachen konnte, die wild mit den Armen ruderte. Ich kniff die Augen zusammen. Da stand definitiv jemand!


  Da ich mich jedoch ein ganzes Stückchen vom Strand entfernt hatte, konnte ich nicht erkennen, wer es war. Ich runzelte die Stirn. Sollte ich zurückschwimmen?


  Seufzend trat ich den Rückweg an und als ich mit ein paar Schwimmzügen dem Strand immer näher kam, konnte ich schließlich erkennen, wer da so mit den Armen rumfuchtelte: Jeremy.


  Und er sah sehr aufgebracht aus.


  Meine gute Laune war augenblicklich dahin.


  Bevor ich überhaupt die Chance hatte, etwas zu sagen, donnerte Jeremy schon los. Wütend sah er mich an, seine dunklen Augen erschienen im Mondlicht noch schwärzer als sonst. Ich erkannte den sonst so gutmütigen Jungen gar nicht wieder.


  »Du kannst doch nicht einfach mitten in der Nacht schwimmen gehen und noch dazu alleine, das ist total leichtsinnig!«


  »Spionierst du mir etwa nach?«, fragte ich ungläubig und stemmte meine Hände in die Hüften, doch Jeremy ignorierte meine Frage.


  »Was wäre gewesen, wenn dich die Unterströmung hinaus aufs offene Meer gezogen hätte?!« Jeremy verschränkte vorwurfsvoll die Arme vor der Brust, seine Lippen waren zu einer schroffen Linie zusammengepresst.


  »Warum regst du dich denn so auf, es ist doch nichts passiert! Ich bin alt genug, ich kann selbst auf mich aufpassen!«


  Ich griff nach meinen Klamotten und Jeremy war so gentlemanlike, sich umzudrehen, was mich aus irgendeinem Grund noch mehr auf die Palme brachte und zugleich verletzte.


  »Vielleicht mache ich mir aber Sorgen um dich?!«, erwiderte er aufgebracht.


  »Dann hör besser auf damit!«


  Mit diesen Worten ließ ich ihn einfach stehen.
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  Am nächsten Morgen wachte ich total gerädert auf. Ich hatte die Nacht so gut wie kein Auge zugetan und wenn ich es tatsächlich mal geschafft hatte, für ein paar Minuten einzunicken, dann war ich von wirren Träumen verfolgt worden. Und immer wieder war es Jeremy gewesen, den ich dabei vor Augen gehabt hatte. Ich strich mir durch die Haare und seufzte. Als ich einen Blick neben mich wagte, sah ich Jeremy noch immer friedlich daliegen und schlummern, sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Nachdenklich betrachtete ich seine dunklen Wimpern, die feinen Gesichtszüge und seine ebenmäßige dunkle Haut, die er von seiner Mutter geerbt hatte, die aus Jamaika stammte.


  Bei dem Gedanken daran, wie Jeremy mich abgewiesen und ich mich zur kompletten Idiotin gemacht hatte, schoss mir vor Scham erneut die Röte ins Gesicht. Wie hatte ich nur so naiv und dumm sein können, zu glauben, Jeremy könnte das Gleiche für mich empfinden?


  Ich hatte mir etwas vorgemacht. Etwas, das nicht existierte und vermutlich auch nie zwischen uns beiden existiert hatte.


  Wie sollte ich Jeremy nach dem, was gestern geschehen war, jemals wieder in die Augen blicken können? Ein pochender Schmerz fuhr durch meinen Brustkorb.


  Was ich jedoch nicht verstand: Warum war Jeremy gestern so wütend darüber gewesen, dass ich alleine schwimmen gegangen war? Hatte er sich tatsächlich Sorgen gemacht?


  Ich riss mich von Jeremys Anblick los und krabbelte aus meinem Schlafsack. Obwohl es gerade erst früh am Morgen sein konnte, war die Luft schon ziemlich warm und feucht. Lediglich zwei Wattewölkchen zeigten sich am blauen Himmel. Lächelnd schloss ich die Augen und genoss die Sonnenstrahlen auf meiner Haut.


  Als ich meine Augen wieder öffnete, streckte ich mich kräftig und warf einen Blick auf den Ozean. Das Wasser leuchtete in einem unglaublich kräftigen und klaren Türkis, sodass es beinahe surreal schien. Sanft spülten die Wellen an den Strand und hinterließen geriffelte Muster in dem feinkörnigen, pulvrigen Sand.


  Irgendetwas in meinem Nacken begann zu zwicken. Ich griff mit meiner Hand nach hinten – und hatte plötzlich eine kleine, rote Krabbe auf meiner Hand sitzen. Das war also der Übeltäter gewesen. Hatte der sich heute Nacht etwa in meinen Schlafsack verirrt? Angewidert schüttelte ich mich und schnippte das Vieh hektisch weg.


  Wie ich feststellen musste, waren die anderen alle schon auf. Nina, Jai und Luke standen am Ufer nah der Brandung und schienen sich über irgendetwas zu amüsieren. Nathalie unterhielt sich mit den beiden Piloten.


  Als Nina mich entdeckte, winkte sie mir freudestrahlend zu. Ich lächelte und dennoch fühlte sich mein Herz schwer an. Nina kam mir ein paar Schritte entgegengelaufen.


  »Was ist los?«, fragte mich meine beste Freundin und betrachtete prüfend mein Gesicht. »Irgendwas stimmt nicht, das sehe ich dir an.«


  Nina zog mich ein paar Meter zur Seite, bis die anderen außer Hörweite waren.


  »Ich habe Jeremy geküsst«, platzte es aus mir heraus. Und dann sprudelte auch die restliche Geschichte nur so aus mir hervor. Ich war noch nie der Typ dazu gewesen, lange um den heißen Brei herumzureden. Zumindest dann nicht, wenn ich mit Nina sprach.


  »Du hast dich in ihn verliebt, habe ich recht?«, fragte diese mich direkt und sah mich an.


  Ich schüttelte stur den Kopf, doch die Tränen, die langsam meine Wange hinunterliefen, straften meine Worte Lügen. Trotzig wischte ich mir über das Kinn, aber die Tränen liefen und liefen.


  Wortlos nahm mich Nina in den Arm. Mein Kopf fiel nach vorne auf ihre Schulter und ich begann leise zu schluchzen. Nina strich mir beruhigend über den Rücken und das Haar, bis meine Tränen weniger wurden und schließlich langsam versiegten.


  »Du, ich glaube, da hinten steht jemand für dich«, flüsterte Nina an mein Ohr. Ich drehte mich um und sah Jeremy ein paar Meter entfernt von uns stehen. Verlegen blickte er in unsere Richtung.


  »Rede mit ihm«, forderte Nina mich auf.


  Ich schüttelte den Kopf, woraufhin sie mich sanft ein Stück nach vorne in Richtung Jeremy schubste. »Nun geh schon.«


  Ich warf Nina einen bitterbösen Blick zu, doch sie sah mich lediglich aus ihren großen blauen Augen an, drehte eine blonde Haarsträhne um ihren Finger und klimperte unschuldig mit den Wimpern. »Was denn? Ein romantischer Spaziergang durch den Dschungel eignet sich doch wunderbar, um eure Differenzen zu überbrücken.«


  »Du weißt hoffentlich, dass ich dich gerade umbringen könnte?«


  Nina grinste. »Ich weiß, aber später wirst du mir danken«, erwiderte sie im Brustton der Überzeugung.
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  War es denn zu glauben? Anstatt jetzt in Madrid zu sein und mich auf das erste Konzert in Europa vorzubereiten, durfte ich auf einer einsamen Insel durch den Dschungel stapfen.


  Noch dazu mit einem Typen, dem ich anscheinend so viel bedeutete wie ein Pickel am Hintern.


  Ganz im Ernst? Die Aussichten waren wirklich beschissen.


  Ich wusste nicht mal, in welche Richtung ich eigentlich lief, Hauptsache, ich kam so schnell wie möglich von Jeremy weg.


  Das dichte Gestrüpp zerkratzte meine nackten Arme, Mücken und irgendwelche anderen Insekten flogen laut surrend an meinem Ohr vorbei. Meine Haut war schon total zerstochen, kleine rote Quaddeln zeichneten sich an meinem Unterarm ab.


  Da ich so damit beschäftigt war, Jeremy mit Nichtachtung zu strafen, übersah ich vor lauter Stolz eine dicke Baumwurzel. Ich stolperte darüber und ging äußerst unelegant zu Boden. Autsch!


  Ein höllischer Schmerz fuhr durch mein Knie und ich biss die Zähne zusammen.


  Gleich darauf hörte ich sich beschleunigende Schritte und spürte im nächsten Moment eine Hand auf meiner Schulter. »Scheiße, Alex, geht es dir gut? Alles in Ordnung? Komm, ich helfe dir!«


  Warum konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen? Seine Nähe war ohnehin schon eine Qual, aber dass er jetzt auch noch so hilfsbereit und unerträglich nett war, schmerzte noch mehr als mein brennendes Knie.


  Ich schlug Jeremys Hand, die er mir anbot, beiseite und zog mich ohne ihn auf die Beine. »Danke, aber ich brauche keine Hilfe. Und erst recht kein Mitleid«, entgegnete ich mit zittriger Stimme.


  Als ich an mir hinabschaute, sah ich Blut mein Bein hinunterlaufen, meine Jeans war aufgerissen und schlammverkrustet.


  Jeremy warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte, dann schüttelte er kaum merklich den Kopf und deutete auf mein Knie. »Das sieht nicht gut aus.«


  »Wird schon nicht so schlimm sein …«, wehrte ich ab und lief weiter, auch wenn sich jeder Schritt anfühlte, als würde jemand ein Messer in mein Knie rammen. Mittlerweile hatte die Wunde auch zu pochen angefangen und fühlte sich ganz heiß an.


  Ich verzog vor Schmerz das Gesicht, doch ich versuchte, mir vor Jeremy nichts anmerken zu lassen und humpelte tapfer weiter. Eine Weile lang gingen wir schweigend durch den Dschungel, jeder von uns hing seinen eigenen Gedanken nach.


  »Alex, wir müssen reden«, vernahm ich Jeremys Stimme in meinem Rücken.


  »Es gibt nichts zu reden«, erwiderte ich mit heiserer Stimme und musste mir auf die Lippen beißen, denn ich spürte schon wieder die Tränen in mir hochsteigen.


  »Du hast dich in ihn verliebt«, hallten Ninas Worte in meinem Kopf. Es klang wie Hohn in meinen Ohren.


  Ich drehte meinen Kopf zur Seite und starrte stur hinaus in die Natur. Schräg über mir sah ich zwei Papageien mit einem Gefieder in den schillerndsten Farben, ihr Krächzen hallte durch den Dschungel. Zu meiner Rechten wuchsen Pflanzen mit wunderschönen lilafarbenen Blüten.


  Jeremy hatte mich mittlerweile eingeholt und räusperte sich. »Es tut mir leid, wenn ich dich mit meinem Verhalten verletzt habe.«


  Ich schnaubte, sagte aber nichts, sondern blickte weiterhin in alle Richtungen, bloß nicht in Jeremys Gesicht. Das würden mein letztes bisschen Selbstbewusstsein und Stolz in diesem Moment nämlich nicht gut verkraften.


  »Ich habe dich gern, Alex. Wirklich gern.«


  Gegen meinen Willen stolperte mein Herz bei diesen Worten schon wieder los. Mieser Verräter!


  »Aber?«, fragte ich kraftlos und wollte die Antwort doch eigentlich gar nicht hören.


  Jeremy fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar. »Es ist kompliziert – und du bringst alles durcheinander.«


  »Keine Sorge. Wird nicht wieder vorkommen«, erwiderte ich verletzt.


  »So meine ich das nicht …« Jeremy fluchte leise und unverständlich vor sich hin. »Ich will einfach nicht, dass unsere Freundschaft kaputtgeht.«


  Seine letzten Worte brachten mich dazu, stehenzubleiben. Verwirrt sah ich ihn an. »Was meinst du damit?«


  Jeremy erwiderte meinen Blick aus seinen braunen Augen. »Hast du mal daran gedacht, was ist … oder was wäre, wenn wir beide es tatsächlich versuchen und es dann nicht funktioniert? Wir sind jeden Tag zusammen, beim Training, auf Tour. Ich habe Angst, unsere Freundschaft aufs Spiel zu setzen, Alex.«


  Ich schluckte. So hatte ich das Ganze bisher noch nicht gesehen. Und mir war nicht in den Sinn gekommen, dass sich Jeremy anscheinend ebenso viele Gedanken über ihn und mich machte, wie ich es tat.


  »Bisher war das Tanzen immer das Wichtigste für mich … «, fuhr Jeremy fort, » … und Mädchen haben mich nie wirklich interessiert. Das dachte ich zumindest. Bis jetzt.«


  Ich runzelte die Stirn, woraufhin Jeremy schnell weiterredete, als hätte er Angst, er könnte es sich sonst anders überlegen.


  »Im Moment ist jedoch alles durcheinander und ich … ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist. Du stellst mein Leben gewaltig auf den Kopf. Solche Gefühle für ein Mädchen sind für mich total neu und …«


  Ich schüttelte den Kopf. »Jeremy, ich verstehe nicht, was du mir sagen willst.« In meinem Kopf kreisten tausende Gedanken umher.


  Jeremy sah beinahe nervös aus. »Ich habe Gefühle für dich … aber ich kann sie nicht wirklich einordnen. Du bedeutest mir mehr als jedes andere Mädchen zuvor, aber ich weiß nicht, was genau das jetzt bedeutet. Für mich. Für uns. Du bist mir wichtig, Alex. Und genau aus diesem Grund habe ich dich abgewiesen. Weil du es verdienst, dass ich ehrlich zu dir bin. Weil ich selbst erst einmal herausfinden muss, was das zwischen uns ist. Und ob all das es wert ist, unsere Freundschaft zu riskieren.«


  Ich schluckte.


  Mir war gar nicht aufgefallen, dass wir während des Redens schon langsam weitergegangen waren, bis wir beide plötzlich wie angewurzelt stehenblieben.


  »Wow.«


  Sprachlos blickten wir auf die wunderschöne Lagune schräg unter uns, an deren Ende sich sogar ein rauschender Wasserfall befand. Ich erholte mich als erste von dem Anblick. »Da müssen wir unbedingt näher ran«, meinte ich aufgeregt und vergaß für einen Moment das Gespräch mit Jeremy. Vorsichtig ließ ich mich den erdigen Hügel hinabrutschen. Mit einem kurzen Blick nach hinten stellte ich fest, dass Jeremy mir folgte.


  »Sieh mal.« Jeremy deutete geradeaus, wobei mir sein Gesicht ganz nah kam. Jetzt sah ich es auch. Die vom stäubenden Wasser durchsetzte Luft schimmerte in allen Farben des Regenbogens.


  Die Luft roch erdig und frisch. Ein Schmetterling, dessen Flügel im Licht der Sonne türkisfarben glänzten, flatterte an mir vorbei und setzte sich auf eine der Blüten zu meinen Füßen.


  Das Wasser war vollkommen klar und erfrischend kühl. Ich tauchte meine Hände hinein und verteilte ein paar Spritzer Wasser auf den geschwollenen und geröteten Stellen an meinen Armen.


  Tat das gut!


  »Du solltest wirklich dein Knie säubern«, hörte ich Jeremy plötzlich hinter mir. Ich hatte mich kaum zu ihm umgedreht, da legte er einfach seine Hände auf meine Schultern. Sanft drückte er mich auf einen etwas größeren Stein und zwang mich somit, mich hinzusetzen. Seufzend gehorchte ich und sah ihn erwartungsvoll an.


  Jeremy wickelte das Bandana, das er um seinen Kopf trug, ab und sah mich an. »Darf ich?«, fragte er beinahe schüchtern, woraufhin ich nickte. Er kniete sich hin, legte mein Bein behutsam über seines und tauchte das Bandana in das kühle Nass. Dann begann er ganz vorsichtig, mein blutverschmiertes Knie abzutupfen.


  Ich verzog den Mund, als erneut ein brennender Schmerz durch mein Knie schoss. »Geht es?«, fragte Jeremy mitfühlend und besah sich prüfend mein Knie. »Ich glaube, im Jet haben wir noch ein Desinfektionsspray.«


  Wenn er doch nur wüsste, dass seine Hände auf meiner Haut und seine zarten Berührungen meinen ganzen Körper nur noch mehr zum Brennen brachten. Das war nichts im Vergleich zu meinem brennenden Knie …


  »Gut, dann können wir ja jetzt los …«, setzte ich an, doch Jeremy unterbrach mich.


  »Alex.«


  Es war nur dieses einzige Wort und die Art, wie er meinen Namen aussprach, die mich unwillkürlich innehalten ließen. Der Klang seiner samtigen Stimme und der Blick, den er mir von unten aus seinen dunklen Augen zuwarf, jagten mir einen Schauer über den Rücken. Ich schluckte.


  Er griff sanft nach meinen Händen und ich ließ es zu. Es fühlte sich in dem Moment einfach zu schön an, als dass ich sie wegziehen wollte.


  »Was ich dir eben gesagt habe … – das war alles ernst gemeint.«


  Ich musste mich räuspern, da sich ein Kloß in meinem Hals festgesetzt hatte. Zaghaft nickte ich.


  »Okay.«


  »Nur okay?«, fragte Jeremy, woraufhin ich etwas hilflos mit den Schultern zuckte.


  »Ich weiß gerade ehrlich gesagt nicht, was ich sagen soll. Vielleicht … lassen wir einfach alles auf uns zukommen und warten ab, was passiert«, schlug ich vor und begann zu lächeln.


  Jeremy seufzte tief, als würde ihm eine riesige Last vom Herzen fallen. »Das halte ich für eine gute Idee«, antwortete er ebenfalls mit einem Lächeln im Gesicht. Sanft streichelte er mit seinem Daumen über meine Hand.


  Eine Weile lang saßen wir schweigend so da, bis sich ein heimtückisches Grinsen auf mein Gesicht legte. So einfach würde er mir nicht davonkommen. Ich versuchte, möglichst ernst zu bleiben und sah Jeremy an.


  »Denk aber nicht, dass ich beim Tanzen jetzt Rücksicht auf dich nehme. Da kenne ich keine Gnade mit dir.«


  Im ersten Moment sah mich Jeremy verblüfft an, doch als er das Grinsen auf meinem Gesicht bemerkte, das gegen meinen Willen immer breiter wurde, erkannte auch er, dass ich ihn gerade auf den Arm nahm.


  »Ach ja … Ist das so?« Jeremy grinste.


  »Sicherlich.« Voller Überzeugung blickte ich ihn an. »Wir Frauen haben einfach die größere Power.«


  »Tja … du magst vielleicht mehr Power haben«, entgegnete Jeremy ernst, »dafür habe ich aber die besseren Reflexe.« Und bevor ich mich versah, hatte Jeremy mich schon gepackt und trug mich unter den Wasserfall.
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  »Wie seht ihr denn aus? Wart ihr etwa baden?«, fragte Nathalie verstört, als Jeremy und ich nach einer Weile am Strand ankamen. Bevor die anderen jedoch etwas mitbekamen, entzog ich ihm schnell meine Hand und warf ihm von der Seite ein Lächeln zu. Es war vielleicht noch nicht alles zwischen uns geklärt, aber das würde schon werden.


  »Wir warten schon die ganze Zeit, Jim und David haben die Technik wieder so weit hinbekommen, dass sie einen Funkspruch rausgeben konnten.«


  Jetzt erst fiel mir die zweite, wesentlich größere Maschine auf, die auf dem Wasser ruhte. Allem Anschein nach hatte man ein Wasserflugzeug geschickt, um uns abzuholen.


  Zwei Männer, vermutlich die Piloten von dem Ersatzflugzeug, unterhielten sich mit David und Jim.


  »Wo habt ihr euch überhaupt herumgetrieben?«, setzte Nathalie hinterher.


  »Das wüssten wir auch nur zu gern. Die waren bestimmt so sehr mit anderen Dingen beschäftigt, dass sie uns vergessen haben. Vielleicht wären sie auch gerne noch ein wenig länger allein auf dieser Insel geblieben. In trauter Zweisamkeit.« Luke grinste frech bei seinen Worten und auch Jai begann zu pfeifen, wofür er gleich einen Rippenstoß von Nina bekam. Ich schmunzelte. Wozu beste Freundinnen doch gut waren.


  »War doch nur Spaß«, röchelte Jai kleinlaut und gab Nina einen Kuss auf ihren Haarschopf, woraufhin sie besänftigt lächelte.


  Nina war anzusehen, dass sie mich am liebsten auf der Stelle mit Fragen gelöchert hätte, ihre Neugier konnte sie kaum verbergen. Ich formte mit den Lippen ein lautloses »Später«, woraufhin Nina freudig nickte und hinter Jai und Luke die Rettungsinsel betrat, mit der wir die wenigen Meter bis zum Wasserflugzeug überbrücken würden.


  »Next stop: Madrid. Und dieses Mal bitte ohne weitere Komplikationen«, fügte Nathalie mit Blick auf die Piloten hinzu und nahm ebenfalls in der Rettungsinsel Platz.


  Bevor ich den anderen folgte, drehte ich mich noch einmal zu Jeremy um, der hinter mir stand.


  »Versprichst du mir etwas?«, fragte ich ihn und sah ihn ernst an. Jeremy erwiderte meinen Blick und schien darauf antworten zu wollen, da er bereits den Mund öffnete, doch ich kam ihm zuvor.


  »Versprich mir, dass, egal was jetzt aus uns wird, wir Freunde bleiben werden.«


  Zuerst hatte ich ein wenig Angst vor Jeremys Reaktion, da dieser mich schweigend ansah, doch dann begann er zu meiner Erleichterung zu lächeln. »Versprochen«, meinte er und hielt mir seine Hand hin.


  Genau in dem Moment wandte Nathalie ihren Kopf und sah uns fragend an. »Kommt ihr dann auch mal? Madrid wartet nicht auf uns!«


  [image: trenner]


  Ich blickte aus dem Fenster. Merkwürdig, wie klein einem die eigenen Sorgen von hier oben auf einmal erschienen.


  Das Leben war manchmal schon komisch. Immer dann, wenn man dachte, es würde gerade alles perfekt laufen, legte einem das Schicksal Steine in den Weg. Kleine Hindernisse, mit denen wir hin und wieder zu kämpfen hatten.


  Vielleicht waren wir selbst aber auch manchmal diejenigen, die es sich unnötig schwer machten.


  Denn mir war klar geworden, dass jeder für sein eigenes Glück verantwortlich war. Und manchmal musste man einfach den Mut aufbringen, seinen Wünschen und Träumen zu folgen.


  Wie hieß es so schön: Am Ende wird alles gut. Und wenn es nicht gut ist, dann ist es auch nicht das Ende.


  Ich wusste nicht, was aus Jeremy und mir werden würde und ob wir eine Chance hatten.


  Doch ganz tief in mir drinnen spürte ich: Ganz gleich, wie die Sache zwischen uns ausgehen mochte … unsere Freundschaft würde immer etwas ganz Besonderes bleiben.


  Genau in diesem Moment drehte sich Jeremy zu mir um und lächelte.


  Und während ich mich ebenfalls breit lächelnd meinen Tagträumen hingab, nahm die Maschine Kurs auf Madrid.


  Marie Graßhoff


  
Die Dimension im Spiegel


  Eine »Die Schöpfer der Wolken« Kurzgeschichte


  [image: Marie Graßhoff]


  Und die Wunden, ach so teuer,


  ach so schön, wie Dunkelheit sie sanft verdeckte.


  Wir trauern um das Ungeheuer,


  das sie schlug – das Leben in uns weckte.


  ZWÖLF SCHIER ENDLOS HOHE Gebäude verdecken die Sonne. Ihre Schatten ziehen Schneisen durch die vom Licht des Tagesanbruchs getränkten Bereiche von Shanghai. Das Kreischen und Dröhnen der Maschinen, die die nahezu zwei Kilometer in den Himmel reichenden Wolkenkratzer aus dem Boden ziehen, dringt über den ganzen Distrikt bis zu mir herüber.


  Blende ich das metallische Knirschen der Kolosse aus, höre ich die Lieder des Frühlings; das Zwitschern der Vögel, das vergnügte Schreien der Kinder auf dem Innenhof und die Stimmen all der Menschen auf der Straße vor dem Haus. Früher oder später werde ich mich allerdings an die Geräuschkulisse gewöhnen müssen. Immerhin ist sie einer der Gründe für die unfassbar günstige Miete dieser neuen Wohnung.


  Ich ziehe an meiner Zigarette und mein Herz macht einen Hüpfer, als ich meinen Kopf in den Nacken lege, um zu den noch immer im Bau befindlichen Enden der Türme aufzusehen. Die Yangpu Towers sind die höchsten Gebäude der Welt. Zumindest werden sie das sein, wenn man sie in zwei Jahren fertigstellt. So weit reichen sie in den Luftraum der Erde hinein, dass ihre Dächer an den meisten Tagen im Dunst des Himmels verschwinden. Selbst aus dieser Entfernung ergreift mich ein Schwindelgefühl, wenn ich versuche, sie zwischen den Wolken zu erkennen.


  »Beeindruckend, oder?«


  Ich zucke zusammen, als ich eine Stimme hinter mir vernehme. Ich habe nicht bemerkt, dass jemand die Wohnung betreten hat. Aber als ich mich umdrehe, habe ich mich schon wieder gefangen und nicke der lächelnden Schönheit mit den langen, schwarzen Haaren zu, die sich zu mir auf den schmalen Balkon schiebt.


  Wie instinktiv weiche ich einen Schritt vor ihr zurück, verberge meine freie Hand im Ärmel meiner Strickjacke. »Allerdings«, bestätige ich dann rasch und versuche, ihr Lächeln zu erwidern, um über mein Erschrecken so gut wie möglich hinwegzutäuschen. Ich sollte langsam gelassener werden. »Ich bin Xia.«


  »Die neue Mitbewohnerin, schon klar«, erwidert die junge Frau und lehnt die Balkontür hinter sich an. Durch die gläserne Scheibe erkenne ich die Dritte im Bunde unserer Wohngemeinschaft: eine kleine Person mit gerade geschnittenem Bob, die ordentlich ihre Schuhe neben die Tür stellt.


  »Mein Name ist Huan«, fährt mein Gegenüber fort. »Ich wohne hier aber nur über die Ferien.«


  »Oh, ich dachte …«


  »Ja, eigentlich lebt Mai mit in der WG«, lenkt sie gleich erklärend ein. »Also Ayas Freundin. Die ist gerade aber ein halbes Jahr im Ausland, deswegen haben wir diese Zwischenlösung. Damit ich auch mal was von der Innenstadt sehe und so.«


  »Ach so. Dann schön dich kennenzulernen«, murmele ich und ziehe ein weiteres Mal an meiner Zigarette, dann nicke ich zu dem kleinen Schächtelchen, das auf dem Tisch liegt, um ihr aus Anstand ebenfalls eine anzubieten.


  »Nein, danke«, schüttelt sie den Kopf. »Ich rauche nicht.« Im Hintergrund verschwindet die Schwarzhaarige aus dem Blickfeld in Richtung Küche. »Du kannst aber gern drin rauchen, das stört nicht.«


  »Danke. Bei dem Ausblick lohnt sich das Rausgehen allerdings.«


  »Ziemlich krass, was?«


  In der Tat. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal im Schatten der Tower leben würde.


  »Die Gebäude sind so weit weg«, sinniere ich. »Aber wenn sie fallen, dann sind wir trotzdem platt.« Ich lache und Huan stimmt mit ein.


  »Ich würde dir ja gern versichern, dass das auf keinen Fall passieren kann«, meint sie und schiebt die Tür wieder auf, um einen Schritt in die Wohnung zu treten. »Aber Aya wohnt hier schon seit ‘nem Jahr und traut der Sache auch noch immer nicht.«


  »Gut zu wissen«, schmunzle ich und verziehe den Mund in amüsierter Verzweiflung.


  »…«


  »Siehst du sie?«


  »Ja. Sie steht auf dem Balkon und raucht. Ihre Eltern sind vor ‘ner halben Stunde weg.«


  »Ist sie allein?«


  »Nein, ihre Mitbewohnerinnen sind gerade gekommen.«


  »Scheiße.«


  »Ja, aber egal. Ich mach‘s nachher.«


  »Ja, mach. Aber komm nicht zu creepy rüber. Wir wollen ihr keine Angst einjagen. Wir müssen nur hinkriegen, dass sie aufpasst. Sonst werden wir nie aus ihr schlau.«


  »Wäre es nicht doch einfacher, sie zu fragen, ob sie mit uns …«


  »Vergiss es, das Thema ist durch. Wir sind schon instabil genug.«


  »Na gut.«


  »Ruf an, wenn du was erreicht hast.«


  »Ja.«


  »Und mach’s irgendwie nicht so auffällig.«


  »Für wen hältst du mich?«


  »…«


  Meine Familie spricht immer davon, wie viel sich in Shanghai in den letzten Jahren verändert hat. Vermutlich wüsste mein Vater Tausende Geschichten zu den Gebäuden meiner neuen Nachbarschaft, der Skyline am Horizont und den Towern zu erzählen, die mit ihren langen Schatten das Licht der Morgensonne von den geschäftigen Straßen fernhalten.


  Ich kenne mich nicht so gut in der Stadt aus, denn ich habe nie wirklich viel von ihr gesehen. Das ist allerdings weniger ihrem Flair geschuldet, als eher dem Umstand, dass es mir früher recht schwerfiel, das Haus zu verlassen. Leicht ist es noch immer nicht.


  Shanghai pulsiert. Immer. Schillern am Tag die Fassaden, die Kleidung der Menschen und die Wäsche in den Hinterhöfen alter Stadtviertel, glitzern bei Nacht die Wolkenkratzer, Wasserspiele und Lichter tausender Autos auf den überfüllten Straßen.


  Ich ziehe meinen Frühlingsmantel etwas enger um meinen Körper, stelle den Kragen auf und zupfe die schwarzen Handschuhe zurecht. Für einen Tag mitten im März ist es recht kalt. Als ich das Haus verließ, um mein neues Viertel zu erkunden, zauberte mein Atem sogar kleine Wölkchen in die Luft. Allerdings sollte ich dem Tag auch ein wenig Zeit lassen. Er ist ja gerade erst angebrochen. Und dass die Tower das Sonnenlicht nicht mehr in die schmalen Gassen fallen lassen, durch die ich streife, macht es nicht wirklich besser.


  Trotz der Kälte habe ich ein Lächeln auf den Lippen, als ich schmale und breite Straßen überquere, an Einkaufszentren vorbeischlendere, Hochhäuser voller Faszination betrachte, mich um Menschenmassen herumschlängle, um dann irgendwann in einen der einfacheren Bereiche von Yangpu zurückzukehren. Fahrräder und ziemlich heruntergekommene Motorräder stehen hier zusammengequetscht in den Eingängen der Hinterhöfe, in denen sich ein großer Teil der Leben kleiner Familien abspielt. Ab und an wird mir auf den Gehwegen sogar ein Lächeln geschenkt.


  Ich schiebe meine Hände in die Taschen des Mantels und drehe mich immer zu den Towern um, die fast ein Portal zum Himmel darstellen. Ob dieses brennende Bedürfnis, wieder und wieder zu diesen Säulen aufzusehen, jemals nachlässt? Ich bezweifle es ehrlich gesagt, auch wenn es den Menschen um mich herum leicht zu fallen scheint.


  Mein Blick streift den eines jungen Mannes, der an eine Hauswand gelehnt dasteht und hastig die Augen senkt, als ich ihn für eine Sekunde zu lang anschaue. Meine Aufmerksamkeit wird von seinem grau gefärbten Haar und dem saphirblauen Mantel eingefangen, weil ich mir fast sicher bin, ihn vorhin bei dem Kaufhaus in der Menge schon einmal gesehen zu haben.


  Als mich ein Unbekannter von der Seite anstößt und ich mich – eine leise Entschuldigung auf den Lippen – umdrehe, versuche ich mir einzureden, mir das nur eingebildet zu haben. Nach vielen raschen Schritten, die mich von dem Fremden trennen, verlangsame ich mein Tempo wieder etwas und atme einige Male tief ein und aus.


  Ich gebe mir Mühe, mich auf die Menschen um mich herum zu konzentrieren, ohne sie direkt anzusehen. Sie lenken mich ab und es beruhigt mein Herz, mich in ihren Strom zu fügen und treiben zu lassen. Wie Ameisen laufen sie in den Straßen umher; irgendwie emsig, aber irgendwie auch verzweifelt, weil keiner von ihnen das Ziel kennt. Ebenso wenig wie ich.


  Im Grunde stört es mich nicht, wenn sie in ihrer Eile einer nach dem anderem an mir vorbeihetzen, in ihre dunklen Mäntel gekleidet, die starren Blicke geradeaus gerichtet. Es stört mich nur, wenn sie mich anrempeln, sich an mir vorbeischieben und ich versehentlich ihre Haut berühre. Im Gedränge der Straßen passiert das überraschend häufig.


  So kommt es auch, dass ich mich an einigen Tagen wie ein ganz normaler Mensch fühle, mich aber an anderen, wie heute, nicht ohne Handschuhe aus dem Haus wage.


  Die übliche Freakshow meines Lebens.


  »…«


  »Ja?«


  »Hast du sie schon?«


  »Hast du nichts anderes zu tun, als mich zu nerven? Ich bin dran.«


  »Das dauert mir zu lange.«


  »Du bist nicht mein Boss, also lass mich in Ruhe meine Arbeit machen.«


  »Ich bin der Enkel von deinem Boss und nerve dich, wann immer ich will.«


  »Lass mir ‘n bisschen Zeit, ja? Ich will das nicht so plump machen, sondern die Sache intelligent anstellen.«


  »Okay, das sollte dir tatsächlich nicht allzu leicht fallen.«


  »Arschloch.«


  »Wo ist sie?«


  »Streift schon seit dem Sonnenaufgang durch die Stadt. Ich dachte erst, sie würde shoppen gehen, aber sie rennt einfach planlos durch die Gegend.«


  »Und da gab es noch nicht die Chance, sie mal anzurempeln oder so?«


  »Ich bin für Überwachung zuständig und kein Schauspieler, klar?«


  »Soll ich’s selbst machen?«


  »Halt die Klappe. Ich glaub, sie hat mich gesehen.«


  »Kannst du eigentlich gar nichts?«


  »…«


  »Ja, alles wieder gut. Ich hab mir das bestimmt eingebildet.«


  »Das klingt nicht gut, Xia«, meint meine Mutter am Telefon und ich lehne mich an eine raue Hauswand an einer der viel befahrenen Kreuzungen und zünde mir eine Zigarette an.


  »Nein, schon okay. Ich hätte nicht anrufen sollen.« Ich bereue die Entscheidung jetzt schon, meiner Mutter von dem Fremden erzählt zu haben. Aber sie und mein Vater sind die Einzigen, die von meinen Eigenarten wissen. »Jetzt machst du dir Sorgen. Das wollte ich nicht.«


  »Aber es geht dir jetzt besser.«


  Ein Lächeln schleicht sich bei dieser Feststellung auf meine Lippen und ich nicke langsam vor mich hin, als ich ein weiteres Mal den wohltuenden Rauch einatme. »Du kennst mich einfach zu gut.«


  Ich sehe noch einmal in die Richtung, aus der ich gekommen bin. Es gibt keinen wirklichen Grund dafür, derartig besorgt zu sein. Ja, ich habe schon seit ich zehn Jahre alt war, ständig das bedrückende Gefühl, von Unbekannten verfolgt zu werden. Das ist sicherlich normal, wenn man so was wie ein X-Men ist, ein Halbgott oder ein Experiment der Regierung.


  Bisher hat sich allerdings keine meiner Befürchtungen als wahr herausgestellt, also ist meine fortwährende Angst, mitten in der Stadt überfallen und verschleppt zu werden, wohl unbegründet.


  »Bist du sicher, dass ich nicht vorbeikommen soll, Schatz?«, will meine Mutter wissen und ich lächele, während ich mich weiter umsehe. Es ist schwer, ihre Stimme über das Dröhnen der Motoren, das Hupen der Autos und das Gewirr der Menschenstimmen hinweg zu hören, also drücke ich das Smartphone etwas enger an mein Ohr.


  »Nein, alles gut.« Sie waren gestern erst hier gewesen, um mir beim Einräumen meines Zimmers zu helfen. Ich bin 18 Jahre alt und sollte so langsam länger als einen Tag ohne meine Eltern klarkommen. Außerdem bin ich schon wieder auf die Straße eingebogen, in der ich nun lebe, nur noch wenige Minuten trennen mich von daheim. »Aber danke, Mama.«


  »Du kannst mich immer anrufen. Das weißt du doch.«


  »Danke. Ich mach jetzt erst mal Schluss. Bestell Oma schöne Grüße, wenn sie heute vorbei kommt.«


  »Mache ich. Bis später!«


  Ich lege auf, nehme den letzten Zug von meiner Zigarette und werfe den Stummel auf die Straße. Gerade möchte ich mich ein weiteres Mal in die Schattengasse zu den Towern hin umwenden, als ein lauter Ruf sich über die anderen Stimmen der Menschen auf dem Gehweg erhebt.


  »Hey, pass auf!«, ruft ein älterer Mann, den ich erst sehe, als ich meinen Kopf recke. Er wischt sich einige Male mit der Hand über das Hemd und bedenkt jemanden, den ich nicht ausmachen kann, mit dem wütendsten Gesichtsausdruck, zu dem er vermutlich imstande ist.


  Als ich meinen Weg nach kurzem Zögern fortsetzen will, streift mein Blick den des Unheilverursachers. Graue Haare, junges Gesicht, saphirblauer Mantel.


  Scheiße, das ist der Kerl.


  Fuck. In einer Weltstadt wie dieser, ist mir das ein Zufall zu viel. Ich wirble herum und mache mich eiligen Schrittes auf den Weg zurück zur Wohnung, so rasch ich eben auf den überfüllten Gehweg vorankomme.


  Ich sollte irgendwas Intelligentes tun. Abbiegen oder in einen Laden gehen, um zu schauen, ob der Kerl mir tatsächlich folgt. Aber alles, an das ich denken kann, ist nach Hause zu kommen, wo ich in Sicherheit bin. Verdammte Panik. Mein Herz schlägt viel zu schnell.


  Die Sonne blendet mich, wird von den gläsernen Wänden der umliegenden Gebäude widergespiegelt, sodass es mir kaum gelingt, einen Blick nach rechts und links zu werfen, bevor ich die Straße überquere. Ein Auto hupt und ich mache rasch einen Sprung auf den gegenüberliegenden Gehweg, bevor ich womöglich noch einen Unfall verursache. Ohne einen weiteren Blick nach hinten zu riskieren, stürze ich auf die vordere Eingangstür zu und stoße sie auf.


  Wider Erwarten prallt sie zu mir zurück und ein ungehaltenes »Wow, wow, wow!«, kommt von der anderen Seite, als ich zurückstolpere.


  Ich presse die Hände auf die Lippen, schlüpfe durch die noch immer einen Spalt offenstehende Tür und schaue, wem ich sie entgegengeschlagen habe. »O Gott, es tut mir so leid«, presse ich hervor und sehe in die aufgebracht funkelnden Augen eines jungen Mannes. Auf dem Blech in seinen Händen sind einige ungebackene Brötchen chaotisch zusammengerutscht. Aber es scheint nichts heruntergefallen zu sein.


  »Hast du es eilig oder so?« Er trägt die klassische weiße Schürze mit dem Logo der Bäckerei auf der Brust, die das gesamte untere Stockwerk unseres Hauses einnimmt.


  Ja, ich fliehe vor einem komischen Kerl. Rasch schließe ich die Tür hinter mir und lehne mich dagegen, weil es mir das Gefühl gibt, sie noch etwas fester vor dem Typen zu verschließen, der hinter mir her war. »Ja, ich … es tut mir echt leid.« Wenn mein doch Herz nicht so schnell schlagen würde. Ob er mir hierher folgen wird? Aber wenn, dann bin ich jetzt wenigstens nicht mehr allein.


  Die Hand in meiner Tasche klammert sich um mein Handy.


  Der blonde Mann, der mir gegenübersteht, muss der Sohn des Bäckers sein, von dem Huan erzählt hatte. Er kann kaum älter sein als ich. Als er mich mustert, als wäre er nicht sicher, was er von mir halten soll, schleicht sich ein Lächeln auf seine Lippen.


  »Na ist ja nichts passiert«, meint er dann und schiebt sich langsam auf die Tür zum Verkaufsraum zu, die er mit dem Fuß aufstößt. »Pass nur das nächste Mal auf, hier laufen wir ab und an durch.«


  Ich streiche mir eine Strähne meines türkisfarbenen Haares hinter das Ohr, die mir ins Gesicht geflogen war. Noch ist mein Verfolger nicht ins Haus gestürmt, also bin ich vielleicht sicher.


  »Klar«, flüstere ich noch immer schwer atmend und stemme mich von der Tür ab, um raschen Schrittes auf die Treppe zuzusteuern. Ich will einfach nur nach Hause.


  »Ich bin übrigens Ethan«, ruft er mir hinterher, als ich schon einige Schritte hinaufgelaufen bin und ich wende mich noch einmal zu ihm um.


  »Xia«, stelle ich mich kurz angebunden vor und gehe weiter. »Ich bin neu hier, also sehen wir uns jetzt vielleicht öfter«, rufe ich schon im Weitergehen.


  »Ich halte die Augen offen.«


  »…«


  »Was soll das heißen, sie ist vor dir weggerannt?«


  »Was gibt‘s denn daran nicht zu verstehen?«


  »Also du bist ganz normal auf sie zugelaufen und da hatte sie plötzlich solche Angst, dass sie über die befahrene Straße gerannt ist? Was trägst du bitte für Klamotten?«


  »Ich weiß überhaupt nicht, warum ich mir das hier antue.«


  »Weil ich dir ’nen Haufen Kohle bezahle.«


  »Schon klar.«


  »Aber nur, wenn du mir erklärst, was da vorgefallen ist.«


  »Keine Ahnung, ich … es kann sein, dass sie mich vorher schon mal gesehen hat und mitbekommen hat, dass ich sie verfolge.«


  »Hast du die Haare wieder grün? Ich hab dir schon mal gesagt, wenn du jemanden beschatten willst, dann musst du …«


  »Hab ich nicht, okay?«


  »Na ist ja auch egal. Zu spät. Warte, bis sie wieder rauskommt, und mach einfach deinen Job, ja?«


  »Ich hasse dich.«


  »…«


  Die Sonne steht im Zenit und scheint rot leuchtend durch das Fenster, das den Towern gegenüberliegt. Ich streife meine Strickjacke von den Schultern, weil mir schon den ganzen Tag über so warm ist. Nach meiner Begegnung mit diesem eigenartigen Fremden auf der Straße, war mir heute nicht mehr zum Ausgehen zumute, obwohl ich eigentlich die Strecke abfahren wollte, die ich mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zur Uni nehmen könnte.


  Morgen, hatte ich mir die ganze Zeit über gesagt. Morgen ist auch noch ein Tag. Die erste Einführungsveranstaltung habe ich erst in einer Woche.


  »Xia, willst du was essen?«, ruft Aya durch die Wohnung und ich lausche auf. »Ich würde jetzt kochen.«


  »Ja, gern!«, erwidere ich lauter und werfe meine Strickjacke auf mein Bett, bevor ich ins Wohnzimmer trete. Was für ein Service.


  Huan und Aya müssen die Heizung voll aufgedreht haben, denn selbst in meinem knappen Top schwitze ich fast noch.


  »Kann ich bei was helfen?«, will ich wissen und sehe mich in unserem Wohnraum um. Er vereint den Eingangsbereich, einen Sitzbereich zum Essen und die schon ziemlich abgegriffene Kombination aus einem Sessel und einem Sofa, die auf einen neuen Fernseher in einer sehr alten Schrankwand ausgerichtet sind. Ich gehe davon aus, dass der Vorbesitzer der Wohnung sie hiergelassen hat.


  »Nein, nein, alles gut.« Aya ist bereits in der kleinen Küche verschwunden und ich höre sie mit einigen Schüsseln klirren.


  »Lass sie ruhig machen«, lacht Huan, die auf der Couch sitzt und die schlanken Beine übereinandergeschlagen hat. »Sie liebt es, wenn sie andere bekochen kann.«


  »Wow«, lache ich und stehe noch immer etwas hilflos im Raum, weil ich nicht genau weiß, wohin mit mir. Ich möchte mich nur ungern auf die kleine Couch direkt neben Huan setzen, aber der Sessel scheint eine Art allgemeine Ablagestation für alle möglichen Unterlagen zu sein und ich will an meinem ersten richtigen Tag hier nicht schon die Hausordnung infrage stellen.


  Ich trete einen Schritt auf das Sofa zu und versuche, nicht zu seufzen. Ich hatte von Anfang an gewusst, dass das Leben in einer WG schwierig für mich werden würde. Aber ich kann nicht von meinen Eltern verlangen, mir eine teure Einraumwohnung zu mieten. Das liegt vielleicht nicht über ihrem Budget, aber weit über dem, was ich von ihnen verlangen möchte.


  Ich fasse mir ein Herz und setze mich neben Huan auf die dunkle Couch, ziehe die Beine in einen Schneidersitz und streiche meine Jogginghose glatt.


  »Deine Haare sind so cool«, schwärmt sie und ich streiche mir eine meiner türkisfarbenen Strähnen hinter das Ohr.


  »Danke«, lächle ich. »Und was gibt’s bei euch so?« Ich hoffe, dass Huan mir nicht ansieht, wie nervös mich der Umstand macht, dass uns nur wenige Zentimeter voneinander trennen. Meine Hände werden schon ganz schwitzig. Ich muss der lächerlichste Mensch auf der Welt sein.


  »Hm, na ja.« Sie fährt sich nachdenklich durch die Haare und dreht die Dokumentation, die gerade im Fernsehen läuft, etwas leiser, um sich mir dann ein Stück zuzuwenden. »Also wir haben vorhin Mr. Gao auf dem Gang getroffen und er hat gefragt, ob wir übermorgen aushelfen können. Er rechnete wohl mit viel Andrang, weil das Straßenfest demnächst ist und sich deswegen schon einige Touristen sammeln.«


  »Wir sollen in der Bäckerei aushelfen?«, hake ich nach und Huan lächelt breit. Der Bäckermeister, der auch der Vermieter der Wohnungen in diesem Block ist, hatte das bereits angesprochen. Der Geruch der Backwaren, der Baulärm der Tower und der Umstand, dass er ab und an Hilfe braucht, machen die Miete für diese recht große Bleibe verschwindend gering.


  »Erst mal nur Aya und ich«, erklärt sie und schlingt die Arme um ihre Knie. »Wir kennen uns da ja schon aus. Aber er kommt sicher demnächst auf dich zu.« Sie lächelt etwas verschmitzter und ihre fast schwarzen Augen verengten sich ein Stück, als sie grinst. »Sein Sohn hat auch gleich nach dir gefragt.«


  Das kommt so unerwartet, dass ich gar keine richtige Erwiderung übrig habe. »D-du meinst diesen … Ethan?«


  »Ja, genau. Der hat wohl ein Auge auf dich geworfen.« Sie sieht mich so intensiv an, als versuche sie, durch meine Augen hindurch in mein Gehirn zu schauen. »Das ging schnell. Dafür, dass du erst einen Tag hier wohnst, meine ich.«


  »Und schon dem Bäckerssohn den Kopf verdreht«, lacht Aya aus der Küche und ich schmunzle.


  »Ja, also ich hab kaum zwei Sätze mit ihm gewechselt. Abgesehen davon, dass ich ihn fast umgeworfen und eine ganze Ladung Brötchen ruiniert hätte.«


  »Das hat ihn ja scheinbar nicht abgeschreckt.«


  »Nein, ich meine, dass er vermutlich nach mir gefragt hat, weil er Angst davor hat, dass ich mitkomme«, lache ich und die beiden stimmen laut mit ein.


  »Sei nicht so streng mit dir«, kichert Huan.


  Und sie legt ihre Hand in einer Geste der Zugetanheit auf meine Schulter.


  Ein kalter Schauer überfährt mich von Kopf bis Fuß. Ich versuche, das Lächeln auf meinen Lippen zu erhalten, als ich erstarre. Das Lachen und die folgenden Worte aus ihrem Mund werden leiser, bis sie verstummen, die Farben der Welt verblassen wie die eines Fotos, das zu lange in der Sonne lag.


  Dann sehe und spüre ich, was uns alle umgibt. Es fällt auf mich ein, will mich zu Boden reißen, aber ich kämpfe mit aller Macht gegen den Sturm an, der meinen Geist verwirbelt. Ich will das nicht, ich kann es nicht! Doch selbst das Schließen meiner Augen verhindert es nicht. Durch sie hindurch erkenne ich das, was uns zum Leben bringt. Das Blut, das durch Huans Venen pulsiert, das stetig schlagende Herz, die winzigen Impulse, die ihren Körper lebendig machen. Ich nehme nur noch sie wahr und alles um uns herum verblasst in immer fader werdenden weißen Schemen.


  In ebendem Moment, in dem ich denke, mich wie schon so oft an diese Art zu sehen gewöhnt zu haben, ist es, als würde ich einen Schritt tun. Einen Schritt weiter in die verquere Dimension, die es gar nicht geben dürfte. Plötzlich sind wir umringt von Spiegeln, in einer Welt, in der es nur noch uns gibt, Hunderttausende Male.


  Durch einen der Spiegel sehe ich Huan, so wie sie vor mir sitzt. Doch als ich blinzle, ist sie fort, die Spiegel sind verschwunden und ich befinde mich in diesem Bild, das ich erst nur in Umrissen durch sie wahrzunehmen dachte.


  Auch dort ist Huan. Ihr Gesicht ist von einigen Falten und Runzeln bedeckt, die sich bis auf die kahle Kopfhaut fortsetzen. Sie liegt auf einem Krankenbett, die Lider geschlossen, die Glieder angeschlossen an Vorrichtungen, die alle Anwesenden mit konstanten Pieptönen darüber informieren, dass ihr Herz schlägt und ihr Puls in Ordnung ist. Aber die eingefallenen Wangen, die tiefen Ringe unter den Augen und das Weinen, das den Raum durchdringt, sprechen eine andere Geschichte.


  Ich erkenne keinen der Menschen, die sich dort befinden. Eine Frau hält ihre Hand und wimmert leise. Andere stehen nur reglos im Hintergrund, als wüssten sie, dass die Geräte jeden Moment das Ableben ihrer geliebten Person anzeigen. Als sie es tun, kommt Bewegung in die Menge.


  Es ist der 29.Oktober 2056, 15:33. Huan ist 53 Jahre alt, als sie an Krebs stirbt.


  Ich liege reglos auf meinem Bett und alles ist unglaublich laut. Mein Atmen zerrt und dröhnt in meinen eigenen Ohren, als wäre mein Körper eine Baustelle, die mich vom Schlafen abhält, während sich die Autos auf der Straße mit einem Donnern am Haus vorbeidrängen, lärmend wie startende Flugzeuge. Ich höre das Murmeln von Huan und Aya aus ihrem Schlafzimmer selbst durch die geschlossenen Türen, das Tropfen des undichten Wasserhahns in der Küche, die Rufe der Arbeiter an den Kilometer entfernt liegenden Tower.


  Mein Körper ist endlos müde, aber mein Geist ist hellwach. Durch die Decke, durch das Dach und die Wolken erahne ich die Sterne weit über mir im Himmel. In den Wänden sehe ich das elektrische Pulsieren der Kabel und Stromleitungen ebenso klar und deutlich in der Dunkelheit wie die Wurzeln der Pflanze im Fensterbrett, durch die das Wasser in winzigen Mengen strömt.


  Scheiße, ich hasse das. Selbst mit geschlossenen Augen kann ich diesen Bildern nicht entkommen, die Geräusche nicht ausblenden, meinen Herzschlag nicht beruhigen. Mein Körper will explodieren und das Einzige, das ihn davon abhält, ist mein schierer Wunsch einen Sinn hinter all dem zu finden, bevor ich sterbe.


  Verdammt ja, irgendwann werde ich sterben, so wie jeder verfluchte Mensch auf diesem Planeten. Das weiß ich schon, seit ich geboren wurde. Seit meine Mutter mich das erste Mal im Arm hielt und ich sah, wie sie umkommen wird. Ich erinnere mich so klar und deutlich daran, als wäre es mir eben gerade erst passiert.


  Warum nimmt es mich also noch immer so mit? Das sollte es nicht. Das sollte es ganz und gar nicht mehr. Ich sah Hunderte Leben enden. Nicht in dieser Zeit, aber in all den Vorhersehenden einer eventuellen Zukunft. Es müsste mir doch inzwischen egal sein.


  Ich wälze mich auf die andere Seite des Bettes. Das Rascheln meiner Kleidung an der Bettdecke klingt wie das Grollen einer den Berg hinabstürzenden Lawine. Mein Puls in meinen eigenen Ohren schreit fast lauter als meine Gedanken.


  Ich mag die Tode, die von einer Krankheit oder Alter herrühren, weil ich gegen sie nichts tun kann. Sie bringen mich nicht in die Position, etwas verhindern zu wollen, das scheinbar vorbestimmt ist. Denn das habe ich immer getan, verdammt noch mal immer. Ich habe noch nie jemanden sterben lassen, den ich kannte. Nicht, wenn ich es abwenden konnte.


  Als ich mein Elternhaus verließ, beschloss ich, dass Schluss damit ist. Dass ich nicht die ganze Menschheit retten kann. Dass schon mein erster Tag mich so ins Schwanken bringt, hätte ich nicht gedacht.


  Scheiße, warum kann ich nicht einfach meine Ruhe haben?


  Ich will nur, dass es aufhört.


  Der Regen prasselt auf meinen Kopf und ich schließe die Augen. Das Geräusch der auf den Beton des Dachs auftreffenden Tropfen klingt wie das Rauschen eines Wasserfalls an meinen Ohren, das Abbrennen der Zigarette zwischen meinen Lippen wie das Knistern eines Kamins. Aber langsam legt sich alles, nach und nach beruhigt sich die Welt um mich herum und ich bin endlos dankbar für die eintretende Stille.


  Das Wasser, das durch meine dünne Kleidung an meine Haut dringt, fühlt sich frisch und belebend an. Trotz einer leichten Brise friere ich nicht; es ist, als würden mich die Lichter der Baustrahler, die von den Towern zu mir herüberscheinen, von innen wärmen.


  Shanghai schläft nicht. Aber zumindest in diesem Moment, in dieser Straße, über die ich blicken kann, während ich am Rande des Daches sitze, wirkt es, als atmete die Stadt tief ein, um sich auf den nächsten Tag vorzubereiten.


  Ich weiß, dass es kurz vor vier Uhr sein muss, weil es die andere Dimension mir zuflüstert, in der ich zur Hälfte hänge. Ich weiß, wie viele Menschen sich unter mir in den Häusern befinden, denn ich höre und sehe ihre Herzen schlagen. Ich höre das Atmen der Vögel in ihren metallenen Nestern und das Kreischen der Katzen in weiter Entfernung.


  Hier oben, hier im Regen mit dem Rauch in der Lunge, fühle ich mich wie eine Göttin.


  Dass jemand sich im Treppenhaus befindet und ebenfalls auf das Dach zusteuert, nehme ich recht schnell wahr. Bei all der Ruhe der Nacht, zwischen all den schlafenden Menschen, ist das auch nicht besonders verwunderlich. Hier, vier Stockwerke über der Straße und trotzdem so weit unter den höchsten Gebäuden der Stadt, ist es irgendwie einsam.


  Ich wende mich um, als die Tür sich öffnet, um zu schauen, wer mir in diesen nächtlichen Stunden, zu denen selbst die Sonne noch hinter dem Horizont schlummert, Gesellschaft leistet.


  Meine Stimmung hellt sich ein wenig auf. Erst, als ich erkenne, das von meinem Gast im Regen keine Gefahr ausgeht, und dann noch ein wenig mehr, als ich an die Situation heute denke, zu der wir über ihn gesprochen haben.


  Ethan.


  »Guten Morgen«, wünsche ich ihm und rapple mich auf. Meine Stimme klingt schief und verzerrt in meinen Ohren. Als würde ich mir ein altes Tonband von mir anhören.


  Der junge Mann zuckt zusammen und hebt überrascht die Augenbrauen. Offenbar hatte er mich noch nicht gesehen.


  »Morgen«, grummelt er. Dafür, dass er als Sohn eines Bäckers vermutlich immer so früh aufstehen muss, sieht er erstaunlich müde aus. Ich brauche kein Licht, um die blutunterlaufenen Augen zu erkennen. »Lauerst du mir etwa auf?«


  »Das wäre ein bisschen cool und gleichzeitig ein bisschen unheimlich«, lache ich und trete auf ihn zu, unter den kleinen Unterstand, der zumindest halbwegs den Regen abhält.


  »Allerdings«, stimmt er zu und stemmt die Hände in die Hüften. »Was machst du denn hier um die Uhrzeit?«


  Gute Frage. Ich könnte behaupten, dass ich gerade von einer Party komme. Das wäre vermutlich um einiges spannender als die Wahrheit.


  »Ich kann nicht schlafen«, bleibe ich schwammig, muss aber zumindest nicht lügen.


  »Klasse«, schmollt er und sieht sich zu den leuchtenden Towern hinter mir um. »Und ich darf nicht.«


  »Musst du immer so früh raus?«


  Er schaut auf seine Armbanduhr und lacht. »Nein, das ist noch human. Um die Zeit machen wir manchmal schon Mittagspause.«


  »Krass«, schmunzle ich, nehme einen letzten Zug von meiner Zigarette und trete sie auf dem Boden aus. Daraufhin tritt eine kurze Stille ein, in der ich nicht so richtig weiß, was ich sagen soll. Er scheinbar auch nicht, denn die Hände vor der Brust verschränkt, sieht er sich über den Dächern um. Das scheint eine Art Ritual zu sein, bei dem ich ihn heute gestört habe. Genauso wie er mich bei meinem gestört hat.


  »Und?«, will er wissen, als ich gerade dazu ansetzen möchte, zu gehen, weil das Schweigen so drückend geworden ist. »Gefallen dir unsere Yangpu Towers?«


  Ich finde es witzig, wie er den Namen überbetont. Als fände er das alles auch so übertrieben wie der Rest der Stadt und vielleicht der Welt. Wer braucht schon zwei Kilometer hohe Gebäude?


  »Ich bin gespannt, wie sie aussehen, wenn sie fertig sind«, überlege ich. Bis auf ihr gewaltiges Ausmaß haben sie keine besonders herausstechenden Eigenschaften. Sie sind einfach nur gläsern und gerade. »Und ich … ich frage mich, ob viel Geld geflossen ist, als es um die Genehmigung des Baus ging. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Stadt so leichtfertig darüber entscheidet, einen kompletten Bezirk von Shanghai in den Schatten zu legen.«


  »Ist ja nur bis mittags«, scherzt er und ich grinse.


  »Genau.« Ich überlege, ob ich mir eine zweite Zigarette anzünden soll, wenn wir noch eine Weile hier bleiben.


  Er nimmt mir die Entscheidung ab, indem er sich wieder der Tür zuwendet.


  »So, ich muss jetzt leider los. Sonst gibt’s Ärger von meinem Vater.«


  »Dann renn lieber«, rate ich ihm und er zwinkert mir zu.


  »Wir sehen uns«, meint er und neigt den Kopf, bevor er durch die Tür verschwindet.


  »…«


  »Es ist mitten in der Nacht, Mann.«


  »Oh, hab ich dich geweckt? Das tut mir aber leid.«


  »Du bist so kurz davor, dass ich ‘nen Agenten losschicke und dich einfach abknallen lasse, klar?«


  »Ja, sorry. Ich dachte immer, Typen wie du schlafen nicht.«


  »… Was gibt’s?«


  »Ich glaube, es ist was passiert. Ich beschatte das Haus, seit sie heute Vormittag darin verschwunden ist. Abends kam sie aufs Dach und sitzt da schon seit Stunden. Im Regen.«


  »Okay?«


  »Ich glaube, sie hat was gesehen. Ich kann‘s auf die Entfernung auch nicht mit Nachtsicht erkennen, aber sie ist wieder so …«


  »Wie?«


  »Na wie sie halt ist, wenn sie jemanden berührt hat. Ich beschatte sie inzwischen lang genug, um das zu erkennen.«


  »Hat ja nicht sehr lange durchgehalten, die Kleine.«


  »Meinst du, sie kriegt es irgendwann unter Kontrolle?«


  »Keine Ahnung.«


  »… Du kannst es doch auch. Ich bin immer noch der Meinung, du solltest …«


  »Du brauchst keine Meinung, mach einfach deinen Job.«


  »Nein, mal im Ernst! Du siehst doch, wie wenig sie mit ihrem beschissenen Leben zurechtkommt. Ich meine, bei ihr ist es nicht so krass wie bei dir, aber … Du hast es doch hinbekommen. Es gibt nicht so viele von euch. Du solltest ihr helfen.«


  »… Machst du dir etwa Sorgen?«


  »Was?«


  »Du beschattest die Kleine echt schon zu lange. Bist du verknallt in sie?«


  »Halt die Fresse. Ich kenne sie. Sie hat diesen total eigenartigen Drang, die Welt retten zu wollen. Wenn sie so weitermacht, fliegt das alles irgendwann auf. Und dann sind wir so was von am Arsch.«


  »Was meinst du?«


  »Alter, sie hat noch nie einen verrecken lassen! Ich meine, klar, wenn’s ‘ne Krankheit ist oder was weiß ich, kann sie sicher nichts tun. Aber sonst … nicht mal aus Neugier, was wirklich passiert, wenn sie nicht eingreift.«


  »Klingt ungesund.«


  »Ich frag mich, wie lange sie noch braucht, bis sie einsieht, dass sie nicht alle Menschen retten kann.«


  »Ich soll sie deiner Meinung nach also unter meine Obhut nehmen?«


  »Ich meine, das wäre vor allem für die Organisation das Sicherste.«


  »Hm.«


  »Wahnsinn, Mann. Denkst du gerade echt drüber nach?«


  »Irgendwann werde ich es eh machen müssen. Aber ich lasse ihnen noch Zeit.«


  »Zeit für was?«


  »Herauszufinden, wer sie sind.«


  »…«


  Es ist fünf Uhr morgens, als ich durchgefroren und mit triefend nasser Kleidung in unsere Wohnung zurückkehre, so leise wie möglich, um Aya und Huan nicht zu wecken.


  Meinen Weg ins Badezimmer finde ich in kompletter Dunkelheit. Mein Puls pocht so schnell durch meine Adern, dass an Schlaf noch immer nicht zu denken ist. Das ist nichts Neues für mich. Ich habe schon so viele Menschen berührt, schon so viele Tode gesehen, war schon so oft für einige Stunden vollkommen im Strudel der Welt gefangen, aus der ich nicht fliehen kann.


  Der Unterschied ist, dass sonst meine Eltern da waren, um mir zu helfen. Hier, auf mich allein gestellt und ständig dem Zwang ausgesetzt, mich mit anderen Menschen zu umgeben, kann es schnell passieren, dass sie herausfinden, dass etwas mit mir nicht stimmt.


  Verdammt. Ich muss mir entweder einen Ganzkörperanzug zulegen oder mir irgendeine Erklärung einfallen lassen, wenn ich nicht will, dass meine Mitbewohnerinnen mich für einen Junkie halten.


  Auf dem Weg streife ich meine Schuhe ab und schiebe sie neben das Sofa, dann schleiche ich auf noch leiseren Sohlen ins Bad.


  Es ist wie der Rest der Wohnung nur klein und vollgestellt mit Huans Zeug. Ich schalte das Licht ein und meide vorerst den Blick in den Spiegel, weil ich weiß, was er mir zeigen wird. Und weil es mir beizeiten Angst macht.


  Ich konzentriere mich auf meine Hände, als ich den Hahn betätige und wohltuend warmes Wasser auf meine Pulsadern laufen lasse, das Schauer über meine kühle Haut jagt. Türkisfarbene Tropfen trippeln in das Becken, rinnen in Richtung Abfluss, verwirbeln im Wasserstrudel und lösen sich in ihm auf. Ich beobachte ihren Weg für einige Momente.


  Die Geräusche sind leiser geworden. Ich habe so lange im Regen gesessen, dass er mich reingewaschen und abgestumpft hat. Hoffentlich wird morgen also alles wieder gut sein.


  Ich stoße ein unterdrücktes Seufzen aus, trockne meine Hände flüchtig an dem bereits feuchten Handtuch neben dem Becken und fasse, noch während ich auf meine Füße starre, den Entschluss, doch einen Blick zu riskieren. Ich muss es tun, denn noch immer hege ich die Hoffnung, etwas zu erkennen, etwas zu finden, das mir Antworten gibt.


  Ein weiteres Mal hole ich tief Luft. Dann hebe ich meinen Blick in den Spiegel.


  Da bin ich. Nicht verwunderlich, sieht man von dem tropfend nassen Haar und den leicht geweiteten Pupillen ab, die man aufgrund meiner dunklen Augen kaum erkennt. Aber ich bin nicht ich. Ich bin nie ich, wenn ich in den Spiegel sehe, aber nur nach Todes-Visionen durchschaue ich es.


  Neige ich meinen Kopf zur Seite, tut es mein Spiegel-Ich auch. Doch da ist etwas hinter ihm. Es bewegt sich dort wie ein welliges Dunkel, wie gebrochene Gravitation, die nicht in diese Welt passen will.


  Ein Runzeln schleicht sich auf meine Stirn, als ich sie spüre. Als ich sie sehe. Die Schatten, die durch das Glas huschen. Große und kleine, Menschen, Vögel, Fliegen. Ich sehe sie alle, wie sie sich durch mein Blickfeld winden, Gleichgewicht und Materie scheinbar mühelos beugen können, denn hinter ihnen biegen sich die Konturen der Welt.


  Mein Herz schlägt so schnell, dass meine Knie wackelig werden, aber ich widerstehe dem Drang, meinen Blick abzuwenden, mich umzusehen, herumzuwirbeln, um wie schon Hunderte Male zuvor zu prüfen, ob diese Wesen wirklich da sind. Es ist sinnlos, sie sind nur im Spiegel und trotzdem habe ich solche Angst davor, dass sie eines Tages, wenn ich sie zu lange ansehe, die Grenze überwinden und in diese Welt übertreten.


  »Himmel, wer seid ihr?«, flüstere ich und schlucke schwer, um die so plötzlich wieder auftretenden Tränen der Verzweiflung zu vertreiben. Wer in aller Welt seid ihr?


  Wenn ich nicht wüsste, was für ein verantwortungsvoller Mensch meine Mutter ist, würde ich ihr unterstellen, dass sie in der Schwangerschaft die krassesten Drogen genommen hat. Das wäre zumindest eine Erklärung für meine seltsamen Visionen.


  Ich blinzele an die Decke meines Zimmers. Ich habe geschlafen, aber es können, wie ich mit einem ernüchterten Blick auf die Uhr feststellen muss, nicht mehr als zehn Minuten gewesen sein. Die Ziffern leuchten 06:02 als einzige Lichtquelle im Raum. Draußen ist es noch immer düster und mein Haar klebt mir leicht feucht an der Stirn.


  Himmel. Wie soll das nur werden, wenn das Studium beginnt? Jetzt kann ich mir solche Aussetzer noch erlauben. Aber in einigen Tagen, wenn von mir erwartet wird, regelmäßig pünktlich an der Uni zu erscheinen, könnte mein Leben eine ganz neue Dimension von Herausforderung erreichen.


  »Oh Mann.« Ich sollte mich weniger bemitleiden. Diese ganze Sache ist immerhin recht glimpflich verlaufen. Huan kann nicht von mir gerettet werden, was zumindest dahin gehend gut ist, dass ich meinen Vorsatz nicht brechen muss. Den Vorsatz, auf mich selbst zu achten und nicht mehr allen Menschen bis ans Ende der Welt hinterherzulaufen, um ihre Leben zu retten.


  Meine Glieder sind endlos schwer, als ich sie über den Rand meines Bettes schiebe und meinen verspannten Hals vorsichtig massiere. Diesen Tag werde ich durchstehen, und dann ist hoffentlich alles vorbei.


  Ich rapple mich auf, suche mir ein paar saubere Sachen aus meinem Schrank und ziehe sie über. Der dicke Pulli ist mir viel zu groß und gibt mir ein ungefähres Gefühl von Sicherheit, mit seinem warmen Geruch nach Zuhause.


  Etwas verloren stehe ich im Raum, als ich darüber nachsinne, was ich als nächstes tun soll. Um noch einmal hinauszugehen, ist es mir zu kalt. Aber hier im Zimmer fühle ich mich so gefangen und einsam, dass ich es kaum aushalte.


  Wie von selbst bewege ich mich auf die Tür zu, greife nach meiner kleinen Handtasche, drücke die Klinke vorsichtig herunter und starre in das dunkle Wohnzimmer. Irgendwo hinter den Towern und hinter dem Meer geht die Sonne auf und wirft erste Andeutungen ihres Scheins in den dunkelblauen Himmel hinaus.


  Aya und Huan werden sicherlich nicht vor ein paar Stunden aufwachen und mein Magen grummelt. Ich bin noch zu neu hier, um mir einfach etwas aus ihrem Kühlschrank zu nehmen. Es ist vermutlich also die beste Idee, mir eine Kleinigkeit vom Bäcker unten zu holen, mich in das warme, angrenzende Café zu setzen und den Tag langsam beginnen zu lassen. Dort bin ich nicht allein, aber noch immer allein genug, um mit niemandem reden zu müssen.


  Ja, das klingt nach einem Plan.


  Ich ordne meine Haare auf dem dunklen Weg nach unten so gut, wie es eben geht, und ziehe meinen Pullover zurecht. Um diese Uhrzeit sollten noch nicht viele Menschen dort sein, also bleibt es mir vielleicht erspart, von allzu vielen Fremden als das Häufchen Elend gesehen zu werden, das ich bin.


  »Oh, Xia!«, kommt es mir fast fröhlich entgegen, als sich die Tür zum kleinen Verkaufsraum öffnet und warmes Licht das dunkle Treppenhaus flutet. »Kommt es mir nur so vor, oder bist du ab heute meine Stalkerin?«


  Er muss wirklich denken, ich wäre die eigenartigste Person der Welt. Vermutlich bin ich das auch, ich mache ihm keinen Vorwurf.


  »Guten Morgen«, wünsche ich und komme die letzten Stufen hinab. Er trägt ein leeres Blech in den Händen und steuert damit auf die Backstube zu.


  »Magst du mir mal die Tür da vorn aufmachen?«, bittet er und ich eile einige Schritte voraus, um ihm zu helfen.


  »Klar.«


  »Du bist echt nachtaktiv, oder?« Als er den großen Raum betritt, in dem einige Bäcker und Konditoren damit beschäftigt sind, alles für den Tag vorzubereiten.


  »Eigentlich gar nicht«, seufze ich und bleibe in der Tür stehen, versuche, mich nicht allzu neugierig umzusehen. Überall klappern Teller und Bleche, ein Hauch von Mehl und der Duft nach Schokolade hängen in der Luft. Bis auf einige Krümel auf den Arbeitsflächen und das Chaos von herumstehenden Blechen, Töpfen und Besteck, wirkt alles hier unerwartet hell und sauber.


  »Bringst du mir die Kokos-Mandel-Brötchen?«, bittet Ethan einen Kollegen, dann wendet er sich mir zu. Selbst in diesem kalten Licht haben seine Haare einen warmen Braunschimmer. Seine Augen hingegen sind fast schwarz.


  »Ich … wollte mir eigentlich nur einen Happen zum Frühstück holen«, erkläre ich gedehnt, als er mich für meinen Geschmack etwas zu offensichtlich mustert. »Noch immer schlaflos«, füge ich an, als er keine Anstalten macht, etwas zu sagen.


  »Verstehe«, lächelt er und nimmt das große Tablett seines Kollegen entgegen. »Also ich hab einen Deal für dich«, grinst er und ich schaue fragend. Einer der jüngeren Bäcker in der Nähe der Tür schaut auf, um unsere Unterhaltung voller Interesse zu verfolgen.


  »Hau raus«, fordere ich und will aus dem Weg gehen, als er mit den köstlich duftenden Brötchen auf mich zukommt. »Trag das hier in den Laden, dann kann ich gleich die nächste Fuhre mitnehmen. Und als Dankeschön kannst du dir eins davon stibitzen.«


  Ich lache und nicke, bleibe stehen, damit er mir das Blech überreichen kann.


  »Klingt super«, meine ich und denke, dass hierherzukommen genau die richtige Entscheidung war.


  Dann berühren sich unsere Finger, als er mir die Brötchen überreicht und alles beginnt, sich zu drehen.


  Nein, nein, nein.


  Ich weiche zurück, als würde es mir helfen, Abstand zwischen mich und ihn zu bringen, als könnte ich rückgängig machen, was gerade geschehen ist. Aber als das Gebäck zu Boden fällt und das Blech scheppernd aufschlägt, habe ich den Schritt in die Spiegelwelt schon gemacht, ohne es zu wollen. Und dieses Mal ist sie so viel farbenfroher, so viel klarer als das letzte Mal. Fast als hätte sie am Rande meines Bewusstseins darauf gewartet, dass ich sie wieder betrete.


  Ich stehe inmitten des leuchtenden Raums, sehe mich tausend Mal, dann Ethan in einigen Ecken meiner Wahrnehmung. Und irgendwann nur noch ihn, bis ich in dieses letzte Bild hineinfalle. Aber es ist nicht wie bei den anderen Toden, die ich gesehen habe. Es ist nicht blass und farblos wie eine alte Filmaufnahme. Es ist so überaus klar und bunt.


  Ich sehe ihn so echt und lebendig vor mir, dass ich nicht mehr weiß, ob das alles wirklich oder nur in meinen Gedanken geschieht.


  Feuer. Es brennt in der Backstube und die Hitze ist so gewaltig, dass ich sie selbst durch den Spiegel hindurch auf meiner Haut spüre. Schreie liegen in der Luft, ein Rufen und Wimmern weit entfernt.


  Der junge Mann hustet und keucht in der Mitte des Raumes, den Blick auf die Tür gerichtet. Aber die Tür ist versperrt, ein großer Wandschrank hat sich aus seiner Verankerung gelöst und ist brennend mit der Klinke verkeilt.


  Ethans Augen sind blutunterlaufen. Er ringt nach Luft und bricht zusammen, die Hand auf den Hals gedrückt. Es scheint ewig zu dauern, bis es endet. Bis er flimmernd die Lider schließt und die Flammen ihn umfangen.


  Es ist der 22. März, 05:22 als Ethan stirbt.


  Es ist morgen Nacht.


  »Xia? Xia, ist alles gut?«


  Als ich zu mir komme, haben sich die Bäcker in der Tür versammelt und Ethan rüttelt an meinen Schultern, sieht mich voller Besorgnis an. Ich erwidere seinen Blick kurz, bevor ich ihn von mir wegstoße.


  Scheiße.


  Sag es ihm, schreit es in mir. Sag es ihm, sag es ihm, sag es ihm!


  Wenn ich ihm sage, dass er sich morgen einen Tag freinehmen soll und er es tut, dann bleibt er verschont und kann vielleicht noch viele Jahre weiterleben. Aber scheiße, verdammt! Ich kann nicht. Das ist doch das, was ich immer tue. Immer! Ich kann nicht, ich hatte doch beschlossen, normal zu werden. Scheiße, scheiße, scheiße.


  »Xia, geht es dir gut?«


  Alles in mir schreit.


  »T-tut mir leid wegen der Brötchen«, stoße ich hervor und stolpere weiter zurück in Richtung der Treppe. »Ich werde für den Schaden aufkommen.« Und noch bevor er oder einer seiner Kollegen ein Wort sagen kann, stürme ich die Stufen hinauf, stürze in die Wohnung und schließe die Tür hinter mir ab.


  Ich dachte, es wäre eine gute Idee, mit Aya und Huan in die Stadt zu gehen, um den Kopf freizubekommen. Doch in Wahrheit ist alles, was ich jetzt noch tun kann, nur unglaublich dumm. Ich sollte mich in einen Bus setzen, nach Hause fahren und mit meinen Eltern einen Weg austüfteln, wie ich es anstellen kann, durch mein Leben zu kommen, ohne mich jemandem auch nur auf zwei Meter zu nähern. Aber dafür müsste man mich wohl wegsperren.


  So ist also das Einzige, das ich denken kann, als ich mit meinen Mitbewohnerinnen durch das hell erleuchtete, freundliche Einkaufshaus streife, Heute Nacht. Heute Nacht, heute Nacht, heute Nacht.


  Fuck und ich sollte es aufhalten. Ich sollte es aufhalten, so wie immer. Ich sollte meine Regel ein letztes Mal brechen.


  »Oh, das sieht süß aus«, ruft Huan und eilt auf ein Schaufenster zu. Aya folgt ihr gemächlich und ich bleibe irgendwo mitten auf dem Weg stehen, um meine schmutzigen Chucks zu mustern. Es ist schon nach Mittag und die Folgen auf die Berührung von Ethan sind so gering, wie ich es noch nie erlebt habe. Gleichzeitig habe ich auch noch nie jemanden berührt, der so verdammt kurz vor dem Tod stand, also scheint das zusammenzuhängen.


  Die Geräusche um mich herum sind normal, ich sehe keine Lichter mehr, wo die Menschen und ihre Blutkreisläufe sind, nicht mehr das Pulsieren der Elektronik und nicht mehr das Wasser in den Wolken. Trotzdem fühle ich mich, als würde ich mich in einer Blase durch die Welt bewegen, in die nur noch sehr wenige Reize dringen, die in der Lage sind mich abzulenken.


  Verdammt.


  »Xia, kommst du mit rein?«, grinst Huan und winkt mir zu, woraufhin ich mich in Bewegung setze. »Ich mag dich«, meint sie kichernd, als wir gemeinsam die Boutique betreten, deren Ware ich nicht eines Blickes würdige. »Du bist echt ‘ne Träumerin.«


  »Ach, ich bin einfach nur müde«, lächle ich erschöpft. Es ist nicht mal gelogen. »Normalerweise bin ich etwas euphorischer.« Nachdem ich sie berührt hatte, war es mir wenigstens gelungen, noch kurz Konversation zu betreiben, um mich zu verabschieden. Aber was Ethan jetzt wohl von mir denkt?


  »Hey, du kannst auch echt wieder heimgehen, wenn du keinen Spaß hast.« Ich sehe Aya an, um einzuschätzen, wie sie es gemeint hat. In ihrem Blick liegt allerdings nur Sorge und vielleicht ein wenig Bedauern darüber, dass sie mich praktisch gezwungen haben, mit ihnen zu gehen. Sie dachten sicher, es wäre eine tolle Möglichkeit, mich kennenzulernen. Und bei diesem Gedanken muss ich fast lachen. Er gibt mir die Kraft, ein ehrliches Lächeln auf meine Lippen zu zwingen.


  »Nein, nein, schon gut. Ich brauch ja auch noch ein bisschen was. Schwärmt ihr ruhig aus.«


  Das scheinen die beiden als Startschuss zu verstehen, denn sofort wenden sie sich um, um auf die Oberteile zuzusteuern, auf die sie scheinbar schon von draußen einen Blick geworfen hatten.


  Ich stelle mich an die Ecke der gläsernen Eingangstür und sehe mich um. So viele Menschen sind hier, stöbern und staunen. Wenn ich daran denke, wie vielen Personen ich in meinem Leben schon begegnet bin, wird mir mulmig. Nicht nur die, mit denen ich interagiert habe, sondern alle, die mir je auf dem Gehweg entgegen kamen, die mit mir an der Ampel standen, mit mir im Restaurant saßen. Alle Fahrer, die vor oder hinter mir und meinem Motorrad auf der Straße fuhren.


  Wie viele es wohl sind? Ich habe etliche berührt. Hunderte, vor allem als Kind, als ich meine Fähigkeiten noch austesten wollte. Wie viele dieser überaus flüchtigen Begegnungen, so kurz, dass man kaum mehr sagen kann, dass sie stattgefunden haben, inzwischen wohl schon tot sind?


  Rein statistisch sterben in jeder Sekunde ein bis zwei Menschen. Manchmal sitze ich auf dem Bett, starre auf die Uhr und versuche, mir all der Leben bewusst zu werden, die gerade enden.


  Aber ich kann es nicht.


  Ich kann es nicht, es ist zu groß.


  Also wer bin ich, auf diese große Welt des Lebens und Sterbens Einfluss zu nehmen? Ich bin ein Niemand, der nicht das Recht hat, dieses Gleichgewicht durcheinanderzubringen.


  Ich hatte doch beschlossen, es nicht mehr zu tun.


  Ach scheiße.


  Ich trete von einem Fuß auf den anderen und denke, dass das grelle Licht der Kaufhausbeleuchtung vermutlich nicht dabei helfen wird, den Kopfschmerz zu lindern, der sich langsam hinter meine Stirn schleicht. Ich lebe schon lange genug mit mir selbst, um zu wissen, dass ein Shoppingausflug nicht das Richtige ist, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Eine schnelle Fahrt auf meinem Motorrad wäre eher was. Ich sollte meinen Vater anrufen, er will es heute vorbeibringen.


  Ich hole gerade tief Luft, um mich endlich von alldem loszumachen und zumindest zu versuchen, mich wie ein normaler Mensch ins Getümmel zu stürzen, als mein Blick auf jemanden trifft, den ich schon wieder vollkommen aus meinem Gedächtnis verdrängt hatte.


  Der junge Mann mit dem grauen Haar und dem saphirblauen Mantel.


  Er steht am Eingang eines anderen Ladens und sieht nicht her, aber verdammt, er ist es!


  Verflucht. Er bewegt seinen Kopf und ich schaue schnell weg, weil ich nicht will, dass er weiß, dass ich ihn entdeckt habe. Was zum Teufel will er von mir? Kann das noch Zufall sein? Habe ich Hirngespinste oder leide ich wirklich unter Paranoia?


  Ich balle die Hände zu Fäusten und runzle die Stirn. Aus dem Augenwinkel meine ich zu sehen, dass der Kerl mich ansieht, und ich beschließe, das Einzige zu tun, das mir Ruhe verschaffen wird.


  Gerade, als ich dazu ansetzen will, auf ihn zuzusteuern und ihn zur Rede zu stellen, kommt Huan von der Seite auf mich zugelaufen, um mir zwei Sommerkleider zu zeigen, die sie sich vor den Körper hält.


  »Schau mal, was würde … Alles okay bei dir, Xia?«


  Ich sehe sie kurz an, dann drehe ich mich noch einmal zu dem fremden Typen um, der uns den Rücken zuwendet und auffällig langsam in Richtung Ausgang davon geht.


  »Ja, alles gut«, meine ich und bringe alles an Anstrengung auf, um meinen Blick von seinem Mantel loszureißen.


  »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, murmelt Huan und ich seufze. Am ehesten über mich selbst.


  Vielleicht habe ich das.


  »…«


  »Irgendwas ist nicht normal.«


  »Immer diese detaillierten Berichte aus deinem Mund. Ich liebe es, mit dir zusammenzuarbeiten.«


  »Lass mich ausreden, okay? Ich wollte sie heute ansprechen, sie war im Kaufhaus mit ihren Freundinnen. Aber keine Ahnung. Sie war seltsam. Ich glaube, etwas ist vorgefallen.«


  »Du meinst, die Sache, die auch schon auf dem Dach mit ihr nicht stimmte?«


  »Vielleicht. Sie scheint ganz entrückt. Aber nicht wie sonst, es ist … noch krasser dieses Mal.«


  »Sieht so aus, als würde sie allein nicht klarkommen.«


  »Keine Ahnung, wir wissen ja nicht, was sie gesehen hat. Wir sollten schleunigst Wanzen installieren. Vielleicht auch Kameras. Wir brauchen Augen in diesem Haus.«


  »Bekommst du.«


  »Danke.«


  »Also hast du es ihr wieder nicht gesagt?«


  »Nein. Und … sie hat mich wieder gesehen.«


  »Du bist echt der schlechteste Beschatter der Welt.«


  »Scheint so.«


  »Gar nicht mehr so schlagfertig? So langsam bekomme ich den Eindruck, du machst das mit Absicht.«


  »…«


  »Gib’s zu, du machst das nur, weil du dich nicht länger vor ihr verstecken willst.«


  »…«


  »Was ist, Loverboy? Du bist ja so still.«


  »Ich … ich weiß nicht. Ich glaube, irgendwas wird passieren. Und es nimmt sie echt mit.«


  »Sie hat schon früher davon gesprochen, dass sie sich vornimmt, dem Leben und Sterben irgendwann seinen Lauf zu lassen. Vielleicht hat sie’s endlich beschlossen?«


  »Wenn das so ist, dann will ich lieber nicht wissen, wie das alles endet.«


  »Es endet. So oder so.«


  »…«


  »Danke, Mama. Aber Papa hätte ruhig noch bleiben können, ich war doch nicht lange weg.«


  »Das wussten wir nicht. Und ich wollte dir keinen Druck machen und anrufen.«


  Ich lache unterdrückt und schiebe mir – das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt – einen der schwarzen Schutzhandschuhe über die Finger.


  »Als wenn ihr mir Druck machen könntet. Ich freu mich, wenn ihr kommt.« Die Lederjacke habe ich mir über die Schultern gezogen und fühle mich absolut Wohl in meinem Outfit. Auch wenn es vielleicht etwas übertrieben ist, für die Schrottkiste, die ich fahre.


  »Das wissen wir doch.«


  »Na ja. Danke auf jeden Fall, dass ihr das Motorrad vorbeigebracht habt. Das ist praktisch … meine letzte Rettung.« Im wahrsten Sinne.


  »Kein Problem. Wir hören uns dann.«


  »Okay, mach’s gut.« Ich lege auf, schiebe das Smartphone in meine Jackentasche, ziehe mir den zweiten Handschuh über und rolle meine Schultern. Ich sehe davon ab, in irgendeinen Spiegel zu schauen, als ich in das Wohnzimmer trete, einfach aus der milden Ungewissheit heraus, was ich wohl darin noch finden würde.


  »Woooow, du siehst so cool aus«, ruft Huan mir entgegen, den Kopf über die Rückseite des Sofas gestreckt. Ich lache, dieses Mal ehrlich.


  »Wenn ich dir meine alte Kiste zeige, änderst du deine Meinung sicher«, schmunzele ich, habe aber noch immer nicht das Gefühl, wirklich atmen zu können. Das alles passiert so schnell. Ich brauche Abstand und eine Fahrt wird mir dabei helfen, ihn zu gewinnen. Ich liebe es, wie der Fahrtwind es schafft, die dunklen Gedanken wegzublasen, wie das Adrenalin mich alles andere vergessen lässt, wenn ich das Tempo weiter und weiter anziehe.


  »Ach, das Outfit ist so badass, da ist es egal, ob du auf ‘ner Harley sitzt, oder auf ‘nem Fahrrad.«


  Ich lache bei dieser Vorstellung und bin froh, dass ich den Moment nicht mit einem peinlich berührten »Danke« beenden muss, da es an der Tür klopft.


  »Ich mach auf.« Ich überwinde rasch die wenigen Schritte bis zur Tür. Als ich sie öffne, macht mein Herz einen Hüpfer.


  Ethan. Ich bringe kein Wort zur Begrüßung über meine Lippen.


  »Hey Xia, ich …«


  »Oh klar, ich … du bekommst noch Geld für die Ladung Brötchen«, fahre ich schnell dazwischen. »Sorry noch mal daf-«


  »Ach was, alles gut.« Er zieht die Augenbrauen zu einem besorgten Stirnrunzeln zusammen. »Ich wollte nur wissen, wie es dir geht. Was war denn da heute Morgen los?«


  Ich schaue kurz zu Huan hinüber, die ihren Kopf noch viel weiter über das Sofa reckt, um unserem Gespräch alles andere als heimlich zu lauschen.


  »Ich … ja, ich glaube, das war einfach die Übermüdung. Ich hab ja so gut wie gar nicht geschlafen.« Das erklärt nicht, warum ich in Panik weggelaufen bin, aber immerhin ist es ein Anfang. »Und ich möchte wirklich für den Schaden aufkommen«, fahre ich fort, bevor er weitere Fragen stellen kann. Ich lächle so mutig wie möglich, während alles in mir kämpft und schreit.


  Sag es ihm, sag es ihm, sag es ihm!


  Ich müsste ihm nur sagen, dass er sich morgen einen Tag freinehmen soll. Ich könnte ihn einladen, mit mir spontan einen Urlaub zu machen oder irgendwas. Es gibt so viele Möglichkeiten, aber immer, wenn ich meinen Mund öffnen will, bin ich wie gelähmt.


  »Na gut, wie du willst«, sagt er erst nach einer ganzen Weile. »Ich spreche mal mit meinem Vater, wie viel das wäre. Wenn du darauf bestehst.«


  »Das tue ich.«


  Scheiße. Ich habe noch nie jemanden sterben lassen.


  »Na … na gut, dann leg dich lieber noch mal hin. Bevor du noch einen Unfall verursachst.« Er mustert mich von oben bis unten und geht dann einen Schritt zurück.


  Ich bringe kein Wort über meine Lippen, als er sich umdreht und die Treppe hinab geht. Es zerbricht mir das Herz.


  Die Uhr leuchtet 04:59 in kleinen Ziffern in mein dunkles Zimmer, als ich einen Entschluss fasse und aufspringe. Ich hatte es beschlossen, aber es geht nicht.


  Ich kann niemanden sterben lassen. Noch während ich in meine Schuhe schlüpfe, die ich vor dem Bett abgestreift hatte, frage ich mich, wie ich je auf die Idee kommen konnte, ich könnte so etwas durchziehen. Das geht überhaupt nicht.


  Mein Herz flimmert, als ich mein Zimmer verlasse, weil es eigentlich schon viel zu spät ist. Ich hätte viel früher eingreifen sollen, ich dummer, egoistischer Mensch. Wozu habe ich diesen Fluch denn, wenn ich nicht wenigstens versuche, das Beste daraus zu machen.


  Ich muss ihn retten!


  Ein winziger Schock durchfährt meine Glieder, als ich im lichtlosen Wohnzimmer Huan erkenne, die sich verschlafen die Augen reibt. Sie scheint gerade aus dem Bad zu kommen.


  »Ähm … hallo«, nuschelt sie. Ich gehe in einigen großen Schritten an ihr vorbei und eile auf die Tür zu. Es können nur noch wenige Momente sein, bis das Feuer ausbricht.


  Ich bin so dumm, ich bin so dumm, ich bin so dumm!


  »Sorry, ich muss was erledigen.«


  »W-Was?« Ich bin schon aus der Tür gestürmt und die Treppe fast hinuntergefallen, als sie mir hinterher ruft. »Warte, du hast doch deinen Schlüssel gar nicht mitgenommen.« Ich höre, wie sie mir hinterherkommt, rufe ein »Ich komme gleich wieder« und laufe auf die Backstube zu.


  Als ich die Tür aufstoße, ist alles so derartig ruhig und normal, dass ich mir plötzlich lächerlich vorkomme, wie ich schwer atmend in der Tür stehe. Alle blicken auf und schauen mich an. Ich suche nach Ethan.


  Dort, in der hinteren Ecke des Raumes ist er. Aber ihn allein hier rauszuholen, bringt nichts, es müssen alle sein.


  »Ich … muss euch alle bitten, sofort die Backstube zu verlassen«, stottere ich das Erste, das mir einfällt. »Ich …« Ich räuspere mich und festige meine Stimme. »Es ist nur für zehn Minuten und ich erkläre es später, aber …«


  Ethan kommt aus seiner Ecke auf mich zu und trocknet sich die Hände ab. Er scheint an meinem vollkommen aufgelösten Blick zu erkennen, dass etwas wirklich nicht in Ordnung ist. In den wenigen Sekunden, in denen ich ihn flehend ansehe, kann ich fast seine Gedanken lesen. Sie reichen von Was zum Teufel soll das denn?, bis hin zu Okay, hier ist irgendwas nicht geheuer.


  Dann dreht er sich um und ruft: »Eine Pause ist eh mal wieder angebracht. Alle raus.«


  »Echt jetzt?«


  »Ich kann das hier nicht stehen lassen«, sagt ein anderer. Ich trete nervös von einem Fuß auf den anderen und lege die Hände in einer flehenden Geste aneinander.


  »Bitte, bitte kommen Sie hier raus. Jetzt sofort!« Ich hatte nicht einmal die Zeit, mir irgendeinen Grund einfallen zu lassen und am Ende werden alle Fragen stellen. Das kenne ich nur zu gut. Ich lasse mir für gewöhnlich Zeit mit der Vorbereitung, aber heute war ich dumm. So endlos dumm.


  Ethan ruckt mit dem Kopf in Richtung Ausgang und steuert auf mich zu. Ich husche rasch zur Ausgangstür und halte sie ihm auf. Er wirft mir einen Blick zu, der ganz eindeutig sagt, Das wirst du mir später noch erklären müssen. Aber es ist mir egal.


  Er lebt. Ich habe ihn gerettet und seine Kollegen, die etwas widerwillig, aber zumindest rasch aus dem Haus kommen und in die kühle Nachtluft treten.


  »Und jetzt?«, fragt einer und ich will ihm gerade antworten, als ich die offenstehende Tür zur Backstube hin bemerke. Das ist nicht gut. Das Feuer wird sich ausbreiten.


  Huan steht noch immer auf der Treppe und schaut mich irritiert an, meinen kleinen Schlüsselbund in der Hand.


  »Ist … alles klar bei dir?«, fragt sie so gedehnt, dass es den Eindruck erweckt, sie würde an meiner geistigen Gesundheit zweifeln. Ich denke darüber nach, ob ich noch schnell laufen und die Tür schließen soll, als ein eigenartiges Scheppern an meine Ohren dringt, gefolgt von einem dunklen Grummeln. Ich will schreien, dass Huan schnell zu mir herkommen soll, als die Wucht der Explosion mich nach hinten wirft und zu Boden drückt.


  Alles ist taub. Ich schmecke Blut auf meiner Zunge, weiß nach einem kurzen Moment der Übelkeit nicht, wo ich bin, als ich selbst nach mehrmaligem Blinzeln noch immer schwarz vor Augen sehe.


  »Scheiße«, ruft einer der Bäcker, während ein anderer mich unter den Armen packt und mich über den Boden ein Stück von der Wärme des Feuers wegzieht.


  »Fuck!«


  »Ruf die Feuerwehr!«


  Ich atme angestrengt ein und aus, kann nicht sehen und hören, als ich mich aufrichte und dorthin stolpere, wo ich die Tür vermute.


  »Huan!«, schreie ich, komme aber kaum zwei Schritte weit, bevor der Schwindel mich wieder zu Boden reißt und jemand hinter mir mich am Arm packt, um mich zurückzuziehen.


  »Xia, komm weg da.«


  »Aber Huan! Holt sie da raus! Holt sie da raus!«


  »Xia, ganz ruhig, okay?«


  Ich blinzle noch einmal und das Bild wird immer klarer. Ist es heller als vorhin? Warum höre ich schon die Sirenen?


  »Xia, du hast eine Gehirnerschütterung. Leg dich wieder hin. Sie bringen dich gleich weg.« Sie? Was? Alles verwischt vor meinen Augen.


  »Was ist mit Huan?«, bringe ich über die Lippen und lasse mich von jemandem zurückdrücken. Es ist ganz weich unter meinem Rücken.


  »Es hat sie erwischt.«


  Was? Was, nein, das kann nicht sein!


  »Sie konnten nichts mehr für sie tun.«


  In dem Krankenzimmer, in dem ich sitze, ist es steril und unerträglich weiß. Ich glaube, noch nie solche Kopfschmerzen gehabt zu haben und die Helligkeit der Wände und des Lichts sticht wie Nadeln in meine Augen, mein Gehirn. Mein Mund ist trocken, mein Blick starr, aber in mir tobt ein Gewittersturm, wie es ihn noch nie gegeben hat.


  Das, was passiert ist, ist unmöglich. Es ist unmöglich, aber doch denke ich, dass ich es verstehe. Ich verstehe es.


  Huan hätte nicht sterben dürfen. Ich habe gesehen, dass sie an Krebs sterben wird, erst in vielen, vielen Jahren. Bisher lag ich noch nie falsch. Noch nie.


  Aber wie viele Stunden sitze ich schon hier? Wie viele Menschen gingen ein und aus, um mich zu besuchen und mir gute Besserung zu wünschen? Wie viele Beamte befragten mich schon zu dem Vorfall? Wie viele Stunden habe ich schon darüber nachgedacht, was da passiert ist?


  Es gibt nur eine logische Schlussfolgerung.


  Das Universum scheint eine Art Plan zu haben, denke ich. Eine Karte, nach der es verfährt. Wenn es nicht so wäre, wäre es unmöglich für mich, diese winzigen Blicke in die Zukunft zu werfen. Scheinbar bin ich aber die einzige Person, die in der Lage ist, diesen Plan zu sehen. Und zu durchkreuzen.


  Aber es gibt etwas, das ich nicht bedacht habe. Etwas, das mir nie aufgefallen ist, obwohl ich schon so verdammt viele Personen gerettet habe.


  Ich kralle die Hände in meine stechend weiße Decke und beiße die Zähne zusammen. Alles schmerzt, wenn ich mich rege, aber ich schiebe mich trotzdem in eine halbwegs aufrechte Position. Das Stechen in meinen Gliedern und auf meiner teils verbrannten Haut tut gut, weil er sich anfühlt, wie die gerechte Strafe, die ich verdiene.


  Denn dass Huan tot ist, ist meine Schuld.


  Ich bringe Chaos in alles.


  Hätte ich Ethan und die anderen in der Stube sterben lassen, hätte ich mein Zimmer nie verlassen. Huan wäre in ihr Bett gegangen und hätte weitergeschlafen, während sich die Explosion auf die Backstube begrenzt hätte. Und sie wäre vor allem nicht gestorben.


  Scheiße. Ich blinzle einige Male, um die aufkommenden Tränen zu vertreiben. Wie pathetisch. Als könnte ich mir erlauben zu weinen, nach dem, was ich angerichtet habe. Ich bin schuld an Huans Tod, wie ich es auch drehe und wende. Ich bin schuld an ihrem Tod, so wie ich schuld an Ethans gewesen wäre, wenn ich nichts getan hätte.


  Mein Eingreifen hat den Plan des Universums geändert und mir wird klar, dass das viel mehr Einfluss haben muss, als ich bisher dachte. Wäre Huan nicht gestorben, wäre Aya nicht am Boden zerstört und zu ihren Eltern zurückgekehrt. Ihre Freundin Mai hätte nicht ihr Auslandssemester abgebrochen, um zurück nach China zu kommen. Hätte ich Ethan nicht gerettet, wäre ich nicht im Krankenhaus und meine Eltern hätten mich nicht besuchen kommen müssen.


  Diese einzige, winzige Entscheidung hat Macht auf Dutzende, im großen Rahmen sogar Hunderte Personen. Vielleicht sogar auf alle Menschen der ganzen Welt. Ich habe ein Leben gerettet und damit die Leben aller anderen Personen verlängert oder verkürzt.


  Das war mir nicht klar. Mir war nicht klar, dass das alles so verdammt groß ist.


  Himmel, ich wollte doch nur helfen! Aber ich habe weit verfehlt. Das hier ist schlimmer als alles, was ich je erlebt habe. Das Schicksal hat mich in meine Schranken gewiesen. Wer bin ich schon, dass ich mir herausnehme, Gott zu spielen und ein Leben zu retten? Aber was für ein Mensch bin ich, wenn ich es nicht versuchen würde?


  Die Tränen kämpfen sich schon wieder unter meinen Lidern hervor und ich streife sie eilig weg, entrüstet und vor allem wütend auf mich selbst und diese dumme Situation, in die ich mich gebracht habe.


  Ich bin so mit mir selbst beschäftigt, dass ich die Person, die in die Tür meines Zimmers getreten ist, erst nach vielen Momenten aus dem Augenwinkel wahrnehme.


  »Guten Tag, Xia.«


  Ich erstarre, wage es nicht einmal meinen Kopf zu wenden. Die Stimme ist fremd und doch weiß ich, wer es ist. Der saphirblaue Mantel schimmert am Rande meines Sichtfeldes, bevor ich ihn erkenne.


  Der junge Mann mit den grauen Haaren hat ein aufmunterndes Lächeln aufgesetzt und hält einen Strauß mit pastellfarbenen Blumen in den Händen. Als er einen Schritt weiter in den Raum tritt, schlägt mein Herz trotz seines freundlichen Gesichtsausdrucks schneller und ich schiebe mit letzter Kraft meine Beine aus dem Bett, um wenigstens etwas Abstand zwischen ihn und mich zu bringen.


  Ich weiß, dass ich in meinem Zustand nicht in der Lage bin, mich zu wehren, oder irgendwohin zu fliehen. Er allerdings bleibt stehen, hebt die Hände in einer entwaffneten Geste und legt die Blumen dann ganz langsam auf das leer stehende Bett neben mir.«


  »Was willst du hier?« Als ich in seine dunklen Augen sehe, keimt der winzige Funken an Wut wieder in mir auf; die Wut, die ich auf mich selbst und die Welt verspüre. Und er entfacht ein Feuer in meinem Inneren, das ich kaum mehr zu halten vermag.


  Fuck, schlimmer kann mein Leben sowieso nicht mehr werden. Und jetzt stehe ich diesem verdammten Kerl gegenüber, der vermutlich mehr über mich weiß als ich selbst. Sonst gäbe es keinen Grund für ihn, mich zu verfolgen. »Was willst du?«, bringe ich tatsächlich über meine Lippen und fühle mich durch meine eigene Reaktion gestärkt. Auch wenn meine Beine, auf die ich mich mühsam gerappelt habe, mein Körpergewicht kaum zu tragen vermögen und haltlos zittern. »Bist du von der Regierung oder so?« Ich würde gern schreien, aber ich halte die Stimme bewusst gesenkt, weil ich nicht will, dass jemand auf dem Flur uns hört. Wenn er mir etwas antun wollen würde, könnte mir so schnell sowieso niemand helfen.


  »Ich hätte dich ja schon längst angesprochen.« Seine Stimme ist dunkel und ihr schwingt ein englischer Akzent mit. »Aber du rennst ja immer weg.«


  »Unsinn«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Meine Lider kribbeln noch immer, als würden im nächsten Moment wieder die Tränen purer Verzweiflung aus ihnen hervorrinnen wollen. »Was zum Teufel willst du?«


  »Ein Freund schickt mich. Ich soll dir etwas ausrichten.«


  »Ein Freund?« Ich muss mich auf meinem Nachtschrank abstützen, um nicht umzukippen. Sollte ich doch nach Hilfe rufen? Was für ein armseliges Bild ich abgeben muss. »Von dir oder von mir?«


  »Von uns beiden.«


  Wie witzig. Als hätte ich echte Freunde. Ich habe ehemalige Klassenkameraden, die mich grüßen, wenn sie mich sehen. Darauf bin ich schon stolz. »Und was will dieser ominöse Freund?«


  »Ich soll dir sagen, dass du auf das Muster achten sollst.«


  »W-Was?« Ich runzle die Stirn so tief, dass es schmerzt. Schritte ertönen auf dem dunklen Flur und schon tritt der Fremde ein Stück von meinem Bett zurück. Meine Finger krallen sich in das Holz des Schränkchens und ich spüre, wie sich die Ohnmacht langsam von den Rädern meines Bewusstseins her zur mir heranschleicht. »Was soll das bedeuten?« Ich höre selbst, wie schwach ich klinge.


  »Er sagt, du würdest es schon wissen«, meint er, bevor er auf dem Absatz kehrt macht und durch die Tür verschwindet.


  Ich sinke langsam in die Knie und kralle mich mit letzter Kraft in meine Bettdecke.


  »Suche nach dem Muster.«


  ENDE

  


  Wie es mit Xias Geschichte weitergeht, erfahrt ihr in Die Schöpfer der Wolken


  Marion Hübinger


  
Elin im Bann des Feuers
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  »ICH HOFFE, DU vergisst nicht, was für eine große Ehre das für dich ist, Elin.«


  Mit ihren mandelförmigen Augen, überschattet von den schwarz nachgezogenen breiten Augenbrauen, die sie aussehen ließen wie eine Raubkatze in Lauerstellung, sah mich meine Mutter an. Ihre für das herzförmige Gesicht zu breite Nase hatte sie leicht gekräuselt. Ich kannte diesen Blick. Wann immer sie fürchtete, ich könnte ihr einen Grund zur Sorge geben, richtete sie ihre Augen auf diese Weise auf mich. Ach Mutter, glaubst du etwa, ich weiß nicht ganz genau, was der heutige Tag für uns, für das ganze Dorf bedeutet? Seit dem letzten Jahrestag zählte ich endlich wirklich zu den Frauen unseres Stammes. Mit zwanzig Lebensjahren hatte ich nun auch selbst eine Stimme im Großen Rat! Ich überragte meine Mutter inzwischen um fast einen Kopf und war wesentlich schlanker als sie – einige Mitglieder meines Stammes nannten mich Gazelle –, aber meine weißblonden welligen Haare ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass ich ihre Tochter war.


  Ich räusperte mich leise. Wie ich es satt hatte, von meiner Mutter ermahnt zu werden. Immer und immer wieder. Als wäre ich für sie nichts anderes als die missratene Tochter, die ihr ein Leben lang Kummer bereitete. Trotzdem neigte ich den Kopf und richtete meinen Blick zu Boden, wobei mein langer geflochtener Zopf auf einmal so schwer wog wie eine ganze Garbe Stroh. Aber ich zollte ihr zumindest den für eine Tochter notwendigen Respekt.


  »Ja, Mutter, ich bin bereit, denn du hast …«


  Sie ließ mich nicht aussprechen. Blitzartig gab sie ihre gewohnte Tarnung auf, die sie kühl und beherrscht wirken ließ, und ihre Worte schnellten wie der Körper einer giftigen Schlange auf mich zu.


  »Ich kann es nicht oft genug betonen, Elin! Wenn du heute Nacht versagst, wenn du den falschen Ort wählst, dann Gnade uns Kaino! Er wird unser Volk vernichten!«


  Ich stand regungslos vor ihr, obwohl es sich anfühlte, als verknote sich gerade mein Rückgrat. Meine nackten Füße spürten jeden einzelnen Lehmklumpen auf der Erde wie winzige Nadelstiche. Ihre Worte hätten nicht mehr schmerzen können. Warum vertraust du mir nicht? Bin ich nicht jahrelang genau auf diesen einen Tag vorbereitet worden? Auch wenn du es mir nie leicht gemacht hast! Heute Nacht würde ich für unseren Stamm, den Stamm der Fens, das Leuchtfeuer zur Sonnenwende entzünden, wie es schon so viele Frauen vor mir getan hatten. Um unserer Göttin Irsa zu huldigen und sie um den Schutz vor Kaino, dem kriegerischen Gott der Dunkelheit, anzuflehen.


  Mit nur 144 Bewohnern zählten wir Fens zu den kleineren Stämmen der Moragen, einer unwirtlichen Bergregion Arasiens. Niemand interessierte sich wirklich für uns. Und doch hatte Kaino erst vor wenigen Vollmonden einen Blick hinter unsere Berge geworfen und in dem Stamm der Thuns sein kriegerisches Werkzeug gefunden. Bang flüsterte man sich nun in den Moragen zu, dass die machtgierigen Thuns sich weder von zerklüfteten Felshängen noch von unübersichtlichen engen Tälern davon abhalten lassen würden, andere Stämme aufzuspüren, um Krieg und Verderben über unser Land zu bringen. Dabei wusste ich von keinem Krieg mehr seit ich auf meinen eigenen Beinen stehen konnte!


  »Elin! Hörst du mir überhaupt zu? Das Ansehen deiner Familie steht auf dem Spiel!«, drang Mutters hysterische Stimme an mein Ohr und riss mich so aus meinen Gedanken.


  Mein Herz klopfte im schnellen Takt der stampfenden Frauen, die jeden Tag den Saft aus unseren Knollenwurzeln pressten. Es stand mir nicht zu, meine Mutter daran zu erinnern, warum sie nicht diejenige war, die ausgewählt worden war. Und genauso wenig daran, dass sie einst einem Fremden ihr Herz geschenkt hatte und ihn nicht hatte halten können. Einem Fremden aus den Gebieten jenseits der Berge, der nur für zwei Monde in unserem Dorf geblieben war. Es hatte ihn umgetrieben wie einen Strohballen, den der Wind vor sich her scheuchte. Aber die bloße Existenz meines Bruders Aso erinnerte jeden in unserem Dorf an ihn.


  Ein kurzer Blick auf meine Mutter genügte mir. Die drohende Gewitterwolke über ihrer Stirn war nicht mehr zu übersehen, und ich wusste genau, dass sie spätestens in einer Stunde mit bohrenden Schmerzen im Kopf auf ihrem Lager liegen und nach der Heilerin rufen würde. Und ich würde wieder dafür herhalten müssen. Ich, Elin, die unerwünschte Tochter. So war es schon immer gewesen. Als ob Mutter mich dafür bestrafen wollte, dass sie nach Asos Geburt zur Vereinigung mit meinem Vater gezwungen worden war, um von ihrer Schande reingewaschen zu werden. Die Tat meines Vaters war großherzig gewesen. Meine Großmutter Asya hatte mir erzählt, dass sein Bran schon als Jüngling für sie gesummt hatte, sie ihn jedoch nie erhört hatte. Ich wünschte, ich hätte meinen Vater nicht nach nur zwei Lebensjahren verloren. Er hatte den Kampf gegen einen giftigen Schlangenbiss verloren und mich viel zu früh mit meiner verbitterten Mutter alleingelassen.


  Vielleicht hatte sich darum ein gewisser Trotz in mein Bran, mein ureigenes Bewusstsein, geschlichen. Denn ich war nie ein folgsames Kind gewesen. Von unermesslicher Neugier getrieben hatte ich schon im Alter von drei Lebensjahren die Ältesten mit meinen Fragen gequält. Wann immer meine Mutter mich für meine Streifzüge in unserem Tal bestraft hatte, hatte ich mich gefragt, was so falsch daran sein konnte, die Grenzen unseres kleinen Dorfes zu überschreiten. Um zu erforschen, was dahinter lag, statt in der Hütte zu verharren und den Kessel über dem Feuer zu schüren. Das überließ ich viel lieber meinem Bruder Aso. Asya, meine Großmutter und unermüdliche Lehrerin, hatte mich schließlich gelehrt, dass Wissen Macht bedeutete. Doch wie sollte ich jemals mehr erfahren, wenn ich in der Enge des Tals zwischen den Bergketten der Moragen eingeschlossen war?


  »Vergiss nicht, Elin, dass das Dorf der Laxis erst vor drei Monden niedergebrannt und der ganze Stamm ausgelöscht wurde!«, donnerte die Stimme meiner Mutter weiter, und ich schreckte auf. »Wenn du versagst, wird es uns genau wie ihnen ergehen! Irsa, unsere mächtige und geliebte Göttin, hat das Licht der Laxis nicht gesehen und ihre Gebete nicht erhört! Vergiss nicht den Anblick der wenigen Überlebenden, die danach in unser Dorf kamen!«


  »Wie könnte ich!«, stieß ich ehrfürchtig aus.


  Aber nicht wegen der Ermahnung meiner Mutter, sondern weil ich dabei an den einen Laxis denken musste. Fino! Wie sollte ich ihn vergessen? Er, der mich in dem Augenblick mit seinem Blick gebannt hatte, als er in die Mitte des Rats getreten war und um Hilfe gebeten hatte. Seither kreiste er durch meine Gedanken wie ein Wirbelsturm, und ließ mich nach ihm dürsten, als hielte er einen kostbaren Wasserkelch in seinen Händen. Dabei hatte er sich mit leeren Händen, am ganzen Körper zerschunden und mit einer offen klaffenden Wunde am Bein in unser Dorf geschleppt. Als einer von fünf Flüchtlingen! Sie waren ein Mahnmal des Krieges, den ich nun von unserem Volk abwenden sollte. Heute zur Sonnenwende. In dieser kürzesten Nacht des Jahres, in der alles möglich war. In der Irsa – möge das Feuer hell genug leuchten – uns, ihrem treu ergebenen Stamm, ein neues sorgloses Jahr schenken würde.


  »Elin!«, riss mich meine Mutter aus meinen fliehenden Erinnerungen.


  Sie stellte sich hinter mich und legte ihre knöcherigen Hände bedeutungsschwer auf meine Schultern. Obwohl ich sie an Körpergröße überragte, schrumpfte ich in diesem Moment wie eine aufgeblasene Tierhaut zusammen. Bei ihrer Berührung wurde mir kalt ums Herz. So viele Mauern hatte ich darum errichtet. Um zu verhindern, dass meine eigene Mutter mich nicht zum Stolpern bringen konnte. Hohe Mauern, die trotz allem vom Einsturz bedroht waren. Noch immer. Sobald ich nicht auf der Hut war. Du fängst jetzt nicht an, an dir selbst zu zweifeln, Elin!


  Wir standen zusammen am Rand des Dorfes, und ich hatte den Blick auf das gewaltige Bergmassiv gerichtet, das in der untergehenden Sonne heller leuchtete als alle Edelsteine der Welt zusammen es vermocht hätten. Unser Dorf befand sich inmitten von unwegsamem Gelände, das sich bis an den Fuß des Berges weiterzog. Das schmale Tal, das sich vor unendlich vielen Monden seinen Weg zwischen zwei Felsriesen hindurch gebahnt haben musste, endete hier. Ich wünschte, ich könnte unseren Berg besser beschreiben als mit den Bildern, die mir bei seinem Anblick in den Sinn kamen. Schon als Kind hatte mich seine Form an das Profil eines Riesen mit hervorstehendem Kinn und einer viel zu spitzen Nase erinnert, von Furchen durchzogen wie die Gesichter unserer Ältesten. Ehrfurcht war ein noch zu schwaches Wort für das, was dieser Eine der Moragen in mir auslöste. Immer hatte er unserem Dorf seinen Schutz geboten. Er war wie ein lieb gewonnener Freund. Wenn die Kinder des Regengottes ihre dunklen Wolken voller Freude vor sich hertrieben, streckte der Riese sein Kinn noch ein wenig höher in den Himmel und hinderte sie so daran, unser Tal zu überfluten. In seinem Schatten ließ sich die größte Hitze überdauern, und zu seinen Füßen betteten wir unsere Toten. Die stolz in den Himmel ragenden Bäume verloren sich irgendwann in der Nacktheit der Erde. Nur der Wind streifte dort oben noch einsam über den Bergkamm.


  Heute würde ich das erste Mal hinauf steigen. Wie meine Großmutter Asya es vor mir viele Lebensjahre lang getan hatte. Doch ihre Beine waren müde geworden, und ihr Herz immer schwächer. Darum hatte sie mich zu ihrer Nachfolgerin bestimmt, ganz so, wie es der Stamm forderte.


  Es wurde Zeit für mich aufzubrechen. Der letzte Zipfel der Sonne versteckte sich jetzt hinter dem Nasenfelsen. Ich malte mir aus, wie der Wind gleich an mir rütteln würde, als sei ich ihm lästig, wie er jede Pore meines Körpers streifen würde, um mir zu verstehen zu geben, dass ich ein Störenfried war. Der Berg und der Wind, sie gehörten schon seit jeher zusammen. Und meine Aufgabe würde es sein, ihnen beiden zu trotzen. Denn der Platz, den ich suchen sollte, lag genau dort an der Kante, an der Grenze zu jenen Landen, die ich noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte. Ein neuer Kraftort. Irgendwo zwischen den Hügeln lag er verborgen. Ein Tor, um der Göttin Irsa den Weg zu zeigen.


  »Der Berg erwartet dich, Elin!«, sagte meine Mutter noch immer mit diesem leisen Zweifel in ihrer Stimme, den womöglich nur ich hören konnte. »Kaino darf nicht noch mehr Macht erlangen. Er lechzt nach Tod und Verderben. Du musst ihn aufhalten! Seit ich die Furcht in den Augen der Flüchtlinge gesehen habe, hat sich die Sorge um unser Volk an mein Herz gekettet. Ich bete zu Irsa, dass du bereit bist für diese große Aufgabe!«


  Ein leichtes Zittern ging durch meinen Körper. War ich wirklich bereit? Doch auch ich hatte die Angst in den Augen der Flüchtlinge gesehen! In seinen Augen! Fino von den Laxis, ein Hüne von Mann, den Kopf bis auf einen Strang in der Mitte kahl geschoren und Augen leuchtend blau wie Saphire. In ihnen hatte ich das aufeinandertreffende Metall der Schwerter gesehen, die Flammen, die an Hütten entlangzüngelten, die fliehenden Menschen. Dank ihnen wusste ich, dass nicht nur der Rauch die Welt der Laxis verfinstert hatte.


  Finos Bran war stark. Das hatte zumindest mein Bruder Aso behauptet, als er mir von den Gräueltaten der Thuns so detailliert berichtet hatte, als wäre er selbst dabei gewesen. Die anderen Laxis hatten es ihm erzählt. Ihr Stamm, auch das wusste Aso zu berichten, hatte seit Urgedenken mit dem der Thuns Seite an Seite gelebt, nur durch eines der langen Täler voneinander getrennt. Die Thuns und die Laxis zählten zu den großen Stämmen und waren den Fens nicht nur zahlenmäßig überlegen, sondern auch in Bezug auf das Treiben von Handel weit voraus. Aso hatte mir mit leiser Stimme gebeichtet, wie klein und unbedeutend er sich in der Gegenwart der Flüchtlinge vorgekommen war. Den Worten der Laxis hatte er außerdem entnehmen können, dass Fino der letzte Krieger aus der Sippe ihres besonnenen Anführers Kanoa war. Doch Fino selbst hatte sich in Schweigen gehüllt. Bis heute früh, nachdem ich in der Hütte aufgetaucht war.
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  Als Asya mich am Morgen gebeten hatte, dem verletzten Laxis Medizin zu bringen, weil sie und Mutter mit den Vorbereitungen für unser großes Fest beschäftigt waren, hatte ich zunächst gezögert. Niemand außer den Ältesten hatte bisher zu ihm gedurft. Warum gerade ich? Warum ausgerechnet heute? Mein Mund hatte sich mit Worten angefüllt, mit leisem Widerspruch, doch ich wusste, er würde nicht geduldet werden. Nicht heute. Schon gar nicht bei Asya. Mit Schaudern erinnerte ich mich daran, die Schale entgegengenommen und sie zum Zelt der Ältesten getragen zu haben, wo man Fino eine Schlafstätte hergerichtet hatte. Ich hatte mein banges Herz gegen eine Felswand schlagen hören und konnte mir selbst nicht trauen. Finos Anwesenheit in unserem Dorf hatte mich mehr aufgewühlt, als ich es mir erlauben durfte. Seit er hier war, hatte mein Herz danach gelechzt, mehr über ihn zu erfahren. Wer steckte hinter dem tapferen Krieger? Um wen trauerte er? Hatte ihn eine Frau seines Stammes bereits erwählt gehabt?


  Am Eingang der Hütte war ich stehen geblieben. Mit angewinkelten Beinen hatte Fino auf dem Strohlager, das er die letzten Monde nicht verlassen hatte, gesessen und an einem Stück Holz geschnitzt. Meine Augen waren nervös über ihn hinweg gehuscht, aber unweigerlich an seinem linken Arm hängen geblieben. Dort war ein Widder in seine Haut tätowiert! Ausgerechnet! Ein starkes Krafttier! Trotz seines angeschlagenen Zustands war Finos Anziehungskraft auf mich so stark gewesen, dass sie meine Scham hatte warm werden lassen. Die weiße Eule in meinem Nacken hatte pulsiert, doch sie war mir im Vergleich zu seinem Krafttier plötzlich winzig und unattraktiv vorgekommen.


  »Du bist Elin, die Enkeltochter von Asya, der Heilerin, richtig?«


  Es wäre unhöflich gewesen, ihm nicht zu antworten, und noch unhöflicher, ihn dabei nicht anzusehen. Doch in dem Moment, in dem mein Blick auf seine saphirblauen Augen getroffen waren, war mir ein leises Seufzen entwichen, dessen ich mich sofort schämte.


  »Ja, das bin ich.« Mehr als ein Murmeln war meine Stimme nicht gewesen.


  Er hatte leise aufgelacht. Vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet. Ganz sicher war jedoch, dass meine Hände gezittert hatten, als ich die Schale auf den Boden zu seinen Füßen stellen wollte.


  »Richte der Heilerin bitte meinen Dank aus«, hatte er ernst gesagt. Seine tiefe Stimme glich der eines angriffslustigen Bären. »Es wird sie freuen zu hören, dass ich wieder gehen kann.«


  Wirst du jetzt von uns fort gehen? Ich hatte mir auf die Lippen gebissen, mich ertappt gefühlt. Wie kam ich dazu, so etwas zu denken? Was ging er mich an? Als die Flüchtlinge zu uns gekommen waren, hatte es um Fino und ein jüngeres Mädchen besonders schlecht gestanden. Das Mädchen hatte den Kampf gegen die Hitze in ihrem Körper trotz Asyas Trunk vor zwei Monden verloren. Auch Finos Wunde am Bein hatte viele Nächte lang die gelbliche Flüssigkeit ausgeschieden, die den Körper zu sehr schwächte, um seine Heilung zuzulassen. Meine Großmutter war sehr besorgt um ihn gewesen. Nacht für Nacht hatte ich auf meinem Lager gelegen und ihren Berichten gelauscht, wenn sie von den Flüchtlingen zurückgekommen war. Heimlich hatte ich meine Gebete an die Göttin geschickt. Aufgewühlte Gebete. Einsame Gebete. Ich begriff mich selbst nicht mehr.


  Allen Befürchtungen zum Trotz hatte Fino sich erholt und heute plötzlich in seiner ganzen Männlichkeit vor mir gestanden, als er aufgestanden war. Ich hatte sein summendes Bran gespürt, sein wiedererstarktes Bewusstsein, und war davor zurückgeschreckt. Eine Frau konnte das Bran eines Mannes nur spüren, wenn sie auf Paarungsschau war! Das kann nicht sein! Mein Bran ist wegen heute Nacht durcheinander! Als er mir die Schale hatte abnehmen wollen, hatten sich unsere Finger berührt. Nur kurz. Doch ein kurzes Zucken seines Auges hatte mir verraten, dass auch Fino überrascht gewesen war. Eine feurige Hitze war zwischen uns entflammt. Ich hatte nach Atem geschnappt. Ein Laxis! Das war undenkbar! Und doch hatte mein Herz ihn in dem Augenblick gewählt, als es von seinem Bran berührt worden war. Überstürzt und voller Panik hatte ich die Hütte verlassen, ohne mich noch einmal umzusehen. Dabei hatte ich geahnt, dass seine saphirblauen Augen mir hinterhersahen. Ich war in den Schatten des Berges geflüchtet und hatte erneut gebetet. Dieses Mal darum, Fino vergessen zu können. Denn er würde niemals Teil unseres Stammes werden. Meine Mutter war das beste Beispiel dafür, was es bedeuten konnte, den Falschen zu erwählen. In diesem Moment hatte ich zum ersten Mal geglaubt, ihren Gram vielleicht doch verstehen zu können.
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  Meine Mutter wusste nichts von meinen Gedanken und schon gar nichts von der tiefen Erschütterung meines Bran, als sie mich jetzt fortschickte.


  »Nun geh, Tochter. Meditiere und reinige deinen Geist von allen störenden Gedanken. Wenn Irsa uns gnädig ist, so möge sie dich an den richtigen Ort führen, damit wir unser Feuer entfachen und sie um unseren Schutz bitten können.«


  Ich schluckte. Ich wusste, dass mir keine leichte Aufgabe bevorstand. Warum hatte ich Fino ausgerechnet heute begegnen müssen!


  »In zwei Stunden schicke ich dir deinen Bruder mit dem Holz hinterher. Und so Irsa will, werdet ihr gemeinsam das Feuer zum Sonnenwendfest vorbereiten.«


  »Ja, Mutter«, antwortete ich schlicht und fühlte doch mit jedem Schritt, den ich auf den Berg zuging, die Verantwortung, die auf meinen Schultern lag.


  »Möge Irsa dich richtig leiten!«, rief mir meine Mutter zum Abschied nach.


  Überrascht hielt ich im Gehen inne. Ahnte sie etwa doch etwas von meinen Gedanken? Ich werde es schaffen! Ich muss Fino einfach aus meinem Kopf verbannen! Er darf mich nicht ablenken! Mein Bran summte aufgeregt, während ich stumm betete und den Aufstieg begann. Hatte ich nicht jahrelang trainiert, um für diesen Tag vorbereitet zu sein? Während mein Bruder mit den Kindern im Dorf hatte spielen dürfen, hatte ich Kräuterkunde gebüffelt, war in die Kunst der Meditation eingeführt worden, hatte von Mutter Geschichten über die Geisterwelt gehört und mich von meiner Großmutter an die Hand nehmen lassen, um gemeinsam mit ihr nach Kraftorten in unserem Tal zu suchen. Bestimmt hatte ich mehr Zeit in der Hütte der Ältesten verbracht als die Sonne Kraftstunden besaß.


  Die warme Abendluft strömte durch meine Lunge. Ich folgte einem schmalen Pfad, der kaum sichtbar war, mir aber dennoch den Weg zum Gipfel weisen würde. Die Geräusche des Dorflebens hatte ich längst hinter mir gelassen. Je höher ich kam, desto leichter fühlte ich mich. Als ob der Berg schon immer auf mich gewartet hatte. Irgendwann verschmolz ich nahezu mit der Landschaft. Hätte mich irgendwer mit bloßem Auge gesucht, er hätte seine Mühe gehabt.


  Trotzdem waren meine Schritte nicht ganz frei von Furcht. Je mehr ich mich anstrengte, mich auf meine bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren, desto kläglicher scheiterte ich. Finos Bran hatte mich durchdrungen und war allgegenwärtig. Die blaue Blume am Wegesrand – würde sie nicht wunderbar zu den Augen des Laxis passen? Von einem Felsvorsprung aus beobachtete mich ein Bock – wie viel kräftiger würde Finos Krafttier, der Widder, aussehen! Doch damit nicht genug! Plötzlich glaubte ich, Finos warnende Stimme in meinem Kopf zu hören, so als stünde er neben mir. Pass auf, Elin, pass auf, dass dir nichts geschieht! Der Steig, den ich gerade entlanglief, war schmal und nicht ungefährlich. Links von mir ragte die nackte Felswand steil in den Himmel. Nur ein falscher Schritt würde bedeuten, den Abhang herunterzustürzen. Ich riss mich zusammen und streifte meine Angst wie einen lästigen Umhang von mir ab.


  Der Berg veränderte sein Gesicht umso mehr, je näher ich dem Gipfel kam. Irgendwann hatte ich die Baumgrenze hinter mir gelassen. Nur ein paar vereinzelte Lärchen trotzten der Höhe noch. Ich sah einen Moment lang zu, wie sie sich im Wind neigten. Noch lief ich im Windschatten des Berges. Doch lange konnte ich mich nicht mehr in seiner Sicherheit wähnen. Kleine Wassertümpel lagen in leichten Senken umgeben von dem hartnäckigen Gestrüpp der blauen Beere. Schon wieder Blau! Die hellen Gräser inmitten der Flechten und Büsche auf den Hängen wirkten völlig fehl am Platz. Aber sie würden mir heute noch von großem Nutzen sein.


  Ich wünschte, du wärest bei mir Fino! Diese unerwartete Sehnsucht prallte förmlich mit meiner Ankunft am Bergkamm zusammen. Wie auf ein stummes Kommando fing der Wind an, seinen Dienst zu verrichten. Einem Wächter gleich, der mich herausforderte. Wehe, du gehst weiter, flüsterte er mir zu und zerrte an mir, als wäre ich ein Nichts. Nicht würdig genug, hier oben zu sein und unseren ureigenen Kraftort zu suchen. Nicht rein genug in meinen Gedanken, in die sich Fino immer wieder einschlich. Ich stöhnte leise auf. Sollte ich schon so schnell an meine Grenzen kommen? Das muss aufhören! Ich brauche einen reinen Bran! Ich hörte die ernsten Worte meiner Mutter, die mich immer und immer wieder daran erinnert hatte, dass ich zu jung sei, um diese Aufgabe zu erfüllen. Dass sich Asya getäuscht haben musste, als deren Wahl auf mich gefallen war. Bittere Tränen hatte ich darüber geweint. Weil in Mutter der Stachel des Neids aufgekeimt war. Weil sie sich selbst insgeheim als Nachfolgerin gesehen hatte. Ich hatte es deutlich in ihren Augen erkannt. Es stimmte, ich war noch jung an Lebensjahren. Aber manchmal fühlte ich mich so alt wie meine Großmutter.


  Ich schlang meine Arme um mich und lief entschlossen weiter. Irgendwo unter mir lag unser Dorf. Aber vor meinen staunenden Augen breiteten sich allmählich die Moragen in ihrer riesigen Gesamtheit aus. Ihre Gipfel lagen schon im Schatten der heranrückenden Nacht, doch sie überwältigten mein kleines bescheidenes Sein. Wo endete Arasien? Wo begann ein anderes Land? Wenn Asya von unserem Land sprach, hatte es sich niemals so unendlich groß angefühlt. Was lag wohl hinter dem nächsten Berg? Nur ein weiteres Tal mit vereinzelten Dörfern wie dem Unsrigen? Oder gab es da noch mehr? Wenn ich doch nur schon viel früher hier oben gewesen wäre! Unzählige Möglichkeiten taten sich vor mir auf. Unzählige unbegangene Wege.


  Natürlich hätte ich vorsichtiger sein müssen! Nichts und niemand hätte mich auf ihr wirkliches Auftauchen vorbereiten können. Die Geister! Auf einmal hatte ich das Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen weggerissen wurde. Jetzt war ich hellwach. Die Bösen Geister hatten sich versteckt, hatten gewartet, bis ich in völliger Verzückung versunken mein Ziel aus den Augen verloren hatte. Hämisch lachten sie mit dem Wind und tanzten einen wilden Tanz um mich herum. Sie rissen an meinem weiten langen Kleid, das nur von einer Kordel um meine Hüfte herum zusammengehalten wurde. Warfen mir Steinbrocken in den Weg, um mich zu Fall zu bringen. Ein panischer Schrei drang aus meinem Mund, doch er war nicht laut genug, um gegen sie anzukommen. Entsetzt hielt ich mir die Ohren zu. Wollte nicht hören, wie sie ihre Waffen schärften. Hatte Kaino sie geschickt? Wollte mich der Gott des Krieges irreführen? Mein Atem ging nur noch stoßweise. Ich musste hier weg! Nur weiter! Fort von diesem Ort voller dunkler Energie! Bitte hilf mir, Irsa, du Göttliche!


  Mit aller Macht stemmte ich mich gegen den peitschenden Wind. Das Rauschen in den Lärchenwipfeln ließ mich frösteln. Autsch! Plötzlich flog ein Zweig ganz knapp an meiner Nase vorbei. Was, wenn die Bösen Geister dort oben saßen und an den Ästen rissen? Wenn sie nur darauf warteten, dass ich einknickte? , Dass ich umkehrte und aufgab? Du musst weiter, Elin! Ich zuckte zusammen. Das war Finos Stimme! Ich rannte los. Wie eine Ertrinkende schnappte ich nach Luft, während ich die Senke hinuntersprang. Über Wurzelwerk und bizarres Gestein. Stolperte ein ums andere Mal. Die raue Landschaft flog nur so an mir vorbei. Aber jetzt hatte ich keine Augen mehr für meine Umgebung, wusste nur, dass ich wieder in den Windschatten tauchen musste. Vielleicht würden sie mich dort in Ruhe lassen.


  Irgendwo hinter einem der winzigen Hügel ließ ich mich atemlos fallen. Mein Kleid war an mehreren Stellen zerrissen, und der Zopf hatte sich fast vollständig aufgelöst. Die hüftlangen Strähnen hingen mir wirr ins Gesicht. Ich wusste in diesem Augenblick nicht, was mich mehr aufwühlte: Mein zerstörtes Äußeres, das mich zu unwürdig aussehen ließ, um der Göttin gegenüber zu treten, oder die Tatsache, dass ich so niemals einen Kraftort finden würde. Doch die Zeit drängte. Das Tageslicht hatte seit meiner Ankunft auf dem Berg rapide nachgelassen. Unruhig lauschte ich auf die Geräusche um mich herum. Konnte Stille etwas derart Tröstliches an sich haben? Konnte ich den Bösen Geistern wirklich entkommen sein?


  Ich atmete tief durch, füllte meine Lunge mit der klaren Bergluft und versuchte, mich wieder auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Die Ältesten hatten mir genau wie meine Mutter weismachen wollen, dass ich nur über den Weg der Meditation zum Ziel kommen würde. Doch nicht hier und jetzt. Mein Puls jagte noch immer wie ein fliehendes Wild davon. Es musste einen anderen Weg geben. Ich bin stark, ich bin dafür auserwählt! Ich schluckte kurz, doch dann nahm ich mein entschlossenes Bran in die Hand. Es war alles, was ich den Bösen Geistern entgegenhalten konnte.


  Vielleicht war das der Grund, warum ich plötzlich wusste, dass unser Kraftort nicht weit entfernt sein konnte. Es war kein wirklicher Entschluss, den ich fasste, als ich aufstand und weiterging, mehr die Vision von einem Ort, die mich antrieb. Ein kurzes Stück quälte ich mich weiter über steiniges Gelände, das rechts und links von mir steil abfiel. Immer mit der Sorge im Nacken, die Geister könnten erneut über mich herfallen. Mein Atem stockte, als ich gegen einen kantigen Stein stieß und beinahe ins Stolpern geriet. Kurz vor einem Abhang, der in der zunehmenden Dämmerung auf den ersten Blick nicht zu sehen gewesen war, bremste ich unvermittelt ab. Nicht weiter, Elin! Mein Kopf zuckte zur Seite. Doch da war niemand. Nur die länger werdenden Schatten der Berge. Und mein rasendes Herz.


  Selbst wenn ich alle Absurditäten zusammennahm und beurteilte, selbst dann war das, was ich nun tat, mit Abstand das Verrückteste, was ich in dieser Situation hätte tun können: Ich lachte! Lachte über das plötzliche Triumphgefühl und darüber, Finos warnende Stimme in meinem Ohr zu hören. Aber schon mit dem nächsten Atemzug dankte ich Irsa dafür, dass sie unsere Wege sich heute früh hatte kreuzen lassen.


  »Oh, Göttliche Irsa, hast du vielleicht deine Finger hier im Spiel?«


  Es mochte vieles dagegen sprechen, Fino zu meinem Mann auserwählt zu haben, aber in diesem Moment zählte für mich nur eines: Der starke Bran des Laxis beschützte mich.


  Aus diesem Wissen schöpfte ich die Kraft, mich der Gefahr, den Bösen Geistern erneut zu begegnen, zu stellen. Ich kletterte weiter und spürte die Kräfte in der Erde immer stärker vibrieren. Mein Ziel war so nah und doch wäre ich beinahe vorbeigegangen. Aber eben nur beinahe. Vorbei an diesem unscheinbaren Plateau, das im Schatten der frühen Nacht kaum als solches auszumachen war. Ich japste nach Luft, als ich mich umdrehte. Ja, hier war ich richtig! Dieser Kraftort war von einer starken Energie umgeben! Ich hielt inne und spürte ihr nach. Ein berauschendes Pulsieren durchströmte mich. Die Hände kribbelten sanft. Meine Sinne waren derart geschärft, als hätte ich gerade erfolgreich einen frischen Bock erlegt. In diesem Augenblick wusste ich genau, dass ich den richtigen Platz für unser Sonnenwendfeuer gefunden hatte.


  ✾✾✾


  Asos Fackel sah ich zuerst. Erleichtert, nicht mehr allein mit der Nacht und den fremden Geräuschen auf dem Berg zu sein, rief ich ihn zu mir.


  »Hier, Aso! Hier ist es!«


  Als er mich erreicht hatte, hörte ich die Skepsis in seiner Stimme. »Bist du sicher, Elin?«


  Ich legte all meine Überzeugungskraft in meine Antwort. »Ja, Asya wird zufrieden mit mir sein.«


  Mehr Worte waren nicht nötig, denn wir beide wussten, was zu tun war. Aso, der auf dem Rücken die kostbaren Holzscheite getragen hatte, ließ sein Bündel fallen, stemmte die Fackel in den Boden und sah sich um.


  »Gut, der Platz könnte ausreichen. Dann lass uns beginnen.«


  Und schon stimmte er in seiner klaren hellen Stimme den Gesang an, der die Bösen Geister endgültig vertreiben und Irsa zu uns rufen würde. Vor Erleichterung wär ich ihm am liebsten um den Hals gefallen! Stattdessen fiel ich in das Lied mit ein, während Tränen feuchte Spuren auf meinen Wangen hinterließen. Gemeinsam schichteten wir das Holz aufeinander, wie es uns die Ältesten gelehrt hatten. In der Nähe sammelten wir Lärchennadeln und das helle trockene Gras und nutzten beides zum Auffüllen der Hohlräume zwischen den Scheiten.


  »Schenke uns Kraft, oh göttliche Irsa, schenke uns Mut. Bewahre den Stamm der Fens vor Krankheit, Krieg und Missgunst. Wir beten zu dir, du Göttliche, sieh mit Wohlwollen auf uns Irdische, komm und gib uns deinen Segen.«


  Während mein Bruder und ich zusammen beteten, schritten wir den Kreis um die Feuerstelle herum ab und streuten das heilige Kraut, das ich die ganze Zeit in einem Beutel an meinen Gürtel mit mir geführt hatte, über die Hölzer. Voller Ehrfurcht sprachen wir die Worte dreimal, und dreimal umkreisten wir auch den geheiligten Ort. Erst danach setzten wir uns ganz nah neben die Fackel. Nicht mehr lange, dann würden unsere Leute, die Alten und die Jungen, den Weg zu uns finden. Ich schloss meine Augen, nahm mit meinen Händen Verbindung zur Erde auf und begann leise zu meditieren.


  Mein Bran spürte ihr Kommen, spürte die große Aufregung der Nahenden, ihre Sorgen und Ängste. Eine große Zufriedenheit breitete sich in mir aus. Mein Dienst für mein Volk könnte nicht größer sein in dieser einen Nacht. Nichts und niemand würde mir dieses Gefühl nehmen können. Stumm versammelten sich alle um die Feuerstelle, die Alten und die Jungen, Männer wie Frauen, und steckten ihre Fackeln in die Erde. Die Luft knisterte vor Anspannung. Sogar der Wind hatte sich mitsamt seinen Gehilfen verzogen, so als wüsste er, dass er machtlos geworden war gegen unsere Gemeinschaft.


  »Schenke uns Kraft, oh göttliche Irsa …«, stimmten mein Bruder und ich ein viertes Mal an, während wir den Ort noch ein letztes Mal umrundeten.


  Die Vier verband Himmel und Erde, Wasser und Luft, vier Älteste wachten über uns, und viermal musste eine Frau gebären, um den Erhalt unseres Stammes zu gewährleisten. Ich dachte an Fino, der genau wie die anderen Flüchtlinge im Dorf zurückgelassen worden war, und fragte mich, ob er der Vater meiner Kinder werden würde?


  In dem Augenblick, als wir unser Lied beendeten, griff ich nach einer neuen Fackel, tauchte sie in den Teereimer und entzündete sie. Ein leises Raunen war von der versammelten Menge zu hören. Die vier Ältesten traten hervor. Asya war eine von ihnen. Die jüngeren Stammesmitglieder hatten sie auf dem Rücken den Berg hinauf getragen.


  »Große Irsa«, begannen sie im Chor zu sprechen, »sieh uns an. Wir bringen dir in dieser kürzesten Nacht das Feuer, das den Berg zum Glühen bringen wird, auf dass du deine göttliche Macht zu uns sendest.«


  Mein Herz klopfte lauter als jedes andere, dessen war ich mir sicher. Gleich war mein Moment gekommen. Mit einem Nicken gab mir Asya die Erlaubnis, das Feuer zu entzünden.


  »Ich danke euch für euer Vertrauen«, sagte ich mit fester Stimme, obwohl meine Beine stärker zitterten als nach einem strengen Tagesmarsch. »Möge Irsa auch im kommenden Jahr gnädig auf uns blicken.«


  Zustimmendes Gemurmel war alles, was in diesem Moment erlaubt war. Voller Stolz richtete ich die Fackel nach unten. Ich war erfüllt von dem Wissen, meine Aufgabe erfüllt zu haben.


  »Nein!«, durchbrach eine Stimme genau in dem Augenblick, als das erste Gras zwischen den Hölzern anfing aufzuglimmen, die Nacht. Ich erstarrte. Eine Sekunde lang war ich irritiert, glaubte fast, mir die Stimme nur eingebildet zu haben.


  »Löscht das Feuer!«, rief es erneut von weit her, aber laut genug, dass alle Köpfe sich in eine bestimmte Richtung umsahen.


  Verärgert riss auch ich den Kopf herum. Irgendetwas bewegte sich in der Dunkelheit auf uns zu. Schnell und voller Panik. Mein Bran hörte genauer hin.


  »Sie werden euch finden! Und vernichten!«


  Ich kannte diese Stimme! Wut breitete sich in mir aus, schneller als ein Sonnenstrahl auf die Erde traf. Konnte es sein, dass ich mich derart in ihm getäuscht hatte? Dass ein Laxis in unser Dorf gekommen war, um mir diese Nacht zu ruinieren. Ausgerechnet Fino? Er hatte an diesem heiligen Ort nichts zu suchen! Er war keiner von uns! Doch mein Bran wollte davon nichts wissen und stimmte ein Summen an, das Fino zu mir rief. Ohnmächtig musste ich mitansehen, wie er sich mir näherte. Abgehetzt und wild mit den Armen gestikulierend. Ich konnte nicht anders, musste mich zwingen, auf den Boden zu blicken. Unbändige Wut rang mit diesem befremdlichen Sehnen. Ich sollte ihm Hasstiraden entgegenschleudern, statt ihn herbeizuwünschen! Das war meine Nacht! Mein Feuer! Mein Ruf nach Irsas Gnade! Durch den verschwommenen Blick, der vom Salz meiner Trauer getrübt wurde, sah ich auf die große Feuerstelle. Alles war bereit. Wie hypnotisiert beobachtete ich, wie die trockenen Lärchennadeln sich mit dem glühenden Gras zu ersten Feuersfunken vereinten und nach mehr Nahrung gierten. Es war längst nicht mehr aufzuhalten.


  Doch ich hatte nicht mit dem Mut eines Laxis gerechnet. Fino brüllte, zusammenhanglose Fetzen drangen an mein Ohr, und dann sprang er einfach in die heißen Flammen. War der Mann wahnsinnig? Hektisch versuchte er, die ersten auflodernden Flammen mit seinem Umhang zu ersticken.


  Auf einmal ging alles sehr schnell. Alle schrien durcheinander. Aso und ein paar andere Fens zerrten wie verrückt an Fino, wollten ihn fortreißen, sein Tun unterbinden. Die Ältesten stimmten einen Klagegesang an, der mich bis ins Innerste traf, und meine Mutter jammerte lauter als alle anderen.


  »Das ist deine Schuld, Elin! Dieser Ort ist verflucht!«


  Ich stand völlig neben mir, wusste auf einmal nicht mehr, warum ich hier war, wer ich war, was diese Menschen um mich herum hier zu suchen hatten. Für einen winzigen Augenblick war ich reduziert auf mein Bran und das Wissen, dass alles gut werden würde. Jetzt, wo Fino gekommen war.


  »Elin!«


  Sein verzweifelter Ruf holte mich in die Wirklichkeit zurück. Ich musste ihm helfen! Sie würden ihn in Stücke reißen, wenn sie weiterhin so an seinen Armen zögen. Das Feuer züngelte um Finos Beine, suchte sich immer neue Wege, um wieder aufzuflackern. Der Geruch verbrannter Haut drang mir in die Nase.


  Die Angst um ihn packte mich mit ihren scharfen Krallen. Ich raffte mein Kleid hoch und stürzte auf ihn zu, als wären alle Feinde dieser Erde hinter mir her. Dabei ignorierte ich den Schmerz, der in meine Füße drang, als ich auf einen glühenden Holzscheit trat.


  »Was soll das, Fino! Komm hier raus! Du bringst dich um!«


  Ich schrie ihn an und versuchte, ihn mit dem Gewicht meines Körpers aus der Feuerstelle zu drängen. Die anderen hatten überrascht von ihm abgelassen, nur Aso sah mir entsetzt zu.


  Fino stöhnte und krümmte sich vor Schmerzen. »Die Thuns! Ich habe sie gesehen! Sie sind ganz in der Nähe! Bitte …!« Die letzten Worte röchelte er nur noch.


  »Oh Irsa! Steh uns bei!«, stöhnte ich leise.


  Im nächsten Moment riss ich mir das Kleid vom Leib und schlug wie von Sinnen auf die großen aufeinandergestapelten Holzscheite ein. Sie durften nicht auch noch Feuer fangen.


  »Woher weißt du das?«, brüllte ich ihm zu, während wir beide verzweifelt gegen die züngelnde Glut, die nach dem Holz und nach uns greifen wollte, kämpften.


  Warum sollte ich ihm trauen? Was hätte er davon, uns zu warnen? Die Stimme in meinem Kopf schalt mich einen Narren. Hatte ich nicht erst heute früh in seinem Bran gelesen wie in einem offenen Buch?


  Fino wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Aus einem Impuls heraus legte ich meine Hand schützend auf seinen Rücken. Er drehte seinen Kopf zu mir. Unsere Blicke kreuzten sich gerade so lange, wie ein Hagelkorn auf meiner Hand schmolz. Saphirblau und Bernsteinbraun. In seinen Augen las ich die Angst um mich, um meinen Stamm, und ich sah die Thuns, die am Eingang des Tals auf ein Zeichen Kainos warteten. Wenn sie unser Feuer entdeckten, wäre es zu spät. Dann säßen wir in der Falle, denn es gab keinen anderen Weg zurück.


  »Die Thuns sind in der Nähe!«, schrie ich über die allgemeine Aufregung meiner Leute hinweg. »Löscht das Feuer, schnell!« Sie würden mir Folge leisten. Noch war ich die Herrin über das Feuer.


  »Nein, Elin!«, hörte ich meine Mutter entsetzt rufen. »Was tust du da!«


  Sie wollte die anderen von ihrem Tun abhalten. Rannte wie eine Irre zwischen ihnen hin und her. Doch niemand kümmerte sich um sie. Der Gedanke an die Thuns brachte alle in Bewegung. Kaino hatte sie auf uns gehetzt! Sie würden uns Tod und Verderben bringen. Um sich selbst zu bereichern. Um zu zerstören.


  Neben mir stöhnte Fino auf und packte meinen Arm. Er war gerade im Begriff, seine neu erwachten Kräfte wieder zu verlieren. Er musste hier weg! Auf der Stelle! Noch immer fanden die kleinen Flammen neuen Nährboden, sobald sie an einer anderen Stelle aufgeben mussten. Ich fluchte. Ich musste darauf vertrauen, dass sich die anderen darum kümmerten. Denn um den tapferen Laxis stand es schlecht. Er ließ es zu, dass ich ihn stützte. Sein Haar roch nach Rauch und etwas anderem, das meine Nase kitzelte wie die Barthaare eines Kaninchens. Seine Haut fühlte sich viel zu warm an. Als ich ihm plötzlich so nah war, loderte ein ganz anderes Feuer in mir auf. Es verbrannte mich innerlich vor Sehnsucht nach diesem Mann. Verwirrt biss ich die Zähne zusammen, während ich ihn von der Feuerstelle wegführte.


  Ich dankte es Asya mit einem schwachen Lächeln, dass sie sofort bei uns war und sich um Finos und meine Wunden an Füßen und Beinen kümmerte. Ich spürte sie kaum, da mich das unglaubliche Summen von Finos Bran voll und ganz in Anspruch nahm.


  »Was hast du dir dabei gedacht, Elin!«, schmetterte mir meine Mutter entgegen, als sie plötzlich vor uns auftauchte. »Du ruinierst alles!«


  Es war zu finster, um ihre Mimik zu sehen, mit der sie ihren heftigen Angriff unterstrich. Doch ihrer Stimmlage entnahm ich, dass sie noch immer nicht begriffen hatte, in welcher Gefahr wir uns befanden. Dass sie nur an sich selbst dachte! Irsa würde heute Nacht nicht zu uns kommen, um uns ihren Segen zu spenden! Dabei hatten wir ihn so bitter nötig.


  »Und was geht uns dieser Laxis, dieser Flüchtling an!«, spie sie aus und schlug dabei Asya beinahe den Beutel mit den Kräutern aus der Hand.


  Ich hatte mich erschöpft neben Fino niedergelassen. Er lehnte an einem niedrigen Felsen und hatte die Augen geschlossen. Doch auf einmal spürte ich seine Hand auf meinem Handrücken, und eine tröstliche Ruhe breitete sich in mir aus. Sollte meine Mutter sagen was sie wollte! Ich war mir sicher, dass ich richtig gehandelt hatte!


  Plötzlich stand mein Bruder vor uns. »Das Feuer ist aus, wie du es befohlen hast, Elin! Wir sollten auch die Fackeln löschen.«


  Er konnte seine Furcht nicht verbergen. Und schon gar nicht den bitteren Hauch der Enttäuschung. Zumindest nicht vor mir. Ich konnte ihn verstehen. Unter anderen Umständen wäre er heute Nacht endlich ein Held gewesen, nicht nur der Außenseiter, in dessen Adern nicht das reine Blut der Fens floss. Nach und nach tauchten die anderen auf. Der Kreis schloss sich um uns. Sie erwarteten eine Erklärung von mir.


  »Lasst sie in Ruhe«, sagte Asya jetzt und beugte sich zu mir. Sie gab mir ein Kraut zu kauen, das mir die schlimmsten Schmerzen nehmen sollte.


  »Sie hat heute Nacht eine schwerwiegende Entscheidung treffen müssen«, fuhr meine Großmutter sanft, aber bestimmt fort. »Der Laxis hat uns vor einem großen Unglück bewahrt. Wir waren abgelenkt, hier oben auf dem Berg. Und ungeschützt. Das wollten die Thuns ausnutzen. Doch mit etwas Glück werden sie uns heute Nacht nicht aufspüren.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Niemand hatte etwas geahnt. Die heiligen Feste der Stämme wurden seit jeher respektiert. Noch nie hatte irgendwer gewagt, dieses ungeschriebene Gesetz zu brechen. Alles in mir wehrte sich gegen die grausame Wahrheit. Kaino gierte nach mehr. Ich suchte Finos Blick. Er, der es am eigenen Leib erfahren hatte. Ich sah die Trauer, den Schock, aber auch den winzigen Funken Hoffnung darin in dem schwachen Licht der letzten Fackel schimmern. Darum erhob ich mich und stellte mich vor mein Volk. Ich, Elin, zwanzig Lebensjahre jung, ungewollte Tochter von Loreen, geliebte Tochter von Altus, meinem viel zu früh verstorbenen Vater, Enkeltochter der Asya und auserwählte Führerin zu den Feuern der Irsa. Ich hob meine Hände und bat um Stille. Meine Beine zitterten, doch meine Stimme war fest, als ich zu sprechen begann.


  »Hört mich an, ihr Fens, und begreift, was geschehen ist«, begann ich, indem ich der Stimme meines Bran folgte. »Heute Morgen habe ich Fino von den Laxis, diesen tapferen Krieger, dessen Stamm den Thuns zum Opfer gefallen ist, zu meinem Mann erwählt. Sein Bran hat mich begleitet, geführt und beschützt, und doch hätte ich euch ins Verderben gestürzt, wenn wir das Feuer entzündet hätten. Ohne ihn, ohne seinen Mut und sein Wissen um die Gefahr, in der wir uns befanden, würden viele von uns vielleicht nicht mehr leben. Ich sage euch, mein Volk, meine Familie, ohne Fino von den Laxis fehlt mir die Macht, euch zu beschützen. Bitte segnet unsere Verbindung und lasst uns gemeinsam einen neuen Ort finden, an dem wir in Frieden, in Sicherheit vor den Thuns, vor Kainos grausamen Mittelsmännern, neu beginnen können. Ich bete auch um Irsas Segen für dieses Vorhaben, möge sie uns gnädig ziehen lassen und einen Kraftplatz finden lassen, an dem die Flammen unseres Feuers noch höher schlagen werden.«


  Während meiner Ansprache hatte ich über die Menge hinweg gesehen und im Stillen gehofft, die richtigen Worte zu finden. Doch jetzt klarte mein Blick auf, und ich bemerkte das zustimmende Nicken der Ältesten, Asos bedingungslose Zustimmung, die sich in seinen Augen und seiner Haltung widerspiegelte, ein zaghaftes Lächeln bei dem einen oder anderen und die nachdenklichen Furchen in den Gesichtern unserer Krieger. Zuletzt richtete ich meinen Blick auf Fino. Ich hatte ihm mein Herz zu Füßen gelegt, hatte ihn erwählt in der Hoffnung, dass er mir die Schande ersparen würde, abgelehnt zu werden. Dieselbe Schande, wie sie vor vielen Jahren meiner Mutter widerfahren war. Unruhig knabberte ich an meiner Lippe. Alles war in diesem Augenblick möglich. Auch wenn noch so tosender Beifall meine Worte unterstreichen würde, könnte ein Wort dieses Mannes, der von seinem Kampf gegen das Feuer geschwächt auf der Erde saß, alles zunichtemachen. Ich schluckte. Der Kloß in meinem Hals fühlte sich wie ein Koloss an. Bitte, dachte ich nur. Nicht mehr und nicht weniger.


  »Elins weise Worte werden uns den Weg weisen, den wir zu gehen haben«, erhob Asya die Stimme. »Noch in dieser Nacht werden wir aufbrechen. Wir bitten dich, Fino von den Laxis, wirst du unser Anführer sein?«


  Ich hätte sie umarmen können, weil sie mir mit ihren Worten die Unterstützung der Ältesten zusagte. Aber jetzt, genau jetzt ruhten alle Augen auf Fino. Er ließ sich von einer der Ältesten aufhelfen, und ich sah, wie er schwankte. Er lehnte sich an den Felsen, seine rechte Hand krallte sich beinahe in den Stein. Die Fackel ließ einen schwachen Schatten auf seinem Gesicht tanzen. Die Menschen um uns herum regten sich unruhig. Ein paar kleinere Kinder jammerten, ich wusste, wie müde sie sein mussten. Andere hüpften um ihre Eltern herum, als wäre das alles ein Spiel. Vielleicht war es das auch. Ein neues Abenteuer mit ungewissem Ausgang.


  »Volk der Fens«, begann Fino und stockte sofort. Er ließ seinen Blick auf jedem Einzelnen ruhen. Erst danach sprach er weiter. »Ich bin euch zu großem Dank verpflichtet, dafür dass ihr mich und meine Leute in eurem Dorf aufgenommen und gepflegt habt, obwohl ihr nicht wusstet, ob ihr uns trauen konntet. Ohne eure Hilfe würde ich jetzt nicht hier stehen. Ich danke euch auch für das Vertrauen, das ihr gerade jetzt in mich setzt. Euch an einen sicheren Ort zu führen, wird keine leichte Aufgabe sein, solange die Thuns mordend durch die Moragen streifen …«


  Aber …? Alles fühlte sich nach einem schrecklichen ´aber` an! Mein hoffnungsvolles Herz rang mit der aufkeimenden Enttäuschung. Am liebsten wäre ich auf die Größe einer Ameise geschrumpft, um mich heimlich aus dem Staub zumachen. Bevor es zu spät war. Bevor der Laxis sagen konnte, dass er mich nicht … ich wollte den Gedanken gar nicht erst zu Ende denken!


  »Aber …«, fuhr Fino fort, und die Alarmglocken in meinem Kopf schrillten entsetzlich laut. Ich wusste es! »Aber ich stehe mit leeren Händen vor euch und vor dir, Elin, Enkeltochter der großen Heilerin Asya …«, sagte er und drehte sich zu mir. Das Saphirblau seiner Augen blitzte kurz auf. Eine ganze Eisschicht überzog meinen Körper. Ich schlang die Arme eng um mich und bemühte mich, ausdruckslos auszusehen. Wie sollte ich mich gegen die kommenden Worte nur wappnen? » … und in meinem Stamm ist es Sitte, der Frau, die einen Mann erwählt hat, ein Geschenk zu überreichen, seine Besitztümer mit ihr zu teilen. Ich fürchte, Elin«, sagte er mit aufrichtigem Bedauern in seiner Stimme, »dass ich deiner nicht würdig bin. Ich bin nur ein Flüchtling, kein Krieger mehr und bestimmt kein Anführer.«


  »Und ob du ein Anführer bist!«, warf Aso ein und machte einen energischen Schritt auf uns beide zu. »Du allein hast uns vor dem sicheren Tod gerettet. Du bist ein Anführer, und wir werden dir folgen, Fino von den Laxis!«


  Zur Bestätigung seiner Worte begannen die Leute auf den Boden zu stampfen. Einer nach dem anderen fiel in den Rhythmus ein. Brachte Fino seine Achtung entgegen. Wie stolz mich mein Volk in dem Moment machte! Ich warf meinem Bruder einen dankbaren Blick zu.


  »Elin!«, hörte ich Fino plötzlich neben mir aufstöhnen und erkannte, wie schwer es ihm fiel, sich überhaupt noch auf den Beinen zu halten. Ein feuchter Film zog sich über seine Stirn. Warum machst du es auch so kompliziert, du Narr! Ich griff nach seiner rechten Hand, die sich warm in meine schmiegte, und sah ihn fragend an.


  »Ich, Elin von den Fens, habe dich erwählt, Fino von den Laxis, willst du mich zur Frau?«


  Es war kaum mehr als ein Flüstern, das über seine Lippen kam, bevor er halb ohnmächtig in sich zusammensackte.


  »Ja, Elin von den Fens, ich werde der Mann an deiner Seite sein, mit dem du dein Volk in eine neue Heimat führen wirst.«


  Marlena Anders


  
Im Scherbenmeer ertrunken


  [image: Marlena Anders]


  SCHERBEN BRINGEN UNGLÜCK. Das musste meine Mutter am eigenen Leib erfahren, als ihr während der Hochzeitsvorbereitungen meiner großen Schwester die Glasschüssel aus den seifigen Händen glitt und auf den Dielen zersplitterte. Für eine quälende Sekunde herrschte nach dem ohrenbetäubenden Knall eine Stille, die ich nur dieses eine Mal so erlebt hatte.


  Es heißt, wenn eine spiegelnde Oberfläche bricht, in seine Einzelteile zerfällt und somit unwiderruflich zerstört wird, kommt das darin gefangene Spiegelbild frei. Doch es ist nicht unser Abbild, das aus seinem zerbrochenen Gefängnis flieht. In den Reflektionen fangen sich unsere Ängste. Sie sind Echos unseres Unterbewusstseins und von dem, was wir täglich in uns sehen und doch nicht unser Abbild ist.


  Bei meiner Mutter war es ein junger Mann, der den Scherben entstieg. Die Hand zuerst, ehe er seinen restlichen Körper aus dem glänzenden Meer zog.


  Bei seinem Anblick duckte ich mich tiefer in die gusseiserne Wanne, die vor dem Kamin stand und in der eigentlich das Feuerholz aufbewahrt wurde. Ich war dort während eines kindlichen Spiels hineingeklettert. Ihr Rand war rundherum erhöht, sodass ich mich dahinter verstecken und durch das Griffloch hindurchspähen konnte. So sehr, wie mein Herz in meiner Brust hämmerte, war ich mir sicher, dass es mich verraten würde.


  Sein Anblick hatte meine Mutter schier auf der Stelle festgefroren. Genau so, wie ich das Gefühl für meinen Körper verloren hatte und meine Mutter nur in Gedanken anschreien konnte fortzulaufen, mehr zu tun als das Nichts, in dem sie erstarrt war. Er trug schlichte, altertümliche Kleidung: Ein Hemd und eine Hose aus hellen Leinen. Nachdem er sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte und sie nur noch eine Armlänge voneinander trennte, erwürgte er Mutter im Stehen. All ihre Versuche, ihn mit ihren Fingernägeln abzuwehren, waren wirkungslos. Während sie zu Boden fiel und ich mir die Lippen bei dem Versuch blutig biss, den Schrei hinunterzuschlucken – blickte sich der Mann um. Vor Wut war sein Gesicht seltsam verzerrt. Die Konturen waren hart und unnachgiebig, dichte Brauen über wilden, dunklen Augen, in denen sich felsenfeste Entschlossenheit abzeichnete.


  Es heißt, dass sie die Manifestation unserer Albträume, unserer schwerwiegendsten Fehler sind. Sie nehmen jeden mit sich, der sie erblickt. In meinem Fall habe ich ihn gesehen; nur er mich nicht. Als er nicht fand, wonach er suchte – als würde er spüren, dass etwas unvollendet vor ihm lag – schwang er sich aus dem geöffneten Fenster und verschwand nach draußen.


  Erst dann wagte ich aus der Wanne zu klettern. Benommen durch die Bilder in meinem Kopf kroch ich am Körper meiner Mutter vorbei, vorbei an den Scherben, mit denen das Unheil seinen Lauf genommen hatte, bis ich die Küchenanrichte erreichte und in das Innere kletterte. Mit meinen Fingernägeln zog ich die Schranktür zu, bis diese nur noch einen Spalt breit offen stand.


  Ich versuchte das Bild ihrer rot angelaufenen Augen, die ins Nichts starrten, in die hinterste Ecke meines Bewusstseins zu verbannen.


  Die nächsten Minuten – oder Stunden – glichen nur noch der Abfolge einzelner Momentaufnahmen.


  Die Schatten, die durch die Bewegung der Sonne wanderten, bis die Haustür aufging und schwere Schritte hereinkamen.


  Ein Keuchen.


  Das Gewicht eines Körpers, der auf dem Boden aufkam.


  Und das Wimmern meines Vaters, der im Spalt erschien und den toten Körper meiner Mutter in seinen Armen wiegte.


  Am meisten erinnere ich mich an das Unverständnis, weshalb Vater nicht nach Hilfe rief. Stattdessen trauerte er leise, während die Luft im Küchenschrank langsam heiß und stickig wurde.


  Damals wusste ich nicht, dass damit ein dunkles Kapitel meiner Familiengeschichte wieder aufgeschlagen werden würde. Doch es half mir zu verstehen.


  Mit Zeit kommt Rat.


  Eine Weisheit, an die ich mich hoffnungsvoll geklammert hatte, während die Jahre verstrichen, ohne dass ich eine Antwort darauf erhielt, wieso der Geist meine Mutter umbrachte. Mir kam der Verdacht auf, dass es sich nur um eine leere Hülse handelte, die trösten sollte – doch ich fühlte mich nicht getröstet.


  Ich strich das letzte Wort auf der Tapete durch und ersetzte es durch ein anderes. Für einen stummen Moment musterte ich die Änderung, ehe ich den Vorhang vor meine Kritzelei an der Wand fallen ließ.


  Mit Zeit kommt Rat. Ungewissheit.


  Ich sah nicht zurück, als ich die Treppen ins Erdgeschoss hinabstieg.


  In dem Gasthof meines Vaters war ich für das Bewirten der Gäste zuständig. Meine Schwester stand auch nach ihrer Heirat hinter dem Tresen und schenkte aus. Seit dem Vorfall hatten wir Glas und Porzellan aus unserem Inventar gestrichen und servierten nur noch mit Geschirr und Besteck aus Ton, das fein gearbeitet und veredelt war. Doch nicht alle Gäste glaubten an die Geschichten, die man sich über verunglückte Menschen erzählte, die inmitten einer Scherbenlache aufgefunden wurden, belächelten uns gar dafür – und brachten ihr eigenes Geschirr mit.


  Zuerst hielt ich es für Zufall, wenn Gläser besonders nah an der Thekenkante standen. Doch beim genauen Hinsehen erkannte ich eine Gemeinsamkeit. Das Glas schien von innen heraus zu vibrieren und über die ebene Fläche zu wandern, dem Abgrund immer näherkommend, bis ich es im allerletzten Moment zurückschob und mein Blick über die Spiegelung glitt.


  Es heißt, dass sich die Schwere der Schuld darin spiegelt. Bis zu meinem siebten Lebensjahr, bis zu dem verhängnisvollen Sommertag vor zehn Jahren hatte ich immer nur mich selbst gesehen.


  Nun blickte mir der Mörder meiner Mutter entgegen.


  Er schnitt mir Grimassen, während er auf mich wartete.
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  Meine Schwester lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich, als sie ein Glas so schwungvoll auf den Tresen stellte, dass es unheilvoll klirrte. Ich hätte schwören können, einen Riss auf seiner Oberfläche gesehen zu haben, doch Iviel war flink darin, das Behältnis zu füllen und in Richtung des Gastes zu schieben.


  »Denk nicht, ich habe deinen Blick nicht gesehen«, sagte sie und lachte dabei so herzlich, dass sich eine ihrer roten Strähnen aus dem Zopf löste und ihr ins Gesicht fiel. »Es ist immer dasselbe mit dir.« Immer die gleichen Worte, wenn sie der Meinung war, ich würde mir etwas einbilden. »Du bist genauso schlimm wie die Leute, die glauben, den Mann am Fluss gesehen zu haben.« Das war neu. Sie musste den Ausdruck in meinem Gesicht gesehen haben, denn sie fügte hinzu: »Erinnerst du dich, als Ryker hier reingerannt kam, nachdem er sich nach dem dritten Bier auf den Heimweg gemacht hatte? Bleich wie ein Gespenst, hat gezittert wie Espenlaub, der Gute! Was der Alkohol mit einem alles anstellen kann …«


  Ich zog die Brauen zusammen.


  Meiner Schwester entging meine Verwirrung nicht. »Avia – das überrascht mich jetzt. Sonst willst du doch auch immer alles wissen«, zog sie mich auf.


  »Ich hatte den Grund nicht mitbekommen«, murmelte ich und schob ihr den Zettel mit neuen Bestellungen über den Tresen. Iviel runzelte die Stirn, als ihr Blick über das Geschriebene huschte.


  »Was soll das heißen? ›Wuschgulasch‹? Sowas führen wir hier nicht.« Dann grinste sie und Grübchen zeigten sich auf ihrem Kinn. »Ich kann kaum glauben, dass du davon nicht gehört hast, obwohl es nur drei Gehminuten von hier passiert sein soll.«


  »Was soll passiert sein? Iviel, hör auf in Rätseln zu sprechen!«


  »Erst, wenn du lernst, die Bestellungen nicht mehr hinzuschmieren. Irgendwann servieren wir einem armen Trottel Rinderhoden statt Rindernacken!«


  Während ich versuchte, Iviel die Wahrheit zu entlocken, hatte ich mich immer weiter über die Arbeitsfläche gelehnt. Unzufrieden über ihre Erwiderung rutschte ich nun von der Theke hinunter. Ich zupfte meine Kette zurecht, die mir aus dem Ausschnitt gefallen war und wippte auf meinen Fersen auf und ab, fest entschlossen, eine Antwort aus ihr herauszubekommen.


  Iviel beobachtete mich dabei und lehnte sich mir schließlich entgegen. Das Küchentuch landete dabei unachtsam in einem Soßenfleck auf dem Tresen.


  »Du bist so eine Träumerin, Avia«, flüsterte sie beschwörend. »In Ordnung, du blindes und taubes Huhn, aber erzähle Vater nichts davon. Er war damals kurz davor Ryker zu erwürgen.« Sie endete. Jemand öffnete die Tür, die nach draußen führte, und ließ den Wind hinein. Angestoßen durch den Luftzug pendelten die Lampen über unseren Köpfen hin und her und im Schein der Lichter blitzten ihre unterschiedlich gefärbten Iriden meerblau und flussgrün auf. »Es wird erzählt, dass vor drei Dekaden ein junger Mann aus dem Dorf verschwand. Später sichtete man seinen Körper auf dem Wasser treibend.«


  Ich wagte kaum zu atmen. »Tot?«


  »Wie denn sonst, du Spatzenhirn? Natürlich war er tot.«


  Ich ignorierte ihren Seitenhieb. »Wann war das?«


  Nun war es an Iviel, die Augenbrauen zusammenzuziehen. »Vor meiner Geburt, keine Ahnung.«


  »Wie hieß er?«, presste ich weiter.


  »Das weiß ich nicht. Aber seine Familie stammt von der anderen Seite des Flusses. Dort, wo die Glühwürmchen Fremde ins Moor locken.« Unwirsch hob sie das Geschirrtuch wieder auf und begann, damit Gläser zu polieren.


  »Irrlichter«, korrigierte ich sie geistesabwesend, denn meine Gedanken waren schon weitergewandert. Soweit ich wusste, wohnte dort seit jeher völlig zurückgezogen nur eine einzige Familie. Es war schon seltsam – zu Beginn dachte ich, dass mit dem Verschwinden des Mörders meiner Mutter auch die Tragödie in Vergessenheit geraten würde und das Unheil, das die Scherben mit sich gebracht hatten. Doch ich konnte nicht zur Gänze die Fragen verbannen, die sich allein darum drehten, weshalb sie sich so schuldig gefühlt hatte, dass es den Mann zurückkommen ließ. Aber ich war genauso feige, den Gedanken mit all seinen Konsequenzen zu Ende zu denken. Je vehementer ich mich jedoch gegen ihn wehrte, gegen die Erkenntnis wehrte, die immer drängender wurde, desto weniger konnte ich die Bilder des Nachts aus meinen Träumen verbannen.


  Schuld ist ein komplexes Phänomen. Und was ich mit Worten nicht formulieren konnte, zeigte mir mein Unterbewusstsein in Bildern, in dem es jedes kleine Detail zu einem großen Ganzen zusammenfügte. Es pinselte mir nur ein Szenario, wie es in tausenden verschiedenen Ausführungen hätte geschehen können –


  Meine Mutter, wie sie den Revolver hob und den Hahn spannte, ehe sie den Mann erschoss.


  Ich hatte lange darüber nachgedacht, wie meine Mutter mit dem Tod des Mannes zu tun haben könnte und ich war mir sicher, dass es ein tragischer Vorfall gewesen sein musste. Es musste eine Verbindung zwischen ihnen gegeben haben, nur … nur wusste ich noch nicht, welcher Art. Mit der Zeit kamen immer mehr Details zu diesem Traum hinzu, als würde sich der Nebel um eine Erinnerung lichten, die ich so niemals erlebt hatte.


  Eine hitzige Diskussion, die dem tragischen Höhepunkt voranging, während der sich meine Mutter die Tränen von der Wange wischte.


  Der Mann, wie er in sich zusammenfiel.


  Eine Frau, die einen Körper rollte und rollte und rollte, bis er mit leisem Platschen im Fluss versank.


  Iviel dagegen schien nichts von meiner Zerstreutheit mitbekommen zu haben und scheuchte mich bis zur Schließstunde durch die Gaststube, um neue Bestellungen aufzunehmen und zu servieren. Erst dann erlaubten wir uns, uns in unser Zimmer zurückzuziehen. Meine Schwester zögerte nicht, sich sogleich auf unser gemeinsames Bett zu werfen und das Kissen über den Kopf zu ziehen. Seitdem ihr Mann zum Arbeiten in die Stadt fuhr, fühlte sie sich allein in dem riesigen Haus nicht mehr wohl und wohnte für die Zeit seiner Abwesenheit wieder in unserem alten Zimmer. So leicht würde ich sie an diesem Abend auch nicht mehr aus meinem Bett rausbekommen.


  Am Abend schwirrten Glühwürmchen vor unseren Fenstern. Wie Irrlichter, dachte ich beunruhigt, als ich die Läden wieder zuzog und von innen verriegelte. Ich hätte nicht nach draußen gesehen, wenn durch den Sturm der Baum nicht mit seinen Ästen an unsere Fensterläden geklopft hätte und der Wind die Läden nicht klappernd aufgerissen hätte. Nun heulte er protestierend, gekränkt, dass ich ihn ausgeschlossen hatte. Zweige wie Finger klopften gegen das Holz, ein stetiger Takt, der mit jeder Sekunde drängender wurde.


  Iviel lag, alle Viere ausgebreitet, so wie sie dort hineingefallen war, auf meinem Bett und schlief. Von ihr würde ich keine beruhigenden Worte hören, was den Sturm anging. Solange würde ich auch nicht einschlafen können – und wenn ich schon keinen Platz in meinem eigenen Bett hatte, so konnte ich eine Antwort auf meine Fragen suchen.


  Ich zog mir meine Fellschuhe sowie den geflickten Mantel über. Wie erwartet schlug mir der Wind wie eine Faust entgegen, als ich in die Nacht hinausging. Die Bäume bogen sich unter seinem Gewicht. Die Äste der Weiden reichten tief, wie Vorhänge bauschten sie sich über dem Feldweg, den ich betrat.


  Die Familie auf der anderen Seite musste einen Namen haben. Ein Name bedeutete, dass ich dazu ein Gesicht erhalten würde – und eine Geschichte. Mit dieser hoffte ich gleich mehreres ergründen zu können. Was meine Mutter vor uns zu verbergen versucht hatte. Weshalb sie dabei gescheitert war, sich selbst zu retten. Wie viel Wahrheit in meinen Träumen steckte.


  Kaum verließ ich den Hof meiner Eltern, ließ ich das letzte Licht zurück. Nur der Mond flackerte zwischen den vom Wind getriebenen Wolken, als hätte er nicht die Kraft, beständig zu leuchten. Die Schatten waberten silbrig zwischen den dunklen Silhouetten der Bäume, die den Pfad säumten. Sie breiteten sich aus, verformten sich und zogen sich zusammen.


  Ich blinzelte, als das Silber zu goldenen Tupfern wurde.


  Im nächsten Moment saß ein ganzer Schwarm hellleuchtender Punkte auf der Erde vor meinen Füßen. Als ich meine Schuhspitze auf sie zubewegte, huschten sie aufgeschreckt davon und formierten sich zwei Meter weiter erneut. Tausend kleine Flügelchen mussten auf und ab wiegen, das Licht pulsierte durch die Bewegung wie goldene Lava. Während ich nach einer Erklärung für diese Erscheinung suchte, wurden sie anscheinend ungeduldig. Ein einzelner Glühpunkt löste sich aus dem Lichtkreis und schwirrte vor meine Füße. Eine stumme Aufforderung.


  Sie führten mich den Pfad entlang. Die Erde, gefroren durch den beginnenden Winter, knackte unter jedem meiner Schritte. Ich war so fasziniert von den Glühwürmchen, die sich jedes Mal, wenn ich mich ihnen näherte, ein Stück weiter erneut formierten, dass ich nicht hörte, wie das trockene Knistern unter meinen Schuhen zu einem Rascheln wurde, als würde Papier unter meinem Gewicht zerknittern.


  Eine unerwartete Unebenmäßigkeit ließ mich straucheln, doch bevor ich der Länge nach hinschlagen konnte, konnte ich mich fangen. Der Ausfallschritt katapultierte mich auf eine eisglatte Fläche und es dauerte nur den Moment eines hastigen Atemzugs, bis mich die quälende Gewissheit überkam, dass ich vom Weg abgekommen war.


  Ich zwang meinen Blick von den Leuchtpunkten weg und kniff die Augen zusammen, um in der Dämmerung der Nacht etwas zu erkennen. Der Mond flackerte und verschwand. Seine Abwesenheit tauchte mich in Dunkelheit, bis die Wolken aufklarten und sein silbriges Licht über die Landschaft fiel. Es enthüllte, was die Nacht zu verbergen versucht hatte.


  Die Weite war geprägt von Gräsern und Flechten. Fußstapfen verliefen dort, wo ich den Pfad verlassen hatte. Ein Loch war an der Stelle, wo ich mein Gleichgewicht beinahe verloren hatte. Eine dünne Schneeschicht hatte sich über die Eisdecke gelegt, langgezogene Spuren zeigten, wo ich aufgekommen und einen halben Meter entlanggeschlittert war. Hinter mir hörte ich den Fluss rauschen.


  Ein Schritt zurück, dann noch einer.


  Ein Knirschen verriet mir, dass mein Plan nicht aufging.


  Die Eisdecke krachte. Meine Hände glitten haltsuchend durch die Luft. Eissplitter, Scherben aus Eis rissen meine Hose auf, als ich einbrach und im tosenden Fluss verschwand, der sich nicht vom Wintereinbruch hatte bändigen lassen. Er war wie ein wildes Tier, nun eingesperrt sogar noch brutaler als sonst. Man hatte ihm nicht umsonst den Namen Zerberus gegeben, tief und unbeugsam wie die Seele des Höllenhundes, der den Eingang zur Unterwelt bewachte.


  Bevor ich unter Wasser gerissen wurde, meinte ich, übertönt durch das Rauschen des Flusses, einen Schrei zu hören – vielleicht meinen eigenen – und dann folgte nur das gedämpfte Gurgeln des Gewässers und die bittere Erkenntnis, dass Iviel nicht Unrecht mit den Glühwürmchen gehabt hatte.


  Mein Blut pulsierte so laut in meinen Ohren, dass es die Wassergeräusche übertönte. Ein stetiges bu-bumm … bu-bumm … meines Herzschlages, das jeden meiner Gedanken ertränkte. Mit jedem Schlag wurde das Brennen in meinen Lungen unerträglicher.


  Wenn mich das Wasser ausspucken würde, dann nur mit blaugefrorenen Lippen.


  Das Wasser schnitt kalt in meine Haut, während es mich umherwirbelte und die Welt aus den Angeln hob. Wo oben und wo unten war, wurde zur Nebensächlichkeit, als meine ausgestreckten Finger im Bruchteil einer Sekunde über die glattpolierte Eisdecke kratzten, ehe es mich weiter fortriss. Bis ein Ast mich streifte und ich mich daran verfing. Die Berührung war so hart, dass es sich anfühlte, als würden Hände nach mir greifen und mich packen. Dann zog mich etwas gegen den Strom aus dem Wasser.


  Ich landete nach Luft ringend im gefrorenen Gras. Mein Atem klang viel zu laut in meinen Ohren. Ein Halm schnitt schmerzhaft in meine Handfläche, als ich mich aufzurichten versuchte, und durch das Gewicht meiner vollgesogenen Kleider schwankend auf die Beine kam.


  Jemand hatte den Mond in seiner hellsten Erscheinung an den Himmel gepinnt. Weißer Frost lag auf blutroten Beeren der Eberesche am Ufer und als ich meinen Arm hob, sah ich, wie sich das kristalline Netz auch über meine Haut zu spannen begann.


  Sehen und Verstehen gingen noch nie Hand in Hand. Nicht damals, als ich beobachten musste, wie der Mann meine Mutter erdrosselte und auch nicht, als ich nun den Schatten am Ufer kauern sah, wo Erde zu Eis überging.


  »Wer bist du?« Die Worte kamen mir nur mühsam über die Lippen, undeutlich durch das Zittern, das mich wie eine Krankheit befallen hatte. Selbst das bloße Stehen bereitete mir Schwierigkeiten. Ich war bei Minusgraden in den Fluss gefallen und hatte dennoch das Gefühl, lichterloh zu brennen.


  »Stellst du immer Fragen, deren Antwort du schon kennst?« Sein Bild hatte mich jahrelang in meinen Reflektionen verfolgt – seine Stimme endlich zu hören, war wie der erste Sonnenstrahl nach einem langen Winter.


  Und doch zuckte ich zurück, als hätte er mich mit seiner bissigen Antwort schmerzlich getroffen. »Sonst würde ich sie nicht stellen! Warum bist du hier? Was hat dich gerufen?«


  »Ich sollte wohl nicht überrascht sein, dass du zu wissen scheinst, was ich bin.«


  Nun wich ich noch einen Schritt zurück – ein Blatt knirschte unter meinem Gewicht –, atmete einmal tief ein und versuchte mich zu fassen. Er wusste es – wusste, dass ich damals dabei gewesen war. Der Mann neigte den Kopf, eine Geste, die unglaubliche Demut ausstrahlte, ehe er den Blick wieder hob. Seine Pupillen waren so dunkel, dass sie das Mondlicht zu verschlucken schienen, als er mich direkt ansah. Der durchdringende Ausdruck in seinen Augen ließ mich meine Worte bereuen. Sofort begann mein Unterschenkel zu pochen, wo ihn das Eis gestreift hatte, als würde dieser sich erinnern, was soeben geschehen war.


  »Der Fluss war es.«


  »Bist du nicht hier, um mich zu töten?«


  Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Du bist wie deine Mutter. Sie war genauso schlagfertig. Du reckst auch wie sie das Kinn trotzig in die Höhe, wenn du dich herausgefordert fühlst.«


  Meine Zähne schlugen schmerzhaft aufeinander.


  Meine Mutter mit dem Revolver. Meine Mutter, wie sie den Körper in den Fluss rollt.


  Ich konnte nicht verhindern, dass ich mein Kinn wieder anhob. »Also ist es wahr? Meine Mutter hat meinen Vater mit dir betrogen?«


  In der Nacht blitzte das Weiß seiner Zähne auf, als er sie bleckte. Wie ein Raubtier. Wie der Fluss Zerberus. Die Erkenntnis war klar und erschreckend zugleich.


  »Ist das deine Wahrheit oder deine Theorie?«


  »Macht es einen Unterschied?«


  »Ich glaube, dass deine Frage eigentlich eine ganz andere ist«, begann er langsam, abwartend, wie um meine Reaktion abzuschätzen. »Du denkst, du wüsstest, weshalb deine Mutter sich meinetwegen schuldig fühlte und erhoffst dir durch meine Worte Gewissheit, dass dem nicht so ist. Nicht wahr? Doch was ist, wenn ich dir sage, dass ein gekränktes Herz zu außergewöhnlichem imstande ist. Dass eine gebrochene Seele verlernt, zwischen gut und schlecht zu unterscheiden? Dass jede Konsequenz noch zu gering ist, um für erfahrenes Leid Abbitte zu leisten? Wie würdest du dann über deine Eltern denken?«


  Gedanken sind heimtückische Wesen. Sie klammern sich an Hoffnung, an Vergangenem und … die Erinnerung, die keine war, verformte sich. Nebel zog vor den Körpern meiner Mutter und des Mannes auf, bis sie vollkommen in ihm verschwanden, und ließ mich in der Kälte zurück. Als er sich wieder lichtete, rangen zwei Männer miteinander. Meinen Vater erkannte ich erst auf den zweiten Blick, den Revolver in der Hand, den der Mann vergeblich versuchte von sich zu schieben. Es war eine beinahe beiläufige Geste, in der mein Vater den Hahn spannte. Der Schuss löste sich augenblicklich und mit dem Knall zerfiel auch meine Vision.


  Ich blinzelte. Diese Erkenntnis war noch zu frisch, als dass ich begreifen konnte, was dies wirklich bedeuten würde. Ich wusste, dass etwas nicht stimmen konnte. Vor mir tat sich nur eine mögliche Version der Vergangenheit auf, doch genau diese, diese Realität wollte ich nicht annehmen.


  »Das alles ist schon Jahre her«, entgegnete ich. »Du hast dich nur an mich gehängt, weil ich die Einzige bin, die sich noch an dich erinnern kann. Wie fühlt es sich an, in der Bedeutungslosigkeit zu verschwinden?«


  Ihm entglitten die Gesichtszüge. Für einen Moment spiegelte sich dort Überraschung – aber auch Schmerz. Nur einen Sekundenbruchteil später trogen mich meine Augen. Er flackerte. Wie eine Kerzenflamme, die sich sterbend am Docht festklammerte, ehe sie zerging. Er flackerte – und verschwand.


  Zurück blieb ich. Verdattert über diese unvorhergesehene Wendung presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen einen Fluch hervor. Er hatte mich nicht getötet, doch die Kälte würde es mit Freude für ihn erledigen, sollte ich mich nicht beeilen.


  Als ich den Hof erreichte, waren meine Kleider so steifgefroren, dass ich kaum richtig gehen konnte. Noch im Flur zur Treppe schälte ich mich mit ungelenken Bewegungen aus meinen vereisten Kokon und hockte mich vor den noch immer glühenden Kamin, der die Gastwirtschaft ein Stockwerk tiefer beheizte. Ich biss mir in die Hand, um nicht aufzuschreien, als die Glieder langsam brennend auftauten. Es verging eine Ewigkeit, ehe ich ins Bett huschen konnte und als ich aus Versehen mit meinem Schienbein Iviel unter der Decke berührte, jammerte sie leise im Schlaf vor sich hin.


  Die folgenden Tage verschwammen zu einem einzigen Meer aus Erinnerungen. Doch seit der Begegnung mit dem Mann pochte ein zweites Herz in meiner Brust. Mit jeder Stunde wurde sein Herzschlag kräftiger, machte das Vergessen schwieriger, bis es beinahe unmöglich geworden war. Es war eine fremde Melodie, melancholisch und doch so einprägsam, dass ich schließlich von ihr zu träumen begann.


  Es dauerte nicht lang, da fand ich mich vor meinem Schriftzug an der Tapete wieder. Mit einer Hand stützte ich mich an der Wand ab und hielt gleichzeitig den Vorhang zurück, während ich ein Wort durchstrich und abermals ersetzte.


  Mit Zeit fehlender Erkenntnis kommt Rat. Ungewissheit.


  Der Stift fühlte sich schwer an, bevor ich ihn beiseite warf. Mein Hals kratzte, als wäre ich knapp vor dem Verdursten. Nur ein Schluck Wasser brachte Linderung.


  Das Glas, das ich vom Tisch genommen hatte, wog kalt in meiner Hand. Auf seiner Oberfläche sah ich die Spiegelung des Fensters, das nie richtig sauber wurde, in meinem Rücken und statt meiner Silhouette die eines breitschultrigen Mannes. Während ich stillstand, schien er sich zu bewegen, sich mir entgegenzubeugen, bis sein Augenweiß in den Schatten aufleuchtete.


  Ich wünschte, ich könnte sagen, es war meiner Zerstreutheit zu verdanken – doch dem war nicht so. Alles folgte einem Plan. Seit der Nacht am Fluss wusste ich, dass es sich bei dem Geist, der meine Mutter heimgesucht hatte, um den handelte, der auch mich verfolgte. Es war Zeit nach Antworten zu verlangen und es dürstete mich nach der Gewissheit endlich einen Schlussstrich ziehen zu können, um endlich inneren Frieden zu finden. Momentan war ich wie erstarrt durch die Geister der Vergangenheit, die sich mir an die Fersen geheftet hatten, und diesen Zustand konnte ich nicht länger ertragen.


  Das Behältnis sprang auseinander. Die Scherben schossen über die Dielen davon. Obwohl ich es schon einmal gesehen hatte, war ich nicht darauf vorbereitet, was nun folgte. In meinem Kopf hatte sich die Erinnerung an den Tod meiner Mutter mit den Jahren verformt, bis sie immer bedrohlicher geworden war. Die Wahrheit jedoch war ganz klar.


  Das, was ich nicht gesehen hatte, waren die feinen Linien, die sich von Scherbe zu Scherbe spannten, bis sie ein filigranes Netz ergaben und die Dielen darunter wie ins bodenlose absackten. Wie tief würde ich fallen, sollte ich einen Schritt in die Schwärze machen? Es dauerte kaum eine Sekunde, da tauchte aus dem Schatten die Hand auf, erst tastend, bis sie Halt fand und der Körper folgte.


  Der Mann richtete sich schwerfällig auf, als wäre er noch schlaftrunken von seinem körperlosen Zustand. Es brauchte nur einen kurzen Blick von ihm, um sich zu orientieren, ehe dieser auf mich fiel. In einer erhabenen Geste strich er sich eine Falte von seinem Leinenhemd.


  »Du hast mich gerufen?«, fragte er mich in einer trägen Arroganz, die mich völlig entwaffnete. Mit Wut hatte ich gerechnet. Hass. Abscheu. Doch Desinteresse?


  In meinem Inneren konnte ich das Gefühl nicht zuordnen, das mich bei dem Gedanken erfasste, er könnte für meine Mutter romantische Gefühle gehegt haben. Doch bisher hatte ich weder Beweis noch Gegenbeweis dafür, nur meine eigenen Theorien.


  Ich umklammerte die Tischkante so fest, dass meine Finger schmerzten. »Hast du sie geliebt?«


  »Wen?« Er lachte humorlos auf. Eine Narbe leuchtete im Mondlicht an seinem Mundwinkel auf, die sein Lächeln sanft verzog. »Meinst du die Frau, die mich verriet?«


  »Hast du?«


  »Nie.«


  Ein stummes Kräftemessen mit unseren Blicken. Seiner dunkel, voller Misstrauen, während ich vor Fragen von innen heraus zu verglühen schien. Allen voran: Sprichst du die Wahrheit?


  Es war keine bewusste Entscheidung, einen Schritt nach vorn zu setzen, noch einen und noch einen, bis ich den Tisch umrundet hatte, hinter dem ich mich bisher versteckt hatte.


  »Wie hat sie dich verraten?«


  »Wen, denkst du, meinte ich damit, als ich sagte, dass eine gebrochene Seele verlernt, zwischen gut und schlecht zu unterscheiden?«


  Meine Antwort kam mir augenblicklich über die Lippen. »Vater.«


  »Falsch«, sagte er leise. »Wenn auch nicht ganz. Dein Vater war gut darin, Herzen zu brechen. Verzweifelte Seelen tun alles, um die Aufmerksamkeit zu bekommen, die sie brauchen, um existieren zu können. Doch sie sind auch zerstörerisch, in dem was sie tun. Sie nehmen auch in Kauf, dass dabei jemand anderes zu Schaden kommt, der nur Statist in einem inszenierten Theaterstück ist.«


  Mit jedem Wort, das er sprach, hatte ich das Gefühl, als würde sich eine Leine enger um meinen Hals schnüren. Der Nebel zog wieder auf, dichter als die Male zuvor und nun zeigte es mir ein gänzlich anderes Bild. Eine junge Frau stand auf einer Seite des Ufers, ein junger Mann – Ezra – auf der anderen. Meine Mutter lachte kokett, das Kinn gehoben, während sie den Rock ihres Kleides umfasste und anhob, ehe sie ins Wasser watete. Doch der Mann lachte nicht. Er stieß so etwas wie eine Warnung aus, ehe er zu rennen begann, um sie aufzuhalten.


  In der Ferne ragten die Gemäuer unseres Hofes auf. Auf der Mauer sah ich eine schmale Silhouette stehend. Beinahe entging mir der flüchtige Blick, den meine Mutter zurückwarf, wie um sicherzugehen, dass die Person, die dort stand, auch sah, wie sie sich vergnügten.


  Doch die ruhige Wasseroberfläche des Zerberus’ trog. Unsichtbar, und doch tödlich. Genauso wie die Strudel knapp unter der Oberfläche, die Kraft genug hatten, einen einhundert Kilo schweren Mann fortzureißen.


  Drei Schritte.


  Viel mehr brauchte es nicht, bis man in die tödlichste Falle tappte, die es im Umkreis unserer Gastwirtschaft gab. Während Mutter noch lachte, war es, als würde ihn eine unsichtbare Kraft packen und unter Wasser ziehen. Sein ausgestreckter Arm war das Letzte, was verschwand. Zurück blieb ein kurzes Kräuseln.


  Und eine Möglichkeit von vielen.


  »Leichtsinn.« Die Erkenntnis schmeckte bitter auf meiner Zunge. »Und dafür musste sie sterben?«


  »Du fragst mich, als müsste ich die Antwort darauf wissen«, sagte er, mit Müdigkeit in der Stimme. »In gewisser Weise ist das vielleicht die logische Konsequenz. Denn es waren meine Hände, die zudrückten … aber das, was deine Mutter damals freigelassen hat, war nicht ich, nicht richtig zumindest. Ich hätte gar nicht aufwachen dürfen und doch tat ich es, später, als es nicht mehr rückgängig zu machen war. Mit der Erinnerung an eine Tat, die ich nicht hatte bewusst steuern können. Es dauerte nicht lange, bis ich wieder zu verblassen begann.«


  »Das soll mich trösten?«


  »Es war nicht meine Rache, die mich an diese Welt band!«, rief er mit einem Mal schwer atmend aus. »Nicht mein Zorn oder mein Leid, das mich an sie kettete. So funktioniert es nicht. Sie war es. Ihre Schuldgefühle waren es, die mich beschworen haben.«


  Seine Brust hob und senkte sich noch immer schnell, auch als er schon lange geendet hatte. Aus der Nähe betrachtet fiel mir auf, dass sein Hemd einen altertümlichen Schnitt besaß – mit eingenähten Abzeichen auf der Brust. Ein Emblem einer Familie, die sich vom Rest des Dorfes abgewandt hatte, weil nie Recht in ihrem Fall ausgesprochen worden war. Ich wühlte fieberhaft in meinen Erinnerungen nach einem Bruchstück von dem, was ich über diesen Eklat, der das Dorf vor Jahrzehnten gespalten hatte, noch wusste – und von dem Gespräch mit Iviel.


  »Du bist Ezra.«


  Wieder zupfte die Narbe an seinem Lächeln, das diesmal ein spöttisches war. Er deutete in einer knappen Kopfbewegung ein Nicken an.


  »Wie kannst du hier stehen, wenn dir so viel Leid widerfahren ist?«


  »Ich habe die Regeln nicht gemacht. Etwas hält mich noch immer hier.«


  Und ich wusste auch, was es war. Nur dass es mich nicht davon abhielt, noch einen Schritt auf ihn zuzugehen und endlich, endlich mit meiner Fingerspitze über die Narbe an seinen Lippen zu fahren. Wider Erwarten fühlte sie sich weich an.


  Er erschauerte unter meiner Berührung.


  Was ich damals, an jenem verhängnisvollen Sommertag noch nicht wusste, war, dass er bis zur Vollendung der Tat nur eine Projektion ihrer Angst gewesen war, die ausführte, wovor sich Mutter am meisten gefürchtet hatte. Ich war der Grund gewesen, weshalb er danach nicht zur Ruhe gekommen war und vor allem, weshalb er als Gefangener einer Welt zurückblieb, dessen Teil er schon lange nicht mehr war. Die Aufgabe, die er nicht zur Gänze abgeschlossen hatte. Ich war sein Anker, sein Fluch, sein Ende.


  Und er meins. Nur, dass er es noch nicht wusste.


  »Wo bist du zum ersten Mal aufgewacht?«, fragte ich murmelnd.


  »Am Fluss. Mit dem Gefühl, dass etwas Schlimmes passiert sein musste, ohne genau zu wissen was. Erst dann kamen die Bilder. Die Erkenntnis und … dann das Verschwinden.«


  »Und dann hast du dich an mich gehängt.«


  Er deutete ein Nicken an, der Mann, der es gewesen … und wiederum nicht gewesen war. Er war Täter und Opfer zugleich. Es fühlte sich so an, als hätte meine Mutter die Hand eines schlafenden Mannes geführt.


  »Solltest du keine Angst vor mir haben?«, wisperte Ezra unter meinen Fingern.


  »Ich denke, es verhält sich damit genauso wie mit dem Tod. Er lässt sich für kurze Zeit überlisten.«


  Meine Worte waren der Trost, den er gebraucht hatte. Ezra lehnte sich in meine Berührung und schloss für einen kurzen Moment die Lider. Sein Erwachen stellte ich mir bitter vor … und einsam. Ich fragte mich, wie er diese lange Zeit hatte verleben können, ohne grausam zu werden. Er musste so lange allein gewesen sein, dass er sich nach menschlicher Nähe verzehrte. Die Erkenntnis war wie ein Schauer, der meinen Rücken hinabrann.


  Ich spürte es, bevor mein Verstand wirklich begriff. Beinahe unmerklich verlagerte er sein Gewicht. Seine Hand schloss sich um meine, die so ungehört über seinen Lippen schwebte. Mit der anderen umfasste er mein Kinn, so wie ich es zuvor bei ihm getan hatte, und zog mich an sich. Bei dem Gedanken an das, was nun folgen würde, begann es in meinem Bauch zu kribbeln. Obwohl Ezra nicht echt war, nicht echt sein konnte, und diese Erkenntnis alles überstieg, wovon ich dachte, es zu wissen – spürte ich ihn sehr real an mir.


  Seine Hände ließen von mir ab, ehe sie warm meinen Rücken hinabglitten und glühende Streifen hinterließen. Der Impuls, ihn enger an mich zu ziehen, schoss durch meinen Körper. Es war verzehrend und ich wie ein Blatt Papier, das nach einer kurzen Berührung mit einer Flamme lichterloh brannte.


  Als er sich langsam zu mir hinunterbeugte, blieb mir nur der Bruchteil einer Sekunde um mich zu entscheiden. Dabei fühlte ich, wie sich in diesem Moment etwas in mir verschob. Was vorher ein sanftes Flattern gewesen war, traf mich nun mit der Schwere der erdrückenden Wahrheit. Wegen ihm war ich zur Halbwaise geworden.


  Ich konnte nicht –


  Und während ich den Schock über mich selbst spürte, wie er meine Mimik gefror, fühlte ich, dass er mein Verderben sein würde. Auf eine andere Weise als für meine Mutter, und doch viel fataler und verzehrender. Es würde nicht hier enden und so könnte ich auch niemals abschließen.


  In letzter Sekunde wandte ich mein Gesicht ab. In dem Moment, in dem seine Lippen stattdessen meinen Kiefer streiften, entfloh mir ein Keuchen. Die Berührung brannte beinahe schmerzhaft – und ich war unfähig, nur einen klaren Gedanken zu formulieren.


  Rückblickend betrachtet gibt es in jedem Leben eines Menschen einen Punkt, der alles verändert. Ein Gedanke, eine Realisierung, ein Wendepunkt – und das war meiner. Mein Markstein.
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  Mit Zeit fehlender Erkenntnis Wissen kommt Rat. Ungewissheit. Frieden.


  »Es wird Zeit, dass ich dieses Kapitel meiner Familiengeschichte wieder zuschlage«, murmele ich leise. »Ich kann es nicht aus unserem Buch herausreißen, aber ich kann es versiegeln, damit niemand mehr je darin herumblättern kann.«


  In unserem Kalender gibt es einen Tag im Jahr, an dem die Geister der vergangenen Zeiten durch unsere Straßen wandern. Wir schützen uns dadurch, indem wir Salz über die Schwellen streuen. Unsere Fenster mit Pech bestreichen und die Vorhänge zuziehen, damit sie uns nicht heimsuchen können. Doch ich glaube, es funktioniert auch genauso gut, um Geister einzusperren.


  Meine Finger sind noch klebrig von der Masse, mit der ich die Fenster bestrich, während ich meine Kette abnehme und eine der Scherben, die meine Mutter umbrachten, auf den Tisch vor mir platziere. Ich entzünde eine Kerze und … warte. Vor mir ausgebreitet befinden sich eine Schale, ein Stofftuch, ein Hammer und ein Wasserglas. Die Flamme beißt sich knisternd im Docht fest. Es vergehen zwei Minuten, bis ich begreife, dass Ezra nicht kommen wird. Und eine weitere, bis ich verstehe, dass er erst kommen wird, wenn ich ihm Zugang zu diesem Raum gewähre.


  Den Beutel mit dem Salz halte ich fest umklammert, ehe ich mit meiner Fußspitze den Salzstreifen an der Türschwelle unterbreche. Ein Luftzug an meiner Wange, so flüchtig wie ein Kuss, lässt mich frösteln, ehe ich mich hastig hinknie und die Lücke wieder verschließe.


  Hinter mir spüre ich, wie sich seine Präsenz formt und als ich mich schwerfällig herumdrehe, sehe ich, wie das Begreifen langsam in seinen Zügen dämmert.


  »Nur wir zwei, was?«, sagt er mit Bitterkeit in der Stimme.


  »Es wird Zeit, dass es aufhört.« Meine Beine fühlen sich schwer an, als ich zurück zu dem Tisch gehe, auf dem ich die Kerze und die Scherbe arrangiert habe. »Du sagtest selbst, dass du dich nicht hierher gewünscht hast.« Meine Lippen sind taub, unwillig, diese Worte aus meinem Mund zu lassen, doch irgendwie schaffe ich es, sie zu formulieren, ohne mich an ihnen zu verschlucken.


  »Und deshalb wird mir auch das Recht genommen, zu entscheiden, wann ich gehen kann?«


  Durch die Tränen, die in meine Augen schießen, verschwimmt die Kerzenflamme vor mir zu einem unförmigen Fleck. Ich kenne das Gefühl, die Emotion, die sich in seiner Stimme spiegelt und mich blendet. Ohnmacht war es, die mich den Tod meiner Mutter miterleben ließ und danach in Erinnerungen gefangenhielt, die keine gewesen waren.


  »Erkennst du nicht, dass hier in dieser Welt kein Platz mehr für dich ist?«


  »Doch, nur war es mein Fehler zu denken, es spiele keine Rolle.« Ezra versucht, seinen Schmerz hinter einer kühlen Fassade zu verstecken, doch es misslingt ihm. Der Junge, von Zerberus gerissen. Von meiner Mutter ausgetrickst. Von mir verraten.


  »Es hat immer eine Rolle gespielt. Damals, heute. Es gibt keinen Moment in meinem Leben, den du nicht beeinflusst hast – und das, das ist Gift für meinen Verstand und für mein Herz.«


  Ezra schweigt, blinzelt und blickt zur Decke. Eine Geste, die Ergebenheit ausstrahlt, aber auch Anklage. Weiß er, wie seine Existenz in meinen Händen liegt?


  »Ich werde dich nicht aufhalten. Ich werde dich auch nicht anflehen, es nicht zu tun und es dir somit einfacher machen.«


  Der Griff des Hammers fühlt sich kalt in meiner Faust an. Es gibt Wege, unliebsame Geister dorthin zu schicken, wohin sie gehören. Wo sie vergessen können. Wo Ezra vergessen und Frieden finden kann.


  Die Scherbe zwischen meinen Fingern fühlt sich zerbrechlich und zart an, wie er es ist. Ich bette sie auf ein mit Alkohol getränktes Tuch, hebe den Hammer und lasse ihn darauf niedersausen. Mit einem Klacken bricht diese in noch kleinere Stücke.


  »Ich hoffe, dass ich als deine Spiegelung wiederkomme.«


  Geister sind Getriebene. Das ist es, was ich mir einrede, als ich die Kerze umstoße und die Flamme auf das Tuch überspringt. Als die Scherben durch die Hitze schwarz anzulaufen beginnen, verändert sich auch bei Ezra etwas. Er stöhnt wie unter Schmerzen auf und krümmt sich. Wieder habe ich das Gefühl, als würden mich meine Augen trügen, denn seine Gestalt … sie zerfällt beinahe unmerklich.


  Ascheflocken wirbeln durch den Raum, deren Ursprung ich nicht ausmachen kann. Sie verdichten sich, wie der Nebel aus meiner Erinnerung, ehe sie wieder nachlassen und kraftlos zu Boden sinken. Als die Luft wieder aufklart, ist der Platz, wo Ezra stand, leer.


  Meine Beine werden schwach und ich muss mich stützen, um nicht zu fallen. Ich habe ihn fortgeschickt, um ihn zu erlösen, das ist, was ich wie ein Mantra wiederhole. Ich verbiete mir den Gedanken daran, dass es sich anfühlt, als hätte ich einen Teil von mir mit ihm gehen lassen. Ich lösche den schwelenden Rest, doch ich stelle das verspiegelte Glas nicht ab. Ich wende es so, dass das Licht der Kerze auf seine Oberfläche fällt und sehe mich in seiner Spiegelung. Das erste Mal seit Jahren. Meine rötlichen Haare rahmen mein Gesicht ein. Schmale Brauen, wie die meiner Mutter, eine Nase mit einem leichten Höcker, von meinem Vater geerbt. Ich versuche mir aufmunternd, erleichtert, durch das Glas zuzulächeln. Mein Ich in der Spiegelung zeigt mir die Zähne und schielt.


  May Raven


  
Diebin in der Nacht


  aus »Monster Geek« 1 – Das erste Aufeinandertreffen aus Matejs Sicht
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  1. Frauen in schwarzem Leder sollte man nicht vertrauen, egal wie süß sie auch aussehen …


  »AAAAMEEEN«, SANG ICH gemeinsam mit dem Chor zum Abschluss der Messe. Die unterschiedlichen Stimmen der Sänger und die Töne der Orgel verklangen. Pfarrer Polasek erhob die Arme, um einen letzten Gruß an die Gemeinde zu richten. Dann schoben sich die wenigen Leute, die heute an der Abendmesse teilgenommen hatten, langsam aus den Bänken. Sie bekreuzigten sich, gingen durch den alten Steinbogen aus der Kirche hinaus und verschwanden in der Abenddämmerung. Während Pfarrer Polasek, der Chor sowie die Ministranten das alte Gemäuer ebenfalls bereits verließen, war ich noch mit den Aufräumarbeiten beschäftigt: Ich löschte die Kerzen, kümmerte mich um frisches Weihwasser und räumte alles Weitere zusammen, bis ich schließlich, einige Zeit später, im beinahe vollkommen dunklen Gebäude vor der Tür zur Sakristei stand. Die tägliche Routine lag hinter mir, die immer mehr zu einer Last wurde, statt sich wie meine Berufung anzufühlen.


  Dabei war ich erst vor vier Jahren zum Pfarrer geweiht worden und seit fast drei Jahren war ich Vertretungspfarrer in der Nachbargemeinde des Ortes, in dem ich geboren worden war. Ich hatte beinahe mein ganzes Leben in dieser Gegend verbracht, bis auf die wenigen Jahre in meiner Jugend, als ich einige Zeit ohne Sinn und Richtung herumgestreunt war, mir sozusagen die Hörner abgestoßen hatte. Irgendwann war es an der Zeit gewesen, meinem Leben einen Sinn zu geben. Ich hatte einen Weg wählen müssen, etwas tun, das einen höheren Zweck erfüllte. Etwas, womit ich Menschen helfen konnte. Mein bester Freund Petr hatte dazu den Weg des Polizisten eingeschlagen, ich stattdessen den des Pfarrers, da mein Leben bereits genug von Blut, Tod und Gewalt gekennzeichnet gewesen war. Das reichte für ein ganzes Leben, auch wenn ich mich nicht mehr mit aller Deutlichkeit an jedes Detail erinnern konnte. Die Bilder von damals waren bloß noch rote Flecken mit dunklen Schemen, einzelne Erinnerungsfetzen, die durch meinen Geist blitzten und geprägt waren von der lähmenden Todesangst eines Kindes, das nicht wusste, was seiner Einbildung und was der Realität entsprang. Dieses Erlebnis war nicht in klare Worte zu fassen und bis heute hatte ich keine Erklärung dafür, was in jener Nacht wirklich passiert war, als mir meine gesamte Familie genommen worden war.


  Ich musste mir eingestehen, dass ich nicht mehr glücklich mit meinem Leben, mit meinen Aufgaben war, und das schon seit geraumer Zeit nicht mehr. Es fühlte sich an, als täte ich nicht genug für meine Absolution, für eine Begnadigung für das, was meiner Familie passiert war. Ich wusste, dass ich keine Schuld daran trug. Dennoch konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, etwas tun zu müssen. Nur wusste ich nicht, was.


  Frustriert fuhr ich mir mit den Fingern durch die dunkelbraunen Haare und widerstand dem Drang zu fluchen oder das weiße Band um meinen Hals etwas zu lockern. Aber so fair musste ich sein: Der primäre Grund meines momentanen inneren Tumults war nicht meine inzwischen fragwürdige Berufswahl, sondern vielmehr die aktuellen Vorkommnisse in unserer abgeschiedenen Gegend. Immer mehr Kinder verschwanden derzeit spurlos. Ich konnte zwar nicht mit dem Finger darauf deuten, aber meine Intuition sagte mir, dass es damit mehr auf sich hatte als das bloße Werk eines normalen Menschen. Diesen Verdacht hatte ich auch Petr gegenüber geäußert, doch der hatte nichts davon wissen wollen und mich entschlossen mit einer kurzen Predigt abgespeist: »Halte dich aus dieser Sache raus, Matej. Ich weiß um deine Besessenheit von diesen Dingen, aber du bist kein Polizist, du kannst uns nicht helfen. Du bringst dich nur selbst unnötig in Gefahr, lass uns die Sache regeln. Und egal, was wir finden, es wird dir keine Erklärung für deine Vergangenheit liefern.«


  Erneut knirschte ich mit den Zähnen, als ich an die gestrige Unterhaltung zurückdachte, die beinahe in einem Streit eskaliert wäre, wenn ich mich nicht mit all meiner Willenskraft dagegengestemmt hätte. Ich konnte zwar stur sein, wenn mich die Leidenschaft für eine Sache erstmal packte, aber ich war mit Sicherheit kein Hitzkopf, niemand, der sich wegen einer Unstimmigkeit mit seinem ältesten Freund prügelte … auch wenn diese körperliche Betätigung einiges von meiner aufgestauten Energie gelöst hätte. Stattdessen hatte nach unserem Gespräch eben mein guter alter Freund der Sandsack für diesen Zweck herhalten müssen. Das Boxen war ein Hobby, das nach außen hin vielleicht nicht ganz zu meinem Beruf passte. Genauso wenig wie die Angewohnheit, mich in okkulte Themengebiete einzulesen oder mich regelmäßig über mysteriöse Begebenheiten zu informieren. Manchmal konnte man aber einfach nicht aus seiner Haut. Es gab Dinge, die verfolgten einen sein ganzes Leben lang, egal ob man das bewusst wollte oder irgendwann vielmehr zu einem Zwang wurde. Wie in meinem Fall.


  Schon immer hatte ich Zeitungsberichte über unerklärbare Geschehnisse zusammengetragen, sie verfolgt, in unterschiedlichen Kategorien in Ordnern gehortet, um irgendwann Antworten auf die offenen Fragen zu finden. Dabei hatte ich immer die ganze Welt im Fokus gehabt. Nun jedoch geschahen eben solche mysteriösen Dinge direkt vor meiner Nase. Ich konnte das Rätselhafte nahezu auf meiner Haut, in meinem Magen spüren. Es machte mich verrückt, dass ich nicht nach Spuren suchen sollte, dass ich nichts tun, nicht helfen durfte. Kinder waren verschwunden. Keiner wusste, was mit ihnen passiert war, ob sie noch lebten. Und Petr wollte, dass ich mich zurückhielt, einfach Däumchen drehte und nichts tat? In Gottes Namen, auf keinen Fall. Da kannte er mich aber schlecht!


  Die Nerven in meinen Fingerspitzen kribbelten, die Muskeln meiner Arme spannten unangenehm, und ich ballte mehrmals schnell, aber fest die Fäuste, um das Gefühl der Rastlosigkeit zu vertreiben. Fast war es, als passe meine Haut nicht mehr auf die Muskeln meines Körpers – oder lag es an der Kutte, die zu eng war, mir gar die Luft abschnürte?


  Unzufrieden mit dem Gedankenkarussell drehte ich mich herum, im Begriff diesen Ort für heute Nacht zu verlassen, als ich auf einmal aus dem Augenwinkel eine Bewegung in den Schatten der Kapelle wahrnahm, was mich sofort in meinem Vorhaben innehalten ließ. War das ein Vogel, ein Schattenspiel von draußen, gewesen oder befand sich tatsächlich jemand mit mir in der Kirche? Von einem inneren Instinkt getrieben, entschied ich mich nachzusehen, hatte aber sicherlich nicht damit gerechnet, eine Person bei einem der Weihwasserbecken zu entdecken. Ganz seelenruhig füllte die Gestalt das Wasser in einen Kanister und summte dabei frisch-fröhlich vor sich hin. Interessant.


  Die Stimme verriet mir, dass es sich eindeutig um eine Frau handelte, die völlig unbefangen wirkte, als wäre es das Normalste auf der Welt, Weihwasser aus Kirchen zu entwenden. Und das dazu auch noch mitten in der bereits dunklen Nacht. Wie eine kleine Diebin auf Beutezug. Da sie in einem Lichtstrahl stand, der von der Straße draußen durch die hohen, bunten Kirchenfenster hereinfiel, bemerkte ich zuerst ihre türkis-blauen Haare, die sie zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Dann sah ich auch den Rest der Besucherin. Ihr Körper war in dunkles, enges Leder gehüllt, das ihre schlanken Konturen mit Kurven an genau den richtigen Stellen bestens hervorhob.


  Nette Figur, stellte ich anerkennend fest. Zugegeben, ich war zwar Pfarrer, dennoch war ich auch ein Mann und hatte Augen im Kopf. Außerdem wurden wir seit der Aufhebung des Zölibats sogar dazu angehalten, uns zu einer Heirat zu entschließen, um so das Image der katholischen Kirche aufzupolieren. Ohne diese Veränderung wäre der Pfarrberuf für mich nie in Frage gekommen. So gesehen war es sogar meine heilige Pflicht, derartige Dinge durchaus zu bemerken und zu schätzen. Entgegen meiner gerade noch schlechten Laune, verschränkte ich nun amüsiert die Arme vor der Brust und lehnte mich im Schutz des Schattens unter einem Steinbogen an die Mauer, um die Frau noch einen Moment zu beobachten. Ich machte mich erst mit einem Räuspern bemerkbar, als sie den Kanister verschloss und die flinken Finger unachtsam an ihrem Shirt abwischte. Wendig drehte sie sich zu mir um, und ich blickte in ein wunderschönes Gesicht mit einem neugierigen, wachen Blick, den sie jedoch schnell beschämt zu Boden richtete. Wie sie es tat, wirkte jedoch seltsam einstudiert und machte mich auf der Stelle stutzig. Zumindest hätte es das getan, wenn der Weihwasserklau das nicht schon längst übernommen hätte.


  »Darf ich fragen, was genau Sie da machen? Stehlen Sie etwa Weihwasser?«, fragte ich und wartete gespannt auf ihre Erklärung.


  »Es … es tut mir so leid … ich … ich«, stotterte sie viel zu überzogen, ließ dann ein Schluchzen verlauten und ein paar Tränen ihre Wange hinabkullern, was andere vielleicht dazu gebracht hätte, ihr tröstend ein Taschentuch zu reichen oder ihr direkt die Welt zu Füßen zu legen. Faszinierend.


  Sie war richtig gut und amüsant obendrein, dennoch biss ich mir auf die Innenwange, um nicht loszuprusten. Immerhin hatte ich dank meines Berufsstandes eine gewisse Beherrschung – zumindest äußerlich – zu bewahren. Von meinem inneren Disput bekam sie offenbar nichts mit, sondern redete schnell weiter: »Ich hole das Wasser für meine kranke Großmutter. Sie ist sehr gläubig und hat mich geschickt, damit sie dennoch zu Hause beten kann.«


  Das möchte ich sehen, ging es mir belustigt durch den Kopf, als ich mir dieses Bild vorstellte, was so gar nicht in meinen Schädel wollte. Vielleicht war sie ja Schauspielerin und probte für eine Rolle, die mir nicht ganz klar war und die in einem Film vorkam, den ich mir als geweihter Mann womöglich nicht ansehen sollte. Ich konnte nicht anders, als nachzufragen: »Dazu benötigt Sie einen ganzen Kanister? Wofür – um sich jeden Tag damit einzureiben?«


  Sofort veränderte sich ihre Haltung. Sie spannte ihren Körper an und wirkte von einer Sekunde auf die andere, als würde sie sich durchaus gerne mal mit Leuten anlegen – und zwar nicht nur verbal. Hm, irgendwie erinnerte sie mich in diesem Moment an diese kleinen, süßen Kätzchen, die ihr weiches Fell sträubten, wenn sie wütend wurden, und glaubten, dadurch gefährlich zu wirken, obwohl es sie nur noch putziger aussehen ließ.


  »Na schön, erwischt. Aber ich brauche das Wasser. Wirklich. Wenn Sie wollen, bezahl ich auch dafür. Kein Ding. Wie viel wollen Sie?«, bot sie an und wedelte zusätzlich zu ihren Worten mit einem Geldschein vor ihrem Gesicht herum. Dabei konnte sie das immer größer werdende Interesse in ihrem durchdringenden Blick nicht verbergen – vermutlich, weil sie mit einem Schatten in der Dunkelheit sprach.


  »Nein, müssen Sie nicht«, entgegnete ich knapp und trat einen Schritt in das Licht, um guten Willen zu zeigen. Ihr Gesicht erstarrte, jedoch wanderte ihr Blick jetzt gierig über meinen Körper hinweg, als sei ich ein Leckerbissen, der vernascht werden wollte. Ein Blick, der meine Haut erneut zum Prickeln brachte, aber eindeutig auf eine Art, die für mich nicht legitim war, zumindest nicht ganz. Schließlich sah sie wieder hoch in mein Gesicht, und ich erkannte genau den Moment in ihren Augen, als sie das weiße Band um den Hals meiner schwarzen Pfarrerskluft erkannte. Bingo, Schwester.


  Um die Spannung, die in der Luft lag, etwas zu entschärfen, und auch, um mich von den unpassenden Reaktionen meines Körpers auf diese Frau abzulenken, hielt ich mich ans Protokoll, benahm mich, wie man das für gewöhnlich tat und streckte meine Hand aus. »Ich heiße Matej, Matej Zednik. Das ist meine Kirche. Und wie ist Ihr Name?«


  »Anga … ähm, Anga McGyver«, gab sie mir ungeniert als Antwort, und einen Moment hielt ich den Atem an. Meinte sie das ernst, oder wollte sie mich verarschen? Womöglich hatte sie sich auch irgendwo den Kopf gestoßen, was wohl so einiges, was in den letzten Minuten passiert war, erklären würde. »Sie meinen wie der Held Angus McGyver aus der gleichnamigen Fernsehserie?«


  Obwohl die weit aufgerissenen Augen ihre Überraschung verrieten, hatte sie schnell eine Ausrede parat. »Tut … tut mir leid. Das war ein Scherz, ich meinte natürlich Diana Winchester.«


  Jetzt musste ich mir beinahe auf die Zunge beißen, um nicht lauthals loszulachen, konnte mir aber trotz aller guten Vorsätze, ein schiefes Grinsen nicht verkneifen. Besonders nicht mehr, als sie ganz unschuldig mit den Wimpern klimperte, als würde sie auch nur ein Wort ernst meinen, das da aus ihrem süßen Mund kam. Dieser Mund, der mit den vollen Lippen und den frechen Antworten verboten sündig wirkte …


  Schnell klärte ich sie auf, zumindest teilweise. Nicht jeder musste über meine Liebe zu alten und längst verstaubten Serien-Schinken Bescheid wissen. Ebenso wenig wie über so einiges anderes. »Ähm, ich kenne auch Dean Winchester aus Supernatural.«


  Ich musste zugeben, so viel Spaß wie heute hatte ich schon lange nicht mehr gehabt. Diese Frau wurde immer interessanter, was mich gleichzeitig immer neugieriger machte. Sie hatte etwas zu verbergen, und es müsste schon ein komischer Zufall sein, dass sie ausgerechnet dann in unserer bescheidenen Stadt auftauchte, nachdem die Sache mit den Kindern immer aussichtsloser wurde. Vielleicht war sie ja eine FBI-Agentin oder von der CIA und ermittelte undercover? Das würde jedoch nicht erklären, was sie mit dem Weihwasser anstellen wollte, außer sie wollte es trinken und sich damit selbst exorzieren. Nein, das ergab auch keinen Sinn, hier steckte etwas anderes dahinter. Jetzt hatte ich Lunte gerochen, und ich würde nicht aufgeben, bis ich herausgefunden hatte, was hier los war. Ich konnte ziemlich beharrlich sein, wenn ich wollte.


  »Was muss ich also tun, um den Kanister mitzunehmen, ohne dass Sie die Bullen auf mich hetzen?«, fragte sie nun etwas genervt, was ich als den passenden Augenblick empfand, um nachzuhaken: »Nennen Sie mir den Grund, wofür Sie das Weihwasser brauchen.«


  »Kann ich nicht.«


  Wollen würde es ihrer Tonlage nach besser beschreiben. Aber gut, ich würde es auch so noch herausfinden. »Können Sie mir dann zumindest Ihren richtigen Namen nennen?«


  »Will ich nicht.«


  Ha, warum nur habe ich mit dieser Antwort gerechnet? Amüsantes, kleines Bienchen. Bevor ich lachen konnte, riss ich mich wieder zusammen und bot meine Unterstützung an. »Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie mir nicht sagen, was Sie vorhaben.«


  »Danke. Ich brauche keine Hilfe. Noch einmal: Was kann ich tun, um diesen Kanister zu nehmen und unbehelligt von hier zu verschwinden?«, fragte sie herausfordernd und kam mit einem lasziven Hüftschwung auf mich zu, der meine Nerven derart überstrapazierte, dass ich wie angewurzelt erstarrte.


  Verdammter Bimbam! Ich wusste, ich sollte etwas tun, sie aufhalten, meinen neutralen Status ausspielen. Aber verflucht, ich war zwar ein Pfarrer, aber in diesem Moment auch nur ein Mann, und diese hübsche und witzige Frau ließ alle meine Sicherungen durchbrennen, was auch mein innerliches Fluchen erklärte. Ich konnte mich nicht stoppen, obwohl ich wusste, dass ich es hätte besser wissen sollen. Mein Blick glitt über die engen Lederklamotten, die ihren schlanken Körper umspielten, dann wanderte er hoch zu ihren weich aussehenden Lippen und zu ihren Augen. Augen, die mich innehalten ließen und die eine so schöne, goldschimmernde Iris aufwiesen, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie wirkten beinahe, als würden sie von innen heraus leuchten, sich gar bewegen, so »… wie flüssiges Karamell …«, raunte ich wie der Idiot, der ich anscheinend war, was mir auf der Stelle klar wurde, als sie säuselte: »Wie bitte?«


  »Ihre Augen … Sie sehen aus wie flüssiges Karamell oder … Honig. Faszinierend«, räusperte ich mich und versuchte, mich von ihrem Anblick loszureißen, was mir eigentlich nicht so schwerfallen sollte. War es bisher auch nie.


  Krieg dich wieder ein Mann!, rügte ich mich selbst. Es war ja nicht so, als würde ich sonst niemals Frauen zu Gesicht bekommen. Eigentlich musste ich mich meist sogar vor ihnen verstecken, insbesondere wenn sie nach der Messe am Ausgang der Kirche warteten, um mit mir über etwas äußerst Wichtiges zu reden, oder wenn etwas betagtere Damen der Gemeinde mich unbedingt ihren Töchtern oder Enkelinnen vorstellen wollten. Keine von ihnen hatte nur annähernd die gleiche Wirkung auf mich wie dieser Wirbelwind, der mich inzwischen leicht amüsiert beobachtete. Der Schalk saß in ihren Augen, und ich hatte keine Ahnung, ob es für einen von uns gut wäre, das hier in irgendeiner Form weiterzuführen. Deswegen trat ich einen Schritt zurück und stellte damit wieder die übliche Ordnung und Distanz her. »Tut mir leid … Sie haben eine sehr ungewöhnliche Augenfarbe.«


  Damit sollte es eigentlich vorbei sein, doch dann schlug sie beinahe schon unanständig die Augen nieder, sah wieder zu mir auf und deutete mir mit dem Zeigefinger an, näher zu kommen. Ich war sowas von am Arsch!


  Mir war klar, ich sollte es nicht tun, aber verdammt, ich war nicht nur ein Idiot, sondern noch dazu ein ziemlich verlorener Idiot! Erwartungsvoll trat ich erneut näher, neugierig, was sie jetzt wieder ausgeheckt hatte. Vielleicht würde sie sich mir ja doch anvertrauen und mir zum Kuckuck nochmal verraten, was sie hier trieb. Gespannt beugte ich mich zu ihr vor, wartete darauf, ihr Geheimnis oder zumindest eine kleine Erklärung zu hören. Ihr weiblicher Duft verfing sich in meiner Nase. Sie roch viel süßer und einladender, als es ihre selbstsichere, nach außen hin harte Schale vermuten ließ. Wie eine Blumenwiese, frisch, süß und voller Leben und ganz klar, mit einem Hauch von Eau de Erotique. Ein Duft, der mich lockte, mich einfing, wie das Netz einer Spinne. Sofort war ich verflucht nochmal bretthart, mein Schwanz zuckte erwartungsvoll, als bekäme er nach so langer Zeit endlich wieder Aufmerksamkeit. Ich balancierte auf einem Hochseil … und mein Anstand siegte. Statt mich weiter hinunter zu beugen, ballte ich meine Hände zu Fäusten, verharrte ansonsten aber in meiner Position – abwartend – und hielt den Atem an.


  Schneller als ich blinzeln konnte, hob sie plötzlich den Arm und ließ ihn auf mich niedersausen. Zwar sah ich das Unglück noch auf mich zurasen, aber es passierte so schnell, dass mein Kopf die Bewegung zwar registrierte, mein Körper jedoch nicht mehr reagieren konnte. Im nächsten Moment spürte ich einen festen Schlag in meinen Nacken, und mein Sichtfeld verschwamm, wurde an den Rändern schneller schwarz, als ich es für möglich gehalten hätte. Ich spürte noch, wie ich in bester Manier eines Kartoffelsacks zu Boden ging. Bevor ich aufschlug, verschlang mich jedoch die Finsternis. Over and knock out.


  [image: trenner]


  2. An den falschen Stellen eine Reaktion zu zeigen, war schon aus Prinzip verkehrt …


  Mir brummte der Schädel noch bevor ich mich überhaupt bewegte oder auch nur die Augenlider aufschlug. Die kleine, kesse Lady hatte mich ganz schön ausgeknockt. Hätte ich nicht so einen Brummschädel, könnte ich mich zu einem Lachen hinreißen lassen. Ein stetiges Dröhnen, das wie schmerzhafte Wellen über meinen Kopf hinwegschwappte, hielt mich jedoch im Zaum. Ein anhaltendes Rauschen in meinen Ohren verursachte mir zusätzlich stechende Schmerzen genau zwischen den Augen. Angenehm, äußerst angenehm.


  Moment Mal. Bei genauerem Hinhören erkannte ich, dass das Rauschen nicht wirklich in meinen Ohren stattfand, sondern zu einer anderen Quelle gehörte. Zu einer leicht hysterischen, piepsigen Stimme, die unaufhörlich über mir vor sich hin plapperte. Kurz überlegte ich, die Augen geschlossen zu halten, einfach liegen zu bleiben, statt mich der Realität zu stellen. Aber ich war kein Drückeberger, noch nie gewesen, daher riss ich auch jetzt die Augen auf. Ein schriller Aufschrei erklang, gefolgt von dünnen, knochigen Fingern, die sich an meinen Arm klammerten und versuchten mich hochzuziehen.


  Lady, dafür brauchen Sie etwas mehr Kraft.


  Daher half ich mit, und richtete mich schließlich in eine aufrechte Position auf. Eine mir durchaus bekannte, recht betagte Dame in einem dunkelgrauen Wollmantel mit einem türkisenen Kopftuch und einem bunt gemusterten Schultertuch stand über mich gebeugt, noch immer die Finger um mein Handgelenk geschlungen. Frau Cernys Mund bewegte sich schnell, das Rauschen wurde lauter, veränderte sich, bis ich schließlich auch die hysterisch gesprochenen Wörter verstehen konnte. »O mein Gott, mein Gott, Pfarrer Zednik! Endlich machen sie die Augen auf, ich habe bestimmt schon fünf Minuten auf sie eingeredet, und sie haben sich nicht gerührt, haben keinen Mucks von sich gegeben. Was ist denn bloß passiert? Wer hat ihnen das angetan, oder sind sie gestürzt? Sind sie etwa krank, Herr Pfarrer?«


  Ich blickte in ihr faltenreiches Gesicht, wog ihre Worte sorgfältig ab, sondierte meine Chancen, um möglichst glimpflich aus der ganzen Sache herauszukommen. Würde ich sagen, ich sei gestolpert, würde sie annehmen, ich hätte eine Krankheit, die Schwindel oder dergleichen auslöste. Wäre ich krank, würde das sofort die Runde machen und die ganze Kirchengemeinde aufscheuchen. Was zum einen eine Menge Aufläufe vor meiner Haustür von besorgten Frauen zur Folge hätte, zum anderen aber sicherlich auch ein Gespräch mit der Kirchenleitung, auf das ich getrost verzichten konnte. Ich gab mich nicht der Illusion hin diesen Vorfall unter den Teppich kehren zu können, da ich wusste, wie gerne Frau Cerny Klatsch verbreitete. Mich wunderte es beinahe, hier und jetzt noch keine weiteren Gemeindemitglieder vorzufinden, die bereits Bescheid wussten. Wahrscheinlich war die Zeit zu kurz gewesen, um sie alle der Reihe nach anzurufen.


  Mir blieb noch eine weitere Option, aber ob diese besser war sei dahingestellt.


  »Oder hat ihnen etwa jemand aufgelauert? Wurden sie überfallen und niedergeschlagen?«, fragte Frau Cerny in meine Gedanken hinein.


  Überrascht riss ich die Augen wohl etwas zu offensichtlich auf, da sie meine Gedanken und so auch den fast richtigen Tathergang beschrieben hatte. Meine Reaktion ließ sie erneut aufquieken und die Hand erschrocken an ihre Brust legen.


  Nur waren es keine brutalen Schläger, wie die Dame wohl vermutete, sondern eine attraktive, etwas schräge, zierliche Frau gewesen. Diese hatte mich zwar ausgeknockt, aber nicht auf dem harten Boden aufschlagen lassen, sondern mich scheinbar aufgefangen und abgelegt. Das wusste ich, weil ich ansonsten erstens eine Platzwunde davongetragen hätte, und zweitens ich noch immer ihren süßlichen Duft wahrnehmen konnte, der nun deutlich auch an meiner Kleidung haftete. Daher – eindeutiger Körperkontakt. Es war ein fürsorglicher Zug, den ich zur Liste ihrer Eigenschaften im Geiste notierte. Schade, dass ich zu dem Zeitpunkt geistig nicht anwesend gewesen war. Sofort regte sich wieder etwas Hartes zwischen meinen Beinen, etwas, das hier nicht hingehörte. Schnell räusperte ich mich, stand auf und fand endlich meine Stimme wieder. »Danke Frau Cerny. Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie sich Sorgen machen, aber mir geht es gut. Ich bin wohlauf, und es war nicht so schlimm, wie Sie vielleicht meinen.«


  Die betagte Dame wollte jedoch nichts von meinen Beteuerungen wissen, wetterte weiter vor sich hin und bestand darauf, sofort die Polizei zu verständigen. Jegliche Versuche meinerseits, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten, scheiterten kläglich. Ich konnte ihr ja auch schlecht den Mund zu halten, als sie bereits die Polizei anrief, oder sie über meine Schulter werfen, um sie nach Hause zu tragen, damit sie sich um ihre eigenen Sachen kümmerte. Wohl oder übel war ich dem ausgeliefert, was nun folgen würde. Petrs blöde Kommentare konnte ich mir bereits lautstark vorstellen. Was geschehen war, würde ihn nur darin bestärken, mich weiterhin bei dem Fall der Kindesentführungen außen vor zu lassen. Klasse!


  Und das hatte ich alles nur der Lady in Black zu verdanken. Das würde ein Nachspiel haben, sobald ich sie wiedersah. Dass das geschehen würde, stand außer Frage. Mein Bauchgefühl hatte mich noch nie betrogen. Dabei redete ich mir fleißig ein, nur wegen des Falls und der Antworten, die sie womöglich liefern konnte, das Wiedersehen nicht erwarten zu können. Aus keinem anderen Grund. Immerhin hatte ich einen Eid abgelegt und würde mich nicht von einer Frau durcheinanderbringen lassen. Zumindest war das mein Plan.


  Mirjam H. Hüberli


  
Gläserne Gabe


  Kurzgeschichte zu »Rebell« Band 1
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  Wenn man von keiner Seele wahrgenommen wird …


  AUFTRAG: NICHT AUSGEFÜHRT!


  Es ist zum Haaröl schiffen.


  Schon wieder hat das Scheißschicksal seine Finger im Spiel – Finger namens Geheimloge.


  Noch immer kann ich nicht begreifen … was eben hier abgegangen ist, war heftig.


  Kawumm!


  Ein markerschütternder Knall, das Geräusch von Metall auf Metall und schon hängt ein Menschenleben am seidenen Faden. Dass es ausgerechnet den Herzbuben des Erdenmädchens Willow erwischt hat, kann kein Zufall sein. Nein, das ist so nicht ganz richtig. Ich weiß, dass es unmöglich einer sein kann. Denn ich kenne diesen Herzbuben. Ich kenne ihn verdammt gut – in meiner Welt heißt er Niven.


  Der Unfallort sah grauenerregend aus. Alles war voller Blut, der Himmel getränkt mit panischen Schreien und dem Scheppern von Metall. Das Ungetüm ist ungebremst in den armen Tropf hineingedonnert.


  Noah hatte keine Chance.


  Ich hatte keine Chance. Andernfalls hätte ich reagiert, ihn gerettet. Nicht weil er mir am Herzen liegt, auch nicht wegen Willow – okay, natürlich auch, weil die beiden nichts dafür können – aber in erster Linie ist es wegen Niven.


  Seit wenigen Sekunden stehe ich vor den Schiebetüren des Krankenhauses. Hierhin haben sie den schwerverletzten Noah gebracht. Es hat mich einiges an Zeit gekostet in einer fremden Welt, ohne H. W. H. das Krankenhaus ausfindig zu machen. Jemanden nach dem Weg fragen, fällt bei mir leider weg.


  Ich starre auf die Tür. Alles in mir sträubt sich, unter diesen Umständen diesen Schritt zu gehen und doch weiß ich, dass ich keine Wahl habe.


  Gerade wegen diesen Umständen …


  Einmal tief durchatmen, dann trete ich ein, verschaffe mir einen hastigen Überblick am Rechner im Eingangsbereich. Ausnahmsweise profitiere ich von der Tatsache, dass ich von keiner Seele wahrgenommen werde.


  Noah Tanner – Intensivstation.


  Ohne Zeit zu verlieren, mache ich mich auf die Suche.


  Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist. Diese Nacht-Tag-Äquivalenz macht mich ganz kirre. Ebenso das Problem, dass ich nicht weiß, wo ich hin muss.


  Nach der xten Treppe und dem hundertsten Korridor ist es mir plötzlich, als könnte ich Willows Stimme hören. Ich laufe den Worten entgegen und mache einen vorsichtigen Schritt aus dem Seitengang.


  Tatsächlich. Unweit von mir steht Willow. Sie zuckt zusammen. Hat sie mich gehört?


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, wimmert sie, rutscht an der Wand entlang zu Boden und sackt zu einem Häufchen Elend zusammen.


  Jetzt kann ich unmöglich dazwischenfunken.


  Willow schüttelt den Kopf. Ihre Klamotten stehen vor Dreck, sind blutverschmiert.


  »Nee-ein«, schluchzt sie laut in das weiße Ding an ihrem Ohr. Smartphone, nennen es die Erdlinge und es scheint nicht nur optisch eine gewisse Ähnlichkeit zu unserem H.W.H. aufzuweisen, offenbar besitzt es auch ähnliche Funktionen. Sie spricht mit jemandem.


  Willows ungehaltenes Schluchzen unterbricht meine Gedanken. »N-Noah hatte vor dem Kino ei-einen sch-sch-schrecklichen Unfall.«


  Ich kann nicht verstehen, was die Person am anderen Ende der Leitung sagt, aber einen Augenblick herrscht Stille. Stille, die sich mit dem hässlich sterilen Geruch des Krankenhauses vermischt.


  »Die Ärzte wissen nicht, ob er die N-Nacht überlebt.« Jetzt weint Willow bitterlich. Die Ungewissheit, die mit jedem Atemzug wächst und über all dem schwebt, scheint sie zu erdrücken. Ich kann es aus ihren Worten heraushören. Ein Teil von mir, der mich gerade selbst total überrascht und verwirrt, drängt mich, zu ihr zu gehen. »Sam, w-was soll ich denn nur tun? Ich kann ohne Noah nicht leben.«


  Unsicher trete ich aus dem Seitengang, doch in diesem Moment geht die Tür der Intensivstation auf. Eine Frau mit weißem Kittel tritt auf den Korridor, und als sie Willow entdeckt, winkt sie das Erdenmädchen auffordernd zu sich.


  »Sam, ich darf jetzt zu Noah«, beendet Willow das Gespräch. »Ich melde mich nachher noch einmal bei dir, okay?«


  Hastig stopft sie ihr Smartphone zurück in die Jackentasche, rappelt sich umständlich vom Boden hoch und folgt der Frau wortlos.


  Kurz überlege ich, ihnen zu folgen.


  Doch mein Bauchgefühl hält mich zurück.


  Ich warte.


  Ich warte darauf, dass Willow zurückkommt und kann nur hoffen, dass sie nicht die ganze Nacht in dem Zimmer bleibt.


  Zeit verstreicht und scheint doch stillzustehen. Eine Sekunde reiht sich an die nächste und sie werden zu Minuten.


  Nichts passiert.


  Es ist ein unangenehmes Gefühl, hier auszuharren und den richtigen Moment abzuwarten. Pah! Den richtigen Moment? Den gibt es nicht. Wie soll man einer Fremden verklickern, dass sie einem völlig Fremden vertrauen und in eine andere Welt folgen muss?


  Schnaubend lehne ich mich mit dem Oberkörper an die Wand und stütze den Kopf in den Nacken. In mir toben die Ereignisse der vergangenen Stunden und ich komme nicht gegen die Bilderflut an. Bilder, die mich für den Rest meines Lebens verfolgen werden.


  »Hoffentlich geht es dir gut, Niven«, wispere ich erschöpft. Ich reibe mir übers Gesicht, stoße mich energisch von der Wand ab und gehe in einen unruhigen Gang über. Müdigkeit übermannt mich, doch an so was wie Schlaf ist jetzt nicht zu denken. »Es muss einfach alles gut werden.«


  Ich warte immer noch …


  Mit unsicheren Schritten gehe ich auf die verschlossene Tür zu und lausche. Nichts ist zu hören, außer einem grässlichen Piepen. Am liebsten würde ich abhauen und ohne Willow zurückkehren. Doch das geht nicht. Ich habe Zita versprochen, dass ich das Erdenmädchen finden und mitbringen werde. Und ich halte meine Versprechen – immer.


  Wie es aussieht, wird Willow noch endlos lange in diesem Raum verweilen – außer es unterbricht sie jemand.


  Ich seufze. Okay, dann muss das jetzt wohl sein, auch wenn es mir schwerfällt. Sehr sogar!


  Einmal atme ich tief durch, dann trete ich ein.


  Sogleich umfängt mich eine merkwürdige Atmosphäre und umhüllt mich wie ein Leichentuch. Leise durchschreite ich das kühle Zimmer mit dem ungemütlich grellen Licht, das mir in den Augen sticht.


  Nur das Piepen von Geräten dringt durch den Raum.


  Ich entdecke Willow im hinteren Bereich. Sie kauert am Bettrand und redet wispernd auf Noah ein. Ihre Trauer und Verzweiflung erfüllt den ganzen Raum.


  Mein Herz schlägt wild gegen den Brustkorb.


  Nur noch wenige Schritte.


  »Ich möchte nur, dass du wieder gesund wirst. Hörst du? Und wenn ich irgendwie helfen kann«, haucht Willow und ich höre, wie sie den Kloß im Hals hinunterwürgen muss. Trotzdem stiehlt sich ein Schluchzen in ihre Stimme, als sie weiterredet. »Ich tue alles. Alles. Versprochen.«


  Unentwegt streichelt sie seine Finger, die reglos in ihren liegen.


  Sie tut alles für Noah? Okay, gut, gut. Auch wenn es nicht wirklich ehrenhaft erscheinen mag, aber damit konnte ich arbeiten.


  »Noah«, krächzt sie heiser. »Ich brauche dich!«


  Für einen kurzen Augenblick schließe ich die Lider und atme tief durch. Es fällt mir verdammt schwer, sie in diesem intensiven Moment der Trauer zu stören, aber es muss sein. Für Niven – und für Noah.


  Behutsam lege ich Willow meine Hand auf die Schulter. Überraschenderweise zuckt sie nicht zusammen, so als hätte sie jemanden erwartet …


  »Ich muss leider gehen«, raunt sie nun Noah ins Ohr und spricht die nächsten Worte so unsicher, dass deutlich wird, wie sehr sie selber daran zweifelt. »Ich freue mich auf dein Lächeln, wenn ich dich das nächste Mal besuchen komme.«


  Ob ich was sagen soll?


  Unter Tränen haucht sie Noah einen sanften Kuss auf den Mund, dann zieht sie sich zurück. Langsam, weil sie ihn nur ungern alleine lässt.


  »Kämpfe«, wispert sie. »Kämpfe für uns, Noah.«


  Noahs Finger entgleiten ihr, weil ich sie behutsam von ihm wegziehe. Es ist, als registriere sie nichts mehr von dem, was rund um sie herum geschieht. Ich rufe sie leise beim Namen: »Willow?«


  Meine Stimme lässt sie erstarren.


  Ja, sie hat jemanden erwartet, aber wie mir ihre Reaktion überdeutlich zeigt, sicher nicht mich.


  Zornig wirbelt sie herum und faucht mich an: »Du!«


  Eine Nacht ohne Mond und Sterne


  Ruhig bleibe ich stehen und schaue Willow an.


  Ihre ganze Traurigkeit hat sich in Wut verwandelt und ihre Stimme ist ein einziges Fauchen. »Dass du es wagst, hier aufzukreuzen!«


  Energisch schüttelt sie meine Hand von der Schulter.


  Sie holt gerade zu einer Schimpftirade aus, da betritt die Frau in Weiß die Intensivstation.


  »Familie Tanner ist soeben eingetroffen«, erklärt sie.


  Willow nickt verhalten.


  »Gehen Sie am besten nach Hause und versuchen Sie ein bisschen zu schlafen. Wenn sich etwas tut, melden wir uns umgehend bei Ihnen.«


  Abermals Willows Kopfnicken. Sie wirft einen letzten Blick über die Schultern. »Kämpfe, Noah«, murmelt sie noch einmal und ihre Augen glänzen verdächtig.


  Ohne ein Wort schreitet sie an mir vorbei, geht hinaus auf den Korridor und prallt beinahe in den Mann, der vor der Tür steht. Dicht an seiner Seite steht eine Frau.


  Willow reißt erschrocken die Augen auf.


  Mir ist sofort klar, weswegen. Beide Fremden sind gezeichnet von Entsetzen und Unglauben, aber es ist etwas anderes, das Willow den Atem anhalten lässt. Eine Ähnlichkeit zu Noah ist unbestreitbar vorhanden. Es müssen seine Eltern sein. Keiner sagt etwas, der Moment reicht nur für ein höfliches Nicken.


  Auch ich schweige. Warte, bis Willow sich gefangen hat. Das Geräusch der sich schließenden Tür holt sie zurück in die Wirklichkeit. Eine Wirklichkeit, die auch mir einen Stich versetzt.


  Ungerührt verharrt sie an Ort und Stelle. Sie hebt ihren Blick erst, als mein Schatten über sie fällt.


  Diesmal ist sie vorbereitet, dass ich es bin.


  Ich verschränke die Arme vor der Brust, wäge die Worte ab, die ich sagen möchte. Der Ausdruck in ihrem Gesicht ist unverändert. Sie ist auf Abwehr eingestellt. Doch tief in ihr drin weiß sie, dass es einen gemeinsamen Nenner gibt, der Noahs Unfall, die Fähigkeit mich wahrzunehmen und auch meine Wenigkeit vereint.


  »Geh weg!« Ihre Augen funkeln mich an. Sehen aus, als würde sie sie mich am liebsten auf den Mond schießen. »Verschwinde! Hau ab und lass mich endlich in Ruhe!«


  Ich kann Willow verstehen. Wirklich. Es geht ihr dreckig und sie ist voller Angst um Noah, und dann komme ich daher – für sie im unpässlichsten Moment überhaupt – und lasse sie nicht in Ruhe.


  Es tut mir leid, wispere ich ihr in Gedanken zu und hoffe, sie kann es von meinem Gesicht ablesen. Es tut mir ehrlich leid. Alles. Auch das, was mit Noah passiert ist. Doch ich spreche die Worte nicht aus. Es fällt mir unheimlich schwer, diesen Gedanken eine Stimme zu geben. Stattdessen bringe ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor: »Ich kann nicht weg.«


  »Geh! Geeeh!« Mit beiden Händen schubst sie mich heftig gegen die Brust. Ich torkle ein paar Schritte zurück, doch ich gehe nicht, auch nicht als sie ihre ganze Scheißwut und Scheißangst aus sich herausbrüllt. »GEEEH!«


  Dass sich einige Leute zu uns umdrehen, scheint ihr in diesem Moment auch scheißegal zu sein. Schräg vor mir geht sogar eine Tür auf. Aber all das interessiert sie nicht. »Geh endlich!«


  In den Augen kann ich ihren Schmerz aufblitzen sehen, auch die Angst. Und ihre Wut. Diese unbändige Wut, die sie gegen mich richtet. Sie macht mich verantwortlich für all das, was passiert ist. Zu gerne würde ich ihr den Wunsch erfüllen und verschwinden, aber …


  »Ich kann nicht«, wiederhole ich und beiße die Zähne zusammen, um ihr nicht zu zeigen, wie nahe mir das alles geht. »Nur wenn –«


  »Was?«, faucht sie dazwischen. Sie weiß ohnehin, was ich sagen möchte. »Etwa nur, wenn ich mitkomme? Wohin denn? Ins Tal der Unsichtbaren und Verrückten? Hast du dir mal selber zugehört? Mein Freund liegt da drin! Keiner weiß, ob er die Nacht überlebt und du denkst nur an dein beschissenes Ego-Problem. Du bist so ein elender Arsch!«


  Ich schnaube, weil mir der Zeitdruck im Nacken hockt. Aber auch, weil ich keine Ahnung habe, wie es um Niven steht und mich diese Gefühlsmischung beinahe um den Verstand bringt.


  »Du verstehst nicht«, setze ich erneut an.


  »Nein! Nein!«, unterbricht sie mich genervt. »Du, du verstehst nicht!«


  Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, stürmt sie an mir vorbei den Korridor hinunter. Das Rascheln ihres Kleides wirkt viel zu laut in der plötzlichen Stille. Eine Stille, die gespenstisch wirkt.


  Zurück bleiben schauderhafte Blicke. Sie gelten nicht mir, nein. Alle blicken Willow nach und in ihren argwöhnischen Gesichtern lese ich den heimlichen Verdacht, dass etwas mit dem Mädchen nicht stimmen kann. Schließlich redet sie mit einer imaginären Person …


  Bling!, macht es ein Stück weiter vorne und Willow hastet davon. Ich entscheide mich für die Treppe, hechte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinunter und es erstaunt mich nicht, dass ich vor ihr in die Nacht hinaustrete. Wenn es drauf ankommt, bin ich verdammt schnell.


  Ich warte.


  Schaue in den Himmel. In eine Nacht ohne Mond und Sterne.


  Es dauert nicht lange. Nur wenige Augenblicke später hastet Willow an mir vorbei, ohne mich zu bemerken. »Warte!«


  Gerade zieht sie das weiße Gerät aus der Tasche, doch mein Ruf bringt sie aus dem Konzept. Eigentlich habe ich es nicht laut gesagt, aber blöderweise klang es viel härter, als ich es wollte.


  Einen winzigen Moment hält sie in der Bewegung inne. Für die meisten kaum wahrnehmbar. Doch ich bin nicht wie die meisten. Dann rennt sie noch schneller von mir weg und verschwindet in der Dunkelheit.


  Dunkelheit? Für mich der ganz normale Alltag.


  »Wann kapierst du es endlich?«, erhebe ich die Stimme erneut. Sie vermischt sich mit dem Klackern ihrer Schritte und der Stille der Nacht.


  Ich bekomme keine Antwort. Alles klar, sie bedient sich wieder ihrer Ignorier-Taktik. Als ob das was bringen würde.


  Mit gesenktem Blick zieht sie den Kopf zwischen die Schultern, geht einfach weiter und steuert auf die Gasse zwischen den Häusern zu.


  »Ich geh hier erst weg, wenn du mich begleitest«, sage ich entschlossen. Der Zeitdruck, der mir im Nacken sitzt, lässt meine Worte ungewollt bedrohlich klingen. »Nur deswegen bin ich hier, um dich zu holen.«


  Ich folge ihr, komme ihr näher.


  Sie schnaubt verächtlich und ich höre immer noch ihre Wut, die sie gegen mich richtet. Aber habe ich eine Wahl?


  »Wie lange willst du das Spielchen noch durchziehen, hä?« Der bedrohliche Unterton, der in meinen Worten mitschwingt, verändert sich. Mit einem Mal wirkt mein Gesagtes hektisch. »So lange, bis sie dich für geisteskrank erklären und dich ins Verrücktenhaus einweisen?«


  Willow schüttelt ihren Kopf und hastet unbeirrt durch die Dunkelheit. Sie weiß es nicht, aber nicht nur mit meiner Geschwindigkeit, sondern auch mit der Fähigkeit bei Nacht sehen zu können, bin ich ihr überlegen.


  »Du bist doch nicht wirklich so vertrottelt, dass du es immer noch nicht geschnallt hast?« Ich lache, will sie mit meinem Ausbruch aus der Reserve locken.


  Klar hat sie längst kapiert, dass ich für jedermann unsichtbar bin, außer für sie.


  Mittlerweile hetzt sie halb gehend halb rennend zwischen den Häusern hindurch, doch so schnell sie auch läuft, ich kann mühelos mit ihr Schritt halten.


  Hastig blickt Willow sich nach mir um und mustert nicht nur mich, sondern die ganze Umgebung argwöhnisch. Alles klar, sie heckt etwas aus. Vermutlich versucht sie mich jeden Moment außer Gefecht zu setzen, in dem sie mir einen gewaltigen Tritt in meine Kronjuwelen verpasst, damit sie hinter der nächsten Hausecke verschwinden kann.


  Schon holt sie aus. Allerdings nicht mit dem Fuß. Sie schleudert ihren Ellenbogen kräftig nach hinten, doch ihr Schlag geht ins Leere.


  »Vergiss es, Kleines!«, lache ich amüsiert und schließe zu ihr auf.


  Uh, das hätte ich nicht sagen sollen. Das Funkeln in ihren Augen ist mehr als deutlich. Willow mag es nicht, wenn ich sie Kleines nenne. Ach, was macht das für einen Unterschied? Sie mag überhaupt nichts an mir …


  Aber all das spielt keine Rolle. Hier geht es um weit mehr als so etwas Unwichtiges wie Gefühlsduselei. »Ein kostenloser Rat: Für euch Erdlinge bin ich viel zu schnell.«


  Willow starrt mich an, schweigt immer noch beharrlich, also rede ich einfach weiter.


  »Du hörst mir jetzt endlich zu, wenn dir an deinem Blondlöckchen wirklich was liegt. Sonst …«


  Oh, Blondlöckchen war das Zauberwort. Die Ignorier-Phase ist beendet. Unweigerlich reißt Willow die Augen auf und bleibt stehen. »Sonst was?!«


  »… sonst kann ich für nichts mehr garantieren.«


  »Was hast du mit Noah zu tun? Was für ein beschissenes Spiel treibst du hier?«, fragt sie zischelnd und ihre Zähne klappern krampfhaft aufeinander.


  Jetzt habe ich sie genau da, wo ich sie haben wollte.


  Endlich hört sie mir zu.


  Langsam verschränke ich die Arme vor der Brust und überlege fieberhaft, wie ich ihre Frage beantworten soll, ohne dass sie mich für komplett geistesgestört hält.


  Erst jetzt bemerke ich, dass sie am ganzen Körper schlottert. Friert Willow? Dabei herrschen hier tropische Temperaturen – oder fürchtet sie sich vor mir?


  Ich gehe einen Schritt auf sie zu. So schnell sie kann, weicht Willow vor mir zurück und ihr Kopf prallt gegen die Hausmauer. Eindeutig, sie traut mir keinen Meterüber den Weg und mir wird bewusst: Es gibt keine richtige oder falsche Antwort, es gibt nur die Wahrheit.


  »Ich bin Noahs Schicksal, seine Zukunft und sein Leben«, raune ich. Wie das klingt? So übertrieben gewichtig wollte ich mich gar nicht darstellen. Aber Willow hat irgendwas an sich, das diese Seite in mir hervorruft.


  »Warum sollte ich dir nur ein Wort glauben?«, fragt sie.


  »Noahs Leben liegt in meiner Hand, und verflucht noch mal, auch in deiner! Wenn du nur endlich mit mir auf die andere Seite mitkommen würdest.«


  Allmählich verliere ich meine innere Ruhe. Nicht wirklich verlieren, aber sie bröckelt merklich. Okay, fairerweise muss ich sagen, ich wüsste nicht, wie ich mich an Willows Stelle fühlen würde, wenn irgendein dahergelaufener Fremder auf mich zukommen und etwas von fremden Welten und Leben und Tod schwafeln würde.


  »Auf die andere Seite?«, krächzt sie und wiederholt verwirrt meine letzten Worte.


  Ich würde ihr die Verwirrung gerne nehmen, ihr alles schonend und logisch erklären, aber es geht nicht. »Auf die andere Seite des gläsernen Kronenspiegels.«


  »Haha.« Ein hysterisches Gackern ist alles, was sie an Reaktion zustande bringt. Das, was ich befürchtet habe, ist eingetroffen. Sie hält mich für total verrückt. »Was? Von was redest du eigentlich?«


  Und doch scheint das innere Wissen, dass sie mich als Einzige sehen kann, dagegen zu halten.


  »Okay Willow, hör mir gut zu. Wir haben nicht mehr viel Zeit. So absurd es auch klingen mag, du und ich, wir wollen beide dasselbe. Zwar aus völlig unterschiedlichen Gründen, aber das ist unwichtig«, sage ich hastig, während ihr Lachen langsam verstummt. Mit jedem Wort, das ich sage, beuge ich mich ein Stück weiter vor, um ihr die Dringlichkeit bewusst zu machen. »Aber aus meiner Warte ist es existenziell wichtig, diesen Auftrag zu erledigen!«


  In diesem Moment, mag er auch noch so von Hektik geprägt sein, bemerke ich etwas, das ich zuvor nicht registriert habe. Ich brauche eine Sekunde, vielleicht auch zwei, ehe ich die Erkenntnis zulassen kann. Willows bleiche Haut, ihre blassen Blaugrauen Augen – irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Bedeutet es das, was ich vermute? Existiert eine unerklärliche Verbindung zwischen ihrer und meiner Dimension? Ist Willow wie ich?


  »Nein … nein …« Sie schüttelt unentwegt den Kopf und ihre Worte klingen absurderweise, wie eine Antwort auf meine letzte, stumme Frage.


  Das mit Willow … das hat nichts zu bedeuten. Gar nichts!, beschwichtige ich mich innerlich.


  »Du glaubst mir kein Wort«, stelle ich mürrisch fest. Es ist nicht die Tatsache, dass sie es nicht versteht (hey, wer kann es ihr verübeln?), es ist viel mehr der Umstand, dass es nur noch einen Weg gibt, um ihr klarzumachen, dass ich die Wahrheit sage. Ich muss ihr zeigen, wovon ich rede. Muss ihr demonstrieren, was Sache ist.


  Abrupt richte ich mich auf und meine Hand schnellt um ihr zierliches Handgelenk. »Tut mir leid, dann bleibt mir nur noch eine Möglichkeit.«


  Entschlossen ziehe ich Willow durch die Gasse. Wir müssen da hin, wo ich hergekommen bin: zum Mädchenklo.


  »He, was soll das?«, raunzt sie mich an, während ich sie um die nächste Hausecke schleife. Ich will nicht wissen, was gerade in Willows Kopf abgeht – noch weniger, was sie von mir denkt.


  Zwar ist es echt gewöhnungsbedürftig, dass die Erdlinge nachts tief und fest schlafen, doch es ist gleichermaßen auch unser Glück. Ich bin froh, dass keiner auf den Radau aufmerksam wird, den Willow mit ihren klackernden Schuhen fabriziert, während wir durch die Gassen rennen.


  Wenige Minuten später zeichnet sich in der Ferne unser Ziel als vage Konturen ab. Ich lege noch einen Zahn zu und hechte über eine stufenähnliche Erhöhung. Zu spät erinnere ich mich daran, dass die Menschen hier nicht mit Nachtaugen ausgestattet sind.


  »Stufe«, raune ich geistesgegenwärtig – doch meine Warnung kommt zu spät. Ich fühle ein Ruckeln und Zerren unter meinen Fingern und bekomme eben noch mit, wie Willow das Gleichgewicht verliert. In dem ich zurückspringe, versuche ich das Schlimmste zu verhindern und die Dynamik aus meiner Bewegung zu nehmen. Dummerweise streift ihr Knie bereits unfreiwilligen den Steinboden.


  »Wie nett! Danke für die Warnung«, sagt sie. Es klingt zynisch und genervt zugleich. Kopfschüttelnd und umständlich rappelt sie sich wieder auf und versucht sich energisch von mir loszureißen. »Lass mich endlich los, verdammt!«


  Mein Griff bleibt eisern.


  »Keine Chance«, sage ich sofort. Wir sind so kurz vor dem Ziel, jetzt lasse ich garantiert nicht locker. »Erst kommst du mit mir zum Kronenspiegel. Dann beweise ich dir, dass ich nicht verrückt bin.«


  »Nicht verrückt?«


  Wie sie lacht. So höhnisch und farblos.


  Ich schweige. Was sollte ich darauf auch antworten?


  »Nicht verrückt … Ganz ehrlich! Gib doch einfach zu, dass du irgendwo deine Zwangsjacke versteckt hast«, beschimpft sie mich atemlos. Das alles scheint definitiv zu viel für ihre Psyche zu sein. Aber was schwafelt sie für irres Zeugs von Zwangsjacken?


  »Was?«, höre ich mich fragen. Ich werfe einen Blick über die Schulter und spüre selbst, wie sich meine Stirn kräuselt. Aber ich gehe nicht auf ihren dummen Spruch ein, stattdessen entgegne ich in forschem Ton: »Du tust, was ich dir sage!«


  »Tz! Klar«, lacht sie und ich sehe ihr an, dass sie immer mehr an meiner geistigen Verfassung zweifelt.


  Nach wenigen Schritten erreichen wir das Gebäude, in welchem Willow ihre Tage mit Lernen verbringt. Im Gegenzug hatte ich genug Zeit, um auszukundschaften, wo ich mir im Fall der Fälle Zutritt zu diesem Gebäude verschaffen könnte. Wir steigen durch ein Fenster ein. Besagtes Objekt kann ich bereits beim Hintereingang ausmachen.


  Mein Herz klopft vor Anspannung.


  Bald ist es geschafft.


  Doch mich beschleicht eine leise Ahnung, dass sich die kleine Kletterpartie zum Fenster schwieriger gestalten könnte, als mir lieb ist.


  Ich bleibe stehen und mustere die Umgebung, suche nach einer Möglichkeit, um Willow den Aufstieg etwas zu erleichtern. Ah, perfekt, da steht ein metallenes Ding. Mit einem Satz springe ich auf den Container neben der Treppe und helfe Willow hinauf. Besser gesagt, ich versuche es. Es misslingt gründlich, weil sie sich weigert, mir hinterher zu klettern.


  »Geht’s noch?« Willows Augen blitzen mich zornig an. Offenbar habe ich ihr wehgetan – ungewollt. »Was wird das, wenn es fertig ist?«


  »Du wirst es früh genug erfahren«, brumme ich. Eigentlich nagt das schlechte Gewissen an mir. Aber das mit dem Entschuldigen ist so eine Sache … ähm, einer meiner Schwachpunkte.


  Willow kraxelt zu mir hinauf, ohne dass ich sie loslasse. Ich warte kurz, gebe ihr Zeit, sich zu sammeln, bevor ich weiterspreche, während mein Kopf zum Fenster über unseren Köpfen deutet: »Hier rein!«


  Willow reißt entgeistert die Augen auf und meine leise Ahnung bewahrheitet sich. »Träum weiter! Wie denkst du, soll ich da hochkommen?«


  Na toll, das Erdenmädchen kann also nicht klettern …


  Nun gut, dann hilft nur eines.


  Ohne ein Wort zu sagen, lasse ich ihr Handgelenk los, gehe in die Hocke und umschlinge mit beiden Armen ihre Beine. Dann hieve ich sie in die Höhe.


  »Halt dich am Fensterbrett fest«, gebe ich ihr die nächste Anweisung, doch sie geht unter in ihrem Geschrei. Ihre Arme fuchteln unkontrolliert durch die Luft. Ich befürchte schon, sie platscht jeden Augenblick gegen die Steinmauer, dann schafft sie es im letzten Moment sich an dem Steinvorsprung unter dem Fensterrahmen festzukrallen.


  »Shit! Shit! Shiiiit!«, kreischt sie panisch weiter und zappelt viel zu wild herum.


  Echt großartig, so wird sie sich unmöglich lange festhalten können. Hastig springe ich nach oben zum Fensterrahmen, als sie ruft: »Willst du mich etwa umbrin –«


  Mehr kommt nicht mehr über ihre Lippen.


  Beim nächsten Atemzug rutschen ihre Fingerkuppen von dem Steinvorsprung.


  Sie verliert den Halt.


  Und fällt …


  Verrückt? Vielleicht. Abgefahren? Gut möglich. Aber trotzdem: es ist alles wahr.


  Sie fällt.


  Unter ihr nichts als der dunkelgraue Asphalt.


  Instinktiv springe ich an ihre Seite und umfange sie hastig mit einem Arm, während ich mich mit der zweiten Hand am Fensterrahmen festhalte. Der kräftige Ruck lässt sie ihre Augen weit aufreißen und ihre Arme fuchteln panisch durch die Luft.


  »Hör auf zu zappeln«, schnauze ich sie an, weil ich deswegen um ein Haar selbst den Halt verliere. Nur mit Anstrengung schaffe ich es, Willow so weit hochzuziehen, dass sie sich mit beiden Händen am Vorsprung festhalten kann. Dann donnere ich mit dem Ellbogen gegen das Fenster. Ein Klirren geht durch die Nacht. Tausend Splitter, die scherbelnd in die Tiefe fallen.


  »Worauf wartest du? Los rein mit dir«, fordere ich sie auf.


  Umständlich klettert sie die Fassade hoch und missbraucht kurzerhand meine Schulter als Treppenabsatz. Gerade als ich denke, jetzt haben wir es geschafft, verfängt sich ihr Kleid mit einem herausstehenden Glassplitter, als sie das erste Bein über den Fensterrahmen schwingt. Ich kann nicht verhindern, dass mir ein Schnauben entweicht. Mensch, wie kann man nur so tollpatschig sein? Wenn das mal ein gutes Ende nimmt.


  Während Willow an dem Stoff herumzupft, klettere ich meinerseits ins Innere des Gebäudes und fasse wieder nach ihrem Handgelenk.


  »Darf ich jetzt endlich erfahren, wie um alles in der Welt meine Uni dazu beitragen soll, Noahs Leben zu retten?«, fragt sie in gehässigem Tonfall und macht Anstalten, sich von mir loszureißen.


  Ich antworte ihr nicht sofort, gehe stattdessen strammen Schrittes den Korridor entlang und ziehe sie hinter mir her, bis ich die Mädchentoilette erreiche. Hastig drücke ich die Tür auf und sage schließlich mit fester Stimme: »Hier rein!«


  Willow bewegt sich keinen Millimeter.


  Oh Mann, ich habe es so satt, ständig an ihr herumzuzerren, aber sie lässt mir keine andere Wahl. Ich bugsiere sie ins Innere und kann spüren, dass sich alles in ihr dagegen sträubt, diesen Schritt zu gehen. Fast als befürchte sie, dass es für sie kein Zurück mehr gibt …


  Ganz falsch liegt sie damit wohl nicht.


  »Du tust mir weh, verflucht!«, beschwert sie sich auch gleich und setzt zu einem weiteren Fluchtversuch an. Diesmal energischer. Sie tritt und schlägt um sich, doch der Versuch bleibt erfolglos, denn ich halte sie nur noch fester.


  »Geht’s noch brutaler? Lass mich endlich los, du Arsch!«, schreit sie.


  Ich schüttle kaum merklich den Kopf. Hat sie etwa immer noch nicht kapiert, dass ich ihr nichts tun werde? Zu allem Übel beginnt sie lauthals zu schreien. Glaubt sie allen Ernstes, dass sie jemand hört?


  »Halt endlich deine Klappe!«, motze ich sie an und ziehe sie kräftig in meine Arme. Nicht um sie zu beruhigen, sondern um ihr meine Hand auf den Mund zu pressen, damit ich ihr endlich zeigen kann, weswegen ich hergekommen bin. »Es hört dich sowieso keiner, also reine Energieverschwendung.«


  Endlich verstummt sie und ich beginne zu erzählen: »Vella ist die Welt, jenseits des Kronenspiegels. Es ist meine Welt. Eine Welt, in der ein Regent das Land regiert und die Lebensbereiche in verschiedene Kreise aufgeteilt sind. Bei uns ist es Nacht, wenn auf der Erde die Sonne aufgeht, wir haben Winter, wenn hier Sommer herrscht, denn Vella ist die Spiegelwelt zur Erdendimension.«


  Willow schweigt immer noch. Hängt merkwürdig still in meiner Umklammerung. Hat sie resigniert oder …?


  »Verstehst du?«, frage ich vorsichtig nach und im selben Moment beißt sie mir in den Finger.


  »Du Miststück!«, rufe ich aus und meine Augen funkeln erzürnt. Wenn sie denkt, dass mich ein solches Ablenkungsmanöver aus der Fassung bringt, hat sie sich geschnitten. Nach wie vor halte ich sie fest umklammert. »Wann schnallst du endlich, dass ich dir nichts tun werde? Ich will nur, dass du nicht wegrennst!«


  »Klar, deshalb erstickst du mich, selbst wenn mich keiner hören kann?«


  Das Mädel treibt mich echt in den Wahnsinn. Mir entweicht ein Laut, der verdammt viel Ähnlichkeit mit einem Knurren aufweist. Dann gebe ich sie frei.


  »Okay, weißt du was? Du kannst gehen.« Ich schreite durch das Mädchenklo und halte erst vor dem Spiegel über den Waschbecken. Die silberne Oberfläche reflektiert den spärlichen Lichteinfall, der durchs Fenster fällt. Wenn mich nicht alles täuscht, neigt sich die Nacht allmählich dem Ende zu. Mist. In meinem Innern breitet sich ein Gefühl aus, als rinne mir die Zeit durch die Finger … »Aber, wenn du Noah retten willst, bleibst du hier.«


  Willow starrt zur Tür. Ihr Mund verzieht sich zu einer Schnute. Sie könnte gehen – aber meine Worte halten sie fest. Ich sehe es daran, wie ihr Blick erst zum Waschbecken dann zu mir zurückzuckt. Und zum Spiegel, dessen Oberfläche mehr einem Wellblech, als glattem Glas gleicht. Schwarze Flecken zieren den Rand und an etlichen Stellen ist das Silber abgeblättert. Und doch … er trägt das Symbol. Das Symbol des Kronenspiegels.


  Vorsichtig strecke ich meine Hand aus, nicht um die untere Ecke des Spiegels zu berühren. Nein, das geht nicht, aber ich will sie darauf aufmerksam machen.


  »Hier, sieh genau hin.«


  »Ich sehe gar nichts«, murmelt sie.


  Kunststück, wenn sie nicht richtig hinschaut.


  Zwei große Schritte und ich bin wieder an ihrer Seite, lege meine Hand in ihren Rücken und schiebe sie zum Waschbecken. Aufs Neue deute ich mit dem Kinn auf die untere Ecke des Spiegels und somit auf das Symbol. »Siehst du es jetzt?«


  »Von was redest du?«, fragt sie. Diesmal nicht länger genervt, viel eher irritiert.


  »Von diesem Zeichen«, erkläre ich und meine Stimme lässt keinen Zweifel daran, dass ich enorm unter Strom stehe. »Das ist das Symbol des Kronenspiegels. Somit gleichermaßen das Erkennungsmerkmal für die Spiegler, damit wir durch die verbindende Spiegelebene in unsere Dimension zurückkehren können.«


  »Hä?« Willow kräuselt die Stirn und hört sich ziemlich bescheuert an. Kann sie nicht oder will sie nicht verstehen?


  Ich ertappe sie, wie ihr Tränen in die Augen steigen, dann schüttelt sie fahrig ihren Kopf. »Was redest du da? Weißt du, wie du dich anhörst? Spiegelebene? Dimension … ich meine, hallo? HALLOOO?«


  »Zum Himmel noch mal! Ich kann es dir nicht demonstrieren, damit du mir glaubst. Das geht einfach nicht. Wenn ich das Symbol aktiviere, dann passiert es, ob du willst oder nicht«, gebe ich patzig zurück. »Das einzige, was du wissen musst: Das Symbol öffnet das Portal, das mich in meine Dimension, die Spiegelwelt zur Erde, zurückbringt.«


  Willow starrt mich mit hochgezogenen Brauen an. Doch sie schweigt, scheint meine Informationen zu sammeln und zu filtern. Ihr Mund wird zu einer dünnen Linie, ihr Blick schreit stumm: Lass mich endlich in Ruhe! Doch meine Dringlichkeit strahlt aus jeder Faser meines Körpers, als ich erneut die Stimme erhebe.


  »Für dich gibt es nur ein Ja oder ein Nein. Willst du Noah retten? Ja? Dann musst du mitkommen. Ist die Antwort Nein? Dann bleibst du hier!«


  Immer noch ihr prüfender Blick. Mir ist, als könne sie langsam erahnen, dass ich ebenso auf ihre Hilfe angewiesen bin, wie sie auf meine.


  »Warum musst du mich holen? Sag schon, wozu brauchst du mich? Und wie kann ich Noahs Leben retten, wenn ich von hier verschwinde? Irgendwie klingt das ziemlich paradox.«


  Tja, in der Tat. Damit hat sie nicht unrecht. Aber das genauer zu erklären, würde viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Zudem würde sie mir ohnehin kein Wort glauben. Wenn ich ihr jetzt sage: Es hat mit Noahs Seelenzwilling zu tun, würde sie gleich wieder dichtmachen. Die Sache mit dem Seelenzwilling muss man mit eigenen Augen erleben, um sie zu begreifen. Wirklich zu begreifen. »Das kann ich dir nicht erklären. Noch nicht. Du wirst es verstehen, wenn du mit mir auf die andere Seite des Kronenspiegels –«


  »- des Kronenspiegels kommst? Oh Mann! Rede endlich mal Klartext?«, fällt sie mir ins Wort. Für einige Momente verliert sie die Beherrschung, dann räuspert sie sich und zwingt sich zur Ruhe. »Weißt du eigentlich, wie absurd und verrückt das alles klingt?«


  Wenn sie wüsste, wie genau ich das weiß …


  Aber jetzt geht es um etwas anderes. Wichtigeres. Um zwei Menschenleben, um genau zu sein. Deshalb gehe ich einen Schritt auf sie zu. »Was willst du, Willow?«


  Ihre Gedanken fahren Karussell. Ich sehe es in ihren Augen, lese es in ihrer Mimik. Von Furcht zu Unsicherheit. Von Angst zu Zweifeln.


  Wieder nichts als ihr gedankenschweres Schweigen.


  »Ich verlange nicht von dir, dass du mir vertraust, aber vertrau auf deine innere Stimme. Die Zeit ist kostbar. Noah wird nicht mehr lange durchhalten, wenn wir nichts unternehmen. Also hör auf dein Herz, was sagt es dir?«, dränge ich sie zu einer Entscheidung.


  Kurz zuckt ein Schatten über ihr Gesicht.


  Sie weiß, dass es nur eine Antwort gibt.


  Aber trotzdem hält sie immer noch etwas davon ab, mit mir zu kommen. Ich ahne, woran es liegt. Die Angst, ihr Verstand spiele ihr einen Streich. Angst, all das ist nichts weiter, als ein krankes Hirngespinst ihrer eigenen Psyche …


  »Du zweifelst?«, frage ich – fast vorwurfsvoll.


  Unruhig zuckt ihr Blick zu mir – erwischt.


  Die wackeligen Geräusche ihrer Schritte, die an den kühlen Kacheln der Toilettenwände abprallen, während sie sich noch ein Stück näher an meine Seite wagt, verdeutlichen mir nur allzu deutlich ihre Unsicherheit, die auch aus ihren Worten strahlt: »Bin ich am Morgen zurück?«


  Ich zögere keine Sekunde. »Ich kann es dir nicht versprechen.«


  Meine Ehrlichkeit überrascht sie, ich fühle es. Ich fühle es? Das wiederum überrascht mich. Natürlich ist mir bewusst, dass ich eine Affinität zu den Gefühlen jener Menschen habe, die mir nahestehen. Aber nicht bei Fremden, warum also bei Willow? Instinktiv greife ich nach ihrer Hand und schaue ihr tief in die Augen. »Entscheide dich, Willow – jetzt.«


  Sie macht den Mund auf, entzieht mir dabei langsam ihre Hand und dennoch, es kommt kein Laut über ihre Lippen.


  »Was hast du zu verlieren?«, stelle ich die allesentscheidende Frage.


  Ein schwaches Nicken und zwei gehauchte Worte. »Für Noah.«


  Endlich. Endlich hat sie eingesehen, dass es nur diese eine Möglichkeit gibt. Hastig nähere ich mich dem Spiegel, doch diesmal zögere ich keine Sekunde und berühre mit dem Finger das Symbol. Es ist eine schlichte Krone, ähnlich einem Brandzeichen, absolut nichts Spektakuläres. Doch kaum, dass meine Fingerspitze darüber streift, beginnt die Krone golden zu schimmern. Wie eine Woge breitet sich das Leuchten über den schmutzigen Spiegel aus.


  »Halt dich an mir fest«, weise ich sie an.


  Aber Willow starrt gebannt in den Spiegel und betrachtet ihr verzerrtes Spiegelbild. Wie mein eigenes vermischt es sich auf eine atemberaubende Weise mit den goldenen Wellen und dem Silber des Spiegels.


  Und dann –


  Ohne jegliche Vorwarnung schreit Willow auf, klammert sich krampfhaft am Waschbecken fest. Ich kenne diese Schmerzen. Es fühlt sich an, als würde man in tausend Stücke zerfetzt werden. Doch man fühlt sie nur, wenn man sich gegen den Sog wehrt, dagegen ankämpft.


  Sie muss loslassen.


  Als ihr abermals ein grässlicher Schrei entweicht, brülle ich zum zweiten Mal: »Willow! Gib mir deine Hand!«


  Es ist sinnlos, sie hört mich nicht, sie ist gefangen in ihrem Schmerz. Ich strecke meine Hand nach ihr aus, kriege sie an den zitternden Fingern zu fassen und zerre sie ungestüm an meine Seite, ohne meinen Finger vom Kronenzeichen zu lösen. Entschlossen ziehe ich sie vom Waschbecken weg an meine Brust. Gleichzeitig strömt ein elektrisierendes Kribbeln durch mein Inneres. Ob Willows Nähe diese Reaktion hervorruft oder der ganze Übertritt in meine Dimension dafür verantwortlich ist – das zu beurteilen bin ich nicht mehr in der Lage. Wie jedes Mal ist das einzige, was ich noch realisiere, der unbändige Sog, von dem wir erfasst werden und der uns umherschleudert, als wären wir willenlose Staubkörner im Wind.


  Ich habe das Portal noch nie zu zweit aktiviert und sich in diesem Wirbel nicht zu verlieren, grenzt an ein Ding der Unmöglichkeit.


  Alles um uns herum verliert an Schärfe. Die Konturen des Waschbeckens verschwimmen zu einem weißen Fleck. Im selben Moment lösen sich die Kanten des Spiegels auf und zurück bleibt ein silberner Farbklecks. An das Schauspiel werde ich mich nie im Leben gewöhnen, es ist viel zu abgefahren. Schon verlieren sich sämtliche Farbkonturen und fließen ineinander über. Wir baden in einem silbernen Strudel, der von goldenen Lichtwogen umwoben wird. Ein Strudel, der uns mit voller Wucht umherschleudert. Die Beschleunigung nimmt zu. Wird heftiger. Der Silberstrudel ist jetzt überall. Umgibt uns gierig, als möchte er uns mit Haut und Haaren verschlingen.


  Ich spüre nicht mehr, ob ich Willow noch in den Armen halte. Wurde sie von mir weg gewirbelt?


  Endlich fühle ich wieder festen Boden unter den Füßen, reiße die Augen auf. Im Zeitraffer materialisiert sich der Raum um uns herum und eine Sekunde später pralle ich hart gegen die Steinmauer.


  Alles ist dunkel.


  Kein Silberstrudel und kein goldenes Schimmern mehr.


  Wo ist Willow?


  Ich habe sie verloren.


  Unweit von mir höre ich sie keuchen und nach Luft ringen, ihre Laute hallen merkwürdig durch den Raum. Hat sie eben nach mir gerufen?


  Zurück ist nicht nur die vellanische Dunkelheit. Nein. Auch die eisige Winterkälte. Ich schaudere und zwinge mich in die Senkrechte.


  »Bo? Das ist nicht witzig!«


  Denkt sie allen Ernstes, ich würde sie im Stich lassen?


  Ich vergaß, Erdlinge können bei Nacht nichts sehen …


  Es fällt mir schwer, zu sprechen. Mehr als ein Grunzen bringe ich nicht zu Stande, also kämpfe ich mich an der Wand entlang und presse die Hand auf den Schalter, um ihr zu zeigen, dass ich hier bin, während ich zischelnde Laute aus ihrer Richtung vernehme. (Es klingt wie hinterlistiger Zombie, fieser Alien …)


  Klack! Das Licht springt an.


  Endlich wieder normales Licht. Nicht länger dieses ekelhafte Grell, das in den Augen sticht.


  »Alles klar?«, murmele ich aus der Ecke.


  Ich bekomme keine Antwort. Ausnahmsweise wohl nicht, weil sie es nicht will, denn mir scheint, als habe sie gerade ordentlich mit ihrem Gleichgewicht zu kämpfen, als sie sich hochrappelt.


  Ungelenk stützt sie sich mit beiden Händen am Waschbecken ab und ich beobachte, wie sich ihr Blick langsam mit dem ihres Spiegelbildes verfängt – genau wie meiner.


  Unfassbar. Damit hätte ich nicht gerechnet, obwohl mich die Vermutung schon vorhin ereilt hatte.


  Auch Willow erstarrt. Dann reißt sie die Augen auf und weicht einen Schritt zurück.


  Das Gesicht, das ihr aus dem Spiegel entgegenblickt, ist dasselbe wie vorhin. Und doch scheint es, als wäre sie keine Fremde in meiner Dimension. Form, Konturen und Gesichtszüge sind dieselben. Es sind die Kleinigkeiten, die Willow nach Luft schnappen lassen. Ihre Haut im Vamp-Look zeugt von einem zarten und milchigen Teint. Ein goldener Glanz schimmert in ihrer sonst aschblonden Haarmähne. Und ihre Augen –


  »Huch …«, entweicht es ihr. Vorsichtig wagt sie sich wieder einen Schritt näher und mustere sich in allen Einzelheiten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es aus dieser Distanz richtig erkennen kann, aber ihre vorhin blaugrauen Augen schimmern in einem fremdartigen, aber äußerst faszinierenden Lila.


  »Wie … wie …?«, stammelt sie und spricht damit genau meine Gedanken aus.


  Wie ist das möglich? Mich beschleicht der Verdacht, dass ich in manchen Dingen ebenso ahnungslos bin wie sie. Willow umgibt ein Geheimnis. Eines, das ich nicht kenne …


  Über den Spiegel baut sich ein flüchtiger Blickkontakt zwischen uns auf und sie ertappt mich dabei, wie ich sie neugierig mustere. Verlegen kratze ich mich am Hinterkopf und schweige.


  Willow dreht sich um.


  Jetzt gilt ihr Augenmerk meiner Veränderung. Meine milchige Haut ist zurück, auch mein tiefschwarzer Blauschimmer reflektiert wieder in meinem Haar und meine Augen zeichnen ein kräftiges Türkis.


  »… ist das möglich?«, beende Willow ihre Frage.


  Willows Blick huscht über den Fußboden. Kein Schachbrett Boden mehr, dafür bunten Steinfliesen zu hübschen Ornamenten angeordnet.


  Es ist, als begreife sie erst in diesem Moment, was das bedeutet. All das Verrückte, das ich von mir gegeben habe, entspricht der Wahrheit.


  Ich habe nicht gelogen.


  Wir befinden uns an einem fremden Ort.


  Ich bemerke, wie sie mich abermals prüfend mustert – irgendwie ist mir unwohl dabei. Unwohl ist das falsche Wort. Ihr intensiver Blick berührt etwas in mir, das ich bisher noch nie gespürt habe. Bevor sie mir in die Augen blicken kann, drehe ich mich von ihr weg und sage: »Beeilen wir uns, es wird bald dunkel.«


  »Es wird bald dunkel. Ähm … es wird bald dunkel? Das ist es doch schon längst«, kontert sie irritiert und das Schwanken in ihrer Stimme verrät ihr Unbehagen.


  Sie hat es immer noch nicht verstanden … also spreche ich es laut aus: »Hier ist alles anders.«
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Verwandte Seelen


  Wie alles begann …


  Die Vorgeschichte zur »Verwandte-Seelen«-Trilogie
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  DER SOMMER NEIGTE SICH bereits langsam dem Ende zu. Nass und schwer hingen die Äste der Fichte herab, unter der ich Schutz vor dem starken Regen gesucht hatte. Ich lehnte mit dem Rücken an dem rauen Baumstamm. Das Wasser lief in Rinnsalen an ihm herab, doch ich schenkte dem durchtränkten Stoff meines Kleides keine Beachtung, ebenso wie ich meine zitternden Glieder ignorierte. Mein Blick lag starr auf der weiten Ebene, über der vereinzelte Nebelschwaden schwebten und mir die Sicht auf den Waldrand und die Berge erschwerten.


  Seit Sonnenaufgang saß ich hier, genauso wie ich es an den letzten beiden Tagen auch getan hatte. Der graue Himmel spiegelte die Trostlosigkeit wider, die mehr und mehr von mir Besitz ergriff und allmählich zur schieren Verzweiflung anschwoll.


  Dageus hatte mir versprochen, dass alles gut werden würde, dass sein Vater unsere Liebe letztendlich doch akzeptieren müsste. Entschlossen war er zu dem Clanführer aufgebrochen, um ihm von uns zu erzählen. Er hätte schon längst zu mir zurückkehren müssen.


  »Willst du dich hier zu Tode frieren?«, durchdrang Grimmts Stimme die Geräusche des Regens. Als ich meinen Blick von der weiten Ebene löste, sah ich ihn mit schnellen Schritten auf mich zueilen.


  Ich zog die Knie so weit wie möglich an meinen Körper und umklammerte meine Beine mit beiden Armen. Allerdings gelang es mir dennoch nicht, mein Zittern vor ihm zu verbergen.


  Grimmt hockte sich neben mich und schüttelte immerzu den Kopf. »Samantha …« Er seufzte. »Es nützt weder dir noch Dageus etwas, wenn du krank wirst.« Er wollte mir aufhelfen, doch ich wehrte ihn ab.


  »Dageus hat es mir versprochen«, flüsterte ich.


  »Eure Beziehung hatte von Anfang an keine Chance – und das wusstest du.« Grimmt strich mir eine lange Haarsträhne hinters Ohr. »Warum verliebst du dich auch ausgerechnet in einen Unsterblichen?«


  Grimmt war mit seinen neunundzwanzig Jahren gerade mal zehn Jahre älter als ich, aber manchmal benahm er sich, als wäre er mein Vater. Er war fürsorglich und streng zugleich. Ich kannte ihn von klein auf, und obwohl wir nur Freunde waren, zählte ich ihn zu meiner Familie. Sein Rat und seine Meinung waren mir sehr wichtig. Deshalb machte es mich traurig, dass er für Dageus und mich keine Hoffnung sah.


  Das beklemmende Gefühl in meiner Brust nahm weiter zu. Ich starrte wieder über die Ebene. Da der Nebel sich allmählich lichtete, erkannte ich an deren Ende die beeindruckende Bergkette mit ihren schneebedeckten Kuppen.


  Zugleich entdeckte ich einen Reiter, der rasend schnell auf uns zu galoppierte. Er war noch weit entfernt, aber es handelte sich zweifellos um einen Unsterblichen, denn er ritt auf einem Wildpferd. Einen Menschen würde ein solches Pferd niemals auf seinem Rücken dulden. Diese Rasse war enorm groß und schneller als jedes andere Tier. Selbst unter den Unsterblichen war es nicht allen vergönnt, das Zutrauen eines Wildpferdes zu gewinnen.


  »Das ist Silas.« Grimmt hatte den Reiter ebenfalls entdeckt. Er kraulte seinen dunklen Vollbart und trat unruhig von einem Bein aufs andere.


  Ich stand hastig auf. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Silas hatte Dageus zu dessen Vater begleitet. Er war sein bester Freund. Warum kehrte er ohne ihn zurück?


  Nur wenige Zeit später hatte Silas uns erreicht und brachte sein Pferd abrupt zum Stehen. Der tiefschwarze Hengst schnaubte laut und ließ den Kopf hängen. Seine lange Mähne berührte fast den Boden.


  »Schnell! Samantha muss von hier verschwinden. Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Ohne Vorwarnung packte Silas mich und zog mich vor sich auf das riesige Tier. »Du bist in großer Gefahr. Sie sind auf dem Weg hierher, um das Problem – dich – schnellstmöglich aus der Welt zu schaffen.«


  Grimmt rannte uns nach, da Silas sein Pferd umgehend wieder antrieb.


  Ich hatte vergessen, wie man atmete. In meinem Kopf schwirrten so viele Fragen durcheinander, doch ich brachte kein einziges Wort über die Lippen. Der Regen peitschte in mein Gesicht, und hätte Silas mich nicht mit einem Arm umschlungen, wäre ich längst vom Rücken des mächtigen Tieres heruntergefallen. Meine Hände, mit denen ich mich an seiner Mähne festklammerte, waren so kalt, dass ich sie kaum noch spürte.


  Grimmts Haus lag etwas abgelegen vom Dorf in einem kleinen Wald. Als wir dort ankamen, hob Silas mich vom Pferd und drängte mich hastig in das alte Gemäuer, dessen Strohdach nicht den Anschein erweckte, es könnte dem Regen standhalten.


  »Pack deine Sachen!«, wies er mich an. Dann ergriff er den Wassereimer, der neben dem offenen Kamin stand, und löschte das Feuer. Eine Rauchwolke quoll laut zischend aus dem Gestein hervor und verteilte sich im Raum.


  Nur wenige Momente später erschien auch Grimmt im Türrahmen. Er war abgehetzt, stützte die Hände auf die Knie und rang nach Atem.


  Silas schaute sich um. »Wo ist deine Frau?«


  »Sie ist im Wald und sammelt Feuerholz.«


  »Was ist denn eigentlich passiert?«, brach es nun aus mir heraus.


  »Es war keine gute Idee von Dageus, seinem Vater von eurer Beziehung zu erzählen. Dougal McGavyn ist außer sich.« Silas strich sich mit den Fingern durch sein schulterlanges braunes Haar. »Ich habe Dageus gewarnt. Aber um mit dir zusammen sein zu können, war er bereit, alles zu riskieren.«


  Ich hatte das Gefühl, meine Beine würden jeden Moment nachgeben. Deshalb schleppte ich mich zum Tisch und sackte schließlich auf einem der Stühle zusammen. »Wo ist Dageus? Geht es ihm gut?«


  »Sein Vater ist der älteste und einflussreichste der unsterblichen Clanführer. Er ist es, von dem die Unterdrückung der Menschen ausgeht. Habt ihr ernsthaft geglaubt, dass er all seine Überzeugungen und Ansichten über Bord werfen würde, nur weil sein Sohn daherkommt und behauptet, er hätte sich in eine Sterbliche verliebt?«


  Ich stand ruckartig auf. »Es ist so viel mehr als nur Liebe. Wir sind füreinander bestimmt. Wir sind …«


  Silas fiel mir ins Wort. »Ihr seid keine Seelenverwandten. Du bist und bleibst ein Mensch, Samantha. Die Seelenverwandtschaft existiert nur unter uns Unsterblichen.«


  Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und sah zu Boden. »Nein, das tut sie nicht. Aber wenn nicht mal du uns glaubst, dann wird Dougal McGavyn es erst recht niemals tun.«


  Silas trat einen Schritt auf mich zu. »McGavyn hat Dageus unter Arrest gestellt. Er darf die Burg nicht verlassen, bis sie dich gefunden haben.«


  »Und was machen wir jetzt?« Grimmt rieb sich unbehaglich den Nacken.


  Silas lief zur Tür und lauschte. »Für eine Flucht ist es zu spät.« Er drehte sich um und sah uns ratlos an. »Sie sind zu nah und können den Hufspuren meines Pferdes durch den aufgeweichten Erdboden leicht folgen.«


  Ich erstarrte. Nicht nur ich war in Gefahr, sondern auch Grimmt und Marie. Wo war sie? Wir mussten sie warnen.


  Grimmt eilte auf mich zu, ergriff meine Hand und führte mich in die Mitte des Raumes, wo er den schweren Teppich beiseite schlug. »Du kannst dich hier verstecken.« Er öffnete die Luke, die in den Vorratsraum führte, und drängte mich auf die Leiter.


  Silas nickte. »Und du auch, Grimmt.«


  »Was? Nein! Ich muss Marie finden.«


  »Um deine Frau kümmere ich mich. Ich werde sie ins Dorf bringen und dann versuchen, McGavyns Trupp auf meine Fährte zu lenken. Sie wissen, dass ich mich auf den Weg zu Samantha gemacht habe, und werden annehmen, dass sie bei mir ist.« Er drückte zum Abschied meine Hand. »Verhaltet euch ruhig. Ihr müsst unbedingt vor McGavyns Leuten verborgen bleiben.«


  Silas drängte Grimmt ebenfalls auf die Leiter, warf dabei immer wieder einen unsicheren Blick nach draußen. Mir blieb nichts anderes übrig, als in die kleine Kammer hinabzusteigen. »Falls mein Ablenkungsmanöver funktioniert, bring Samantha zur Falkenschlucht«, wies er Grimmt an, ehe er die Luke hinter uns verschloss.


  Ich hörte, wie der Teppich wieder ausgebreitet wurde. Dann trat eine bedrückende Stille ein. Nur mein stoßweiser Atem war noch zu vernehmen.


  Grimmt zog mich neben sich auf den Boden. »Versuche dich zu beruhigen«, flüsterte er. »Du atmest zu laut.«


  Ich zitterte inzwischen nicht mehr vor Kälte, sondern aus Angst. Seit ich denken konnte, schufteten wir Menschen für den Wohlstand der unsterblichen Clanführer und führten viel zu hohe Steuern an sie ab. Dabei reichten unsere hart erarbeiteten Ernten meist kaum aus, um uns selbst zu ernähren. Die Unsterblichen spielten ihre Macht gnadenlos aus und unterdrückten uns Menschen, wo sie nur konnten. Doch nun trachteten sie meinen Freunden und mir nach dem Leben. Wie sollte ich die Schuld ertragen, wenn auch nur einem Unschuldigen etwas zustoßen sollte, nur weil der Clanführer nun von meiner Beziehung zu Dageus wusste?


  Das näherkommende Getrampel von Pferden hallte beängstigend in meinen Ohren, und ich bildete mir ein, das Erzittern des Bodens spüren zu können.


  »Du quetschst mir die Hand ab«, flüsterte Grimmt und zog mich noch näher zu sich.


  Ich ließ seine Hand los und umschlang stattdessen seinen Arm.


  »Durchsucht die Hütte«, erklang die Stimme eines Mannes, nachdem die Hufschläge verstummt waren.


  Als die Haustür eingetreten wurde, und das Holz laut splitternd zerbarst, schrak ich zusammen.


  Grimmt hielt mir den Mund zu, auch wenn es nicht notwendig gewesen wäre. Ich war vollkommen stumm. Schwere Schritte brachten die Dielenbretter über unseren Köpfen zum Knirschen, Möbel wurden umgeschmissen, und irgendetwas ging lautstark zu Bruch. Licht drang in schmalen Streifen durch die Fugen des Fußbodens in die Kammer und machte den Staub sichtbar, der durch die Erschütterungen des Tumultes zu uns herabrieselte.


  Der Schmutz brannte in meinen Augen. Ich hielt die Luft an und schluckte mehrmals, um das Kratzen in meinem Hals zu lindern.


  Grimmt hielt seinen Unterarm vor Nase und Mund. Er kämpfte ebenfalls gegen den Hustenreiz an. Wenn wir jetzt auch nur den kleinsten Laut von uns gaben, waren wir verloren, das wussten wir beide.


  »Findet die junge Frau und bringt sie mir!«, schrie jemand. »Mein Sohn wird meinen Clan nicht in Verruf bringen, nur weil er glaubt, sich in eine Sterbliche verliebt zu haben.«


  Die Erkenntnis, dass Dougal McGavyn selbst soeben Grimmts Zuhause betreten hatte, machte es mir nicht gerade leichter, meine Panik unter Kontrolle zu halten. Mein Herz raste.


  McGavyn gab einen knurrenden Laut von sich. »Die anderen unsterblichen Clanführer dürfen auf keinen Fall von Dageus’ Beziehung zu dieser Sterblichen erfahren. Sie werden sonst nur in Versuchung kommen, mir meine Macht streitig zu machen.«


  »Was, wenn wir sie nicht finden?«, fragte einer seiner Untergebenen. »Dageus ist geflohen. Womöglich ist er schon längst mit ihr über alle Berge.«


  Ich sah Grimmt mit großen Augen an. Konnte ich doch noch hoffen? Dageus war seinem Vater entkommen …


  »Sorgt dafür, dass mein Sohn vor Einbruch der Dunkelheit wieder bei mir ist. Sonst werden die Köpfe derer rollen, die ihn haben entkommen lassen.«


  »Dougal!«, rief ein Mann. Seine Stimme klang gedämpft. Vermutlich befand er sich außerhalb des Hauses. »Silas wurde gesichtet. Sie haben seine Verfolgung aufgenommen.«


  »Mein Sohn und diese Frau sind vermutlich bei ihm. Er ist schon immer ein Freund der Menschen gewesen. Sicherlich war er derjenige, der Dageus mit diesem Mädchen zusammengebracht hat.« McGavyns Stimme wurde mit einem Mal leiser. Wahrscheinlich hatte er das Haus wieder verlassen.


  Abermals rieselte Staub auf uns herab. Die anderen Männer schienen ihm zu folgen und ließen Grimmt und mich ohne es zu wissen in der verborgenen Vorratskammer zurück.


  »Silas hat mich angewiesen, dich zur Falkenschlucht zu bringen«, flüsterte Grimmt, als alle Geräusche über uns endgültig verstummt waren. »Ich vermute mal, Dageus wird dich dort treffen.«


  »Aber solange die feindlichen Unsterblichen noch im Dorf sind, kommen wir hier nicht weg. Hoffentlich holen sie Silas nicht ein. Was wird sonst mit ihm passieren? Sie werden ihm doch nichts tun, oder?« Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus.


  Grimmt gab mir keine Antwort.


  Eine Weile saßen wir einfach schweigend beisammen. Die Pferde hatten sich mit erneutem lautem Getrampel entfernt, und seitdem war es still geblieben. Doch wir konnten nicht wissen, ob Dougal ein paar seiner Männer zurückgelassen hatte.


  Ich lauschte, stand dann irgendwann auf und klopfte mir den Schmutz vom Kleid. »Wenn wir zu lange zögern, kommen sie vielleicht zurück.«


  Grimmt kratzte sich am Kopf, stand dann aber ebenfalls auf und stieg auf die Leiter. Es fiel ihm sichtlich schwer, die Luke aufzustoßen, da der schwere Teppich sein Vorhaben behinderte. Doch nach mehreren Versuchen hatte er es geschafft.


  Er verließ unser Versteck und reichte mir unterstützend die Hand. Sobald ich die Leiter erklommen hatte, drängte er mich hinter sich und lief dann in einer geduckten Haltung zu der zerschlagenen Tür.


  »Sie scheinen alle weg zu sein«, sagte er, als er vorsichtig hinausspähte.


  »Erkläre mir, wie ich zu dieser Falkenschlucht komme«, forderte ich ihn auf.


  Grimmt drehte sich zu mir um und runzelte die Stirn.


  »Du solltest zusehen, dass du so weit wie möglich von mir wegkommst«, erklärte ich. »Gehe ins Dorf und suche deine Frau. Ihr müsst euch in Sicherheit bringen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Silas hat mir versprochen, sich um Marie zu kümmern. Er ist nicht irgendwer, Samantha. Ich verehre ihn. Er setzt sich nicht zum ersten Mal über die Befehle anderer unsterblicher Clanführer hinweg und hilft uns Menschen dadurch. Er ist ein Mann, der sein Wort hält. Wir sind ihm so viel schuldig. Ich würde für ihn sterben und vertraue ihm mein Leben und das meiner Lieben an.«


  »Aber …«


  Grimmt hob die Hand. »Silas hat mich angewiesen, dich zur Falkenschlucht zu bringen, und ich werde seinem Wunsch auf jeden Fall nachkommen.« Sobald wir die Hütte verlassen hatten, fasste er mein Handgelenk und rannte los. »Bleib dicht bei mir. Allein kannst du die Schlucht sowieso nicht finden.«


  Wir hasteten durch den Wald. Ich sah mich ständig um, vermutete hinter jedem Baumstamm einen Verfolger. Durch den unebenen Waldboden kamen wir immerzu ins Stolpern, aber Grimmt zog mich unnachgiebig hinter sich her. Obwohl er groß und schwer war, war er überraschend flink.


  Schweiß perlte meinen Rücken hinab. Wir rannten seit einer gefühlten Ewigkeit, und ich rang keuchend nach Atem.


  Ein plötzliches Knacken im Unterholz ließ mich zusammenzucken. Grimmt blieb stehen, zog mich zu sich und sah gebannt in die Richtung, aus der das Geräusch zu vernehmen gewesen war.


  »Samantha …«


  Ich hörte seine Stimme, noch bevor ich ihn sah. Wie ein Schatten tauchte er zwischen den Bäumen auf und kam auf uns zugeritten.


  »Dageus.« Grimmt stieß erleichtert die Luft aus.


  Einen kurzen Moment brauchte ich, um zu realisieren, dass er wirklich hier war. Doch dann gab es für mich kein Halten mehr, und ich rannte ihm entgegen.


  Er sprang von seinem Pferd und fing mich auf, als ich ihm überschwänglich um den Hals fiel. Ich zitterte vor Erleichterung und presste mich fest an ihn, während er sein Gesicht in meinem Haar verbarg. Sein warmer Atem streifte meine Haut und jagte mir einen wohligen Schauer über die Haut. Er war hier – er war bei mir.


  Dageus lehnte seine Stirn gegen meine. »Geht es dir gut?«


  Ich sah zu ihm auf, sah in seine wunderschönen blaugrünen Augen und strich ihm zärtlich durch sein schulterlanges blondes Haar. »Gibt es noch Hoffnung für uns?«


  Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und suchte meinen Blick. »Ich werde den Glaube daran niemals verlieren.«


  Seine Lippen strichen sanft über meine Wange und legten sich schließlich auf meinen Mund. Dageus brachte mein Herz allein durch seine Anwesenheit zum Rasen, und wenn er mich küsste, vergaß ich alles um mich herum. Raum und Zeit – alles verlor seine Bedeutung. Da war nur noch Dageus …


  In meinem Körper entbrannte ein Feuer. Er weckte ein Verlangen in mir, das weit über diesen Kuss hinausging. Ich grub meine Finger in sein Haar und schmiegte mich noch enger an ihn.


  Grimmts Räuspern holte uns jedoch in die Realität zurück.


  »Ich störe ja nur ungern, aber könntet ihr euch das für später aufheben? Wir sollten zusehen, dass wir weiterkommen.«


  Dageus gab mich zögerlich frei und trat auf Grimmt zu. »Hab dank. Ich werde nie vergessen, was du heute für uns getan hast.« Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kehre nun heim zu deiner Frau. Von hier an sind wir auf uns allein gestellt.«


  Grimmt musterte ihn eingehend und sah dann zu mir. »Werden wir uns jemals wiedersehen?«


  Der Kloß in meinem Hals schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, mich für immer von Grimmt verabschieden zu müssen, denn ich liebte ihn wie einen Bruder.


  »Silas weiß, wo er uns finden kann«, sagte Dageus. »Wenn etwas Zeit verstrichen ist und sie nicht mehr nach uns suchen, wird er dir unser Versteck verraten.«


  Ich umarmte Grimmt. »Siehst du, wir werden uns wiedersehen.«


  »Pass mir ja gut auf sie auf«, wies er Dageus an.


  »Das werde ich.« Dageus führte mich langsam von Grimmt fort.


  Nur widerwillig gab dieser mich frei. Er beobachtete, wie Dageus mich auf sein Pferd hob und dann hinter mir Platz nahm.


  »Bis bald.« Ich winkte ihm zu.


  Er hob zum Abschied die Hand und rührte sich nicht vom Fleck, bis wir gänzlich aus seinem Blickfeld verschwunden waren.


  Dageus gönnte dem Pferd keine Pause. Den ganzen Tag trieb er es in hohem Tempo vorwärts. Die Sonne ging bereits unter, als wir eine kleine Lichtung erreichten, auf der sich hohe Felswände dem Himmel entgegenstreckten. Das Gestein baute sich breit und massiv wie eine unüberwindbare Mauer vor uns auf. Durch den dichten Wald, der uns ringsherum einschloss, konnte man nur erahnen, dass dieser Berg Teil eines ganzen Gebirges war. Ein riesiger Wasserfall stürzte aus seiner Höhe zu uns in die Tiefe, wo sich die Wassermassen ohrenbetäubend laut in einen Fluss ergossen, der entlang des Gebirges verlief.


  Dageus wandte sich mir zu. »Wir werden uns von nun an immer versteckt halten müssen.« Er strich mit beiden Händen an meinen Armen hinab. »Bist du bereit, dieses Leben mit mir zu führen?«


  War das sein Ernst? Er war der Sohn eines wohlhabenden Clanführers. Er musste viel mehr aufgeben als ich und machte sich dennoch Sorgen, ich könnte zu diesem Schritt nicht bereit sein?


  »Den Weg, den du gehst, werde auch ich gehen.« Ich nahm seine Hand und küsste sie. »Unsere Seelen sind vereint. Ich kann und will nicht mehr ohne dich leben.«


  Dageus sah mir tief in die Augen und streichelte über meine Wange. »Dann komm.«


  Zu meiner Verwunderung scheuchte er das Pferd davon und führte mich dann direkt ins Wasser. Es war so kalt, dass mir der Atem stockte, doch ich ließ mir nichts anmerken und schwamm wie Dageus auf den Wasserfall zu. Was hatte er vor?


  »Wir müssen tauchen«, rief er mir über das Donnern des Wassers hinweg zu, ergriff meine Hand und zog mich mit sich unter die Wasseroberfläche.


  Es war schwierig, in dem aufgepeitschten Wasser etwas zu erkennen. Doch Dageus ließ mich nicht los, bis wir hinter dem Wasserfall wieder auftauchten. Zusammen kletterten wir auf einen kleinen Felsvorsprung. Vorsichtig bewegte ich mich auf dem glatten Boden und folgte Dageus in eine Art Höhlengang. Ich blinzelte gegen die Dunkelheit an und zögerte.


  »Vertrau mir«, sagte er. »Ich werde dich nicht loslassen. Zieh aber den Kopf ein. Die Decke ist sehr niedrig.«


  Dageus hatte gut reden. Er war schließlich ein Unsterblicher und konnte darum auch im Dunkeln sehen. Ich dagegen musste mich von ihm führen lassen und tastete zusätzlich mit der anderen Hand die Wand ab. Die nasse Kleidung ließ mich frösteln. Gebeugt folgte ich ihm Schritt für Schritt. Es war beängstigend, denn ich fürchtete, jeden Moment in ein Loch zu fallen oder von irgendetwas angegriffen zu werden.


  »Da vorn ist Licht. Wir sind gleich da.« Dageus drückte meine Hand noch fester.


  Ich lief augenblicklich schneller, erleichtert darüber, der erdrückenden Dunkelheit endlich entkommen zu können. Als wir zunächst eine riesige Höhle betraten, blieb ich jedoch wie angewurzelt stehen, um die Umgebung zu bestaunen.


  In der hohen Decke befanden sich einige Löcher, durch die Licht zu uns hereinschien und die gigantischen Tropfsteinformationen zur Geltung brachte. Ich hatte noch nie einen solch magischen Ort gesehen.


  »Beeindruckend, nicht wahr?« Dageus lächelte und führte mich weiter.


  Als wir die Höhle verließen, befanden wir uns in einem kleinen Tal, in dessen Mitte ein See im schwachen Abendlicht silbrig glänzte. Ein Teil des Sees lag im Schatten eines Wäldchens. Die zu allen Seiten schroff aufsteigenden Felswände verliehen der Umgebung einen ganz besonderen Zauber.


  »Es ist wunderschön hier«, flüsterte ich.


  Dageus küsste mich auf die Schläfe. »Ich werde uns eine Hütte bauen und ein kleines Feld anlegen.«


  »Und im See können wir fischen und in dem Wäldchen jagen.« Meine Stimme überschlug sich fast vor Begeisterung.


  »Der Wald ist zu klein. Dort werden kaum Tiere leben. Für die Jagd muss ich das versteckte Tal also verlassen. Aber du wirst hier immer sicher sein.«


  »Wenn du nach draußen gehst, werde ich es auch tun.«


  Dageus seufzte. »Ich habe geahnt, dass du mir widersprechen würdest.«


  »Du kennst mich eben schon zu gut.«


  Er schmunzelte. »Du musst aus den nassen Sachen raus«, sagte er und führte mich in den kleinen Wald.


  Wir streiften uns die Kleidung von den Körpern und legten uns auf einen Teppich aus Moos. Haut an Haut pressten wir uns eng aneinander. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich in ihn hineingekrochen.


  Sein muskulöser Körper war hart und beschützend, seine Haut weich und warm. Ich genoss die Liebkosungen seiner Lippen, die meinen Hals mit sanften Küssen bedeckten. Ich wollte ihn so sehr. Flehend vergrub ich meine Hände in seinem Haar und drängte mich ihm entgegen.


  Er lachte. Und dann spürte ich, wie wir miteinander verschmolzen. Eine kribbelnde Wärme durchflutete mich und brachte meinen Körper zum Beben. Ich wünschte, dieses überwältigende Gefühl würde niemals enden …


  Einige Zeit später lagen wir eng ineinander verschlungen da. Ich bettete meinen Kopf auf seine Brust, fühlte mich mit einem Mal unsagbar müde. Die kraftaufreibenden Ereignisse des Tages forderten ihren Tribut. Ich schaffte es kaum, die Augen offen zu halten. Dageus hingegen brauchte keinen Schlaf. Wie alle Unsterblichen begab er sich nur gelegentlich zur Ruhe, um zu träumen.


  Ich blickte zu den Sternen hinauf, die hell am Nachthimmel funkelten. Selbst sie schienen sich zu fragen, warum das Schicksal ausgerechnet Dageus und mich zusammengeführt hatte. Er war unsterblich – ich sterblich. Konnte ich ihn wirklich glücklich machen? Ich würde altern, während er immer jung bleiben würde. In diesem Moment war er dabei, sein altes Leben völlig hinter sich zu lassen. Er stellte sich gegen seinen Vater und gab somit auch seine Heimat und seine Freunde für mich auf. Was, wenn er es irgendwann bereute?


  Sein Körper wärmte mich, und das gleichmäßige Auf und Ab seiner Brust wiegte mich sanft in den Schlaf.


  [image: trenner]


  Ich saß am Seeufer und beobachtete Dageus, wie er die letzten Ausbesserungen an unserer Hütte vornahm. In den letzten drei Wochen hatten wir im Schutz der Bäume in dem kleinen Wäldchen geschlafen, und ich freute mich darauf, endlich wieder ein richtiges Dach über dem Kopf zu haben.


  Doch mich plagten nach wie vor noch Zweifel, ob dieses Leben der richtige Weg für Dageus war. Konnte ich wirklich zulassen, dass er alles für mich aufgab?


  »Du grübelst schon wieder«, rief er mir zu, als er meinen nachdenklichen Gesichtsausdruck bemerkte. »Das kann ich dir an deiner Nasenspitze ansehen.«


  Ich sah zu Boden. »Was tust du, wenn ich sterbe?«


  Dageus stand ein ganzes Stück von mir entfernt, doch er hatte mich verstanden und kam nun schnellen Schrittes auf mich zu.


  »Dann werde auch ich nicht mehr leben.« Er fasste mich mit festem Griff an den Oberarmen. »Wir sind durch unsere Seelenverwandtschaft für immer aneinander gebunden, Samantha. Menschen verlieben sich einfach ineinander, aber bei uns Unsterblichen bedeutet das so viel mehr.«


  »Silas glaubt nicht daran. Aufgrund meiner Sterblichkeit hält er es für unmöglich, dass wir auf diese Weise miteinander verbunden sein können. Und Grimmt sagt, Silas hat sich noch nie geirrt.«


  Dageus straffte die Schultern. »Silas zweifelt, weil es eine solch tiefgehende Verbindung noch niemals zuvor zwischen einem Unsterblichen und einem Menschen gegeben hat.« Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände, sodass ich ihn ansehen musste. »Aber es ist wahr. Warum hinterfragst du es, wenn du es doch selbst fühlen kannst? Du bist die Einzige, die meine Seele wahrnehmen kann.«


  Ich umfasste seine Handgelenke, während er mein Gesicht noch immer zwischen seinen Händen hielt und mit den Daumen über meine Wangen streichelte. Mit jeder Faser meines Körpers konnte ich seine Seele spüren, und zudem erblickte ich sie deutlich in der Tiefe seiner Augen – ebenso wie Dageus die meine.


  »Heute ist unsere Gemeinschaft vollkommen, doch die Jahre werden vergehen. Ich werde altern, während du jung bleibst. Wie kann dich das glücklich machen? Du gibst alles für mich auf, obwohl du weißt, dass ich diese Welt eines Tages verlassen muss.«


  »Es gibt auch für uns Wege, unserem unsterblichen Dasein ein Ende zu bereiten. Wenn deine Zeit gekommen ist, werde ich dir in den Tod folgen.«


  »Aber …«


  »Dageus! Samantha!«


  Wir drehten uns ruckartig um und schauten zu der großen Höhle hinüber, aus der Silas soeben herausgetreten war und uns zuwinkte. Dageus zeigte für einen kurzen Moment keine Regung. Nach einem ersten Moment der Überraschung liefen wir Silas jedoch freudestrahlend entgegen.


  Je näher wir ihm kamen, desto bewusster wurde mir allerdings, dass der Grund seines Besuchs kein erfreulicher sein konnte. Sein ernster Gesichtsausdruck sprach Bände. Dunkle Schatten zeigten sich unter seinen Augen, was für einen Unsterblichen völlig untypisch war. Er musste große Sorgen haben.


  »Was ist passiert?«, fragte Dageus umgehend, als wir bei ihm ankamen.


  Silas atmete tief ein. »Dein Vater war gestern bei mir. Da er dich nicht finden kann, glaubt er, ich halte dich in meinem Clan versteckt.«


  Dageus lachte höhnisch. »Das sieht ihm ähnlich. Sobald er seine Probleme nicht selbst in den Griff bekommt, schiebt er anderen die Schuld zu.«


  Silas hob das Kinn und bedachte Dageus mit einem intensiven Blick. »Dougal McGavyn hat mir den Krieg erklärt«, sagte er dann mit fester Stimme. »Wenn ich dich bis morgen nicht an deinen Vater ausliefere, wird er uns angreifen.«


  Ich schluckte und knetete meine zitternden Finger, während ich die beiden abwechselnd ansah.


  Dageus war jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. »Du bist meinem Vater schon lange ein Dorn im Auge, da du dich für die Menschen einsetzt. Nun hat er endlich einen Grund gefunden, um dich angreifen zu können.« Er spuckte verächtlich aus. »Ich schäme mich dafür, der Sohn dieses Mannes zu sein.«


  Silas zeigte keinerlei Regung. Er sah Dageus nur weiterhin aus zusammengekniffenen Augen an. »Was gedenkst du nun zu tun?«


  Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die unterschiedlichsten Gefühle stürzten gleichzeitig auf mich ein. Angst und Verzweiflung gehörten eindeutig zu ihnen. Zögernd ergriff ich Dageus Hand, ohne den Blick von Silas abzuwenden. Einen Moment lang herrschte bedrückendes Schweigen.


  »Was erwartest du von mir?«, fragte Dageus schließlich. Er war kaum zu verstehen, so leise sprach er.


  »Ich erwarte nichts. Du weißt nun über die näheren Umstände Bescheid und musst eine Entscheidung treffen. Wie auch immer diese ausfällt – ich werde sie akzeptieren.«


  Dageus ließ mich los, hockte sich hin und vergrub die Hände in seinem Haar. All die Zweifel, die mich die letzten Tage geplagt hatten, waren nun nichtig. Wir wussten alle, dass Silas’ Clan dem von McGavyn weit unterlegen war. Silas würde diesen Kampf verlieren, und Dageus und ich könnten niemals mit dieser Schuld leben.


  Ich streichelte Dageus sanft über den Kopf und wandte mich dann an Silas. »Könntest du mich bitte zu meinem Bruder bringen?«


  »Nein!« Dageus sprang auf und zog mich an sich. Er hielt mich mit seinen Armen fest umschlungen und küsste mich.


  Mein Schluchzen brach unkontrolliert aus mir heraus. Ich weinte bitterlich und klammerte mich wie eine Ertrinkende an ihn. Doch je länger wir diesen Abschied hinauszögerten, umso schwerer würde er uns fallen.


  »Ich werde immer ein Teil von dir sein und die Hoffnung niemals aufgeben, dir irgendwann einmal wieder zu begegnen«, sprach ich.


  Dageus schüttelte immerzu den Kopf. Er öffnete die Lippen, als wollte er etwas sagen, blieb aber stumm.


  »Falls das Schicksal euch wirklich füreinander bestimmt hat, werdet ihr euch wiederfinden, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist«, sagte Silas schließlich.


  Ich lehnte meine Stirn gegen Dageus’ Brust. Es war mir schmerzlich bewusst, dass ich mich jeden Tag meines Lebens nach ihm sehnen würde. Noch konnte ich ihn berühren, spüren, riechen. Doch wir mussten uns nun trennen. Nie wieder würde ich glücklich sein.


  Langsam aber dennoch entschlossen löste ich mich aus seiner Umarmung. Da mir meine Tränen die Sicht nahmen, konnte ich ihn nur noch verschwommen sehen.


  »Ich werde eine Lösung finden«, sagte er, als ich weiter und weiter vor ihm zurückwich. »Hörst du? Wir werden uns bald wiedersehen.« Seine Stimme brach.


  Ich nickte und versuchte mich an einem zuversichtlichen Lächeln. Doch es war nicht ehrlich, was sich auf meinen Lippen abzeichnete. Meine Seele schrie vor Verzweiflung. Es fühlte sich an, als würde ich innerlich zerbrechen.


  Schnell wandte ich mich ab und rannte an Silas vorbei in die Höhle. Dieser folgte mir zügig und führte mich in die Dunkelheit, die sich als trostlose Schwärze um meine Seele legte.
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  Ich konnte nicht sagen, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, seit Silas mich zu meinem Bruder James gebracht hatte. Tag für Tag, Stunde um Stunde sehnte ich mich nach Dageus.


  Er war zu seinem Vater zurückgekehrt, um Silas vor einem Krieg zu bewahren. Dass Dougal McGavyn Silas’ Clan tatsächlich in Ruhe ließ, war der einzige Trost, den ich verspürte. Viele Unschuldige wären wegen unserer Liebe gestorben, und ich war nach wie vor davon überzeugt, richtig gehandelt zu haben. Aber ich selbst hatte dadurch jeglichen Sinn im Leben verloren.


  Mein Bruder saß mir gegenüber am Tisch und musterte mich eingehend. »Ich vermisse dein Lachen«, sagte er, als ich seinen Blick erwiderte.


  Seine Frau stellte den Suppentopf auf den Tisch und begann, unsere Teller zu füllen. Maggi stand dicht neben meinem Bruder, und er strich ihr gedankenverloren über den Rücken. Doch sobald er sich dessen bewusst wurde, ließ er seine Hand hastig sinken.


  Ich seufzte. »Hört auf, ständig auf mich Rücksicht zu nehmen. Ihr seid verliebt und dürft das auch zeigen. Sobald ich den Raum betrete, springt ihr auseinander wie aufgescheuchte Hühner.«


  James verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir wollen es dir nicht unnötig schwer machen. Seit du bei uns bist, läufst du komplett neben der Spur. Du bist gar nicht richtig anwesend, sondern funktionierst einfach nur noch.«


  »Es wird irgendwann leichter für dich zu ertragen sein«, sagte Maggi und setzte sich neben mich. »Die Zeit heilt alle Wunden.«


  Sie hatte ja keine Ahnung. Meine Seele war zerrissen. Ohne Dageus würde ich nie wieder vollständig sein. Ich war nur noch ein Schatten meiner selbst.


  »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte James mit einem Lächeln auf den Lippen, als draußen plötzlich ein Pferdewiehern zu vernehmen war. Er stand auf und lief zur Tür. »Wenn dich jemand auf andere Gedanken bringen kann, dann er.«


  Es klopfte, und James öffnete die Tür.


  »Grimmt …« Ich sprang auf, musste mich aber im nächsten Moment am Tisch festhalten, weil mir schwindlig wurde.


  Maggi stützte mich, als ich mich wieder auf meinen Stuhl sinken ließ.


  »Samantha, ist alles in Ordnung?« Grimmt war noch vor James bei mir.


  Ich ergriff seine Hand. »Mir war nur kurz schwarz vor Augen.«


  »So langsam mache ich mir wirklich Sorgen um dich.« James klang unsicher und wandte sich dann an Grimmt: »Das hat sie in letzter Zeit häufiger.«


  »Sie sieht blass aus.« Grimmt legte seine Handfläche auf meine Stirn. »Hm … Fieber hat sie nicht.«


  »Vielleicht sollte der Heiler mal nach ihr sehen«, schlug Maggi vor.


  »Hey, ich bin anwesend. Könnt ihr bitte damit aufhören.« Ich schüttelte missbilligend den Kopf und wandte mich dann selbst an Grimmt: »Hast du irgendetwas von Dageus gehört?«


  »Nein.« Er strich sich durch den Vollbart. »Der Kontakt zwischen Silas und ihm wurde unterbunden. Wir haben momentan keine Möglichkeit, mit ihm zu sprechen.«


  Ich senkte den Blick.


  »Wir haben keine Ahnung, wie es weitergehen soll«, sprach er weiter. »Die Unsterblichen haben unser Dorf verwüstet.«


  »Was?«, stieß ich erschrocken aus.


  »Es war die Strafe dafür, dass wir mit Dageus und dir in Verbindung standen und eure Flucht unterstützt haben. Unsere Ernte wurde dabei vernichtet. Trotzdem fordern sie nach wie vor Steuern von uns ein, obwohl sie genau wissen, dass wir diese nicht aufbringen können.«


  »Du kannst mit Marie zu uns kommen«, bot James ihm an.


  Grimmt presste die Lippen aufeinander. »Ich danke dir für dein Angebot. Aber nach langem Beratschlagen haben alle Dorfbewohner einvernehmlich abgestimmt, dass wir von nun an einen anderen Weg einschlagen werden.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Welchen Weg?«


  »Es gibt Menschen, die sich zu Rebellengruppen zusammenschließen. Sie verlassen ihre Heimat und suchen sich einen Ort, an dem die Unsterblichen sie nicht finden können.«


  »Ihr wollt euer Dorf aufgeben?«, fragte ich.


  Grimmt nickte. »Wir werden uns den Unsterblichen nicht länger beugen.«


  »Und was ist, wenn sie euch aufspüren?« James begann unruhig umherzugehen. »Den Gerüchten nach verschleppen sie Rebellen in Arbeitslager, wo sie unter qualvollen Bedingungen und Folter bis zum erlösenden Tod schuften müssen.«


  »Dann hoffen wir mal, dass das nur Gerüchte sind. Aber trotz allem werden wir das Risiko eingehen. Wir wollen so nicht weiterleben.«


  Ich stand auf. »Du bist also nur gekommen, um dich zu verabschieden?«


  »Nein, ich bin gekommen, um dich zu fragen, ob du uns begleiten willst.« Er sah zu James. »Ob ihr uns begleiten wollt …«


  Maggi legte sich die Hand auf die Brust und lehnte sich gegen meinen Bruder.


  »Aber wir sind hier zu Hause«, erwiderte dieser. »Und Samantha ist im Moment für eine Reise viel zu schwach.«


  »Ich bin nicht schwach.«


  »Du bist krank. Und außerdem lebst du jetzt bei uns.«


  Mir wurde wieder schwindlig. Die Aufregung war einfach zu viel für mich. Ich hielt mir die Hand vor den Mund und taumelte nach draußen, wo ich mich erbrach.


  »Sie wird immer dünner«, sagte Maggi, die mir mit den beiden Männern gefolgt war. »Sie isst kaum etwas, und tut sie es doch, erbricht sie es wieder.«


  Grimmt wirkte mit einem Mal wie erstarrt. »Seit wann geht es ihr so schlecht?«


  »Seit sie bei uns ist«, antwortete James. »Sie wird mit der Trennung von Dageus einfach nicht fertig.«


  Grimmt kam zu mir und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Dann sah er mich einen Moment lang nachdenklich an »Ich vermute, es ist nicht der Trennungsschmerz, der ihren Zustand verursacht, aber Dageus hat vermutlich dennoch damit zu tun.« Er bedachte mich mit einem weiteren intensiven Blick. »Ich nehme mal an, ihr habt euch nicht nur damit begnügt, euch im Arm zu halten?«


  Maggi schnappte nach Luft. »Du glaubst, sie ist von ihm schwanger?« Sie schlug sich die Hand vor den Mund.


  Ich starrte Grimmt mit offenem Mund an und streichelte mir unwillkürlich über den Bauch.


  Grimmt raufte sich den Kopf. »Wenn dem so ist, kann Samantha unmöglich hier bleiben.« Er zog die Stirn in Falten und lief dann zügig zu seinem Pferd. »Ich werde zu Silas reiten und ihn um Rat bitten. Niemand darf von dem Baby erfahren.«


  Er trieb sein Pferd an und galoppierte in hohem Tempo davon, während wir ihm verunsichert nachsahen.


  Ich weiß nicht, was die Zukunft für uns bereithält. Noch nie hat es eine Seelenverwandtschaft zwischen einem Unsterblichen und einem Menschen gegeben. Doch falls Grimmt Recht hat, entstand nun aus einer solchen Verbindung ein Kind. Sollte Dougal McGavyn jemals davon erfahren, wird er vermutlich alles daran setzen, die Geburt zu verhindern. Keiner kann voraussagen, welcher Weg vor mir liegt – ob ich Dageus jemals wiedersehen werde. Aber eins weiß ich genau: Ich werde alles tun, um mein Baby zu beschützen.

  


  In der Verwandte-Seelen-Trilogie erzähle ich euch die Geschichte von Dageus’ und Samanthas Tochter.


  Nina MacKay


  
Der Tag, an dem alle Happy Ends gestohlen wurden


  Prequel zu »Rotkäppchen und der Hipster-Wolf«


  [image: Nina MacKay]


  ALS ICH DIE AUGEN aufschlage, meldet sich ein pochender Kopfschmerz direkt hinter meinen Schläfen. Allein das Öffnen meiner Lider hat schon mal besser geklappt, finde ich. Irgendwie fühlen sie sich viel zu schwer und meine Augen so trocken wie Schmirgelpapier an. Ich blinzle ein paar Mal, wobei ich bei jedem Augenaufschlag mehr von meiner Umgebung wahrnehme. Über mir bewegt sich ein Schatten. Hin und her. Her und hin. Blöderweise weigert sich mein Gehirn zu erkennen, was das da über mir sein könnte.


  Ich stöhne, drehe dann den Kopf leicht zur Seite. Schlechte Idee. Sonnenstrahlen blenden mich. Nur unter äußerster Kraftanstrengung gelingt es mir, eine Hand zu heben und meine Augen vor dem Licht abzuschirmen, das auf mich einströmt, als wolle es mir einen Heiligenschein verpassen. Etwa zur selben Zeit wird mir bewusst, dass ich auf dem Rücken im Gras liege. Moment mal. Ich war doch gerade noch auf der Hausparty bei Tischlein-deck-Dich und der Goldenen Gans! Mit Rose und Rapunzel! Was mache ich hier? Mir schwant Übles.


  »Hey, hey!«, freut sich jemand über mir. Jemand, dessen Stimme eindeutig Rapunzel gehört. »Du bist wach.«


  Beeindruckend. Dass sie das gemerkt hat!


  Mir entfährt ein Stöhnen, doch irgendwie schaffe ich es, mich aufzurappeln. »Wo sind wir und was ist passiert, Rappienz?«


  »Wir sind im Wald«, informiert sie mich. Ihre Stimme klingt dabei so sachlich, wie die des Tausendfüßlers, wenn er einem seine neuerworbenen Turnschuhe vorstellt. Markennamentlich. Paar für Paar.


  Mein rechtes Auge zuckt. »Im Wald, ja?«


  Sie nickt. Ihre Haare haben auch schon mal besser ausgesehen. Ziemlich verstrubbelt, die meterlangen Strähnen und irgendwie glanzlos. Dennoch bin ich ein wenig neidisch, da sie es offensichtlich geschafft hat, in einer Hängematte zu schlafen, die sie aus ihren Haaren gebastelt hat. Deswegen schaukelt sie auch ununterbrochen hin und her. Ihre geflochtenen Haarsträhnen hat sie dabei einfach um zwei Baumstämme gewickelt.


  »Wäre ich von allein gar nicht draufgekommen.«


  »Gut, dass du mich dabei hast, Red.« Sie gähnt ausgiebig, rutscht dann aus ihrem Nachtlager.


  Himmel, womit habe ich das verdient?


  Mir fällt auf, dass an ihrem Samtkleid, das in den unterschiedlichsten Pinktönen gehalten ist, ein Ärmel fehlt. Das wundert mich etwas bei unserem Salat-Girl, denn Schlägereien sind eigentlich nicht ihr Stil. In einem gewaltigen Kraftakt schaffe ich es, mich am Baumstamm emporzuhieven. Rinde kratzt über meine Handflächen und rieselt dann in groben Staubpartikeln auf den Waldboden.


  »Wo ist Rose?«


  »Rose?« Rapunzel wirkt aufrichtig verwirrt. Beginnt dann etwas fahrig ihren Zopf, der immer noch um einen Ast geschlungen ist, auseinanderzuknoten.


  »Du weißt schon. Dornröschen. Unsere Freundin.«


  Rapunzels Finger halten inne. »Wir beide und Rose … Was war gestern Abend nochmal?«


  »Wir waren bei einer Hausparty von Tischlein-deck-Dich und der Goldenen Gans eingeladen.« Während ich spreche, versuche ich, den Schmutz von meinen Ballerinas zu kratzen, indem ich sie am Baumstamm reibe. Gar nicht so einfach, wenn sich alles um einen herum dreht. Zu allem Überfluss ist mein Kleid, das mir bis knapp zu den Knien reicht, mit Grasflecken übersäht. Und mein rotes Cape ist völlig zerknittert.


  »Ach ja, das sprechende Tischlein und das Federvieh. Findest du nicht auch, dass die Gans ziemlich unheimlich ist?«


  Eigentlich finde ich, dass die Gans noch mit die normalste Person unter den üblichen Verrückten am vergangenen Abend gewesen ist, aber plötzlich entgleiten mir die Erinnerungen daran, je angestrengter ich nach ihnen zu greifen versuche. Die Goldene Gans …


  Hans im Glück ist auch dort gewesen. Selbst Robin Hood, die Spaßbremse und selbsternannter Hüter von Anstand und Ordnung im Märchenwald. Quasi Anführer der ganzen Bekloppten hier (jedenfalls solange Cinder nicht anwesend ist). Mir hat er auf der Party sogar eine Strafpredigt gehalten, weil ich einmal in meinem Leben Alkohol trinken wollte. Langsam gleitet Erinnerung für Erinnerung an ihren Platz. Ich nicke. Viel mehr als das will mir nicht einfallen. Für einen Moment schließe ich die Augen, lehne mich seitlich gegen den Stamm der Eiche. »Wir waren zu dritt dort. Erinnerst du dich nicht? Rose war bei uns. Sie hat dir sogar dieses Kleid geliehen.«


  Als ich die Augen öffne, sehe ich, wie Rapunzel an sich hinabstarrt. Ihr Blick bleibt am abgerissenen rechten Ärmel hängen. »Das ist jetzt irgendwie blöd.« Rappienz’ Stupsnase zittert. Kann ich ihr nachfühlen. Schließlich hat sie das Kleid unserer Freundin ruiniert.


  Darauf kann ich nicht viel erwidern. Also klopfe ich nur die Taschen meines Kleids mit den Händen ab. Verdammt.


  »Mein Handy ist weg. Hast du deins noch?«


  »Nein, meins ist doch bei Goldmarie in der Reparatur. Wegen dem zerbrochenen Display.«


  Ach richtig. Ich erinnere mich an den Vorfall, der vor kurzem einige Stangen Dynamit, mehrere geborstene Fensterscheiben und ein kaputtes Handydisplay gefordert hat. Kurz: unsere Freundin Snow wollte einen Baum fällen.


  Das bedeutet also, wir können niemanden anrufen. Eine feine Sache. Ich hämmere mit der Stirn mehrmals gegen den Baumstamm, bis ein Eichhörnchen laut gackernd auf meinen Rücken springt und sich in hohen Sätzen davon macht.


  Was um Frau Holles willen ist gestern Abend bloß geschehen? Und wo mag Rose stecken?


  »Willst du damit sagen, du hast Rose verloren und dein Handy mit dazu?«, fasst Rapunzel mehr als treffend zusammen.


  Gerade will ich schon nicken, da frischt der Wind auf. Eine Böe jagt unter mein Kleid, wo sie sich kühler anfühlt, als sie eigentlich sollte. Oh, oh. »Und meine Unterhose«, füge ich nach kurzem Überlegen hinzu.


  Aller guten Dinge sind drei.


  Zwanzig Minuten später haben wir endlich eine Weggabelung erreicht, deren Schilder uns einen vagen Hinweis darauf liefern, wo wir uns befinden. Irgendwo im Nordosten des Märchenwalds zwischen den nördlichen Seen und der Grenze zu Wonderland.


  »Und nun?«, will Rapunzel wissen. Als ich mich zu ihr umdrehe, bemerke ich im hellen Sonnenlicht, wie verstrubbelt sie wirklich herumläuft. Ganz davon abgesehen, ist ihre Schminke großflächig verlaufen, wodurch ihr Gesicht an einen Schminkunfall erinnert. Einen Schminkunfall, wie ihn sonst nur Hard-Rock Musiker auf Konzertbühnen zur Schau tragen. Gut, womöglich mache ich aktuell keinen besseren Eindruck auf unsere Umwelt. Automatisch fahre ich mir über meinen gestern noch kompliziert geflochtenen Haarzopf. Himmel, ich brauche einen Spiegel. Einen Spiegel! Natürlich! Warum bin ich da noch nicht früher draufgekommen? Spieglein! Der verzauberte Spiegel meiner Freundin Snow, der in jeden Spiegel der Welt schlüpfen kann. Spieglein wird mehr über gestern Abend wissen, schließlich war er doch auch dort, richtig? Eine dunkle Erinnerung keimt in mir auf.


  Zumindest kann er jemanden schicken, der uns abholt. Rapunzels Ehemann, Prinz Adrian, zum Beispiel.


  Unvermittelt mache ich einen Satz auf Rapunzel zu. »Schnell, hast du einen Taschenspiegel dabei?«


  Sie blinzelt mich verwirrt an. »Was? Also du siehst eigentlich noch ganz gut aus, Red. Dein linkes Auge könnte eine Wimpernzange vertragen, aber sonst-«


  »Quatsch nicht!«, unterbreche ich sie. »Her mit der Puderdose. Ich muss mit dem Spiegel sprechen.«


  Erneut zuckt Rapunzels Augenlid, dann kramt sie in den versteckten Taschen von Rose’ Kleid. Schließlich hält sie mir eine Chanel-Puderdose entgegen.


  Ich reiße sie ihr aus der Hand, klappe sie mit fliegenden Fingern auf. Dann halte ich inne.


  Rapunzel schluckt.


  Nach kurzem Überlegen räuspere ich mich. Leise. Fast krächzend. Als hätte ich meinen Mut gleich wieder verschluckt. »Spieglein, Spieglein in meiner Hand, wer hat die Informationen, die ich nicht fand?« Sobald ich die Worte ausspreche, hellt sich Rapunzels Gesicht auf. Womöglich ist bei ihr gerade der Sterntaler gefallen.


  Rauch scheint hinter dem Spiegel aufzusteigen. Zwei Augen in einem maskenhaften Gesicht.


  »DU!«, fährt er mich an. Die Augen, eigentlich zwei inhaltsleere schwarze Löcher, werden schmal. »Dass du dich das traust!«


  Wie? Irritiert halte ich inne. »Ähm, hi. Rapunzel und ich stehen hier an der Kreuzung Lake Avenue und Lemoncake Lane. Kannst du Prinz Adrian sagen, dass er uns abholen soll?«


  Stille. Spiegleins Gesicht flimmert. Soll das ein Wutanfall werden?


  »Nachdem du mich gestern auf der Party so erniedrigt hast, glaubst du im Ernst, dass ich dir aus der Klemme helfe?«, zischt er.


  Seine Worte lassen meine Ohren klirren. Um Zeit zu gewinnen, atme ich einmal tief ein. »Was habe ich getan? Sorry, ich weiß so gut wie gar nichts mehr.«


  »Und ich weiß nicht, warum ich überhaupt noch mit dir rede nach diesem Skandal!«, kreischt sich der Spiegel in Rage. »Ich würde dir noch nicht einmal einen Gefallen tun, wenn mein Leben davon abhinge!«


  »Aber Spieglein!« Rapunzel hat sich über meine Schulter gebeugt, um selbst mit dem neurotischsten Spiegel zu reden, den der Märchenwald derzeit zu bieten hat. »Wir brauchen wirklich deine Hilfe.«


  »Die Verbindu- … scheint abzubre- … krchh … krch«, kommt es aus der Puderdose. Dann blinkt uns eine Sekunde später ein Störungsbild an, bevor sich der Spiegel wieder in einen vollkommen normalen Spiegel zurückverwandelt. Unauffällig und völlig magiefrei.


  Rapunzel stöhnt, lässt die Schultern hängen. Auf ihrem Oberarm mit dem abgerissenen Ärmel zeigt sich langsam ein leichter Sonnenbrand. »Was hast du Spieglein bloß angetan? So beleidigt war er nicht mehr seit Gretel ihm ein Dauerabonnement für ihr Sonnenstudio angeboten hat.«


  »Wenn ich das wüsste!« Immerhin diese Kleinigkeit hätte er mir verraten können. Ob er vielleicht eine Ahnung hat, wo meine Unterhose stecken könnte? Wie um alles in der Welt konnte ich die verlieren? Ich habe doch nicht etwa …? Nein, ganz sicher nicht! Langsam beginnt die Haut an meiner Stirn zu jucken. Mit den Fingernägeln kratze ich darüber. Make-up Reste schälen sich ab und bleiben an meinen Schläfen kleben. »Du hast denselben Filmriss wie ich, Rappienz. Reiß dich zusammen.«


  Nachdenklich kicke ich einen Stein über die Kreuzung. Das ist alles so verwirrend. Ob uns jemand etwas ins Glas gemischt hat? Ich kann mich nicht erinnern, so viel getrunken zu haben, dass es unseren aktuellen Zustand rechtfertigt.


  Gerade als ich den Mund aufmache und Rapunzel darauf ansprechen will, rauscht etwas an uns vorbei. Braun, kurze Beine, rotgestreiftes Stirnband. Etwas macht pling in meinem Gehirn. Genau das ist gestern schon einmal passiert. Direkt vor meiner Nase!


  Augenblicklich scheint sich der Nebel in meinem Kopf ein Stück weit zu lichten. Lässt mich taumelnd mit den neuen Erkenntnissen zu letzter Nacht zurück. Ein wenig so wie der erste Duschstrahl am Morgen. Gestern Abend habe ich ein Wettrennen mit Hase und Igel veranstaltet und gewonnen! »Rapunzel!« Atemlos erzähle ich ihr von meinen plötzlich aufgetauchten Erinnerungen.


  Bei jedem meiner Worte werden ihre Augen größer. »Stimmt! Du hast Hase und Igel geschlagen!«


  Ein Zischen in der Luft. Eine Windböe. Kurze Beinchen. Ein brauner Blitz.


  »Was hast du da gesagt?«, kreischt eine Stimme von ungefähr der Höhe meiner Kniekehlen her. »Sie hat nicht gewonnen! Red hat beim Wettrennen geschummelt!« Es ist Hase, der sich da wütend vor uns aufbaut. Flankiert wird er von Igel, der eben zwischen meinen Beinen hindurchschlüpft.


  Rapunzel hebt erst eine Augenbraue und verschränkt dann die Arme vor der Brust. »Nur, weil du nicht verlieren kannst!«


  Ich kneife ein Auge zu, als weitere Erinnerungsfetzen auftauchen; ziehe dann an Rapunzels einzigem Ärmel. »Ähm ja. Vielleicht habe ich, oder vielleicht auch nicht, Erdnussbutter unter die Laufschuhe von Hase und Igel geschmiert.«


  Alle drei starren mich entgeistert an. »Erdnussbutter? Ganz sicher, dass es nicht der Inhalt von Igelbabies Windeln war, Rotkäppchen?«


  »Ja, ganz sicher. Aber hör mal, Hase. Hast du Rose gesehen? Ich habe mein Handy verloren.«


  »Und ihre Unterhose«, ergänzt Rapunzel hilfreich.


  Ich starre sie böse an. Das Wort Intimsphäre konnte sie noch nie buchstabieren.


  Hase legt den Kopf schief. »Ihre Unterhose? Soso. Und was noch? Vielleicht ihre Unschuld?«


  »Ich nehme an, du hängst an deinen prächtigen Schneidezähnen …«, sage ich, lasse dabei meine Fingerknöchel knacken, wie ich es schon einmal in einem Gangsterfilm gesehen habe.


  »Schon gut, schon gut«, mischt sich Igel ein. »Ihr habt gestern wohl alle zu viel von Tischleins Bowle getrunken. Beruhigt euch mal wieder.«


  Ich schnaube, sage aber nichts.


  Hase macht derweil ein paar Stretchübungen. Sein Stirnband verrutscht dabei, sodass ich mich wundere, wie er mich überhaupt noch sehen kann. »Ich wusste, es war eine dumme Idee ins Haus der Gans zu gehen, diesem Spaßvogel-Dealer mit der Wasserpfeifensammlung.«


  »Was? Dealt die Gans mit Spaßvögeln?«, fragt mich Rapunzel, wobei sie die Stirn runzelt.


  Ich massiere mir die Schläfe. »Ich glaube, das hat er anders gemeint.«


  »Jetzt ist mein Trainingsplan total im Eimer«, fährt Hase fort. »Oh, apropos! Pfeifst du heute Abend unser Rennen? Bei Sonnenuntergang an der Fairytale Avenue, Ecke Dreamcatcher Road?«


  Ich blinzle. »Was hast du gerade gesagt?«


  »Pfeifst du-«


  »Nein, das davor.«


  »Ich hätte nicht zu dieser Party gehen sollen. Die Goldene Gans experimentiert mir zu viel mit ihren Wasserpfeifenmischungen. Hat sie doch gestern nach dem sechsten Tequila lang und breit drüber philosophiert, wisst ihr nicht mehr?«


  »Nein«, sagen Rapunzel und ich wie aus einem Mund, tauschen dann einen Blick. Es ist klar, was wir beide denken: Vielleicht hat uns das Federvieh auf der Party mit Drogen betäubt.


  »Ich wusste, mit der Gans stimmt etwas nicht«, raunt mir Rapunzel zu. Eine Szene erscheint vor meinem inneren Auge. Ich neige den Kopf. Gestern, etwa auf dem Höhepunkt der Hausparty, kam die Goldene Gans auf mich und meine Freundinnen zugewatschelt. Unter jeden ihrer Flügel eine Wasserpfeife geklemmt. »Gestern Abend … haben wir da irgendwas mit der Gans geraucht, Rappienz? Eine Wasserpfeife?«


  Sie sieht mich eine Weile an. »Möglich.«


  Ich schließe die Augen. »Könnte das der Auslöser für unseren Blackout sein?«


  Igel kichert. »Das war sogar ganz sicher der Auslöser dafür, dass du Prinz Charming auf die Füße gekotzt hast, Red.«


  »Ach Quatsch, der Auslöser für diesen Kotzanfall, war Charmings aufgeplusterte Lobeshymne auf sich selbst«, hält Hase dagegen. Beide hicksen vor Belustigung, klatschen sich dann sogar ab.


  Mir wird übel. »Bitte sag nicht, ich habe Cinders Ehemann vollgekotzt!« Ich schlage mir eine Hand vor den Mund. »Im Ernst?«


  Vorsichtshalber weichen alle einen Schritt vor mir zurück, deuten meine Geste falsch. Hase mustert mich sogar so argwöhnisch, als könnte ich ihm hier und jetzt mein nicht vorhandenes Frühstück auf den Kopf spucken.


  »Nein, nur seine Schuhe«, berichtigt Igel meine Befürchtung.


  Rapunzel zuckt mit den Schultern, was sie viel jünger wirken lässt. »Na und? Die einen haben es vielleicht als widerlich betrachtet und die anderen als Statement. Würde ich mir keinen Kopf drüber machen.«


  Hases linker Ohrlöffel zuckt. »Wo steckt eigentlich Snow? Ist sie immer noch am Durchdrehen wegen ihres Strafzettels?«


  Wieder fällt ein Puzzleteil in meinem Kopf an seinen Platz. Snow wollte uns gestern nicht zur Party begleiten, da sie nach einem Tobsuchtsanfall zu erschöpft dafür war. Robin Hood hatte ihr einen Strafzettel ausgestellt, weil sie zuvor eine jahrhundertealte Eiche in ihrem Garten in die Luft gesprengt hatte. Besagter Tobsuchtsanfall wegen des Strafzettels führte nämlich postwendend zu einer ausgewachsenen Migräne bei ihr.


  Rapunzel tippt mir auf die Schulter. »Vielleicht pennt Rose noch im Haus der Goldenen Gans und ganz vielleicht finden wir dort auch dein Smartphone und deine Unterhose.«


  Unter halb gesenkten Lidern werfe ich ihr einen Blick zu. Darauf bin ich auch schon gekommen, nur möchte ich zuerst noch mehr aus den beiden Wettläufern vor mir herausquetschen. »Habt ihr zufällig gesehen, wie Rapunzel und ich die Party verlassen haben?«


  Igel fährt sich mit einer Pfote über die Stacheln in seinem Nacken. »Nein, wir sind schon früh abgehauen, genauer gesagt: direkt nach dem Drama mit dem Spiegel.«


  Irgendwo im Wald ertönt ein Schuss. Sicherlich sind es die Jäger.


  »Los!«, schreit Hase unvermittelt, woraufhin er und Igel die Beine in die Hand nehmen und ihr Wettrennen fortsetzen.


  »Wartet!«, rufe ich ihnen hinterher. »Was war mit dem Spiegel?«


  Doch sie hören mich längst nicht mehr. Als zwei kleine, braune Punkte kann ich sie gerade noch im Unterholz rechts abbiegen sehen, dann sind sie fort.


  Ich seufze. Ganz große Klasse.


  Rapunzel klopft mir auf die Schultern, wie man es bei einem Kind tut, das in der Schule keinen Preis im Sportwettkampf gewonnen hat. »Ach, mach dir nichts draus. Wir sollten als erstes bei der Gans vorbeischauen. Ist ja nicht weit.«


  Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Wenn die Gans an unserer Misere Schuld ist, haben wir ein Hühnchen mit ihr zu rupfen!«


  Rapunzel kichert. Ein Windstoß erfasst ihre Haare, als sie meine Hand ergreift und mich mit sich zieht. »Komm, wir holen uns Rose und dein Handy zurück. Was wir wegen deiner Unterhose unternehmen sollten, äh … verschieben wir diesen Gedanken lieber auf später.«


  Mein Mundwinkel hebt sich beinahe wie von selbst. »Ganz sicher?«


  »Ganz Gans sicher.«


  »Ich hab’ Hunger«, quengelt Rapunzel nach einer Weile. Sie hat sich ihre Haare wie einen Turban um den Kopf geschlungen. Mehr als einmal während unseres strammen Waldlaufs haben Singvögel versucht, Rapunzels Frisur anzusteuern. Einem ist die Landung tatsächlich geglückt und ich musste ihn verscheuchen, als er schon begonnen hatte, seine Nestbaumöglichkeiten auszuloten. Komischerweise hatten beide, Rapunzel und der Vogel, zu diesem Zeitpunkt den exakt gleichen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Schiefgelegter Kopf und glasige Augen.


  »Ob bei der Gans noch welche von meinen Kakaokeksen übriggeblieben sind?«


  Ich schnaube. »Kekse? Die hatten eher Ähnlichkeiten mit Kohlebriketts. Und zwar geschmacklich und optisch. Halte dich beim nächsten Mal lieber an die Rezepte meiner Großmutter und nicht an diese neuen Koch-Apps. Oder schalte deinen Ofen einfach früher aus.«


  Sie schaut beleidigt drein, sagt aber nichts dazu. Um ihr Partymitbringsel von gestern haben sicher alle einen höflichen Bogen gemacht. Ich kann mich zwar nicht erinnern, gehe aber davon aus, dass es noch Reste von den Keksbriketts geben muss, falls die Gans sie nicht schon entsorgt hat. Außerdem hege ich den starken Verdacht, dass sie bei der Rezeptur Kakao mit Kaffee verwechselt hat.


  Nachdem Rapunzel ihr Kinn in die Höhe reckt und mit schnellen Schritten die Führung übernimmt, gerät dadurch ihr Turban gefährlich ins Wanken. Sie muss ihn mit einer Hand festhalten. Als ich bei diesem Anblick einfach losprusten muss, kann ich sehen, dass es ihr schwerfällt, mir noch länger wegen der Kekssache böse zu sein.


  Und dann kommt die Holzhütte der Goldenen Gans in Sicht. Sie lebt in einer WG mit Tischlein-deck-Dich. Okay, Holzhütte trifft es nicht ganz. Sie leben in einem zweistöckigen Prachtbau aus Holz, was von außen fast wie ein Luxushotel anmutet.


  Plötzlich schlägt mein Herz schneller. Wir sind quasi zum Tatort von gestern Abend zurückgekehrt. Ob wir Rose hier wiederfinden werden? Was, wenn sie noch dort drin ist und schläft?


  Gerade betreten wir die Veranda des Hauses, da wird die Tür aufgerissen und ein ziemlich wankender Hans im Glück stolpert uns entgegen. Wenn man ihn genau betrachtet, sieht er nicht so fit aus wie sonst. In der Hand trägt er einen Eimer, aus dem überlange Strohhalme herausragen. »Oh ihr seid’s, Schlapunzel und Blaukäppchen«, nuschelt er undeutlich.


  Ich rümpfe die Nase, da er auch schon mal besser geraten hat. Gerochen übrigens auch. »Nicht ganz.«


  Rapunzel neigt den Kopf. »Habt ihr immer noch nicht aufgehört zu trinken?«


  »Was sollisch sagen.« Hans im Glück schwenkt den Eimer so, dass eine rötliche Flüssigkeit herausschwappt. »Die Gans is unerbittlich.«


  Abwartend hebe ich eine Augenbraue.


  »Sie pflegt eine Nulltoleranzpolitik gegenüber Restalkohol im Haus«, ergänzt er schließlich.


  Auch das noch. Betrunkene Partygäste werden uns sicher nicht besonders hilfreich sein, wenn es darum geht, herauszufinden, was gestern Abend vorgefallen ist.


  »Okay, wie auch immer.« Rapunzel schiebt ihn sanft zur Seite und schleppt sich dann samt ihrer Frisur ins Haus.


  Ich folge ihr. Drinnen blinzle ich ein paar Sekunden gegen das Sonnenlicht an, das durch die Fenster hereindringt. Im Wohnzimmer der Gans herrscht das absolute Chaos. Kein Bild an der Wand hängt mehr gerade. Beinahe alle Vorhänge sind abgerissen oder durchlöchert. Auf dem Boden liegen überall Flaschen, Chipstüten, Tennisbälle und … Eierschalen?


  Uns direkt gegenüber sitzt die Goldene Gans in einem Ledersessel. Leicht zerrupft lehnt sie da. Hinter ihr stecken zwei überkreuzte Baseballschläger im Polster, sodass der Sessel beinahe wie ein Thron anmutet. Ein Thron besetzt von einem goldenen Federvieh. Neben ihr hickst das Tischlein. Seine Tischdecke hängt in Fetzen an ihm herunter.


  »Sagt nichts.« Die Gans deutet mit einem Flügel auf uns. »Die Heinzelmännchen waren noch nicht da.«


  Tischlein öffnet seine Schublade, die er wie einen Mund benutzt. »Oh, Damenbesuch. Wärt ihr so nett und renkt mein Bein wieder ein? Und eine kleine Massage könnte ich auch vertragen!« Er lacht sein kratziges Lachen, wodurch der ganze Tisch erbebt und einige Holzspäne durch die Luft segeln.


  Rapunzel und ich sehen uns an. »Vielleicht nächstes Mal. Wir sind gerade auf dem Sprung«, erkläre ich. »Ihr habt nicht zufällig Rose gesehen? Oder mein Handy gefunden?«


  »Oder ihre Unterhose?« Rapunzel deutet auf mich.


  Natürlich brechen Gans und Tischlein daraufhin in haltloses Gelächter aus.


  »Oben in unserem Schlafzimmer, da wo alle Frauen ihre Wäsche lassen!«, krächzt die Goldene Gans.


  Ich starre sie böse an.


  »Nein, im Ernst. Keine Ahnung. Ihr wart Spitzen-Partygäste.«


  Immerhin einer, der sich erinnert. Stöhnend stütze ich mich mit einer Hand an der Wand ab. »Genau genommen versuchen wir aktuell herauszufinden, was sich hier gestern Abend zugetragen hat. Wir können uns nämlich nicht mehr daran erinnern.«


  Tischlein tritt von einem Bein aufs andere. »Nicht? Ihr wart praktisch die Stars des Abends. Unterhaltung pur.«


  Hört sich ja furchtbar sympathisch an. Ob wir wirklich zu viel getrunken haben? Aber ich trinke doch eigentlich nichts, und wenn, dann nur mal ein Glas aus Geselligkeit. Gut, nochmal von vorn. »Bitte helft doch mal unserem Gedächtnis auf die Sprünge. Was ist hier passiert?«


  Der Gans entfährt ein lauter Rülpser, bevor sie antwortet. »Ihr zwei habt gefeiert und eine Wasserpfeife mit mir geraucht. Danach seid ihr durch die Gegend getanzt und habt den anderen Partygästen Streiche gespielt. Hood kam gar nicht mehr hinterher mit seinen Verwarnungen an euch.« Gans und Tischlein kichern.


  Au weia. »Wisst ihr, was wir Spieglein angetan haben? Er ist schrecklich eingeschnappt.«


  Tischlein zuckt mit den Beinchen. »Keine Ahnung, aber Hood müsste es wissen, oder Pechmarie. Die hat den ganzen Abend Videos für Snapchat und Instagram gemacht. Fragt sie doch mal.«


  Och nein, ausgerechnet Pechmarie. Warum nicht irgendein anderer? Von ihren Launen her könnte sie Spiegleins Zwillingsschwester sein.


  »Immer diese Social Media-Süchtigen heutzutage«, stöhnt Tischlein theatralisch.


  Rapunzel kratzt sich am Hals. »Ihr habt nicht zufällig ein Smartphone hier und könnt ihren Kanal checken?«


  »Soll das ein Witz sein?«, lacht Tischlein. »Ihr zwei habt doch fast alle Smartphones in die Bowle geworfen.«


  Auch die Gans hält sich den Bauch vor Lachen. »Ja und dabei habt ihr geschrien, dass die Aliens uns so nicht mehr aufspüren können.«


  »Keine Sorge, das nehmen wir euch nicht übel. Schließlich sind wir gut versichert.«


  Danach geht es deutlich bergab mit dem Gespräch. Tischlein will uns unbedingt zu einer Runde Wasserpfeife überreden. Allerdings nicht zu einer von Rapunzels Sorte. Was genau er damit meint, entzieht sich zwar meinem Verständnis für allgemeine Logik, aber immerhin erfahre ich, dass die beiden keine Ahnung haben, warum wir gestern Abend inklusive Rose total weggetreten waren.


  Also bleibt uns nur eins: Pechmarie aufsuchen.


  Was wir auch umgehend in Angriff nehmen. Glücklicherweise wohnt sie gar nicht so weit entfernt von Gans und Tischlein.


  »Wollt ihr einen Spaßvogel kaufen, bevor ihr geht? Sind heute Morgen frisch reingekommen.« Die Gans deutet auf einen abgedeckten Käfig in der Ecke, der mir vorhin gar nicht aufgefallen ist. Abwartend betrachtet sie mich, steckt sich dann eine Pfeife an und atmet den Rauch tief ein, wie es eigentlich nur in Mafiakreisen üblich ist.


  Ich halte inne, schüttele dann den Kopf, bevor ich mich zum Gehen wende. Der Wahnsinn im Märchenwald nimmt einfach immer wieder Ausmaße an, die jede Dimension sprengt. Mit Presslufthammer und Dynamit. Und Spaßvögeln.


  »Was meinst du, durch wie viele Märchen müssen wir noch hindurch, bis wir Rose wiederbekommen?«, fragt Rapunzel unvermittelt als sie hinter mir den Waldweg entlang stolpert.


  Ich biege einen Ast zur Seite. Die Straße, die zu Pechmaries Haus führt, ist kaum mehr als ein Trampelpfad.


  »Weiß nicht genau.« Allerdings wundert mich Rapunzels philosophische Art beinahe. Ob sie hofft, einmal ein eigenes Märchen zu schreiben, in dem sie die Heldin ist? Das würde mir auch gefallen.


  Auf dem Weg zu Pechmarie sterbe ich ungefähr dreiundzwanzig Tode. Zuerst thematisiert Rapunzel alles, was sie sieht. Ob es ein Bach, eine Maus oder ein Vogelnest ist. Auf alles deutet sie verzückt und protzt dann mit ihrem unnützen Fachwissen. Wie eine Drossel ihr Nest baut, hat mich schon immer brennend interessiert.


  Zu allem Überfluss fängt sie irgendwann auch noch an zu singen, sodass ich fast gewillt bin, sie im Wald auszusetzen.


  Endlich, als ich schon überlege, ob man aus Rapunzels Haaren schalldichte Ohrenschützer basteln kann, biegt der Waldweg nach links ab. Direkt in die Sackgasse, in der Pechmarie ihr Heim errichtet hat. Die letzten Meter ziehe ich Rapunzel am Arm zur Hütte. »Bitte halt endlich die Klappe. Ich muss nachdenken.«


  Tatsächlich hört sie auf mich, oder es geht ihr einfach so wie mir, dass ihr in der Nähe der Hütte eine düstere Vorahnung die Kehle austrocknet. Vor Pechmaries windschiefem Haus beugen sich zwei Trauerweiden so tief herab, dass sie beinahe das Dach berühren. Um das Haus herum wuchern meterhohe Brennnesseln. Und das einfach überall.


  So wenig einladend hatte ich die Hütte gar nicht in Erinnerung. Könnte sich genauso gut um den Eingang zu einer Geisterbahn handeln. Oder zum Heim einer Hexe.


  »Oder …«, sagt Rapunzel, »wir drehen einfach um und gehen stattdessen in den Streichelzoo.«


  »Netter Versuch«, knurre ich, bevor ich einen Moment später an die Tür klopfe. Natürlich kann ich mir ebenfalls Schöneres vorstellen, als Pechmarie zu besuchen. Sämtliche Möbel im Haus meiner Großmutter mit Trockenshampoo behandeln, zum Beispiel. Oder dem großen, bösen Wolf den Zahnstein entfernen.


  Niemand öffnet. Allerdings ist die Tür leichtsinnigerweise unverschlossen. Obwohl, vielleicht lauert das Böse in diesem Teil des Waldes ja gar nicht draußen, sondern in dieser Hütte. Bei diesem Gedanken fröstelt es mich.


  Dennoch zögere ich nicht. Schließlich bin ich aus gutem Grund hier: um Rose zu finden. Dornröschen. Meine beste Freundin. Außerdem hätte ich schon recht gerne mein Handy und meine Unterhose zurück. Rein aus Prinzip und aus hygienischen Gründen. Also trete ich über die Schwelle. Rapunzel löst ihren Turban und folgt mir danach zögerlich.


  Drinnen ist es erstaunlich hell. Gut, inzwischen haben wir sicher Nachmittag, was natürlich keiner von uns genau zu sagen weiß, da wir weder Uhren noch Handys bei uns tragen.


  Leider ist es hell genug, um das gesamte Ausmaß der Unordnung zu erfassen, die in der Hütte herrscht. Als wäre eine Granate eingeschlagen. Überall bedecken Kleider und schmutziges Geschirr sämtliche Oberflächen. Hinter einem Couchtisch, ziemlich in der Mitte des zugemüllten Raumes, thront Pechmarie auf einem Ohrensessel aus Leder. Die Beine angezogen sitzt sie da und starrt uns entgegen. Aber nur für einen Augenblick, dann wendet sie sich wieder dem Kunstwerk auf ihrem Arm zu. Mit einem Permanent-Marker malt sie merkwürdige Hieroglyphen darauf, wie ich sie schon einmal in einer Vorabendserie gesehen habe.


  Rapunzel atmet neben mir etwas lauter ein als unbedingt nötig.


  Mit einem schmatzenden Geräusch öffnet Pechmarie einen neuen wasserfesten Stift und beginnt etwas auf ihren Ellenbogen zu kritzeln.


  »Hallo«, sage ich, wobei ich versuche, meine Stimme fest klingen zu lassen.


  Pechmarie hebt wie in Zeitlupe den Kopf. Mit ihrem dunklen Haar und den stechenden Augen könnte sie beinahe als Snows Schwester durchgehen. »Was wollt ihr hier? Habt ihr noch nicht genug angerichtet?«


  »Ähm«, beginnt Rapunzel, doch ich zwicke sie in die Seite, damit sie das Reden mir überlässt.


  »Eine sehr gute Frage. Leider haben wir eher weniger als mehr von gestern Abend in Erinnerung.«


  Pechmarie wirft sich ihre Haare über die Schulter, deutet dann mit ihrem Permanent-Marker auf uns. »Das kann ich mir vorstellen.«


  Augenblicklich werde ich hellhörig. Sie weiß offensichtlich mehr als wir. Gut, das ist in unserer Situation auch nicht ganz so verwunderlich.


  Abwartend neige ich den Kopf, damit sie weiterredet.


  »Wieso genau?«, kann sich Rapunzel nicht verkneifen zu fragen.


  Pechmarie zuckt die Achseln, widmet sich dann wieder ihrem Kunstwerk. Dieses Mal schiebt sie den Träger ihres schwarzen Tanktops nach unten, um an ihre Schulter heranzukommen. »Na, weil ihr zwei Vollprofis Koffeinkekse per Wasserpfeife geraucht habt.«


  Wie? Rapunzel und ich sehen uns eine Spur verwirrt an.


  »Die Gans hat euch einen Streich gespielt und das ungenießbare verkohlte Keksding, auch bekannt als Rapunzels Partymitbringsel, angezündet. Wahrscheinlich hat das Federvieh dabei aber nicht begriffen, dass Rapunzel Kaffee statt Kakao verbacken hat. Und Koffein führt bei vielen Menschen zu einem drogenähnlichen Rausch, wenn man es raucht. Ist euch der Geschmack nicht aufgefallen?«


  Oh. Das erklärt einiges. Ich warte darauf, dass sie fortfährt, aber Pechmarie arbeitet einfach weiter an ihrem Körperkunstwerk, als wären wir gar nicht anwesend.


  »Meinst du, das stimmt?«, raunt mir Rapunzel zu.


  Da ich keine bessere Erklärung zur Hand habe, bin ich fast gewillt, Pechmarie zu glauben. »Kann schon sein. Immerhin hast du tatsächlich Kaffee- mit Kakaopulver verwechselt.«


  Rapunzel schiebt die Unterlippe vor, wodurch sie auf mich den Eindruck eines bockigen Kleinkinds macht.


  Oh Mann, falls uns Pechmarie keinen Bären aufbindet, haben wir uns unabsichtlich mit Rapunzels Kaffeepulver selbst halb vergiftet. Nur leider hilft mir diese Erkenntnis auch nicht bei der Frage weiter, wo Rose sich aktuell aufhält.


  »Hast du zufällig Rose gesehen?«, fragt Rapunzel ganz diplomatisch. »Dornröschen.«


  Mir fällt auf, dass sie sich ihre Haare um beide Ellenbogen geschlungen hat. Wahrscheinlich möchte sie tunlichst vermeiden, an irgendetwas in diesem Raum hängen- oder klebenzubleiben.


  »Die war heute Nacht hier. Hat sich einen Stift von mir geborgt.«


  Diese Erklärung lässt mich kurz stocken. Mein linkes Augenlid zuckt. Habe ich das gerade richtig verstanden?


  »Wenn ihr Rose seht, sagt ihr doch bitte: Wiedersehen macht Freude. Und damit meine ich ganz sicher nicht sie, sondern den Stift. In dieser Gegend sind gut sortierte Schreibwarenläden wirklich Mangelware.«


  Ich seufze. Der Wahnsinn nimmt einfach kein Ende an diesem Tag.


  Pechmarie hebt nicht Mal den Blick. Unterbricht nicht einen Moment ihre Kleinkunst am Oberarm.


  Ich nehme zwei Finger und massiere mir damit die Nasenwurzel. »Okay. Zwei Fragen noch, dann lassen wir dich in Ruhe. Du hast gestern auf der Party Snapchat Videos gedreht. Können wir mal dein Handy sehen?«


  »Nein. Hat Robin Hood konfisziert. Wegen Verletzung von seinen Persönlichkeitsrechten.«


  Also das kann ich mir bei ihm tatsächlich vorstellen. Wenn ich an die Nervensäge Hood denke, bekomme ich bereits Kopfschmerzen. Da müssen wir womöglich als Nächstes bei ihm vorbeischauen, um an das Handy zu kommen.


  »Dieser Idiot«, fährt Pechmarie fort, »ist mir bis zu mir nach Hause nachgelaufen. Hat mich die ganze Zeit bequatscht.«


  Das kann ich mir ebenfalls vorstellen. Im ganzen Märchenwald gibt es praktisch nur einen Menschen, der noch nerviger ist, als Cinder, Rapunzel und Snow: Ein Junge mit grünem Wams und einem verdammt zielsicheren Auge.


  Gut, neue Strategie: »Weißt du, wo Rose hinwollte, oder zumindest in welche Richtung sie gelaufen ist?«


  »Das hier ist eine Sackgasse.«


  Auch wieder wahr.


  Rapunzel beugt sich nahe zu mir. »Eine Sackgasse. Dann gibt’s immerhin nur eine Richtung.«


  »Außer sie ist durch die Brennnesseln ums Haus …« Nein, eher nicht.


  Da Pechmarie so wirkt, als wolle sie uns gern noch einen Schwank aus ihrem Leben erzählen … nein, natürlich ist das Gegenteil der Fall – beschließen wir, die Fliege zu machen.


  Gerade als ich die Hand auf die Türklinke lege, räuspert sie sich. »Aber ich weiß, wieso Spieglein dir die Pest an den Hals wünscht. Oder zumindest eine ausgewachsene Gürtelrose.«


  Mein Kopf ruckt nach oben. Woher weiß sie, dass mich gerade das so brennend interessiert?


  Auf Pechmaries Gesicht zeigt sich ein Lächeln. Ihre schmalen Lippen kräuseln sich dabei, als würde man eine Schallplatte schmelzen. »Hat Spieglein zumindest so getwittert. Konnte ich noch lesen, bevor Robin Hood …«


  »Twitter?«, unterbricht Rapunzel die Hausherrin. Dann, etwas leiser, fügt sie in meine Richtung hinzu: »Seit wann hat Spieglein denn Twitter?«


  Ich hebe eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Wirst du auch die Güte haben, mir die Details in dieser Sache zu verraten, oder muss ich dir erst deine Zeichnungen von den Armen rubbeln?«


  Der Permanent-Marker verharrt einige Millimeter über Pechmaries Haut. Offensichtlich hat sie nicht mit mir gerechnet. Auch Rapunzel schaut mich überrascht an. Aber ich bin es leid, herumgeschubst zu werden. Bin es leid, mich von den Jägern wie ein kleines Kind behandeln zu lassen, von Robin Hood wie eine Verbrecherin und von Pechmarie wie ein Dummkopf. Es reicht. Als Nächstes versuche ich es mit Einschüchterungstaktik.


  »Du kannst uns das hier einfach oder schwer machen.« Meine Worte klingen etwa so freundlich wie die einer Klapperschlange.


  Rapunzel reckt das Kinn. »Oder … wir könnten hier alles blitzblank aufräumen und deine Haare blond färben, sodass dich jeder mit deiner Schwester Goldmarie verwechselt«, fügt sie hinzu.


  Pechmarie seufzt. »Ach, wisst ihr was. Ihr geht mir so dermaßen auf die Nerven, dass ich es euch einfach sage, damit ihr von hier verschwindet. Am besten bis nach Neverland.«


  Da bin ich aber gespannt.


  In aller Ruhe steckt sie die Verschlusskappe auf ihren Stift. Als das schmatzende Geräusch verhallt, sieht sie zu mir auf. »Mann, standest du neben dir gestern Abend. Der Anblick war göttlich. Du hast wild vor einem iPad gereimt, bis Spieglein darin erschienen ist. Dann hast du etwas Ähnliches gerufen wie: ›So geht ein richtiges Spiegelei!‹ und ein Ei auf ihm zerschlagen. Alle um dich herum haben gejohlt. Kein Wunder, dass der Spiegel tödlich beleidigt ist.«


  O nein, das kann ich einfach nicht getan haben. Ein Spiegelei? Das wird mir Spieglein nie verzeihen!


  Neben mir kichert Rapunzel, weswegen ich sie aus zusammengekniffenen Augen anstarre.


  Bevor Pechmarie »Und jetzt raus hier!« zu Ende gerufen hat, ziehe ich Rapunzel schon mit mir nach draußen. »Nicht hilfreich, Rappienz.«


  »Du weißt sicher, dass Spieglein dir das noch lange nachtragen wird«, keucht Rapunzel, während sie versucht, mit meinen wütenden Schritten mitzuhalten. Sie muss ihr Kleid raffen und wirkt mitsamt abgerissenem Ärmel und den zerrupften Haaren wie eine Obdachlose, die in eine Schlägerei verwickelt worden ist.


  Ich rolle mit den Augen. »Das weiß ich. Aber wir müssen uns zuerst um Rose kümmern.«


  »Warum in aller Welt mag sie Pechmaries Stift mitgenommen haben? Was meinst du, Red?«


  »Hm, schwierig.« Moment mal: Was, wenn Robin Hood nicht nur Pechmaries Handy konfisziert hat, sondern auch meins und das von Rose? Und wenn Rose ihm deswegen nachgelaufen ist? Möglicherweise waren sie beide gemeinsam hier bei Pechmarie oder zumindest kurz hintereinander …


  Im selben Moment höre ich laute Rufe irgendwo vor uns im Wald, vermutlich nahe der nächsten Kreuzung. Männliche Schreie …


  Rapunzel und ich sehen uns an. Dann rasen wir los.


  Ich weiß es, bevor ich ganz angekommen bin. Weiß es, bevor wir zurück zum Weg laufen und dann rechts abbiegen. Es gibt nur einen Mann, der so quietschend aufschreien kann. Wie eine Frau, sobald sie eine Maus erblickt. Und nein, ich meine nicht Cinders Ehemann Prinz Charming. Sondern Robin. Robin Hood. Rächer aller zugeparkten Einfahrten, Petze, wenn es um zu laute Partymusik der Nachbarn geht, Verteiler von durchschnittlich zwanzig Strafzetteln täglich.


  Doch anders als erwartet, sehen wir ihn nicht am Wegesrand oder auf einer Lichtung stehen. Nein, Robin Hood hängt an einem Baum. Mit dem Kopf nach unten offensichtlich an seinem Gürtel aufgehängt, denn der scheint sich an einem Ast drei Meter über dem Boden verfangen zu haben. Er trägt etwas auf dem Kopf, das wie eine weiße Kindermütze aussieht. Als ich näherkomme, bemerke ich, dass es sich dabei um meine Unterhose handelt. Eindeutig. Bei allen Schweinchen des Märchenwalds!


  Neben mir bricht Rapunzel in haltloses Gekicher aus. Erst schlägt sie mit den Handflächen auf ihre Oberschenkel, dann taumelt sie lachend rückwärts und stürzt beinahe hintenüber.


  Inzwischen hat Robin Hood aufgehört zu schreien und starrt uns aus kleinen, zornigen Augen an. Wie er da so über dem Weg baumelt, erinnert er mich an einen Verbrecher, der auf dem Marktplatz der Menge vorgeführt wird. Für einen selbsternannten Gesetzeshüter wie ihn sicherlich eine interessante Erfahrung.


  »Ihr zwei! Hört auf zu lachen und holt mich hier herunter!«


  Rapunzel stupst mich an. »Hey Red, sieh mal, ist das nicht dein Handy?« Ich folge ihrem Blick und sehe drei Smartphones auf dem Waldboden direkt unter Robin Hood liegen. Eins davon ist tatsächlich meins. Das mit der bunten, blumigen Handyhülle gehört Rose und das mit dem vollgekritzelten Case … ich vermute mal, das ist Pechmaries.


  Erneutes Geschreie und Gezeter reißen mich aus meinen Überlegungen. »Wenn ihr mich nicht sofort hier herunterholt, schalte ich meinen Anwalt ein! Ich hetzte euch jeden Jäger des Waldes auf den Hals-«


  »Ist ja schon gut«, ertönt eine Stimme aus einem Busch gleich neben dem Baum, an dem Robin Hood hängt.


  Langsam frage ich mich, ob wir in ein verdammtes Kasperle-Theater hineingeraten sind. Ob als nächstes ein Krokodil auftaucht?


  Aber nein, es ist nur Rose, die da aus dem Busch krabbelt. Auf allen Vieren. Gähnend, mit zerrissenem, champagnerfarbenem Kleid. Anscheinend, also wenn ich es nicht besser wüsste … ja, es macht den Eindruck, als hätte sie in diesem Busch geschlafen. Was schon recht merkwürdig ist, da sie ja ein Schloss mit bequemen Betten ihr Eigen nennt. Aber dann erinnere ich mich wieder, wo Rapunzel und ich aufgewacht sind und seufze.


  Ohne zu zögern laufe ich auf sie zu und ziehe sie in eine Umarmung. Alle sehen mich überrascht an. Gefühlsausbrüche sind gemeinhin eher nicht mein Ding. Das überlasse ich Snow, Cinder, und Rapunzel.


  »Ist gut jetzt«, beschwert sich Robin Hood über mir. »Zeit, den Mann in Not vom Baum zu holen.«


  Rose, die sich langsam von mir löst, neigt den Kopf zur Seite. »Und ich dachte, du bist hier der Retter in der Not, Herzchen.«


  Das dachte ich auch.


  Rapunzel nickt zustimmend.


  So von Nahem betrachtet, geht mir plötzlich ein Licht auf. Die Erkenntnis, wofür Rose Pechmaries Permanent-Marker gebraucht hat, wird aus diesem Blickwinkel deutlich sichtbar.


  Robin Hoods Gesicht ziert ein feiner, aufgemalter Schnurrbart, außerdem wurde ihm auf ähnliche Weise ein blaues Auge und eine Piratennarbe geschminkt. Als ich meinen Blick über seinen Körper gleiten lasse, bemerke ich an den Stellen, an denen sein Baumwollhemd aus seiner grünen Jeans gerutscht ist, dass auch Teile seines Rückens sowie seines Bauchs bekritzelt sind. »Was ist das denn für ein abartiges Bodypainting?«, raune ich Rose zu.


  Sie folgt meinem Blick und sieht dabei fast erschütterter aus als ich mich fühle. »Ich … weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich schwöre, dass ich mich an nicht viel von letzter Nacht erinnern kann. Nur, dass ich furchtbar wütend auf diesen Clown war.« Mit dem Zeigefinger deutet sie nach oben. »Ist das da auf seinem Kopf deine Unterhose?«


  Ich nicke. Da meine Freundinnen allesamt Victoria’s Secret Wäsche tragen, ich aber die von Primark, ist das nicht allzu schwer zu erraten.


  »Keine Sorge, ich habe Zeit«, macht sich Robin Hood wieder bemerkbar. »Hänge hier einfach so rum.« Er versucht die Arme zu verschränken, was aber misslingt, da er sich mit dem Ellenbogen in einem Zweig verheddert.


  Rapunzel, die mit den drei Smartphones in der Hand auf uns zukommt, grinst. »Schön, dass wir dich wiederhaben, Rosebud.«


  Rose scheint nicht ganz so glücklich über das Wiedersehen zu sein. »Was in aller Feen Namen hast du mit meinem Kleid angestellt?«


  Doch diese Antwort bleibt Rapunzel erspart, denn Robin Hood, der in den letzten Sekunden wie gestört an seinem Ärmel gezerrt hat, stößt einen Schrei aus und landet dann klatschend auf dem Boden. Hat sich also selbst befreit. Mehr oder weniger freiwillig.


  Wir versuchen, zugegeben etwas halbherzig, unser Lachen zu verbergen. Was bei Rapunzel allerdings weniger von Erfolg gekrönt ist.


  »Es reicht mir!« Robin Hood klopft sich den Schmutz von der Jeans, das geschminkte Gesicht zu einer Grimasse verzogen. In einer fließenden Bewegung zieht er einen Packen Papier aus der Hosentasche, bei dem es sich offenbar um seinen Strafzettel-Block handelt und schleudert ihn zu Boden. »Ich wandere aus. Mit solchen Irren wie euch möchte ich nichts mehr zu tun haben. Da ist selbst Wonderland ein friedlicherer Ort!«


  Genau. Gerade dort. Ich verdrehe die Augen.


  »Nicht nur, dass ihr drei euch vollkommen daneben benommen habt auf Tischleins Party, nein, Dornröschen besaß auch noch die Dreistigkeit, mich zu verfolgen, mit einem Stock k.o. zu schlagen! Und dann, als ich ihr auf diesen Baum gefolgt bin …«


  Seine Worte gehen in unserem Lachen unter. Er hat sich von Rose k.o. schlagen lassen? Danach hat er sich hier so dämlich selbst aufgehängt?


  Rapunzel und ich müssen Rose gefolgt sein, uns dann aber verlaufen haben. Aber viel wichtiger: Rose hat Robin Hood, der alten Petze, die Lichter ausgeknipst!


  Doch das scheint Robin Hood ausblenden zu wollen. Wie eine Diva wirft er den Kopf in den Nacken und stolziert davon. »Das war’s! Auf Nimmerwiedersehen, Märchenwald. Ich bin weg.«


  Fast warte ich darauf, dass sämtliche Bewohner unseres Landes erleichtert aufseufzen. Robin Hood wandert aus! Sollte ich direkt mal so twittern.


  Immer noch lachend sehen wir ihm hinterher. »Kann ich wenigstens meine Unterhose wiederhaben?«, rufe ich ihm nach.


  »Was?« Zuerst scheint er nicht zu begreifen, doch dann, als Rose auf ihren Kopf deutet, fasst er sich an die Stirn und berührt meinen Slip. Im letzten Moment kann ich noch ein Foto davon schießen. Nur für den Fall, dass ich mal ein Erpresserbild benötige …


  »Ach weißt du was: behalte ihn. Er steht dir sowieso besser als mir!«


  Meine Unterhose landet im Gebüsch. »Was bin ich froh, wenn ich euch nicht mehr sehen muss, undankbares Pack!«


  Wollte ich sowieso nicht mehr anziehen, das Ding.


  »Die Freude liegt ganz auf unserer Seite!« Wir fahren zusammen, als wir Pechmaries Stimme hören. Sie hat sich vollkommen unbemerkt von hinten an uns herangeschlichen. Unter meinem Blick verschränkt sie die Arme.


  Gleichzeitig atmet Robin Hood tief ein. »Ich verfluche euch und eure Happy Ends! Die habt ihr definitiv nicht verdient!« Welches Happy End Robin Hood bei mir meint, ist mir zwar schleierhaft, aber bitteschön.


  Gemeinsam starren wir eine Weile auf Hoods zerfetztes Shirt, bis er immer kleiner wird und dann aus unserem Sichtfeld verschwindet.


  Irgendwann hält Pechmarie die Hand auf und wir geben ihr das bekritzelte Handy zurück. Rose kramt in ihren Taschen und legt dann den Permanent-Marker dazu, mit dem sie zuvor Robin Hood »verschönert« hat.


  Pechmarie nickt. »Zeit, die Snaps von der Party anzusehen, findet ihr nicht?«


  Obwohl sich ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend ausbreitet, stimme ich zu.


  Pechmaries Mundwinkel zucken. Sie streicht sich die pechschwarzen Haare über die Schulter und entriegelt ihr Smartphone. Kurz kann ich sehen, dass ihr Hintergrundbild ein Comic-Totenkopf ist, dann ruft sie Snapchat auf und startet ihre Story. Gleich beim ersten Bild schlage ich mir die Hand vor den Mund. Es zeigt ein Foto von mir, wie ich Prinz Charming auf die Füße kotze. Peinlich. Darauf folgt ein Video, in dem Charming mein von Rapunzels Keksen benebeltes Ich angeekelt anstarrt, worauf er die Party verlässt.


  Als nächstes Fotos davon, wie ich Erdnussbutter unter die Schuhe von Hase schmiere und im Anschluss ein Wettrennen mit ihm starte. Dann folgt ein Foto, auf dem Rapunzel auf dem Tisch tanzt und den abgerissenen Ärmel ihres Kleides durch die Luft wirbelt. Rose leert im gleichen Moment eine Chipsschüssel über dem Kopf von Hans im Glück aus. Sämtliche Gäste johlen. Nur Robin Hood wedelt mit seinem Strafzettel-Block. Im nächsten Video sieht man, wie ich den drei kleinen Schweinchen Pizzastücke an die Wangen klebe und sie ganz laut frage, ob sie mit knuspriger Panade oder einfach in Öl angebraten besser schmecken. Ich beiße mir auf die Lippen, während Rapunzel gar nicht mehr aufhören kann, zu lachen.


  Noch ein Video, in dem ich mit einer Gitarre in der Hand Tennisbälle schlage, die Rapunzel versucht aufzufangen. Danach folgt das Video, das eine gewisse Aktion von mir dokumentiert, wegen der mich Spieglein nie wieder ansehen wird. Mein zu wörtlich genommenes Spiegelei.


  Für einen Moment schließe ich die Augen. Dann öffne ich sie wieder und klopfe Rose auf die Schulter. »Was für eine Party!« Wie soll ich auch anders darauf reagieren? Ändern kann ich die vergangene Nacht sowieso nicht mehr. Nur hoffen, dass nicht allzu viele Leute die Snaps von gestern zu Gesicht bekommen.


  Rechts und links werde ich von Rose und Rapunzel umarmt. »Das können wir mal unseren Kindern zeigen.« Rapunzel deutet auf Pechmaries Handy.


  »Nein, das könnt ihr nicht.« In aller Seelenruhe steckt Pechmarie ihr Handy zurück in ihre Lederhose. »Das ist Snapchat. Wird nach vierundzwanzig Stunden gelöscht.«


  Wie Recht sie hat. Und da im Westen bereits die Sonne zu sinken beginnt, wird Pechmaries Story schon sehr bald von der Erdoberfläche verschwinden und für die Menschheit für immer verloren sein.


  Gar nicht so schlecht, überlege ich.


  Wir tauschen Blicke und gerade in diesem Augenblick klingelt mein Handy. Es ist Cinder. Vielleicht hat sie Pechmaries Snapchat Story ebenfalls gesehen?


  »Hallo?«, gehe ich ran. Die anderen, selbst Pechmarie, starren mich gespannt an.


  »Red«, krächzt mir Cinder entgegen. Sie klingt aufgelöst, als hätte sie geweint. Vielleicht ist ihr ein Nagel abgebrochen? Ich wappne mich für einen ihrer typischen Beautynotfälle, doch dieses Mal kommt es anders. »Red, was soll ich tun? Charming ist verschwunden. Und ich kann ihn einfach nicht erreichen!«


  O nein, nicht noch ein Vermisstenfall. Jetzt, da ich endlich alles aufgetrieben habe, was gestern Nacht verloren gegangen ist. Abgesehen von meinem guten Ruf vielleicht. Außerdem ist Charming ein erwachsener Mann.


  »Hör mal, Cinder. Er wird schon wieder auftauchen, nimmt sich vielleicht nur eine Männerauszeit.«


  »Komisch«, meint Rose, »ich kann meinen Ehemann auch nicht erreichen.« Unter hochgezogenen Augenbrauen sieht sie mich an, ihr Handy noch am Ohr.


  O nein. Nicht auch das noch. Jedenfalls nicht heute. Darum kümmere ich mich morgen.


  Dennoch habe ich ein leicht flaues Gefühl im Magen. Kann nicht umhin, an Robin Hoods letzte Worte zu denken. Sein Fluch gegen unsere Happy Ends.


  »Sag mal«, meint Rapunzel plötzlich, »Warum hat Hood eigentlich deine Unterhose auf dem Kopf gehabt? Ich meine, wie ist er bloß daran gekommen?«


  Ich tue so, als hätte ich sie nicht gehört. Manche Dinge sollte man besser nicht hinterfragen, vor allem wenn man nicht wirklich eine Antwort darauf haben möchte …


  Langsam lasse ich die Luft aus meinen Lungen entweichen. Kontrolliert aber dennoch deutlich hörbar. Cinders Happy End ist fort … Das meiner besten Freundin womöglich ebenso. Was, wenn das erst der Anfang ist?


  Sarah Nisse


  
Das Karussell der Liebe


  Eine »Dunkelherz«-Geschichte


  [image: Sarah Nisse]


  »Es gibt eine Parallelwelt. Und die befindet sich nicht hinter verzauberten Spiegeln oder verzauberten Schränken, nein – sie befindet sich im menschlichen Herzen. Jeder von uns trägt diese Welt in sich. Jeden Tag. Zu jeder Sekunde.«


  



  Das Karussell der Liebe


  Es war einmal ein Karussell,


  das drehte sich im Herzen


  und ließ jeden Reiter fliegen


  zu jenen, die gestorben waren


  Ihr fragt euch vielleicht: In welchem Herzen?


  Legt die Hand auf eure Brust,


  denn dort schlägt sie,


  die Welt der Gefühle


  Nicht Fleisch und Blut und Muskel verbirgt sich


  zwischen euren Rippen


  Nein, eine ganze Welt


  voll wütender Wüsten und trauriger Meere und mutiger Berge


  Und voller Gefühle,


  die auf eigenen Beinen stehen


  und jeden Tag im Herzen leben,


  damit ihr fühlen könnt!


  1.


  »KARIM, WACH AUF!«


  Ava beugte sich über ihren schlafenden Freund und rüttelte an seiner Schulter. Blinzelnd drehte er sich zu ihr um. Das erste Sonnenlicht des Frühlings fiel in Avas Zimmer und beleuchtete das Chaos am Boden. Die halb aufgegessenen Pfirsichtörtchen vom Vortag lagen immer noch auf dem Tablett, daneben türmten sich Klamotten und Schulbücher. Es war der erste Tag der Frühlingsferien, und die würde Ava gemeinsam mit Karim in ihrer Heimat Glücksland verbringen. Eigentlich. Denn Avas Pläne hatten sich ganz spontan geändert.


  »Was ist denn los?«, fragte Karim und rieb sich verschlafen die Augen.


  »Ich weiß, es hat lange gedauert«, erklärte Ava aufgeregt, »aber ich habe es endlich gefunden! Ich weiß, wo es sich versteckt! Du und ich, wir werden jetzt dorthin reisen. Das habe ich dir doch versprochen, oder nicht? Und was ich verspreche, das halte ich! Deine Reisetasche habe ich auch schon gepackt. Du musst dich bloß noch anziehen.«


  Ava hüpfte aufgeregt vom Bett und wischte sich das kurze blonde Haar aus dem Gesicht. Karim lag mit seinem Rotschopf in den weißen Bettlaken und sah sie an, als sei sie übergeschnappt. Nun gut, ein bisschen war sie das ja auch. Aber doch nur aus purer Euphorie, weil sie das Karussell endlich gefunden hatte!


  Karims Haut war fast ebenso weiß wie die Bettwäsche, einzig seine Sommersprossen leuchteten wie Sonnenstrahlen in den Tropfen auf der Fensterscheibe. Sein Haar hatte die Farbe von Blutorangensaft.


  »Wovon redest du bloß, Ava?«, fragte er und streckte sich. »Die Ferien haben doch gerade erst angefangen.«


  »Na und?«, fragte Ava und drehte sich im Kreis. »Das Herz ist groß! Und es gibt so viele Ecken, die wir noch nicht gesehen haben.«


  »Ehrlich gesagt, wäre es mir lieber gewesen, manche Ecken gar nicht erst kennengelernt zu haben … Das letzte Jahr war echt hart.«


  »Melancholia, zum Beispiel«, fuhr Ava unbeirrt fort, »die traurigste Stadt in ganz Trauerland, in der die Tränen pausenlos vom Himmel fallen. Das Marzipanschloss in Stolzland oder die wütenden Wellenreiter in Wutland. Haben wir alles noch nicht gesehen.«


  »Du willst wieder nach Wutland reisen?«, fragte Karim und zog sich verzweifelt die Decke über den Kopf.


  »Quatsch!« Ava ließ sich neben ihn aufs Bett fallen. »Wir reisen ins Land der Liebe«, sagte sie dann mit Blick zur Zimmerdecke. »Wir durchqueren die Orchideenwälder, bis wir auf das Karussell der Liebe stoßen. Das Karussell, das einen so weit in den Himmel trägt, dass man seinen verstorbenen Liebsten ein letztes Mal richtig nah sein kann. Ich hab es dir versprochen, erinnerst du dich? Du wirst deine Mutter wiedersehen.«


  Karim kam ganz langsam unter der Decke hervor und starrte Ava an. »Du weißt wirklich, wie wir es finden können?«, fragte er stockend. »Wie wir die Einhörner und Brombeerhecken täuschen können, die das Karussell angeblich beschützen?«


  »Lass das mal meine Sorge sein!« Ava drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Wir haben schließlich schon ganz andere Gefahren gemeistert, oder nicht?«


  »Jetzt machst du mir Angst«, sagte Karim und warf ihr das Kissen ins Gesicht. Ava sprang quietschend zur Seite und stürzte sich dann auf ihn.


  »Glaubst du wirklich, dass ich noch ein einziges Mal mit so einem verrückten und todesmutigen Mädchen wie dir durchs Herz reise?«, rief er.


  »Ja«, sagte Ava und ließ sich neben ihn in die Matratze sinken. »Ich weiß es einfach. Denn du, mein lieber Karim, bist ebenso todesmutig wie ich. Außerdem vermisst du deine Mutter und bist die Sehnsucht in Person. Du vermisst es, dich seit ihrem Tod nicht mehr an ihr Gesicht erinnern zu können, an ihren Blick, wenn sie dich angesehen hat. Du hast die Chance, deiner Mutter ein letztes Mal gegenüberzutreten. Wenn du dieses Karussell besteigst. Also, worauf wartest du?«


  Als Karim sich angezogen und ein letztes Pfirsichtörtchen verspeist hatte, verließen sie mit ihren Rucksäcken das kleine Steinhaus in Glücksland, das friedlich schlummernd zwischen den Sonnenblumenfeldern stand.


  »Auf ein Neues«, sagte Karim. »So langsam wird das hier wohl zur Gewohnheit.«


  »Wem sagst du das«, seufzte Ava. Sie verließ ihr Elternhaus nicht zum ersten Mal, um in die große weite Welt des Herzens aufzubrechen. Doch dieses Mal mussten sich ihre Eltern keine Sorgen machen. Im Vergleich zu dem, was sie bereits erlebt hatten, würde diese Mission ein Kinderspiel werden.


  Das dachten sie zumindest, während sie in eine der Kutschen stiegen, die sie ins Land der Liebe bringen würde.


  2.


  Orchidea, wie die Hauptstadt im Land der Liebe hieß, war ein bunter Ort voller Blumen und Schokolade. Ava und Karim verließen die Kutsche am Marktplatz, auf dem ein riesiger Schokoladenbrunnen stand. Die Sonne schien milde auf die Hausfassaden in türkis, rosa und lila herab und auf dem Platz tobten Kinder, die den Blumenverkäufern Orchideen und Lilien klauten, um sie in den Schokoladenbrunnen zu tunken und dabei so fröhlich zu lachen, als gäbe es im ganzen Herzen nichts als Glück und Liebe. Ava musste automatisch lächeln. Es ging gar nicht anders. Wahrscheinlich lagen an diesem Ort so viel Zucker und Orchideenstaub in der Luft, dass kein Besucher umhin kam, Frühlingsgefühle wie kleine Schmetterlinge im Bauch zu verspüren. Denn eines wusste im Herzen jedes Kind: Orchideenstaub weckt die Liebe. Wer von den berühmten Orchideenchips aus Orchidea naschte, verliebte sich auf der Stelle. In seinen Gesprächspartner oder Sitznachbarn oder wer auch immer gerade zur Stelle war.


  Ava und Karim passierten kleine Patisserien, in denen cremefarbene Torten hergestellt wurden, auf denen weiße Tauben und filigrane Blumen aus Marzipan und weißer Schokolade thronten. Selbst hier in der Stadt hörte man die Vögel zwitschern – sie saßen auf den verzierten Dachgiebeln oder auf den Seilen mit den bunten Fähnchen, die über die Straßen von Haus zu Haus gespannt waren. Doch je genauer Ava hinschaute, desto mehr sah sie auch andere Facetten der Liebe – dunklere, irgendwie bedrückende und traurige. Da waren zum Beispiel jene, die ihre Liebsten argwöhnisch belauerten, als fürchteten sie, jemand könne sie ihnen wegnehmen. Oder diese alte Frau, die ganz alleine, in Lumpen gekleidet, in einer dunklen Ecke zwischen zwei Häusern saß und weinend vor und zurück wippte.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Ava und ging vor der Frau auf die Knie. Diese blickte erschrocken auf und verschränkte die Arme schützend vor der Brust.


  »Nein«, flüsterte sie dann mit tränenerstickter Stimme. »Mir kann niemand helfen.«


  »Warum denn nicht?«, fragte Ava. »Es gibt für jedes Problem eine Lösung.«


  »Nicht für das meine«, flüsterte die Frau wieder. »Ich habe meine Liebsten verloren. Ertrunken sind sie bei den großen Wasserfällen. Seitdem regnet es in meinem Herzen aus Liebe. So stark, dass das Feuerwerk aus bunten Perlen, das immer in meinem Edelsteinherzen tobte, erloschen ist. Seitdem muss ich weinen, immerzu weinen. Du kannst mir nicht helfen, Kind. Niemand kann das. In meinem Leben wird es bloß noch Regen geben. Und Ertrinken.«


  Jedes Gefühl, das im Herzen lebte, trug ein eigenes kleines Herz aus einem ganz bestimmten Edelstein im Körper, das bestimmte, welches Gefühl es war. Diese Frau hatte ein Herz aus leuchtender, feiernder Liebe gehabt, doch der Schicksalsschlag, den sie erlitten hatte, begann die Liebe in ihrem Herzen langsam zu zersetzen. Karim trug ein Herz aus Sehnsucht im Körper und Ava eines aus Neugier – einen honiggelben Citrin, in dem eine Sonnenblume wuchs, die ihren kleinen Kopf in die Welt hinausstrecken wollte. Ihre unstillbare Neugier war wohl auch der Grund für diese Reise gewesen. Ava konnte einfach nicht lange zu Hause sitzen bleiben. Sie wollte die Welt erobern, die Geheimnisse des Herzens lüften – die Abenteuer der letzten Zeit hatten noch nicht ausgereicht, ihren Hunger zu stillen.


  »Liebe, Eifersucht, Trauer, Sehnsucht und Hass … Manchmal liegen sie so nah beieinander, dass es wehtut«, sagte Karim und zog Ava zurück auf die Beine. »Wir können ihr nicht helfen, Ava.«


  »Wir könnten sie mitnehmen! Zum Karussell! Damit sie sich von ihrer Familie verabschieden kann.«


  »Du willst sie mitnehmen? Wir kennen sie doch gar nicht. Und außerdem sind wir nicht mal sicher, ob wir dieses Karussell überhaupt finden werden.«


  »Natürlich werden wir das! Dafür sind wir schließlich hergekommen. Und diese Frau wird uns begleiten. Ich lasse sie nicht allein in dieser dunklen Ecke sitzen.«


  Ava half der Frau auf die Beine. »Wie heißen Sie?«


  »Mirissa«, sagte die Frau und nachdem Ava ihr von ihrem Plan erzählt hatte: »Danke. Ich folge euch, wenn ihr mich wirklich dabeihaben wollt. Aber das Karussell werden wir niemals besteigen. So viele Gefühle haben bereits danach gesucht und keines von ihnen ist je erfolgreich zurückgekehrt. Schlimmer noch: Manch einer ist niemals mehr zurückgekehrt.«


  »Großartig«, sagte Karim, »diese Frau macht mir richtig Mut. Weißt du, vielleicht sollten wir uns einfach in eine dieser Patisserien setzen und uns den Bauch mit Torten vollschlagen. Machen wir uns eine schöne Zeit in Orchidea und fahren dann zurück nach Glücksland. Du bist doch sonst immer für Zucker zu haben, Ava.«


  Ava sah von ihm zu Mirissa und blies sich dann eine Strähne aus dem Gesicht. Da hatte sie sich ja zwei schöne Begleiter eingefangen: Den pessimistischen Karim und eine immerweinende Frau namens Mirissa. »Kommt nicht in Frage«, sagte sie und stemmte entschlossen die Hände in die Hüften. »Wir haben uns von solchen Schauergeschichten noch nie aufhalten lassen. Und ich verfüge hiermit im Namen aller Torten, die in Orchidea mit Liebe gebacken werden, dass wir von nun an nicht mehr an unserer Mission zweifeln werden. Schlagt ein, Karussellbezwinger!«


  Mirissa legte schluchzend ihre Hand auf Avas. Karim blickte Ava aus seinen karamellfarbenen Augen an und lächelte.


  »Denk an deine Mutter«, flüsterte sie ihm zu. »Ich mache das hier auch für dich.«


  »Ich weiß«, sagte er sanft. »Und weil du eine unbelehrbare Abenteuerin bist. Aber ich schätze, genau in diese Abenteuerin habe ich mich damals verliebt, oder?«


  Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen, dann schlug auch er ein. Mit einer Energie, die keinen Zweifel mehr aufkommen ließ: Sie würden dieses Karussell finden. Komme, was wolle.


  »Wir brauchen einen Orchideenführer«, sagte Ava, »jemanden, der sich mit den Tücken des Orchideenwalds auskennt und uns sicher hindurchführt.«


  »Am Ortsausgang warten die erfahrensten Männer und Frauen auf Kundschaft«, erklärte Mirissa.


  Tatsächlich reihten sich dort Fremdenführer mit ihren Kutschen und ihrer Wanderausrüstung aneinander. Es gab kleine Wartehäuschen und informative Wanderkarten für Besucher. Der Orchideenwald, der gleich an die Ränder der Stadt grenzte, streckte hier bereits seine bunten, dschungelhaften Arme aus und schien nach all den liebeshungrigen Abenteurern und Spaziergängern greifen zu wollen.


  »Wie sollen wir uns hier für einen Orchideenführer entscheiden?«, fragte Karim.


  Ava zuckte mit den Schultern, doch kurz darauf blieb sie unvermittelt vor einem der Wagen stehen. Es war ein holpriger weißer Wohnwagen, der von einem Esel gezogen wurde und im ersten Moment wusste Ava selbst nicht, warum gerade bei diesem Exemplar ihr Magen zwickte. Doch als sein Besitzer um die Ecke bog und Ava aus großen runden Augen anstarrte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


  DAS war ihr Orchideenführer! Es gab keinen Zweifel mehr, denn es konnte gar keinen besseren Waldbegleiter geben.


  »Golo«, rief Ava und fiel ihrem alten Freund in die Arme. In die langen, schlaksigen Arme, die sich unbeholfen um ihren Körper legten.


  »Ava, Karim«, rief Golo erfreut. »Ich kann gar nicht glauben, dass ihr wahrhaft vor mir steht. Ich freue mich so, euch wiederzusehen.«


  Mit diesen Worten schloss er auch Karim in die Arme, dieses Mal so kräftig, dass Karim nach Luft schnappte.


  »Ich habe von euren wahrhaft wunderhaften Taten gehört«, berichtete Golo aufgeregt. Seine Wangen waren gerötet. »Es ist unglaublich, welchen Dienst ihr dem Herzen erwiesen habt.«


  »Ohne dich wären wir niemals so weit gekommen, Golo. Du warst der beste Kutscher, den man sich im Neidwald wünschen konnte. Und jetzt brauchen wir erneut deine Hilfe.«


  Golo sah sie neugierig an. Im Gegensatz zum winterlichen Neidwald trug er hier im Land der Liebe nicht mehr seinen Pelzmantel, sondern ein orangefarbenes Hemd. Orange schien immer noch seine Lieblingsfarbe zu sein, denn auch seine Schuhe leuchteten wie frisch gepresster Orangensaft.


  »Ihr sucht nach dem Karussell, nicht wahr?«, fragte er.


  »Woher weißt du das?«


  »Nun, ich habe eine gewisse Lebenserfahrung. Und ich kenne euch, vor allem dich, Ava. Dieses Mal bringe ich dich aber wohl nicht zu dem Ort deines Herzens, sondern zu dem Ort, nach dem sich deine beiden Freunde ganz besonders sehnen, habe ich recht?«


  Ava nickte. »Ich habe dich schrecklich vermisst, Golo.«


  »Ich weiß«, antwortete das schlaksige Männchen, das im Neidwald ihr treuer Kurier gewesen war. »Ich habe euch auch vermisst, als ich in Angstland die versteckten Städte unter Tage beliefert und keinen Fitzel Sonnenlicht gesehen habe. Als mein Wohnwagen in den Wüsten Wutlands im Sand stecken blieb und ich für eine alte Lady auf die Spitzen des Rotgebirges fuhr, damit sie vor ihrem Tod noch einmal über das Herz blicken konnte. Nun hat uns das Schicksal alle hierher verschlagen. Ich finde, das sollten wir feiern! Denn egal wie unsere Geschichte aussehen wird, wir wissen, dass wir niemals alleine sind. Wenn sich jemand einmal in unserem Herzen niedergelassen hat, geht er immer mit uns. Selbst in Momenten, in denen wir denken, dass er uns verlassen hat.« Bei diesen Worten zog Golo die kleine Kristallkugel aus seiner Hosentasche, die Ava ihm damals im Neidwald als Glücksbringer geschenkt hatte.


  »Sie wird uns Glück bringen, überall, wo wir hingehen. Egal was wir machen. Wir sind niemals alleine«, wiederholte Ava ihre Worte von damals. »Es hat funktioniert!«


  Sie betraten Golos Wohnwagen, in dem noch immer orangefarbene Häkelgardinen die Fenster zierten, und stießen mit vier Flaschen Kürbislimonade auf ihr Wiedersehen an.


  »Auf zum Karussell der Liebe«, sagte Golo. »Es wird wahrlich kein Spaziergang, doch das soll uns nicht aufhalten. Macht es euch in meinen vier Wänden bequem, ich spanne den Esel vor den Wagen und dann soll er uns kennenlernen, dieser betörende Wald, den sie den Orchideenwald nennen!«


  3.


  Der Wohnwagen holperte die ganze Nacht durch den Wald. Am nächsten Morgen machten sie an einem Bachlauf Rast und aßen Golos Frühstücksvorräte auf. Während sich Golo und Ava danach im Bach die Füße kühlten, machte Karim sich auf die Suche nach etwas Essbarem, damit sie auf ihrer weiteren Reise nicht verhungerten. In diesem Wald herrschte eine schwüle Hitze wie in einem Dschungel. Hinzu kam der süße und blumige Duft der bunten Orchideen, die überall auf den Ästen wuchsen und ihre hübschen Blüten Karim entgegenstreckten, sobald er sie passierte. Ab und zu streifte ein cremeweißes oder dunkelblaues Exemplar seine feuchte Haut und hinterließ darauf glitzernden Blütenstaub, wie ein bunter Sternenregen. Karim wählte seine Schritte mit Bedacht, als erwarte er, hier im Wald auf irgendeine Gefahr zu stoßen. Der Boden war vermoost, es tropfte von den tiefhängenden Ästen und in manchen Augenblicken war es Karim fast, als summten die Orchideen eine zarte Melodie, die ihm die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.


  Etwas Essbares fand er nicht, denn in diesem Wald wuchsen nur exotische Beeren und Gräser, denen er nicht über den Weg traute. Erst als Karim sich so weit von den anderen entfernt hatte, dass er ihre Stimmen nicht mehr hörte, blieb er stehen und schloss für einen Moment die Augen. Warum war er hier? Warum tat er das? War es wirklich eine gute Idee, seine Mutter noch einmal wiedersehen zu wollen? Würde ihm das nicht unendliche Schmerzen bereiten? Die Hoffnung und das Glück im Herzen bei ihrem Wiedersehen – und dann der erneute Abschied, das erneute Loslassen, die Trauer, die Verzweiflung. Die Sehnsucht.


  Sein Herz war doch schon randvoll davon! Schäumende Sehnsucht, die versuchte, nach dem Schloss aus tiefrotem Sand zu greifen, das in seinem Herzen ruhte. Violette Wellen, die sich jeden Tag erneut aufbäumten, sich auf den Weg machten, nur um dann im Sand kurz vor dem Schloss zu verenden.


  So war sie, die Sehnsucht. Er bemühte sich mittlerweile darum, dass sie ihn nicht davon abhielt, sein Leben zu leben. Denn wer in Sehnsucht ertrank, der wurde jeden Tag aufs Neue wie eine Welle an Land gespült, anstatt den Ozean endlich zu durchqueren und auf den Wellen zu reiten wie ein König.


  Karim musste es zugeben: Er fürchtete sich davor, seine Mutter wiederzusehen. Auch wenn es nur für ein paar Minuten war. Sie hatte ihn verlassen, als er noch so jung gewesen war, dass er es im ersten Moment gar nicht hatte begreifen können. Sie hatte sein Leben von einer Sekunde auf die andere Grau gefärbt. Eingefroren. Stumm gestellt. Er hatte es geschafft, sich zurückzukämpfen. Das hatte er vor allem Ava zu verdanken. Ava und all den neuen Freunden, die er im letzten Jahr im Herzen gefunden hatte. Und doch – die Angst war noch immer da. Andererseits ließ der Gedanke an seine Mutter sein Herz auch vor Freude klopfen, ließ es galoppieren über die weiten Gräser Trauerlands. Er würde sich danach endlich wieder an ihr Gesicht erinnern können! Er würde ihr all die Dinge sagen können, zu denen er vor ihrem Tod nicht mehr gekommen war.


  War es das nicht wert? All die Angst, die Sehnsucht und die Unsicherheit? Doch, das war es!


  Karim spürte plötzlich ein Kitzeln auf seiner Hand und als er die Augen wieder öffnete, saß dort ein schillernder Schmetterling. Er leuchtete wie die Farben des Regenbogens und flog auch dann nicht davon, als Karim die Hand anhob, um sich das Tier genauer anzusehen. Bildete er es sich ein oder spürte er plötzlich ein seltsames Kribbeln im Bauch? Ein bisschen wie das Flattern von Schmetterlingen? Mit einem Mal verspürte er eine so übermächtige Sehnsucht nach Ava, dass er sich auf der Stelle umdrehte und zum Wohnwagen zurücklief. Er wollte sie in den Arm nehmen, sich mit ihr im Kreis drehen, sie küssen und mit ihr lachen, bis sie vor Erschöpfung umfielen. Er sah sie vor sich – das Mädchen mit dem leuchtend gelben Herzen, mit der frechen Stupsnase und der Neugier im Blick. Doch als er den Bachlauf erreichte, waren Ava und Golo verschwunden. Nur Mirissa saß noch am Wasser.


  Karim nahm neben ihr Platz.


  »Sie erkunden die Gegend«, sagte sie zu Karim und lächelte ihn traurig an. Es war das erste Mal, dass er sie lächeln sah.


  »Hier.« Er reichte ihr den Schmetterling, der immer noch auf seiner Hand saß. Er war der Meinung, Mirissa brauchte die Liebe gerade viel dringender als er.


  Er beobachtete, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, als der Schmetterling über ihren Arm lief.


  »Das ist …« Staunend hielt sie im Satz inne und schüttelte den Kopf, gefangen zwischen neuerlichen Tränen und einem Ausdruck von Glückseligkeit.


  »Ich weiß«, sagte Karim. »Das ist die Magie dieses Waldes. Die Magie der Liebe.«


  Er fragte sie nicht, was sie gespürt, wen sie vor Augen gesehen hatte. Er konnte es sich vorstellen.


  »So eine schöne Erinnerung hat sich schon lange nicht mehr in meinen Kopf verirrt«, flüsterte sie irgendwann. »Für kurze Zeit hat sie wieder in meinem Herzen geschäumt, die Liebe. Als wären die bunten Perlen in all dem Wasser nicht gänzlich verloren gegangen. Als hätten sie sich bloß in Brause verwandelt.«


  »Vielleicht ist es ja wirklich so«, sagte Karim aufmunternd. »Vielleicht müssen wir nur den Mut aufbringen, die Dinge in einem positiven Licht zu sehen.«


  Mirissa schaute ihn lange an, dann nickte sie. Und plötzlich stieg der Schmetterling in die Luft, flirrte vor Karims Augen und flüsterte ihm in den Kopf, er solle ihm folgen.


  »Zum Karussell. Vorbei an Einhorn und Brombeere. Folge mir!«


  4.


  Als Ava und Golo zum Bach zurückkehrten, entdeckten sie Karim und Mirissa, die ihnen entgegen liefen. Sie schienen einem Schmetterling zu folgen.


  »Er führt uns zum Karussell«, rief Karim. Und so hefteten sich Ava und Golo an ihre Fersen.


  Sie liefen kreuz und quer durch den dichten Orchideenwald. Bald schon hatten sie jegliche Orientierung verloren, denn die tiefhängenden Äste bildeten ein Labyrinth aus Holz – Golos Wohnwagen würden sie so sicher niemals wiederfinden. Immer wieder schlugen Ava Orchideen ins Gesicht, ihr Blütenstaub brachte sie zum Husten und als sie schließlich vollkommen außer Puste vor einer riesigen Brombeerhecke stehen blieben, schimmerte ihr Haar rosa, blau und gelb, wie ein Orchideengarten.


  »Dahinter muss es sein«, sagte Karim aufgeregt. »Dahinter zieht das Karussell seine Kreise. Wir müssen nur irgendwie durch diese Brombeermauer kommen.«


  Der Schmetterling stand fast regungslos in der Luft und blickte auf die Hecke.


  »Na dann, quetschen wir uns einfach durch«, sagte Golo und machte sich hochmotiviert an der Hecke zu schaffen. Doch die Zweige, Blätter und Beeren gaben keinen Millimeter nach und sie standen so dicht, dass sich nicht einmal die kleine Ava zwischen ihnen hätte durchzwängen können. Sie umrundeten die Hecke einmal komplett, doch es fand sich auf der ganzen Strecke kein Schlupfloch. Außerdem war sie so hoch gewachsen, dass selbst Golos lange Arme sie nicht hinüberheben konnten. Stunden verbrachten die Vier damit, nach einer Lösung zu suchen. Zwischendurch gönnten sie sich nur eine kurze Pause, in der sie an Golos Knäckebrot knabberten, das er zum Glück für Notfälle wie diesen dabeihatte. Als es zu dämmern begann, waren sie noch kein Stück weitergekommen.


  »Wir sind verloren«, wisperte Mirissa und begann, leise vor sich hinzuweinen.


  »Papperlapapp«, entgegnete Golo. »Man ist niemals verloren, bis man wirklich verloren ist. Wir starten morgen einen neuen Versuch.«


  »Wo ist der Schmetterling?«, fragte Ava plötzlich. »Eben ist er doch noch vor der Hecke auf und ab geflattert.«


  Tatsächlich schien das Regenbogentier verschwunden zu sein.


  »Auch der hat uns zurückgelassen«, seufzte Karim. »Ich werde jetzt versuchen, zu schlafen. Weckst du mich für die zweite Nachtwache, Ava?«


  Sie nickte. Darin hatten sie mittlerweile Übung. Nachtwache halten. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als nie wieder in ihrem Leben in einem verzauberten Wald Nachtwache halten zu müssen. Doch anscheinend war ihr kleines Herz aus Neugier süchtig nach Gefahr. Anders konnte sie sich nicht erklären, warum sie in dieser Nacht in einem Orchideenwald saß, anstatt in ihrem Bett zu liegen und friedlich zu schlummern.


  Ava schreckte aus dem Schlaf, als sie einen Schrei hörte. War sie etwa bei der Nachtwache eingeschlafen? Der Orchideenwald lag noch immer in tiefstem Dunkel und erst als sich ihre Augen an das Schwarz der Nacht gewöhnt hatten, sah Ava, was geschehen war. Die Brombeerhecke hatte nach ihrem Nachtlager gegriffen. Gleich mehrere Zweige hatten sich um Mirissas Knöchel geschlungen und begannen, sie langsam in Richtung Hecke zu ziehen. Karim war aufgesprungen und setzte sich gegen einen weiteren Ast zur Wehr, der auf ihn zugeschnellt kam und ihn einwickelte wie ein hilfloses Insekt. Binnen Sekunden schaute nichts mehr als seine roten Haarspitzen und seine Karamellaugen zwischen dem Geäst und den Blättern des Brombeerstrauches hervor. Dann begann auch dieser Teil der Hecke, Karim in ihr Reich zu ziehen. Sie würden zu einem Teil der Hecke werden, zu einem Teil der beerenen Mauer, die das Karussell vor fremden Spaziergängern verbarg! Ava sprang ebenfalls auf und hastete auf Karim und Mirissa zu. Sie schrie panisch nach Golo und versuchte, die räuberischen Äste daran zu hindern, ihre Freunde ins Reich der Hecke zu ziehen. Sie würden sich nicht in Brombeeren verwandeln, niemals! Voller Verzweiflung warf Ava sich gegen den Kokon aus Holz und Blättern, der Karim eingehüllt hatte. Tränen liefen über ihr Gesicht und sie zerrte mit bloßen Fingern an dem Gestrüpp, doch es brachte nichts. Ihre Finger konnten nicht einmal den zarten Blättern etwas anhaben. Das war ein Albtraum!


  »Karim! Karim, hörst du mich?«, schrie sie, doch kein Laut drang aus dem Holz zu ihr durch. Mirissa war schon beinahe in der Hecke verschwunden, die Äste zogen sie mit sich, als sei sie eine Puppe, bäuchlings über Moos und Gras. Stück für Stück fügte sich auch der eingewickelte Karim in das Dickicht der Hecke ein. Ein Gefängnis. Ein Gefängnis aus Brombeeren, in dem er nun festsaß. Und alles nur wegen ihr. Weil sie ihrer Neugier mal wieder nicht hatte widerstehen können.


  »Es tut mir so leid!« Avas Finger versuchten, sich wenigstens ein bisschen durch die Äste zu drücken, um ein Stückchen von Karim berühren zu können. Um ihn zu spüren, um sich zu vergewissern, dass er da drin überhaupt noch existierte. »Karim, bitte komm zurück! Du musst dich dagegen wehren!« Er reagierte nicht.


  Stattdessen hörte Ava Golos Stimme, wie aus weiter Ferne. Wo war er gewesen? Warum hatte er ihr nicht geholfen? Vielleicht hätten sie Mirissa und Karim gemeinsam retten können … Durch ihren Tränenschleier sah Ava auch Mirissas Gesicht. Sie hockte angstverzerrt inmitten der Hecke und wartete ab, was als nächstes geschehen würde. Ava brauchte einen Plan. Sie musste sich dringend etwas einfallen lassen.


  »Ich lasse dich nicht so einfach gehen, Karim«, rief sie. »Du hast so viel für unsere Liebe gegeben! Diese Geschichte wird nicht hier enden, ausgerechnet im Land der Liebe!«


  »Ava.« Sie spürte Golos Hand auf ihrer Schulter. »Ava, ich habe Hilfe geholt.«


  Als sie sich ruckartig zu ihm umdrehte, standen drei weiße Einhörner auf der Lichtung, jedes einzelne so groß wie Golos Wohnwagen.


  »Hilfe?«, fragte Ava. »Ich dachte, auch sie schützen das Karussell vor Besuchern.«


  »Ja, das tun sie«, antwortete Golo. »Aber sie schützen auch die Liebenden. Und das seid ihr doch, alle miteinander, oder?«


  Ava nickte mechanisch.


  »Gut. Dann musst du ihnen vertrauen. Tust du das, Ava?«


  »Habe ich eine Wahl?«, fragte sie.


  »Ich fürchte: Nein«, antwortete Golo und ließ kraftlos seine langen Arme hängen. Es schien ihn sehr viel Energie gekostet zu haben, die Einhörner herzubringen.


  »Gut«, sagte Ava leise, »dann vertraue ich ihnen.«


  5.


  Die Einhörner schritten langsam auf die Hecke zu. Sie strahlten hell wie der Mond, ihre Schritte waren majestätisch, ihre Hörner wie gedrehtes Porzellan. Kalt und äußerst spitz. Sie hätten sie damit aufspießen können. Stattdessen blieben sie vor Ava stehen und senkten ihre Köpfe.


  »Du musst ihre Hörner berühren«, erklärte Golo.


  »Wozu?«


  »Es ist deine Liebe, die Karim und Mirissa befreien wird.«


  Obwohl die drei riesigen Wesen ihr gehörigen Respekt einflößten, tat Ava wie geheißen und mit einem Mal begannen die Hörner der Fabelwesen in einem sanften Gelbton zu leuchten. War das etwa die gelbe Farbe ihres Edelsteinherzens, die auf die Hörner übergegangen war?


  Die drei wandten sich wieder von ihr ab und stürmten plötzlich auf die Hecke zu. Ava wollte aufschreien, weil sie fürchtete, sie würden Karim und Mirissa niedermähen. Doch da war es schon zu spät. Die Einhörner waren in die Hecke geprescht. Anstatt sie zu zerstören, sorgte die Berührung ihres Horns jedoch dafür, dass sich die Hecke Stück für Stück entblätterte. Die Äste zogen sich zurück wie Schlangen, die Blätter fielen zu Boden, die Brombeeren purzelten zur Seite. Das alles wurde begleitet von einem Schwarm gelber Liebesschmetterlinge, die in die Höhe flatterten, als hätten sie die ganze Zeit schon in der Hecke gesessen. Ava vermutete jedoch vielmehr, dass diese ein Produkt der Einhörner waren. Der Einhörner und ihrer Liebe zu Karim, die das Gefängnis der Beeren geöffnet hatte.


  Die weichenden Brombeersträucher gaben Karim und Mirissa frei, die auf dem Boden kauerten. Und ein wunderschönes altes Karussell, das sich in ihrem Rücken auf der Lichtung drehte.


  »Das glaube ich nicht«, flüsterte Ava. Und dann stürzte sie auf Karim zu und überhäufte ihn mit Küssen.


  Das Karussell war dreimal so hoch wie sie selbst und leuchtete golden. Einhörner drehten sich darauf zu einer sanften Jahrmarktsmusik im Kreis, Glühwürmchen umschwirrten die nächtliche Szenerie und von irgendwoher stieg Ava der Duft von Popcorn und Zuckerwatte in die Nase.


  Auch Karim und Mirissa betraten bedächtig die Lichtung und folgten mit staunendem Blick dem Auf und Ab der Einhornfiguren. Sie schimmerten perlmuttfarben, trugen blaue Zügel und hatten den Kopf majestätisch gen Himmel gerichtet. Insgesamt wirkte das mit Blumenranken verzierte Karussell wie aus der Zeit gefallen, wie übrig gelassen von einem Jahrmarkt, der längst weitergezogen war. Verzaubert vom Orchideenstaub der Liebe zog es wiegende Kreise voll Zärtlichkeit und Nostalgie.


  Sie hatten es tatsächlich geschafft! Karim und Mirissa würden ein letztes Mal zu ihren Liebsten fliegen können!


  »Danke«, sagte Mirissa und griff nach Avas Hand. Sie hatte wieder Tränen in den Augen, dieses Mal allerdings vor Freude.


  »Bevor ihr das Karussell besteigen könnt«, ertönte plötzlich die tiefe Stimme der Einhörner, »müsst ihr von den Brombeeren essen.« Sie sprachen alle im Gleichklang, wie mit einer Stimme.


  »Warum?«, fragte Karim.


  »Die Brombeeren bewirken, dass ihr mit niemandem über das auf dem Karussell Erlebte sprechen könnt. Ihr behaltet das Erlebte als eure persönliche Erinnerung, doch ihr werdet sie nicht weitertragen können. Was auf dem Karussell geschieht, gehört allein in eure Herzen. Auch die Zuschauer müssen von den Brombeeren kosten, damit die Magie des Karussells nicht durch Erzählungen und Schilderungen außerhalb dieses Waldes verloren geht. Das ist die Bedingung.«


  Die Vier wechselten einen Blick, dann nickten sie. Sie pflückten jeder eine Brombeere vom Strauch und steckten sie sich in den Mund. Waren die Beeren zuvor noch zäh wie Gummi und unzerstörbar gewesen, schmolzen sie jetzt auf ihrer Zunge dahin wie Schokolade.


  »Grüß sie von mir, ja?«, flüsterte Ava Karim zu. »Und hab keine Angst: Sie wird strahlen vor Glück.« Dann ließ sie seine Hand los und er ging mit unsicheren Schritten auf das Karussell zu. Mirissa folgte ihm. Sie drehte sich ein letztes Mal zu Ava und Golo um und hob die Hand wie zum Abschied. Dann stiegen beide auf das Karussell. Und als sie auf einem hölzernen Einhorn Platz genommen hatten, beschleunigte das Karussell und drehte und drehte sich im Kreis, so lange, bis sich die Einhörner lösten und mit ihren Reitern in Richtung Himmel flogen.


  Sie waren verschwunden. Übrig blieben einzig und allein die Jahrmarktsmusik und der Duft von zuckersüßer Watte.


  6.


  Karim klammerte sich mit beiden Händen an das Einhorn. Er befand sich in einem Strudel aus Farben und Musik, drehte und drehte sich, bis ihm schwindelig wurde und dann – dann war da plötzlich der sternendurchsetzte Himmel.


  Und seine Mutter.


  Es war, als würde sie auf einer durchsichtigen Wolke sitzen, in ein himmelblaues Kleid gehüllt. Ihr langes rotes Haar wehte leicht im Nachtwind. Sie war wunderschön. Das Einhorn machte vor ihr Halt und Karim löste langsam seine verkrampften Hände.


  »Mama«, sagte er. Sie lächelte.


  »Hallo Karim.«


  Es klang, als würden die Sterne singen. Karims Blick verfing sich in ihrem Gesicht, ertrank in ihren Karamellaugen, zählte die Sommersprossen auf ihren Wangen. Denn sie hatte Sommersprossen, genau wie er. Er erinnerte sich an all die Geschichten, die sie ihm als Kind vorgespielt hatte, wenn sie mal wieder für eine neue Theaterrolle geprobt hatte. Er erinnerte sich an all die Worte, die immer so poetisch auf ihren blassen Lippen getanzt hatten, wie singende Sterne. Er erkannte die Sorgenfalten, das Zwinkern in ihren Augen – sie waren wieder da, die Erinnerungen.


  »Es tut mir so leid«, setzte er an, doch sie unterbrach ihn.


  »Du bist glücklich«, sagte sie. »Das ist das größte Geschenk, das du mir machen kannst, Karim. Denn auch mit einem Herzen aus Sehnsucht können wir ein Leben führen, das uns manchmal vor Freude explodieren lässt. Vergiss das nicht!«


  »War das der Grund, warum du manchmal Dinge getan hast, die Papa nicht verstand? Todesmutig mit einem Boot aufs Meer hinauszufahren, um eine Welle zu fangen? In die Geisterschlucht zu wandern, um dort zu singen? Die Badewanne mit Blumen zu füllen, damit das ganze Haus nach Frühling duftet? Alles, um einfach mal vor Freude zu explodieren?«


  Bei seinen Worten musste sie lachen. »Ja, ich schätze, so war es. Aber in einer Sache irrst du dich: Dein Vater hat diese Dinge sehr wohl verstanden. Vielleicht waren sie sogar der Grund dafür, dass er sich in mich verliebt hat.«


  »Du müsstest Ava kennenlernen«, sagte Karim plötzlich ohne nachzudenken. »Du würdest sie mögen.«


  »Ich kenne sie doch, Karim.« Sie lächelte. »Glaubst du, ich lasse euch dort unten allein? Ich bin immer bei euch, ich war es immer, auf eurer langen Reise durch das Herz. Und ja: Ich mag sie. Sehr sogar. Und ich glaube, ihr werdet zusammen noch sehr häufig vor Freude explodieren.«


  Karim spürte, wie das Karussell sich langsam wieder in Bewegung setzte. Das Einhorn begann, sich erneut zu drehen, zunächst noch ganz langsam, doch er wusste, dass nun das Ende seiner Fahrt gekommen war.


  »Danke für alles«, flüsterte er seiner Mutter zum Abschied zu.


  Sie zeigte auf sein Herz. »Ich bin da drin. Vergiss das nicht.«


  Das Einhorn drehte sich schneller und schneller. Die Silhouette seiner Mutter verblasste in dem neuerlichen Strudel aus Farbe und Musik, doch er hörte noch einmal ihre Stimme.


  »Ich bin stolz auf dich, Karim.«


  Dann war sie verschwunden. Aber die Erinnerung an ihr Gesicht, an ihre Stimme, an ihre Liebe war wieder da und sie würde unauslöschlich in seinem Herzen weilen.


  Als das Karussell langsamer wurde, tauchte der nächtliche Orchideenwald wieder vor Karims Augen auf. Er stieg vom Einhorn und torkelte auf die Lichtung. Mirissa tat es ihm gleich. Auch auf ihrem Gesicht spiegelte sich unfassbares Glück, als habe die Liebe in ihrem Herzen ihr Rettungsboot gefunden.


  »Karim!« Ava stürzte in seine Arme und er küsste sie, so lange wie nie zuvor.


  Er konnte tatsächlich nicht über das sprechen, was er auf dem Karussell erlebt hatte. Doch das spielte keine Rolle, denn Ava spürte es sowieso.


  Sie spürte, dass auch er seinen ganz persönlichen Staub besiegt hatte. Den Staub, der auf seiner Erinnerung gelastet hatte, auf dem Gesicht seiner Mutter, an das er sich nicht mehr hatte erinnern können.


  Sie waren frei. Frei zu explodieren vor Glück. Neugierig. Sehnsuchtsvoll. Eine Sonnenblume und violett schäumende Wellen, Hand in Hand.


  Doch zunächst mussten sie den Weg zurück nach Orchidea finden.


  7.


  »Meine lieben Freunde, es war mir eine Ehre, abermals euer Kutscher sein zu dürfen!« Golo hob sein Glas Kürbislimonade und prostete Ava, Karim und Mirissa zu.


  Sie saßen auf dem Marktplatz von Orchidea, auf ein paar Klappstühlen, die ihnen ein Cafébetreiber in die Sonne gestellt hatte, und feierten ihre Rückkehr. Die drei Einhörner hatten sie zurück zum Waldrand eskortiert, auf dem Weg hatte Golo auch seinen Wohnwagen wieder einsammeln können. Und obwohl sie nicht über das Karussell sprechen konnten, fühlten sie alle dasselbe. Ihre Mission war geglückt. Sie hatten alte Freunde wieder- und neue dazugewonnen. Und jetzt war endlich Zeit für Torte.


  Auf dem Tisch tummelten sich Teller voller Marzipan-, Erdbeer- und Orchideentorte. Kuchen mit Buttercreme, mit Streuseln in Herzform, übergossen mit flüssiger Schokoladensoße und dekoriert mit hunderten bunten Schmetterlingen aus Zucker – Ava fühlte sich wie im Paradies.


  »Das war bestimmt nicht das letzte Mal, dass wir zusammen auf Abenteuerreise gehen«, nuschelte sie mit vollem Mund. »Nicht wahr, Golo?«


  »Ich fürchte, so ist es«, sagte Golo. »Es gibt einfach zu viele Abenteuer im Herzen, als dass man ihnen aus dem Weg gehen könnte. Essen wir also lieber noch ein weiteres Stück Torte, bevor ein neues Abenteuer um die Ecke kommt und uns entführt.« Er griff nach einem Stück Mandarinenkuchen und strahlte.


  Und während sie die Teller leerten, zwitscherten die Vögel über Orchidea von einem Karussell, das sich im Herzen dreht und jeden Reiter fliegen lässt, zu jenen, die gestorben sind. Im Wald der Orchideen warteten derweil die Brombeeren und Einhörner auf Spaziergänger, während Glühwürmchen zu Jahrmarktsmusik tanzten. Die Luft nach Zuckerwatte duftete. Und die Sterne zu singen begannen.


  Teresa Kuba


  
Weltenrisse


  Eine Kurzgeschichte zu »Turion«


  [image: Teresa Kuba]


  ICH FINDE MICH auf einer Wiese im Dämmerlicht wieder, ohne zu wissen, wie ich dort hingekommen bin. Als ich an mir hinunterblicke, fällt mir auf, dass ich nur ein langes weißes T-Shirt trage und barfuß im Gras stehe, dessen feuchte Kälte langsam meine Fußknöchel emporkriecht.


  Aber ich friere nicht, ich rieche nichts, ich spüre – nichts. Eine unendliche Ruhe durchströmt mich. Da ist keine Angst, keine Sehnsucht. Ich stehe einfach nur da und blicke in die Ferne, bin umgeben von geisterhaftem Nebel, der sich flüsternd zu allen Seiten erhebt und mich umringt. Wenn ich ausatme, steigen sich kringelnde Schwaden dem wolkenverhangenen Himmel entgegen.


  Ich schließe die Augen und muss lächeln. So soll es sein. So müsste es immer sein, nichts außer Reinheit und Stille.


  Wie lange ich so verharre, weiß ich nicht. Minuten, Stunden, Tage. Zeit spielt keine Rolle, sie existiert nicht mehr. Ich bin frei von allem, das mich einschränkt und gefangen hält.


  Als sich der Boden unter mir verändert, reiße ich die Augen auf, doch der Nebel ist dichter geworden, umschließt mich wie eine weiße Wand, die ich mit meinen Blicken nicht einreißen kann. Ich drehe mich mit weit von mir gestreckten Armen einmal im Kreis, aber ich kann weder etwas sehen noch etwas ertasten, spüre nur den Grund, auf dem ich stehe: kleine, spitze Teile, die unter meinen blanken Füßen knacken und brechen. Während sich die Schwaden noch mehr zu verdichten scheinen und mich immer mehr bedrängen, höre ich es überall um mich herum flüstern und wispern. Mal zu meiner Rechten, dann wieder hinter mir, aber egal in welche Richtung ich mich blitzschnell wende, nie kann ich die Quelle ausmachen. Wütend versuche ich, nach den geisterhaften Wesen zu schlagen, die mich immer dichter umzingeln, aber ich treffe immer nur in weißes Nichts, bis ich das Gleichgewicht verliere und hinfalle. Als meine Hände auf dem Boden aufkommen, weiß ich, worauf ich stehe: Knochen.


  Mein Herz pocht so wild, als wolle es den Schrei ersetzten, der mir vor Schreck nicht über die Lippen kommt.


  »Knochen. Alles tote Menschen.«, flüstert eine Stimme direkt an meinem rechten Ohr.


  »Deine Schuld. Alles deine Schuld.«, zischelt es nun von links.


  »Amela, wir sind hier. Überall!«


  Ich presse mir die Hände auf die Ohren, als die Stimmen meinen Namen sagen. »Geht weg! Ich will allein sein, einfach nur allein sein!«, rufe ich und bleibe am Boden sitzen, während ich versuche, mich ganz klein zu machen, aber als die langen, dürren Finger anfangen, an meinen Haaren und meinem Shirt zu ziehen, springe ich auf und renne los.


  Ich laufe und laufe ohne Ziel, bis das Flüstern endlich leiser wird und der Nebel sich auflöst. Außer Atem bleibe ich vor einem kleinen Hügel stehen und beschließe hinaufzuklettern. Oben angekommen drehe ich mich schwer atmend zum ersten Mal um. Fast erwarte ich, irgendwelche Monster zu sehen, die mich verfolgt haben, aber ich bin wieder völlig alleine und blicke auf eine endlos weite Fläche, auf der wunderschöne Blumen wachsen, deren Blütenblätter im goldenen Licht der Sonne in allen erdenklichen Farben strahlen. Nur hier und da sehe ich dunkle Flecken in der Landschaft. Der unheimliche Dunst, der aus ihnen aufsteigt, lässt die angrenzenden Pflanzen verdorren. Sieht man aber genauer hin, kann man erkennen, dass sich die düsteren Flecken langsam zusammenziehen, als würde die Landschaft allmählich heilen.


  Jetzt wird mir klar, dass das was ich sehe nur ein Traum sein kann, und sofort muss ich an Elaina und Turion denken. Sie haben es geschafft. Die beiden haben es wirklich geschafft! Wie lange es allerdings dauern wird, bis die Menschen die Auswirkungen dieses Erfolgs zu spüren bekommen werden, ist fraglich, da die Zeit dort, wo die beiden sich befinden, anders vergeht.


  Jetzt erst bemerke ich, dass ich einen Ring trage, der sich an meinem Finger auf einmal tonnenschwer anfühlt. Ihn ziert eine auf der Spitze stehende Raute, deren Ränder an zwei gegenüberliegenden Seiten etwas dicker sind als die anderen. Von der rechten und linken Ecke ist jeweils eine haarfeine Line zur Seite hin eingekerbt. Vorsichtig fahre ich mit dem Finger die Rillen nach. Elainas Ring. Nie hat sie ihn abgelegt, aber in meinen Träumen trage ich ihn, als wolle sie mir damit sagen, dass ich Geduld haben muss, dass sich alles zum Guten wenden wird. Dass sie uns retten wird, vor einer Gefahr, derer sich noch niemand bewusst ist.


  Ich zucke zusammen und wache auf. Da mein Wecker sowieso bald klingeln wird, stehe ich langsam auf, mache mich fertig und schlurfe in den Speisesaal, der sich langsam mit Menschen füllt. Lachende, fröhliche Menschen, die sich so viel zu sagen haben, als hätten sie sich jahrelang nicht gesehen. Schrecklich. Nachdem ich mir Frühstück auf meinen Teller geladen habe, lasse ich mich auf einen freien Stuhl an irgendeinem der leereren Tische fallen. Doch die Ruhe währt nicht lange, da sich Tom auf einem Stuhl neben mir niederlässt und sein Tablett geräuschvoll neben meinem abstellt.


  »Trinkst du deinen Kaffee eigentlich immer schwarz?«, fragt er, ohne sich lange mit Begrüßungen aufzuhalten.


  »Ja, düster und bitter wie das Leben.«, entgegne ich und fahre mir dabei gedankenverloren mit den Fingern durch meine kurzen schwarzen Haare.


  »Du bist komisch, seit Elaina weg ist.«


  »Nicht nur sie hat unser ehrwürdiges Internat verlassen.«, erinnere ich ihn.


  »Ich weiß, aber du mochtest sie.«, stellt er fest, wobei seine Aussage mehr wie eine Frage klingt.


  Zum Glück muss ich nicht antworten, da sich ein paar unserer Klassenkameraden zu uns gesellen.


  All die Menschen, die ich täglich sehe, teile ich in mein eigenes Klassensystem ein.


  Eins: Menschen, die ich dauerhaft halbwegs ertragen kann. (Um typische Erkennungsmerkmale anzuführen, fehlt es mir an ausreichender Praxiserfahrung mit dieser Kategorie.)


  Zwei: Dumme und langweilige Leute, die mich schon nach kurzer Zeit nerven, weil sie so dumm oder so langweilig oder beides sind. Man erkennt Exemplare dieser Kategorie zum Beispiel daran, dass sie zu viel Wert auf ihr Äußeres legen und ihre Hobbys Fernsehen und Freunde treffen sind (also keine Hobbys). Tiefgreifende Gespräche (oder das, was sie dafür halten) führen sie nur während der Schulzeit, wenn sie dazu gezwungen werden, tatsächlich einmal etwas Anspruchsvolles zu lesen (»Wieso muss ich Shakespeare lesen, das brauche ich nie wieder im Leben.«)


  Drei: Unerträgliche Menschen. Sie mobben, sie stinken, sie schmatzen, sie niesen in die Handflächen und lächeln dich danach an, während sie mit ihrer bazillenverseuchten Hand die nächste Türklinke berühren. Sie erzählen dir nicht nur ohne Vorwarnung, dass sie ihre Tage haben, sie klären dich auch umfangreich über Konsistenz, Stärke und Dauer auf. Im Gespräch mit ihnen erhöht sich die eigene Gewaltbereitschaft massiv.


  Vier: Abgrundtief schlechte Menschen wie Axtmörder. (Also meistens Menschen, die zu oft mit Kategorie drei in Kontakt waren.)


  Romy (zwei), setzt sich schwungvoll neben mich und schleudert dabei wie einstudiert ihre blonden Haare zurück, die mir dabei fast ins Gesicht peitschen. Jana (eins), die sich sofort neben sie gesellt, zupft interessiert an Romys Pulli herum und fragt: »Sag mal, hast du Schuppen?«


  »Was? Nein!«, empört sich Romy und fährt sich erschrocken mit der Hand über die Schulter. »Da ist doch gar nichts!«


  »Doch da!«, beharrt Jana und zuppelt weiter an dem Epizentrum der Tragödie herum. »Oder warte, vielleicht ist es auch nur Trockenshampoo!«, schlägt sie besänftigend vor, was Romy aber nur noch wütender macht.


  »Ich benutze kein Trockenshampoo! Nie!«


  »Mein Gott, dann ist es eben dein Feenstaub!«, greife ich nun ein. »Gibst du mir mal die Butter, Tom?«


  Leon (schwankt zwischen zwei und drei), der neben ihm sitzt, grinst. »Wusstest ihr, dass man in Bayern der Butter sagt?«


  Tom reicht mir der/die/das Butter und überlegt: »Aber man sagt doch die Milch. Heißt das also, wenn man Milch zu Butter verarbeitet, macht sie in Bayern eine Geschlechtsumwandlung durch?«


  Ich merke, dass die Kategorie zwei um mich herum immer mehr die Überhand zu gewinnen droht.


  Nach dem Essen will ich mich gerade aus dem Staub machen, da schleicht mir Tom hinterher. »Wieso sind wir eigentlich nicht mehr zusammen?«


  »Ich kann nicht nur wegen deines Aussehens mit dir zusammen sein.«, sage ich, ohne mich dabei umzudrehen.


  »Hey, hast du gerade ein Kompliment und eine Beleidigung in einen Satz gepackt? Ich weiß nicht, ob ich damit klarkomme.«, sagt er und holt auf, sodass er jetzt neben mir läuft.


  »Na du hast ja jetzt zwei Wochen Zeit, um das aufzuarbeiten. Schöne Ferien, Tom.«, sage ich und verschwinde in meinem Zimmer.


  Später, als ich den Trubel, der wie immer vor den Ferien im ganzen Gebäude herrscht, nicht mehr ertragen kann, schleiche ich mich davon. Ich verlasse das alte, abgelegene Gebäude und ziehe meinen Mantel fester um mich, als mich draußen eine eisige Windbö erfasst. Blätter wirbeln um meine Beine und vollführen einen kleinen Herbsttanz.


  Ungefähr eine halbe Stunde brauche ich, bis ich den kleinen Hügel neben dem See erreicht habe, auf dem verfallene Mauerreste vereinzelt in den Himmel ragen. Oben angekommen drehe ich mich um und blicke zur Schule zurück. Irgendwo dort in der Ferne packen reiche Sprösslinge ihr Taschen, um in den Ferien zu ihren Eltern nach Hause zu fahren. Ich gehöre nicht zu ihnen. Ich habe keine Eltern mehr. Als sich eine dunkle Wolke langsam über den grauen Himmel schiebt und es anfängt zu nieseln, gehe ich auf die Ruine zu und steige die ausgetretenen Stufen hinab, die mich in ein erstaunlich intaktes Kellergewölbe führen. Meine Schritte hallen von den nackten Backsteinwänden wider, während ich mit einer Taschenlampe in der rechten Hand in den hintersten Raum schleiche. Was anderen Angst macht hat auf mich eine beruhigende Wirkung. Allein sein, verlassene Orte, Dunkelheit. Ich stelle mir an solchen Orten gerne vor, was hier für Menschen gelebt haben, friedliche Leute, die ihrem Handwerk nachgingen und ein einfaches, aber zufriedenes Leben lebten. Ich lege meine Taschenlampe auf einem Mauervorsprung ab, lockere meine Schultern und fange an, im Raum auf und ab zu gehen, während ich leise vor mich hin murmle. Das gleichmäßige Pochen meiner Schritte, der dumpfe Wiederhall des Geräuschs und die rhythmische Wiederkehr der gereimten Worte aus meinem Mund lassen mich alles andere vergessen.


  »Du rezitierst Gedichte?«, schubst mich Toms Stimme plötzlich zurück in die Realität, und ich bleibe abrupt stehen.


  Ich schäme mich ein bisschen vor mir selbst dafür, dass ich mir schnell mit den Fingern durch die Haare fahre, um sicherzugehen, dass sie in Ordnung sind. »Du weißt, was das Wort rezitieren bedeutet?«, kontere ich dann schnell. Da die Taschenlampe in meine Richtung leuchtet, kann ich nur schemenhaft erkennen, wie er langsam näherkommt.


  »Solltest du nicht längst bei deinen Eltern sein, in dem Haus mit den Säulen?«


  »Säulen haben wir nicht, aber drei Springbrunnen in der fünf Kilometer langen Auffahrt, die von Akazienbäumen und Lavendelfeldern gesäumt ist.«, sagt er in einem sarkastischen Tonfall.


  »Nach der beschwerlichen Anreise serviert euch euer Butler dann bestimmt erst mal Erfrischungen auf einem kleinen Speisewagen.«


  »Ja, ich bevorzuge aber den Whiskey aus dem Globus mit Eiswürfeln in Form eines Schwans.«


  » … den du am liebsten trinkst, während du durch die Rundbogenfenster in den Labyrinthgarten blickst. Die Fenster, sind die eigentlich aus Gold?«


  »Jap, die Scheiben auch!« Er grinst, als er endlich direkt vor mir steht. »Hör auf damit.«


  »Womit?«


  »Wir haben kein Haus mit Säulen, Mann!«


  »Nicht mal schwarz-weiß geflieste Böden?«


  Er schüttelt den Kopf und grinst breit.


  »Ernsthaft jetzt, was machst du noch hier?«


  »Mein Dad holt mich gleich ab.«


  »Achso.«, sage ich und merke, wie enttäuscht ich klinge.


  Er quittiert das mit einem Grinsen. »Du wirst mich vermissen in den Ferien, aber das ist dein Problem.«


  »Ja, definitiv eines meiner schlimmsten.«


  Toms Handy vibriert, und er wirft einen Blick auf das Display. »Ich muss zurückgehen, mein Dad ist losgefahren und in zwanzig Minuten da.«


  »Machs gut.«, sage ich und versuche, möglichst gleichgültig zu klingen.


  »Du könntest mitkommen und die Ferien über bei uns wohnen.«


  Ich verdrehe nur die Augen.


  »Schön, die Entscheidung wird dir aber noch leidtun.«


  »Sicher. So wie eine Glatze oder ein schlechtes Tattoo.«


  »Ja, zum Beispiel, wie so eines.«, sagt er, zieht einen Zettel aus der Hosentasche und hält ihn mir unter die Nase.


  Ich schnappe ihm das Papier aus der Hand und starre den Ausdruck so intensiv an, als könne ich mit meinem Blick ein Loch in das Papier brennen. »Wo hast du das her?«


  »Mit großem Reichtum geht auch große Macht einher.«, sagt er und grinst. »Du hast diese komische Raute im Kreis ungefähr tausendmal in dein Geschichtsheft gezeichnet. Es hat mich an etwas erinnert, das ich schon mal gesehen habe.«


  »Und wo?«


  »In einem Buch von meinem Dad.«


  »Tom, lass dir doch bitte nicht alles aus der Nase ziehen!«


  »Wenn du mitkommst, zeig ich es dir.« Er zwinkert mir zu.


  »Ja, ja, komm nur ins Lebkuchenhaus, dir wird nichts passieren.« Ich fange wieder an, auf und ab zu gehen.


  »Genau. Ich sperre dich in einen Käfig und füttere dich, bis du fett genug bist.«


  »Was, ich bin dir noch nicht fett genug? Du beleidigst mich.«


  »Ja, ich weiß, aber irgendwer muss es dir ja mal sagen.«


  Tom lässt den Blick über die alten Wände schweifen. »Du solltest öfter herkommen, wenn wir hier Partys feiern.«


  »Nein, danke.«


  »Ich habe mal ein wenig über diese Ruine recherchiert: Aus den ältesten Aufzeichnungen, die ich finden konnte, geht hervor, dass in diesem Gebäude ein Vincent Viotto gewohnt hat.«


  »Das erfindest du doch!«


  »Nein, es hat Vorteile, wenn der Vater Bürgermeister ist. Er hat mich mal ins Stadtarchiv schauen lassen.«


  Ich wende mich wieder dem Ausdruck zu. »Sieht wirklich aus, wie von einem alten Buch abfotografiert.«


  »Denkst du, ich locke dich mit miesen Tricks zu mir nach Hause?«


  »Ja.«


  »Gut, ich hatte schon Angst, ich könnte den Ruf haben, ein anständiger Kerl zu sein.«


  »Du musst aufpassen, ich habe die Leute reden hören. Sie sagen, dass du eine beträchtliche Sammlung Duftkerzen zuhause hast und gerne Frauen zu romantischen Abendessen ausführst.«


  Er verbirgt das Gesicht hinter beiden Händen. »O nein, jetzt kommt alles raus. Sag es mir, was erzählt man noch über mich? Spricht man schon über meine Kuschel-Rock-CDs und die Gedichte?«


  »Nein, aber ich habe was von Rosenblättern und Spaziergängen gehört. Man hat dich gesehen.«


  »Ich kann dieses Doppelleben nicht länger aufrechterhalten. Komm mit mir, und ich zeige dir, wer ich wirklich bin.«


  »Du spielst jetzt nicht wieder auf dein erfundenes Aktzeichnen-Projekt an, oder?«


  »Wo denkt ihr hin? Ich würde in der Gegenwart einer Dame niemals über solche Unzucht sprechen.«


  Ich muss lachen. »Hör auf so altertümlich zu sprechen. Du kannst das nicht. Du bist von Shakespeare so weit entfernt wie … wie … Es gibt keine Maßeinheit dafür.«


  »Hey, du kannst doch einfach mitkommen. Nur einen Tag und heute Abend kannst du mit dem Bus heimfahren. Wir gehen zusammen auf Spurensuche, suchen nach Informationen über dieses geheimnisvolle Zeichen, und du erzählst mir alles über Clemens’ und Elainas ominöses Verschwinden, über das keiner spricht.«


  »Warum ist dir das wichtig?«


  Er zuckt die Achseln. »Weil es dir wichtig ist.«


  Ich mustere Tom eine Weile und denke über uns nach. »Ich glaube, wir haben gar nichts gemeinsam.«, entfährt es mir schließlich, trotzdem beschließe ich mit ihm zu gehen. Ich schnappe mir die Lampe und gehe in Richtung der Treppe. »Na dann los, Watson!«


  Tom folgt mir verduzt. »Ich finde, ich sollte Sherlock sein!«, jammert er. »Du kommst also echt mit?«


  »Ja, mach kein Drama draus.«


  »Du musst auch keine Angst haben, meine Eltern werden zwar kaum da sein, aber unser Butler kann als Aufsichtsperson herhalten.«


  »Die Köchin auch?«


  »Jap. Und der Gärtner.«


  »Die Putzfrau?«


  »Jap.«


  »Der Poolboy?«


  »Der auch. Und der Liftboy. Das Haus wird voll sein. Ein richtiges Gedränge.«


  »Verstehe.«


  »Du wirst gar nicht auffallen. Oder man wird dich für weiteres Dienstpersonal halten.«


  »Klingt wunderbar.«


  Wir nähern uns der alten Treppe, und als ich meinen Fuß auf die zweite Stufe aus porösem Stein setze, bricht ein Brocken unter mir weg, und ich kann mich gerade noch an Toms Schulter festkrallen, um nicht zu fallen, als der Stein mit lautem Poltern nach unten fällt.


  Blitzschnell umklammert mich Tom und hält mich fest. »O mein Gott, hast du ein Glück, dass ich jetzt da war, du hättest tot sein können!«


  »Oder schwerbehindert.«


  »Ich hätte dich trotzdem jeden Tag im Pflegeheim besucht, bis zum Rest meines Lebens.«


  »Jetzt verrätst du mir gerade, dass du auch Nicolas Sparks liest.«


  »Bitte sag das niemandem.«


  Ich muss über unsere speziellen Wortgefechte grinsen, als ich die restlichen Stufen hinaufsteige und langsam den Wind spüre, der an meinen Haaren zerrt. Als wir zur Schule zurückgehen, reden wir lange nichts.


  Irgendwann durchbreche ich die Stille: »Tom, wir haben wirklich nichts gemeinsam. Und wenn du jetzt mit einem Gegensätze-ziehen-sich-an-Spruch kommst, dann werde ich dich hier und jetzt umbringen und es wie einen Unfall aussehen lassen.«


  »Wie willst du das denn machen? Hier gibt es nichts als Wiese. Wie könnte ich hier denn spontan und zufällig sterben?«


  »Also, da gibt es schon viele Möglichkeiten.«


  »So, viele?«


  »Ja, ich bin sehr kreativ, was den Umgang mit Leichen angeht. Und jetzt lenk nicht ab, oder willst du es drauf ankommen lassen?«


  »Wir haben doch etwas gemeinsam. Wir gehen auf dieselbe Schule!«, sagt er stolz.


  »Du hast recht, und wir sind beide Menschen.«, ergänze ich sarkastisch.


  »Genau. Wir leben in derselben Galaxie, sogar auf demselben Planeten! Also das ist doch wirklich ein ziemlich krasser Zufall, wenn man überlegt, wie groß das Universum ist. Wir sollten dem Schicksal folgen, es zeigt uns den Weg.«


  »Im Ernst jetzt. Ich mag tiefgründige Filme, du guckst welche, in denen dauernd etwas explodiert. Ich lese Shakespeare, du liest Comics in denen auch dauernd etwas explodiert.«


  »Also es explodiert nicht dauernd etwas.«


  »Ich unterhalte mich gerne über Kunst und Kultur, du redest über Fußball und zündest mit den Jungs deine Fürze an.«


  »Ja, das machen wir ständig. Wegen den Explosionen.«, sagt er mit gespieltem Ernst.


  Ich weiß nicht, was ich zuerst unterdrücken soll, mein Grinsen über unsere irren Gespräche oder dieses doofe Kribbeln im Bauch ohne Aufenthaltsgenehmigung.


  Er schweigt die letzten Meter, die wir auf dem Trampelpfad zurücklegen, und sieht nachdenklich aus. »Vielleicht kommt es gar nicht so sehr darauf an, was man mag. Vielleicht ist es ja gut, dasselbe doof zu finden.«


  »Vielleicht. Ich hasse Kümmel!«


  »Mann, ich auch!«, sagt er freudestrahlend.


  »Ich hasse Jazz.«


  »Ich auch! Und … und … äh … Achselhaare!«


  »Wahnsinn, dass wir das auch gemeinsam haben! Bitte lass uns heiraten. Kümmel, Jazz und Achselhaare werden die Grundfesten unserer Beziehung sein.«


  »Manche sagen ja, dass Achselhaare sinnvoll sind, aber ich frage mich, wieso wir dann in den Kniekehlen keine haben.«


  »Oh, ich hab da welche.«, scherze ich.


  »Tatsächlich?«


  »Jap, in den Armbeugen auch!«


  Wir lachen beide laut los, und ich folge Tom, der auf ein schwarzes Auto zusteuert, vor dem ein leicht ergrauter Mann steht und gestenreich telefoniert.


  Der Mann im perfekt sitzenden Anzug scheint uns nicht mal zu bemerken, als wir direkt vor ihm stehen.


  »Hey, Dad!«, sagt Tom, woraufhin sein Vater ihm nur kurz zunickt und weiter in sein Handy spricht. »Darf ich vorstellen, das ist meine Freundin Amela.«


  Kaum hat er den Satz ausgesprochen, ist das Telefonat beendet, und ich blicke in zwei eisblaue Augen, die mich kritisch mustern. »Ich bin nicht seine Freundin.«, protestiere ich.


  »Okay, Dad, darf ich vorstellen, das ist nicht meine Freundin Amela.«


  »Schön, verabschiede dich von deiner Nicht-Freundin, wir müssen los.«


  »Oh, sie kommt heute mit, ich habe sie eingeladen.«


  »Ich dachte, sie ist nicht deine Freundin.«, sagt sein Vater, und sein herablassender Blick scheint mich zu röntgen.


  Wütend stemme ich meine Hände in die Hüften und beschließe, dass er eine Drei ist.


  »Wir arbeiten zusammen an einem Schulprojekt.«, murmelt Tom und zwinkert mir zu, während er mir die linke hintere Türe des Wagens aufhält und mit den Lippen das Wort romantisch formt.


  »Das ist ja was ganz Neues.« Wieder ein abschätziger Blick in meine Richtung. »Sie wird nicht bei dir übernachten, und du weißt auch, was wir besprochen haben, was deinen Umgang angeht.«


  »Ich habe einen guten Einfluss auf ihn. Vor einer Woche konnte er noch nicht mit Messer und Gabel essen, und jetzt lernt er schon für die Schule.«, sage ich und grinse Toms Vater an. Ich weiß genau, was er mit Umgang meint. Leute wie mich. Schüler, die Teil eines Sozialprojektes sind. Normalerweise besuchen das Cornelius-Wächter-Internat seit Generationen nur Jugendliche »aus gutem Hause«, Kinder von superreichen, wichtigen Leuten.


  Vor Kurzem wurde jedoch ein Sozialprojekt an der Schule ins Leben gerufen, das »Versagern« und Sozialfällen ein Zuhause bieten soll. Dieser charmante Herr hier vor mir gehörte sicher zu denen, die sich dagegen gewehrt haben.


  Nach kurzer Diskussion sitzen wir alle drei verärgert im Wagen. Das Radio läuft, kann die eisige Stimmung aber auch nicht auftauen.


  Ich kann meinen Blick kaum von den riesigen Händen von Toms Vater losreißen, die sich wie Bärenpranken um das Lenkrad klammern. Mir fällt auf, dass ich nicht mal seinen Namen kenne, was ihn irgendwie noch unheimlicher macht. Der Mann im Anzug, ohne Namen. Unbehaglich verschränke ich die Arme vor der Brust. Die Fahrt scheint ewig zu dauern. Mein Magen zieht sich mit jedem Meter, den wir zurücklegen, ein wenig mehr zusammen, während ich die ganze Fahrt über stur aus dem Fenster blicke.


  »Ich bin total gerne der unerwünschte Gast.«, flüstere ich Tom irgendwann zu, der sich gütigerweise zu mir nach hinten gesetzt hat.


  »Ich mach das mit Duftkerzen wieder wett, versprochen.«


  »Ich fürchte, das wird nicht reichen. Fang schon mal an, ein Sonett zu schreiben.«


  »Aber ich bin doch so weit von Shakespeare entfernt wie …«


  »Es gibt keine Maßeinheit dafür.«, erinnere ich ihn.


  »Du musst mir aber zumindest eine Vorstellung davon geben, wie weit ich von deinem Meister entfernt bin, damit ich ungefähr weiß, was ich noch vor mir habe.«


  Er überlegt.


  »Ist das Verhältnis vielleicht wie Schultoilettenpapier zu Seide?«


  »Hm, nein.«


  »Wie ein Kasperltheater zu einem Marvel-Film!«, schlägt er begeistert vor.


  »Nein!«


  »Sicher, im Marvel-Film explodiert dauernd etwas! Auch nicht wie ein lebendes Huhn zu einem Chicken Nugget?«


  »Das verstört mich jetzt etwas, aber nein!«


  »Verdammt, wie ein Koalabär zu Hitler?«


  »Geschmackloser Vergleich, aber – ja!«


  »Ich verspreche, ich werde für dich ein Koalabär sein!«


  Der namenlose unheimliche Mann setzt den Blinker und biegt in ein Wohnviertel ein.


  »Ich muss dir noch etwas sagen, bevor wir ankommen.«, flüstert Tom.


  »O nein! Die Säulen?«


  »Es sind wirklich bloß zwei.«


  »Ich wusste es!«


  »Die sind nicht mal zur Zierde da, ehrlich, die wurden nachträglich eingebaut, weil das Haus so alt und verfallen ist und sonst einfach zusammenbrechen würde.«


  »Verstehe.«


  »Ja echt, es ist total alt, also quasi wertlos. Wenn es regnet, müssen wir überall Eimer aufstellen, die das Wasser auffangen, das durch das undichte Dach tropft.«


  »Das macht es leichter für mich, danke.«


  Das Auto hält, und wir steigen aus. Ich stehe vor einer gelben Villa mit Balkonen, Erkern und – zwei Säulen vor der Eingangstür.


  »Ich bin etwas enttäuscht, so groß ist es gar nicht.«, scherze ich.


  »Das täuscht nur. Was du siehst ist nur die Spitze des Eisbergs, der größte Teil des Gebäudes ist unterirdisch.«


  »Was redest du denn da, Thomas?«, fragt der unheimliche Mann streng.


  »Ich mach doch nur Witze.«


  »Über unsere Art zu leben?« Er schüttelt den Kopf und wirft mir einen letzten skeptischen Blick zu, ehe er die Haustür aufsperrt, die von zwei kugelig geschnittenen Buchsbäumen eingerahmt wird.


  Kaum drinnen angekommen verschwindet Toms Vater, und dafür flitzt uns ein blonder Junge mit wuscheligem Haar entgegen, der mich mit seinen großen blauen Augen neugierig ansieht.


  Tom fängt ihn im Laufen ab, hebt ihn hoch und kitzelt ihn einmal kräftig durch, woraufhin der Kleine wie verrückt zu quietschen beginnt.


  »Na, Streber?«, sagt Tom.


  »Na, Looser?«, gluckst der Blondschopf, der ganz außer Atem ist, als ihn Tom wieder absetzt. Er legt den Kopf schief und mustert mich mit einem Grinsen. »Ich bin Tobi.«


  »Hi, Tobi.«, sage ich. »Ich bin Amela. Tom, du hast nie von einem Bruder erzählt.«


  »Ja, weißt du, das ist nur, weil ich ihn selber dauernd vergesse. Im Ernst, er geht völlig unter, du siehst ja selbst, wie klein er ist.«


  »Hey!«, ruft Tobi und boxt seinem Bruder gegen den Oberschenkel, woraufhin dieser spielerisch zu Boden geht, als wäre er schwer verwundet. »Ich bin schon gewachsen, und außerdem bin ich jetzt fünf!«


  Die beiden raufen eine Weile am Boden miteinander, und ich muss lächeln. Es ist schön, Tom so zu sehen. Glücklich irgendwie. Liebevoll.


  »War das Foto gut, das ich für dich von dem alten Buch gemacht habe?«, fragt Tobi schließlich, als die beiden Geschwister sich wieder aufrappeln.


  »Klar. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann!«


  Tobi guckt mich ganz ernst an. »Du musst wissen, ich bin viel schlauer als er.«


  Ich muss lachen. »Das merkt man gleich.«


  Tobi zieht mich am Ärmel. »Soll ich dir die Bibliothek zeigen?«, flüstert er.


  »Okay?«, flüstere ich zurück und blicke Tom an. »Wieso flüstern wir?«


  »Weil wir da eigentlich nicht rein dürfen.«, wispert er in geheimnisvollem Ton zurück.


  »Aber wenn Papa nicht da ist, machen wir es trotzdem.«, flüstert Tobi und kichert.


  Wie aufs Stichwort kommt ihr Vater zurück. Er hält eine Aktentasche in der Hand. »Ich muss noch mal weg.«, sagt er und verlässt das Haus.


  Über eine knarrende Holztreppe erreichen wir die hauseigene Bibliothek. Die Wände sind bis zur Decke mir Regalbrettern voller Bücher gefüllt. Es gibt Romane, Klassiker, in Leder gebundene und mit lateinischer Schrift verzierte alte Wälzer.


  »Wahnsinn!«, rufe ich ehrfürchtig aus.


  Tobi geht zielstrebig auf eine bestimmte Ecke zu, holt sich einen kleinen Hocker heran, schiebt ihn zu einer Regalwand, klettert darauf und zieht kurz darauf ein schweres, vergilbtes Buch heraus, das fast halb so groß ist wie er selbst.


  Tom nimmt es ihm ab und legt es auf einen Schreibtisch in der Mitte des Raumes.


  Tobi klettert auf den Schreibtischstuhl und lässt uns keine Zeit, den kunstvollen alten Einband zu bewundern, sondern schlägt es wie ein Kenner an der richtigen Stelle auf.


  In altdeutscher Schrift ziehen sich einzelne Verse über die linke Buchseite. Die Schrift auf der Seite ist von einem Muster eingerahmt, das in drei Ecken das Symbol mit der Raute zeigt. Dort, wo das erste Wort mit einem großen Initial verziert abgedruckt ist, fehlt das seltsame Zeichen.


  Vorsichtig streiche ich über das raue Papier. »Es ist genau das gleiche Zeichen wie auf Elainas Ring. Die gleiche Raute.«


  »Es ist keine Raute.«, stellt Tobi fest und grinst mich herausfordernd an, ehe er ein weiteres kleines Buch hervorholt und auf den Tisch legt. Hektisch blättert er mit seinen kleinen Fingern darin herum, und wir erhaschen einen Blick auf verschiedene kalligraphische Schriftbeispiele und alte Serifenschriften, deren Konstruktion man durch angedeutete Hilfslinien erkennen kann. »Da!«, sagt er schließlich und deutet auf eine Seite, auf der in verschiedenen Serifenschriften der Buchstabe V abgebildet ist.


  »Du hast recht«, sage ich, nachdem ich eine Weile zwischen dem V und der Raute hin und her geschaut habe. Wenn man die Raute in der Mitte auseinander schneidet, hat man zwei Vs!«


  »Also, vielleicht ist es so eine Art Logo.«, mutmaßt Tom. Zwei Initialen. V V.«


  »Oder es ist das lateinische Zeichen für die Fünf.«, gibt Tobi stolz sein Wissen preis.


  »Klugscheißer!«, sagt Tom und wuschelt ihm durch die Haare. »Ich habe Angst, dass du zu wenig fernsiehst.«


  Angestrengt versuche ich, das alte Gedicht zu entziffern. Es handelt von einem alten Goldschmied und dessen Arbeit. Ich klappe das Buch zu und lese den Titel.


  »Sagen und Lieder aus Kellberg und dem Umland«, lese ich laut vor. »Kellberg. Ist das nicht dort, wo die Ruine steht?«


  Tom zuckt die Achseln und weiß wohl nicht, worauf ich hinaus will.


  »Von dem alten Ort ist nur noch diese Ruine übrig, soweit ich weiß. Hey! V V! Vincent Viotto, der Goldschmied, Elainas Ring mit den zwei Vs! Das passt doch alles zusammen. Wir müssen da hin!«


  »Was erhoffst du dir davon? Wir waren doch schon so oft dort.«


  »Ja, aber wir haben nie richtig gesucht.«


  »Wonach?«


  »Darf ich mitkommen?«, fragt Tobi aufgeregt.


  Ich werfe noch mal einen Blick auf das alte Gedicht. »Hier, das Ende der letzten Strophe: Verschlangen ihn Raum und Zeit!«


  »Ja, weil er gestorben ist, der alte Knacker.«, sagt Tom.


  »Nein, es geht um mehr.«, widerspreche ich Tom und schaue ihm eine Zeit lang in die Augen. »Es geht um drei Schlüssel.«


  Er legt den Kopf schief. »Wenn du mir nicht erzählst, was du weißt, kann ich dir nicht folgen.«


  »Folg mir einfach zur Ruine, dann erzähle ich dir alles.«


  Wenig später sitzen wir im Bus in Richtung Kellberg, nachdem wir Tobi widerwillig bei einem Nachbarsjungen abgeliefert haben


  »Wieso dürft ihr eigentlich nicht in die Bücherei?«, frage ich Tom.


  »Sie gehörte meiner Mutter. Sie hat all die alten Bücher gesammelt.«


  »Gehörte? O nein.«


  »Ja. Sie ist tot.«


  Da ich keinen der üblichen lahmen Standardsätze für solche Situationen herausbekomme, seufze ich nur und nehme seine Hand.


  »Mein Vater stürzt sich seit ihrem Tod in die Arbeit, und ich flüchte mich in meine dummen Sprüche.«, sagt Tom und grinst. »Sagt die Schulpsychologin.«


  »Ich dachte immer, du hast alles, was du brauchst.«


  »Nein, das habe ich nicht.«, sagt er und lächelt mich an.


  Schnell schaue ich aus dem Fenster. »Ich brauche gar keine Menschen. Das ist mein Schutzwall. Es ist ganz nett manchmal, wenn sie da sind, aber brauchen tue ich keinen.«


  »Das ist aber ziemlich egoistisch gedacht.«


  »Warum das denn?«


  »Naja, manche Menschen brauchen vielleicht dich?«, sagt er vorsichtig, sodass es fast wie eine Frage klingt.


  Der Bus hält, und wir steigen an der Haltestelle unweit des Internats aus. Es wird schon langsam dunkel, als wir den Fußweg zur Ruine antreten.


  »Wir sind beide ziemlich kaputt, hm?«, stelle ich fest, als sich die Mauerreste immer deutlicher in der Ferne abzeichnen.


  »Schön, dass du das endlich erkennst. Du bist nicht die Irrste im ganzen Land.«


  »Doch, ich habe mir den Titel hart erarbeitet, so einfach kannst du mir den nicht streitig machen.«


  Langsam steigen wir die Stufen in das alte Gemäuer hinunter, das ich mit meiner Taschenlampe beleuchte.


  »Wonach suchen wir noch mal?«, fragt mich Tom, der sein Handy als Taschenlampe nutzt, nach einer halben Stunde.


  »Nach Hinweisen, nach allem, was irgendwie ungewöhnlich und magisch scheint, Mensch!«


  »Achsooo … magisch, sag das doch gleich. Ich habe hier gerade schon den Heiligen Gral entdeckt, und da drüben in der Wand steckt Excalibur, aber ich dachte das sei nicht so wichtig.«


  Seine Schritte und seine Stimme klingen immer leiser. »Außerdem habe ich eine Zeitmaschine und ein Hoverboard gefunden, aber ich dachte, das interessiert dich alles nicht. Oh und hier drüben ist Elvis!«


  »Oh super, Elvis könnte ein Hinweis sein. Frag ihn mal, ob er wirklich seinen Toast mit Nutella und Banane gegessen hat.«


  »Er sagt, das hat sich die Presse nur ausgedacht.«


  »Ja, das dachte ich mir. Scheiß Presse, die verdirbt mir auch immer den Ruf.«


  Akribisch leuchte ich jeden einzelnen Backstein ab, rüttle an denen, die mir zu locker erscheinen.


  Ein Lichtblitz lässt mich plötzlich herumfahren.


  »Woooouuu«, höre ich Tom ausrufen und laufe in die Richtung, aus der seine Stimme kam.


  Er sitzt auf den Stufen und hält etwas in der Hand. »Unter der Stufe, die du vorhin herausgebrochen hast, war ein Hohlraum, und darin habe ich das hier gefunden.« Er hält einen kleinen metallischen Gegenstand hoch. Ein verzierter kreisförmiger Anhänger. »Erst dachte ich, da sei was abgebrochen, da nur ein V zu sehen ist, aber wenn man es dreht …« Er zwirbelt den Anhänger so schnell in seinen Händen, dass die vollständige Raute vor unseren Augen erscheint, begleitet von einem Lichtblitz.


  Eine Energiewelle schwappt durch meinen Körper und mir wird heiß. »Hör auf!«, rufe ich und taumle rückwärts.


  Fassungslos starren wir den unscheinbaren Gegenstand an. Der zweite von drei Schlüsseln.


  »Okay, erzähl mir jetzt sofort alles, was du über diese Geschichte weißt!«, fordert Tom.


  »Das … kann ich … das … darf ich leider nicht.«


  »Erzähl, oder ich mach weiter.« Wieder dreht er den Anhänger, diesmal noch schneller zwischen seinen Fingern, und um uns herum bildet sich ein violetter Lichtring, der die Luft zum vibrieren bringt.


  »Tom!«, flehe ich, doch er hört nicht auf.


  »Hast du Schiss? Das ist nur irgendwas Elektromagnetisches, oder glaubst du etwa an so albernes Zeugs aus alten Geschichten?« Er dreht noch schneller.


  »Tom!«


  »Gut, du ach so magischer Gegenstand, bring uns doch in die Zeit, in der hier noch geschmiedet wurde.«, witzelt er leichtsinnig.


  Es knallt laut, Licht explodiert um mich herum, bis ich mich völlig auflöse und nur noch Hitze fühle, als würde ich schmelzen. Dann zieht sich alles ganz schnell zusammen, verdichtet sich, und ich lande auf hartem Boden. Neben mir liegt Tom, der mich mit weit aufgerissenen Augen anblickt.


  Langsam rappeln wir uns auf und sehen uns um. Überall brennen kleine Kerzen und hüllen das Gewölbe in gelbliches Licht. Dort, wo gerade noch die Stufen waren, befindet sich jetzt eine Holztür mit Eisenbeschlägen. Daneben steht eine Kommode. Der Boden unter mir ist aus glattem Stein, den die Witterung noch nicht zerfressen hat.


  »Bist du okay?«, fragt Tom und berührt mich an der Schulter, woraufhin ich nicke. Wie in Trance nehme ich alles um mich herum gar nicht richtig wahr. Ich kann nur starren, ohne dass ein Wort über meine Lippen kommt und ohne dass ich wirklich erfassen kann, was genau gerade passiert ist.


  »Hör zu, flipp jetzt nicht aus, aber soweit ich das auf Grundlage meines fachkundigen Filmwissens beurteilen kann, haben wir tatsächlich eine Zeitreise gemacht.«


  Wieder kann ich nur nicken, mehr Zeit zum Verarbeiten bleibt mir nicht, da ein alter buckliger Mann, an dessen rechtem Auge ein Monokel klemmt, um die Ecke geschlurft kommt.


  »Zum Donnerwetter!«, schimpft er. »Eindringlinge!« Er schüttelt den Kopf, von dem ihm graue Strähnen wirr abstehen, während er langsam näherkommt.


  »Red du mit ihm.«, zischt mir Tom zu. »Du sprichst doch shakespearisch!«


  »Wir sind keine Eindringlinge, wir kommen aus der Zukunft!«. Ich versuche, ruhig zu klingen.


  »Subtil und einfühlsam, das hast du drauf.«, flüstert Tom.


  Der alte Mann lacht. »Ich bin wahrlich dem Wein zu ergeben! Aber es muss wohl stimmen, habt ihr doch so ein Wunderlicht.« Er deutet auf meine Taschenlampe, die ich immer noch umklammert halte. »Darf ich es mal sehen?«


  »Klar.«, sage ich unsicher und will sie ihm schon reichen, doch Tom hält meine Hand eisern umklammert.


  »Dass so viele Leute zu wenige Filme schauen, wird mich irgendwann noch umbringen. Du kannst ihm nicht deine Taschenlampe geben, damit veränderst du den Lauf der Geschichte und wirst vielleicht gar nicht geboren!«


  »Wegen einer Taschenlampe?!«


  Tom verdreht die Augen, woraufhin der alte Mann lacht. »Kommt mit mir, Reisende, trinkt ein wenig Wein und vertreibt meine einsamen Stunden.« Lachend schlurft der komische Kauz um die Ecke in ein Zimmer, in dem ein Tisch und ein paar Stühle stehen, neben einem Regal, in dem lauter kunstvoll geformter Schmuck aufgereiht ist.


  Wir folgen ihm, und er bietet uns an, Platz zu nehmen. Nachdem wir uns alle gesetzt haben, gießt er sich und uns Wein in Becher ein.


  »Sagt mir, Fremde, sollte ich mitkommen in die Zukunft? Bestimmt gibt es dort jede Menge Maschinen, nicht wahr?«


  »Das stimmt.«, bestätigt Tom.


  »Also habt ihr sicher auch unendlich viel Zeit, um euch mit Geisteswissenschaften und Philosophie zu beschäftigen?«


  »Naja, die meiste Zeit sind wir eigentlich in Facebook.«, sprudelt es aus Tom heraus.


  »Was soll das sein?«, fragt der Mann, der uns mit seinen glasigen Augen neugierig mustert.


  »Das ist eine Maschine, die uns immer sagt, was unsere Freunde gerade tun, und wir können dann sagen, ob uns das gefällt.«


  »Und was erzählt ihr euch dann, wenn ihr euch zu Gesicht bekommt?«


  Tom und ich sehen uns schweigend an.


  Der Mann trinkt seinen Becher leer und kratzt sich über seinen stoppeligen Bart. »Eine wahrhaft überflüssige Erfindung.«


  »Wir sind aber in vielen Dingen sehr fortschrittlich.«, sage ich und habe das dringende Bedürfnis meine Zeit verteidigen zu müssen.


  »Ach ja? Müssen die Menschen nicht mehr arbeiten?«


  »Doch schon.«


  »Gibt es keinen Krieg mehr?«


  »Doch.«


  »Hat man den Tod besiegt?«


  »Nein.«, muss ich zugeben.


  »Tja, dann gibt es für mich keinen Grund von hier wegzugehen.«, sagt der Mann lachend, gießt sich noch mal nach und nimmt einen kräftigen Schluck.


  »Mir scheint, als wärt ihr mit dem Zeitreisen vertraut?«, frage ich.


  »Ich nicht«, antwortet er, »aber mein Ururgroßvater, der hier einst lebte, von dem erzählte man sich allerhand Geschichten.«


  »Wie hieß er?«, fragt Tom.


  »Er war Italiener und hieß Viotto. Vincent Viotto.«


  Tom und ich tauschen einen bedeutungsschweren Blick aus.


  »Man sagt, er sei nicht nur Goldschmied gewesen, sondern auch Erfinder. Und dass er die Welten studiert habe, das sagt man sich auch.«


  »Die Welten?«, frage ich vorsichtig.


  »Ja, Welten, Märchen, Legenden, Wesen, an die keiner mehr glaubt, die es aber gibt oder zumindest gab. Oder immer noch gibt?« Er blickt uns eindringlich an und lacht dann wieder los. »Die Welten sind streng voneinander getrennt, aber jedes Mal, wenn die Menschen böse werden, Krieg führen oder dergleichen, werden die Grenzen erschüttert, und es gibt Risse zwischen den Welten. Und durch diese Risse kann man sich dann zwischen den Welten bewegen« Er steht auf und sucht irgendetwas in dem Regal neben uns. »Das ist nicht gut, das ist gaar nicht gut. Jeder sollte da bleiben, wo er hingehört!«


  »Lass uns verschwinden.«, flüstert Tom, ohne die Lippen zu bewegen. »Der ist verrückt. Er redet dummes Zeug.« Er zieht den Anhänger aus seiner Tasche.


  »Warte noch.«


  Der alte Mann beginnt wieder zu sprechen, während er sich tiefer in den Raum hineinbewegt, scheinbar auf der Suche nach irgendetwas: »Mein Urgroßvater hat so einen Riss gefunden und ist hindurchgeschlüpft. Dort wo er landete, gab es jede Menge Gold, das er mitnahm. Allerdings war es nicht wie unser Gold. Er verband es mit dem Gold, das wir hier besitzen, und fand heraus, dass er so Schlüssel entwickeln konnte, die alle Grenzen zu überwinden imstande waren. Den Raum, die Zeit und was war es noch gleich? Mein Alter trübt mir die Sinne, junge Freunde! Einer dieser Schlüssel verschwand eines Tages mit einem kleinen Jungen. Es war tragisch.« Der Alte zieht plötzlich einen Säbel aus dem Regal und streckt ihn uns entgegen. »Was haben wir denn hier?«


  Blitzschnell packt mich Tom am Arm und zieht mich aus dem Raum, während er unseren Zeitreiseanhänger aktiviert und ruft: »Bitte, bitte bring uns in unsere Zeit zurück!«


  Mein Kopf schlägt hart auf dem Boden auf. Auch Tom stöhnt vor Schmerz neben mir. »Also wenn wir sowas jetzt öfter machen, sollten wir uns einen Zeitreiseschutzhelm zulegen.«


  »Gute Idee, setz es auf die Liste!«, sage ich und setze mich auf. Ich kann nicht fassen, was gerade passiert ist.


  »Ich bin für dich da, bei allem was du tun willst, Amela! Aber du musst mir die ganze Geschichte erzählen! Was geht hier vor sich?«


  Ich muss lächeln. »Tom, du bist eine Null!«, sage ich überrascht.


  »Wie bitte?!«


  Ich muss lachen. »Das ist etwas Gutes! Ich teile die Menschen, denen ich begegne, in Kategorien ein. Und die beste die ich habe, war bisher eine Eins – Menschen die ich halbwegs ertragen kann. Aber dank dir muss ich meine Skala erweitern.«


  »Für jemanden, der Shakespeare liest, war das ja jetzt eine lahme Liebeserklärung!«


  »Ach ja, dann versuch’s du doch mal!«, fordere ich ihn heraus.


  Er schweigt einen kurzen Moment, bevor er mich ansieht und sagt: »Du schaffst es, dass mir nicht so wichtig ist, was andere über mich denken, weil ich einzig und alleine will, dass du glücklich bist. Dank dir finde ich Freude an Dingen, die ich sonst uninteressant fand, weil ich es schön finde, wie du sie liebst. Du bist die erste, der ich alles erzählen will, der ich erklären will, was mich beschäftigt, und du bist diejenige, mit der ich am meisten lachen muss. Und das ist viel wichtiger als Gemeinsamkeiten. Dass man ein Team ist, das im Alltag funktioniert. Wir haben zwar nichts gemeinsam, aber dafür haben wir uns umso mehr zu erzählen, von den Dingen, die wir nicht gemeinsam erleben. Du hast gesagt, wir sind beide kaputt, und ich habe den Eindruck, wir beide können uns gegenseitig beim Kleben helfen.«


  »Wow, das … das … also in Liebesfilmen muss ich über so was immer lachen, aber wenn man es selbst erlebt, ist es gar nicht so schlecht.«


  »Ich weiß. Und jetzt stell dir meine Ansprache erst mal mit Duftkerzen und Rosenblättern vor.«


  Leseproben
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  Ava Reed


  
Mondprinzessin


  Vom Anbeginn der Zeit waren Erde und Mond Freunde. Bis der Mond sich nach mehr sehnte, bis er sich Kinder schuf und formte – aus seinem Staub, aus seinem Herzen und aus den Sternen. Die Erde tat es ihm gleich, aber sie erschuf nur einfache Wesen, keine Sternenkinder. Aus Eifersucht ließ sie die Erdenkinder in dem Glauben, es gäbe nur sie. Sie wandte sich vom Mond ab, aber er folgte ihr in stiller Trauer, umkreiste sie als bester Freund.


  Bis heute, Tag um Tag.

  


  Kapitel 1


  Hoffnung … und den Glauben, dass alles gut werden wird. Diese zwei Dinge sollten wir nie verlieren, denn sie tragen uns durch den Tag und durch die Nacht. Sie sind unser Schwert und unser Schild.


  Juri


  »Sie ist tot!«


  »Wie kannst du es wagen?«, fährt König Artas Malik an.


  »Wie ich so etwas sagen kann?«, wiederholt Malik ungläubig und schreit dabei durch den ganzen Raum, sodass ich mich seufzend vom Konferenztisch erhebe und auf ihn zugehe, bevor die Situation vollkommen aus dem Ruder läuft.


  Die anderen Hauptmänner sitzen weiterhin betreten da, während Malik mit geballten Fäusten vor dem König steht, der nun wütend von seinem Stuhl aufspringt. Er hat eine stolze Statur, auch wenn der Verlust seiner Tochter ihn krank werden ließ, blass und ausgelaugt, so büßt er nichts von seiner Autorität ein. Seine Wangen röten sich vor Wut, seine blonden Haare liegen schon lange nicht mehr ordentlich und seine Augen drohen Malik zu erdolchen. Dieser hält jedoch dagegen. Er ist so unendlich stur.


  »Lunamea ist fort! Wahrscheinlich sogar tot. Jemand muss dir endlich klarmachen, dass das möglich ist. Vielleicht musst du loslassen, alter Freund.« Nach seinem Gefühlsausbruch von eben sagt Malik den letzten Satz beinahe sanft, während er seine Hand auf die Schulter des Königs legt und abwartet. Stille breitet sich aus und ich verharre in der Bewegung, beobachte die beiden.


  Seit Jahren vollführt König Artas eine Gradwanderung zwischen seinem Amt und seiner Persönlichkeit als Vater. Nie war seine Zerrissenheit so spürbar wie heute.


  »Vielleicht hat er recht, Vater«, sagt Faras neben ihm beinahe schüchtern, aber dieser zeigt darauf keine Reaktion, hält seinen Blick fest auf Malik gerichtet. Im Gegensatz zum König besitzt sein Adoptivsohn Faras pechschwarzes Haar und leicht gebräunte Haut. Er wirkt drahtig, manchmal unscheinbar, aber nie unaufmerksam. Er ist mir ein Rätsel.


  »Mein Freund, solange Eure Krieger keinen brauchbaren Beweis vorbringen, will ich dies nicht glauben. Noch ist Zeit. Noch suchen wir weiter!« Der König bleibt hartnäckig.


  »Wie oft sollen wir noch suchen?«, schreit Malik.


  »So oft bis ich sage, es ist genug! So oft, bis ihr sie gefunden habt«, herrscht er ihn an.


  Als Malik nichts mehr sagt, nur die Lippen zusammenkneift, wahrscheinlich darum bemüht, sich nicht die Haare zu raufen und den König nochmals anzuschreien, trete ich vor.


  »Ich werde nach ihr suchen. Lass mich auf die Erde, Malik. Dort werde ich beginnen.«


  »Harùs Krieger haben die Erde schon dutzende Male durchkämmt. Was nutzt es, dich alleine hinunterzuschicken?« Mit aufgerissenen Augen zeigt er auf Harú am Tisch und auf alle anderen Hauptmänner, die stumm dem Schauspiel folgen, das sich ihnen hier bietet. Sie sind müde und ausgelaugt, haben die Hoffnung verloren, sie suchen nur weiter, weil es befohlen wurde, nicht weil sie denken, dass es noch etwas bringt. Die Spuren der schlaflosen Nächte haben sich in ihre Gesichter gegraben. Sie haben längst aufgegeben. Fast siebzehn Jahre sind sie schon auf der Suche. Vergeblich.


  Der König richtet seine Aufmerksamkeit vollends auf mich. Sein weißblauer Umhang, der perfekt zu seiner Rüstung passt, raschelt leicht, als er an Malik vorbeischreitet und sich vor mir aufbaut.


  »Ich dachte, ihr habt alle aufgegeben?« Misstrauisch funkeln mich die hellgrauen Augen an, mustern mich, versuchen herauszufinden, ob ich nicht auch so denke wie Malik. Ob ich mich nur anbiedern will oder es wirklich ernst meine. »Wieso wollt Ihr weitermachen?«


  »Ihr habt gesagt, wir suchen weiter. Genau das habe ich vor – nicht mehr und nicht weniger.«


  »Ihr glaubt auch, sie sei tot, nicht wahr?« Seine Stimme bekommt einen warnenden Unterton, der mich unwillkürlich dazu bringt, das Kinn zu recken und mich noch größer zu machen. König Artas muss den Kopf leicht in den Nacken legen.


  »Majestät, ich will euch nicht anlügen. Ich denke, jeder hat schon einmal daran gedacht. Aber im Moment gehe ich davon aus, dass sie noch lebt und uns rennt die Zeit davon. Die Erde ist ein perfekter Ort, um sie zu verstecken. Wir haben dort keine Truppen und keine Verbündeten wie auf den anderen Planeten. Die Menschen sind unwissend und wir könnten etwas übersehen haben.« Ich werfe einen Seitenblick zu Harú, dem ich hier eigentlich mehr oder weniger unterstelle schlecht gearbeitet zu haben.


  »Das ist Juri.« Malik tritt vor, während er seine Augen zusammenkneift und mir mit Blicken sagt, ich soll die Klappe halten, da ich das erste Mal dabei bin, wenn der König den Sitzungen beiwohnt.


  »Er wird bald meine Nachfolge antreten, deshalb ist er hier. Er ist definitiv einer der besten Krieger unserer Zeit, aber noch würde ich nicht-« Der König unterbricht ihn mit einer Handbewegung und fordert ihn auf, schneller zum Punkt zu kommen, was mich, trotz unserer Lage, grinsen lässt. Malik holt tief Luft, fixiert mich.


  »Juri ist schwierig.«


  »Sprich nicht in Rätseln!«


  »Er ist …«


  »Genauso ein Hitzkopf wie du?«, helfe ich Malik aus und sehe, wie ein Muskel in seiner Wange zu zucken beginnt.


  »Mehr oder weniger.« Er muss die Worte beinahe mit Gewalt zwischen den Zähnen hervorwürgen.


  »Wenn er so ist wie du, Malik, mache ich mir keine Sorgen. Was sind deine weiteren Bedenken?«


  »Er reagiert immer noch viel zu intuitiv.« Malik seufzt. »Bisher ging es gut, aber …« Er macht sich zu viele Sorgen, das war schon immer sein Problem.


  »Ist er so gut, dass er deine Nachfolge verdient?«


  »Ja. Er und sein Schutzgeist ebenso«, erwidert Malik ohne zu zögern. »Aber er ist auch wie ein kleiner Junge, der das Spielzeug, mit dem er gerade gespielt hat, nicht wegräumt, bevor er ein neues holt. Es endet im Chaos.« Sein Jammern ist wirklich süß.


  »Und doch finde ich alles immer wieder.«


  In Maliks Auge droht eine Ader zu bersten, weil er so einfach zu reizen ist.


  »Vertraust du ihm, Malik?« Der König blickt ihn von der Seite aus fragend an und ignoriert unser Wortgefecht.


  »Ja«, gibt er widerwillig zu. Er würde mich da am liebsten raushalten.


  »Dann gibt es für mich keinen Grund, ihn nicht gewähren zu lassen. Ich werde ihm jeden Krieger zur Seite stellen, den er wünscht.«


  »Ich reise allein.«


  »Das habe ich befürchtet«, nuschelt Malik und stöhnt. Faras kommt auf uns zu, versucht nochmals das Wort an den König zu richten. »Das macht keinen Sinn, Vater! Die Hauptmänner haben lange genug versucht, sie zu finden, die Erde wurde oft genug durchkämmt. Sie ist nicht da«, sagt er beinahe energisch. König Artas lässt sich nichts anmerken, er reagiert nicht, wohingegen Faras grimmig dasteht, die Zähne zusammenbeißt.


  »Vielleicht ist sie nicht da, aber ich werde trotzdem nach ihr suchen«, kontere ich Faras. »Allein werde ich kaum Aufmerksamkeit erregen und kann mit der Prinzessin schneller verschwinden.«


  »Wenn sie nicht gefunden wird, dann …« Die Stimme des Königs versagt. Ich nicke. Ich weiß, was er sagen will. Wenn wir sie nicht finden, bis ihre Magie erwacht, ist sie jede Sekunde auf der Flucht. Wenn sie nicht jetzt schon tot ist, spätestens dann wird sie es sein. Die Zwietracht zwischen den Familien und Planeten wächst stetig, besonders nach der Entführung der Prinzessin.


  »Ich werde sie finden.« Ich sage es, und ich glaube daran.


  Nach weiteren Diskussionen über weitaus unwichtigere Dinge zieht Malik mich aus dem Zimmer, immer noch schäumend vor Wut.


  »Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?«, zischt er, während wir den Tunnel durchqueren, der den Konferenzsaal mit dem Rest des Schlosses verbindet und den schnellsten Weg zum Hauptgebäude darstellt. Hier ist es stets, als würde man zwischen den Welten schweben. Mitten im All. Im Nichts. Die Sterne sind überall um uns herum. Der Tunnel verbindet einen Turm mit dem nächsten, wie ein gläserner Schlauch.


  »Ich bin keine sechzehn mehr.«


  »Nein, aber denkst du wirklich die vier Jahre mehr machen dich zum Mann?«


  »Wir wissen beide, dass es nicht die Jahre sind, die mich dazu gemacht haben.«


  »Verzeih mir.« Malik fährt sich seufzend durch die Haare und verzieht das Gesicht. »Ich mache mir einfach Sorgen. Du solltest dich nicht so leichtfertig Gefahren aussetzen. Das sage ich dir nicht, weil ich denke, du seist weder Mann noch Krieger. Das sage ich dir, weil du Gefahren und Schwierigkeiten anziehst wie ein beschissener Magnet! Du solltest hierbleiben. Du wirst sie nicht finden.«


  Ich bleibe ruckartig stehen, mitten im Gang, und blicke hinaus. Es ist Nacht. Mein Blick wandert über die Landschaft Menuas und all ihre Lichter, zur Erde, zu all den leuchtenden Farben, dem Blau der Meere, dem Grün und Braun der Kontinente und den wundervollen Mustern der Wolken. Ich sehe all das und irgendetwas sagt mir, dass die Prinzessin dort unten ist. Es ist nichts weiter als ein dumpfes Gefühl. Aber es ist da.


  Malik ist wie ein Vater für mich und ich verstehe, dass er sich sorgt, aber ich muss das tun. Die Zeit wird knapp. Sie rinnt uns allen durch die Finger.


  Seit dem Verschwinden der Prinzessin hatte es unzählige Krisensitzungen gegeben, von denen eine erfolgloser war als die andere. Sie alle hatten zu nichts geführt, außer zu mehr Sorgen, Problemen und noch mehr Fragen, anstatt Antworten.


  Wir müssen sie finden. Vor allem, weil mit jedem Tag ihrer Abwesenheit des Königs Trauer wächst. Und seine Hoffnungslosigkeit, auch wenn er das nicht zugibt. Er ist krank. Seine Zeit verrinnt schneller als wir dachten und die Trauer hat sich um ihn geschlungen wie eine Schlange, sie greift seinen Körper an, vergiftet seinen Geist und bohrt ihre scharfen Zähne mitten in sein Herz. Seine Kräfte lassen nach.


  Bis heute versuche ich zu verstehen, wie sehr man jemanden lieben muss, damit man daran zerbrechen kann.

  


  Kapitel 2


  Wenn wir nicht an uns selbst glauben, wer soll es dann tun? Mut im Herzen, Liebe in der Seele – wir müssen sie uns bewahren und uns stets daran erinnern, dass es egal ist ob wir scheitern. Es kommt darauf ankommt, ob wir es überhaupt versuchen.


  Lynn


  »Scheiße, Lynn! Du sollst doch die Arme hochnehmen, verflucht nochmal!«


  Jim muss wirklich lernen, weniger zu fluchen. Allerdings komme ich gerade selbst kaum drum herum, als ich mir die Nase halte und sehe, wie das Blut aus ihr heraus über meine Hand auf den Mattenboden fließt.


  »Zeig mal her.« Jim hebt meinen Kopf an, stützt mich und ich nehme nur widerwillig die Hand weg. Meine Nase pocht, das Blut fühlt sich warm an. Ich lasse den Stock fallen und halte mich an Jim fest, um nicht vor Schwindel umzukippen.


  »Du hast nicht gesagt, dass es schon losgeht«, nuschele ich.


  »Mach jetzt keine Witze! Deine Nase sieht zum Glück nicht gebrochen aus.« Er drückt kräftig aufs Nasenbein und ich zucke leicht zusammen. »Nicht gebrochen. Sonst wärst du jetzt schreiend zu Boden gegangen.«


  »Soll mich das jetzt trösten?« Blut fließt mir in den Mund und ich verziehe vor Ekel das Gesicht. Hinzu kommt die unerträgliche Hitze dieses Sommers, die mir den Schweiß über die Stirn laufen lässt, auch ohne dass ich trainiere.


  Jim lacht schon wieder. Wenigstens einer von uns.


  »Komm mit. Wir machen dich erst mal sauber. Wo warst du nur mit deinen Gedanken?«


  Ich antworte nicht. Auch nicht, als er mich zur Toilette schleppt. Oder als er mich durch den Spiegel grimmig ansieht, während ich versuche, so viel wie möglich von dem roten Zeug wegzuwischen, das mir im Gesicht hängt, und die Blutung zu stillen.


  »Muss ich nochmal fragen? Scheiße, Lynn! Du übst seit Monaten mit dem Stock und wirst immer besser. Was zur Hölle war los?«


  »Bo Jutsu ist nicht mein Ding, befürchte ich.«


  »Schwachsinn! Nichts liegt dir besser als der Stock. Erzähl keinen Unsinn.«


  Während ich mir einen Waschlappen unter die Nase halte, verschränkt Jim die Arme vor der Brust und erdolcht mich mit Blicken. Großartig. Jim ist ein Riese. Ihm gehört der kleine Sportclub, den ich durch Zufall entdeckt habe. Er ist der einzige Freund, den ich habe, und er weiß das nicht einmal.


  »Ich hatte einen schlechten Tag?«


  »War das eine Frage?«


  »Wenn du so weiter machst, fange ich wie du an zu fluchen. Ich war einfach woanders mit meinen Gedanken, okay?« Der Waschlappen wandert nochmals unter kaltes Wasser. Die Nase hört zum Glück langsam auf zu bluten, aber es tut höllisch weh.


  »Und wo warst du mit deinen Gedanken?«


  Ich stöhne auf. Vor Schmerz und wegen Jim. Er wird nicht lockerlassen.


  »Ich … bei meinem Geburtstag. Ich habe morgen Geburtstag.« Meine Lider senken sich beinahe von selbst.


  Andere freuen sich auf diesen Tag. Sie tun es, weil ein weiteres wundervolles Jahr auf sie wartet, weil sie es mit Menschen verbringen können, die sie lieben. Ich wünsche mir Jahr um Jahr, dass der abgepackte Kuchen nicht noch widerlicher schmeckt als zuvor.


  »Endlich siebzehn, stimmt's?« Als ich Jim lachen höre, öffne ich abrupt die Augen und drehe mich samt Waschlappen und pochender Nase zu ihm um.


  »Woher weißt du das?«


  »Du hast einen Anmeldebogen für den Club ausgefüllt, weißt du nicht mehr?« Er zwinkert mir zu und sein diebisches Grinsen verwirrt mich zutiefst.


  »Das habe ich vergessen«, stottere ich.


  »Der Gedanke an deinen Geburtstag hat dir eine dicke, blutige Nase beschert. Meinen Glückwunsch! Wenn du hier fertig bist, komm kurz ins Büro.« Ohne ein weiteres Wort verlässt er den Waschraum.


  Ich habe Angst. Jedes Jahr. Nur vor diesem Tag. Denn ich hasse ihn so sehr. Vielleicht, weil ich mich selbst an diesem Tag nicht ausstehen kann. Weil ich mich immer wieder frage, wer ich eigentlich bin und warum niemand da ist, der wirklich gerne bei mir sein will. Natürlich ist das bescheuert, denn es ist wie es ist. An jedem Tag im Jahr komme ich damit klar, nur dieser eine zwingt mich immer wieder aufs Neue in die Knie.


  Seufzend schüttele ich den Kopf, nur um kurz darauf zischend die Luft einzuziehen vor Schmerz. Ein letztes Mal kühle ich meine Nase, dann wische ich das restliche Blut weg. Mein Shirt kann ich wohl nicht mehr retten.


  Ganz vorsichtig beuge ich mich näher zum Spiegel, bewege den Kopf zur Seite und begutachte die Nase aus jedem Winkel. Sie ist leicht geschwollen, besonders am Rücken, der den Holzstock mit voller Wucht abbekommen hat. Eine gebrochene Nase wäre das i-Tüpfelchen des morgigen Tages gewesen.


  Meine Sportsachen nehme ich mit, Jim wartet bereits auf mich. Ich erspähe seinen rotblonden Lockenkopf durch die Glasscheibe der Bürotür, bevor ich eintrete. Mit seinem Vollbart sieht er aus wie ein Wikinger. Grinsend stellt er sich vor mich und drückt mir plötzlich etwas an die Brust, sodass ich aus Reflex danach greife. Irritiert registriere ich seinen freudigen Ausdruck, dann sehe ich nach unten auf meine Hände.


  Ein Langstock aus Holz. Filigrane Schnitzereien sind an einem Ende zu erkennen, von denen sich helle Linien durch das ansonsten dunkle Holz ziehen. Er ist wunderschön. Ich drehe ihn, betrachte ihn von jeder Seite an, bis ich eine Gravur unterhalb der kleinen Schnitzereien finde.


  Mut im Herzen, Liebe in der Seele.


  Völlig betreten stehe ich da, mit offenem Mund und merke, wie sich ein Schleier über meine Augen legt, als ich meinen Kopf in den Nacken lege, um Jim anzusehen.


  »Ich weiß, du hast erst morgen Geburtstag, aber ich dachte, weil ich deine Nase beinahe zertrümmert habe …« Er wedelt komisch mit seiner Hand herum, dann räuspert er sich. »Ich habe ihn extra für dich anfertigen lassen. Er ist perfekt für deine Größe, robust, nicht zu schwer. Ich dachte, er würde dir gefallen.« Samt Stock falle ich Jim um den Hals. So gerne würde ich mich bedanken, aber ich kann nicht reden. Ein riesiger Kloß sitzt in meinem Hals und schnürt mir die Luft ab. Hoffentlich versteht Jim auch so, wie sehr ich ihm danke, wie glücklich und gerührt ich bin.


  Er schiebt mich sachte von sich, klopft mir ein, zweimal auf den Rücken, bevor er seine Hände auf meine Schultern legt.


  »Du bist so oft hier, du gehörst beinahe zum Inventar.« Er lacht kurz auf, bevor er ernst wird. »Mut im Herzen und Liebe in der Seele. Das wünsche ich dir, Lynn. Vergiss das nie! Du brauchst beides, um für das Richtige kämpfen zu können – und es vom Falschen zu unterscheiden.«


  Durch den Mund atmend, mit pochender Nase, laut klopfendem Herzen und einer unbändigen Freude in mir, umarme ich Jim zum Abschied, schnappe mir meine Sachen und den Stock. Ich lächle – und ich kann mich nicht daran erinnern, wann es das letzte Mal so unglaublich gut tat.


  Draußen scheint mir die Sonne ins Gesicht und ich merke, dass die Hitze nicht besonders hilfreich dabei ist, den Schmerz zu vergessen. Immer wieder muss ich mich davon abhalten mir an die Nase zu fassen. Trotzdem ist es halb so schlimm, denn ich habe jetzt meinen eigenen Langstock, den ich fest umklammere, und ich sage mir, dass das kein Traum ist, dass er wirklich mir gehört und dieser Geburtstag vielleicht anders wird. Dass ich diesen Tag mögen könnte. Deshalb kann meine pochende Nase mich nicht davon abhalten mich zu freuen und auf dem Weg unaufhörlich zu lächeln.


  Nach zehn Minuten trennen mich nur noch wenige Meter und eine breite, gut befahrene Straße von dem alten Gebäude, in dem ich leben darf.


  Ich seufze tief, bevor ich das Haus betrete und mir die warme, stickige und abgestandene Luft entgegenschlägt. Es gibt einen kleinen Empfang, an dem immer eine Hausdame sitzt, die darauf achtet wer ein- oder ausgeht und natürlich, dass die Besuchs- und Ausgehzeiten eingehalten werden. Gerade senkt sie die Zeitung und schaut grimmig über ihren Brillenrand, weil ich summend die kleine Halle betrete. Ihre buschige Augenbraue schnellt nach oben, ihre Augen verengen sich zu Schlitzen und wie immer kräuselt sie angewidert die Lippen. Sie hasst Kinder. Einen Flur weiter befinden sich außerdem Räume, die für private Termine mit dem Jugendamt oder ähnlichen Institutionen. Außerdem sind hier die Privaträume unserer Betreuer.


  Die knarzende, beengte Holztreppe führt mich nach oben und jeder meiner Schritte entlockt ihr einen anderen Ton. Das Holzgeländer ist nicht zu gebrauchen, es fällt beinahe auseinander und es splittert. Einmal habe ich es vergessen und mir einen Holzsplitter in den Finger gerammt. Die letzte Stufe knarzt am lautesten, der modrige Geruch unseres Heims dringt in meine Nase, aber ich lächle immer weiter, denn ich fühle mich noch beschwingt und zuversichtlich. Zu meiner rechten ist der Waschraum, bis zur Mitte des Ganges befinden sich Schlafräume, hinten der Aufenthaltsraum und der Küche. Hier links ist mein Zimmer. Ich biege ab und noch bevor ich jemanden sehe, höre ich bereits die durchdringende, schrille Stimme von Anna. Meine allerbeste Freundin – weder in diesem noch im nächsten Leben.


  »Unglaublich, nicht wahr? Da kommt sie einfach nicht …«


  Als ich unser Zimmer betrete, verstummt sie. Sie dreht sich zu mir um, wickelt sich schelmisch grinsend eine Strähne ihres blondgefärbten Haares um den Finger, legt den Kopf schräg und mustert mich abschätzig. Nichts Neues.


  Ich hasse diese Momente, denn es gibt zu viele davon. Zu viele, in denen ich stark sein muss und irgendwie jemand anderes. Diese Momente zwingen mich dazu eine Maske aufzusetzen und einen Schalter umzulegen, der jegliche Emotionen in mir dämpft. Die mich zwingen einen Schutzschild anzulegen. Aber ich spüre bereits wie sich Risse bilden.


  »Gott, wie siehst du denn aus?«


  »Wieso fragst du? Ist mir ein zweiter Kopf gewachsen?« Ich schmeiße den Rucksack vors Bett, lege den Stock darauf und sehe Anna an. Die Hände lege ich an die Hüfte. Es soll keck wirken und selbstbewusst. Nur ich weiß, dass ich versuche, die einzelnen Stücke meiner Fassade davor zu bewahren, einzustürzen. Ich versuche mich zusammenzuhalten.


  »Nein, aber eine zweite Nase. Und irgendein ekelhaftes Zeug klebt an deinem Shirt. Sieht aus wie Ketchup von vor vier Wochen. Nicht, dass du sonst besser aussiehst.« Sie kaut auf einem Kaugummi herum und kommt auf mich zu. »Übrigens, du hast die Putzstunde verpasst.«


  »Es ist doch erst …«


  »Sechs, genau. Heute war Putztag. Aber keine Sorge, wir haben dir etwas übriggelassen.«


  Verdammt! Gerade als ich Luft hole zum Antworten stürmt Ellie hinein. Ihr dicker Bauch bebt im Takt mit ihrem fast genauso dicken Hintern. Ihr Blick ist mörderisch.


  Sie hat stets ein gutes Timing.


  »Lynn! Wo. Warst. Du?« Wenn sie böse ist, gleicht jedes Wort einem ganzen Satz.


  »Es tut mir leid, ich habe die Zeit nicht im Blick gehabt …«


  »Ja, das haben wir gemerkt. Die Mädchen mussten deine Arbeit miterledigen. Du wirst verstehen, dass ich das nicht zur Gänze dulden konnte. Das Bad gehört also dir. Du hast eine Stunde Zeit, dann gibt es Abendessen.« Keuchend, voller Wut steht sie im Türrahmen.


  »Aber ich …«


  »Aber was, Lynn?« Sie spuckt die Worte förmlich aus und zieht die Augenbrauen nach oben. Ich hole Luft. Aber ich habe um Mitternacht Geburtstag! Ich schlage mir schnell die Hand vor den Mund. Beinahe hätte ich mich verplappert.


  »Nichts. Es ist nichts.«


  »Das will ich hoffen. Und jetzt beeil dich.« So schnell wie sie kam, verschwindet sie. Annas Unschuldsmiene verschwindet mit Ellie, macht ihrem ekelhaften Grinsen Platz und als sie sich zu mir beugt, wird mir schlecht von dem widerlichen Melonengeruch ihres Kaugummis.


  »Keine Sorge, das Bad ist halb so schlimm.«


  Kichernd verschwinden die zwei aus dem Zimmer. Für einen Moment sinke ich aufs Bett und hole tief Luft. Mein Kopf hämmert so heftig wie meine Nase. Ich bin wütend, dass ich nicht ich sein darf, dass es hier mehr Regeln als Rechte gibt – zumindest für mich. Ich bin wütend, dass ich noch ein Jahr durchhalten muss, weil meine Eltern nicht den Mut hatten, mich bei sich zu behalten.


  Sorgfältig verstaue ich die Tasche im Schrank und den Stock unter meinem Bett. Ich glaube nicht, dass Anna ihn gesehen hat. Trotzdem bringe ich ihn morgen zurück zu Jim und lasse ihn dort, denn hier ist er nicht sicher. Es ist besser so, denn Bei meinem Glück würde er konfisziert werden, weil ich ihn als Waffe gegen die anderen Mädchen einsetzen könnte. Schnaufend stehe ich auf. Wenn Anna mich weiter so behandelt, wäre das nicht einmal besonders unwahrscheinlich.


  Ich versuche mich auf etwas Positives zu konzentrieren, auf nachher. Dann habe ich Zeit für mich und schon bald beginnt ein neuer Tag. Einer, der mich weiter an das Ende in diesem Gefängnis bringen wird.


  Als ich das Zimmer verlasse, habe ich mich wieder gefasst. Zumindest bis ich das Bad betrete, den ersten Blick hineinwerfe und mir Annas Worte in den Sinn kommen. Verdammt, sie haben alles mit Absicht verdreckt. Klorollen stecken in den Toiletten, das Papier klebt durchnässt an den Wänden, bedeckt den Boden. Ein Hahn ist leicht geöffnet, der Abfluss verstopft und das Wasser läuft in einem gleichmäßigen Rhythmus über den Beckenrand und flutet den Boden.


  Wenn mich jetzt jemand fragen würde, ob das Glas meines Lebens für mich halb voll oder halb leer wäre, dann würde ich lachen. Mein Leben gleicht eher einem leeren Glas Nutella …

  


  Kapitel 3


  Die Einsamkeit kann unser größter Freund oder unser größter Feind sein. Sie kann uns erdrücken oder befreien.


  Lynn


  »Happy Birthday!«


  Ich puste die kleine, mickrige Kerze auf meinem Supermarkt-Törtchen aus und starre es an. In genau dreihundertfünfundsechzig Tagen bin ich achtzehn. In dreihundertfünfundsechzig Tagen bin ich frei. Der Gedanke daran, bald hier rauszukommen, treibt mir die Tränen in die Augen. Das und vielleicht auch die Tatsache, dass ich hier alleine mit einem Billigkuchen meinen Geburtstag feiere, der im Übrigen, trotz meiner Gebete, ekelhafter ist als der vom letzten Jahr. Er schmeckt schlicht widerlich, vor allem weil Wachs drauf getropft ist. Aber ich würge ihn hinunter, denn es wird der einzige sein, den ich heute zu Gesicht bekomme.


  Dass mir das noch etwas ausmacht, macht mich wütend, denn eigentlich kenne ich es nicht anders. Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich an diesem Tag stets hoffe, dass sich etwas ändert. Dabei wird mir eine Sache jedes Jahr wieder klar: Es gibt nur zwei Arten der Einsamkeit. Die eine, die wir uns selbst aussuchen und die andere, die wir nicht ändern können. Egal welche uns umgibt, das wirklich Schlimme daran ist, dass wir uns viel zu schnell an sie gewöhnen.


  Ich lege meine Hand auf den Langstock, der neben mir liegt wie ein alter Freund, und den ich zuvor heimlich unter dem Bett hervorgekramt habe, während ich weiter auf dem Kuchen herumkaue. Egal wie ekelerregend er ist, mein Magen dankt es mir, denn ich habe das Abendessen verpasst. Dass ich mit dem Bad überhaupt fertig geworden bin und danach selbst noch duschen konnte, gleicht einem Wunder.


  Nachdem kein Kuchen mehr da ist, streiche ich ein paar Krümel von meinen Klamotten und lege die Kerzen neben mich. Ich hebe den Blick und starre in den Himmel. Der Mond gehört zu den Dingen, die mich beruhigen. Die Nacht ist etwas, das mich anzieht. Das war schon immer so, deshalb komme ich fast jeden Abend hierher, aufs Dach des Waisenhauses, und sehe mir den Himmel an, die Sterne und den Mond. Immer dann, wenn alle schon schlafen. Es ist kaum zu glauben, aber man sieht sogar in der Großstadt den Sternenhimmel recht häufig. Vor der Kulisse der Skyline all dieser großen Häuser sieht er noch beeindruckender aus. Natürlich leuchten die Sterne nur halb so hell, aber sie tun es. An Abenden, an denen es bewölkt ist, legt sich auch auf mich etwas, eine Schwere, die ich kaum beschreiben kann. Aber nicht heute. Heute schimmert der flache Boden des Daches leicht, der Mond erleuchtet den rauen Belag vollkommen. Es ist, als würde ich die Sterne nicht nur ansehen, sondern zwischen ihnen sitzen, einer von ihnen sein.


  Am Tag ist die Welt hektisch und unruhig, in der Nacht steht sie still und erholt sich – sie kommt zur Ruhe – und ich mit ihr. Dann kann ich vergessen, wer ich bin und wo ich wohne. Dann sehe ich meine zerrissenen Jeans, meine ausgelatschten Turnschuhe und das verblichene Shirt und vergesse, warum sie so aussehen … warum ich sie trage. Zumindest bilde ich mir das ein. Denn sind wir ehrlich: niemand kann vergessen, wo er wohnt oder herkommt. Man kann es verdrängen und vielleicht auch irgendwann akzeptieren, aber vergessen tut man es nicht.


  Vielleicht bin ich die Ausnahme. Schließlich kann ich nichts vergessen, das ich nie wusste. Ich weiß, wo ich bin, aber nicht, wo ich herkomme. Warum meine Eltern mich nicht mehr wollte und ich hier gelandet bin. Darüber nachzudenken bringt nichts, aber nur in den seltensten Fällen kann ich meine Gedanken davon abhalten, sich damit zu beschäftigen.


  Bald. Bald hat alles hier ein Ende und ich kann neu beginnen. Dann ist die Schule vorbei, die Zeit im Heim und mein Leben als Fußabtreter von Anna. Natürlich habe ich mich früher oft gewehrt und genauso oft wurde ich bestraft. Ich, nicht Anna. Niemand traut ihr zu, gehässig zu sein oder etwas anderes als eine Prinzessin, die nur durch einen tragischen Fehler ins Heim musste. Wer könnte so ein Kind nicht lieben? Dass mir auf Anhieb die ganze Menschheit einfällt, interessiert niemanden. Jeden Streich, der gespielt werden kann, hat sie mit mir gespielt und jedes Mal habe ich dafür zusätzlich eine Strafe kassiert, weil mir niemand geglaubt hat. Weil sie brav aussieht, mit ihren Wimpern klimpert und versichert, dass sie nichts tut, außer mir vielleicht zu helfen. Wohingegen ich stets aufmüpfig und temperamentvoll bin. Immerzu habe ich widersprochen, bis ich begriff, dass ich niemals gewinnen konnte. Und so gab ich auf, legte meine Rüstung an, meinen Schutzschild. Ich zog mir diese andere Lynn über, die sich versprach, sich auf niemanden mehr zu verlassen und sich von niemandem mehr verletzen zu lassen. An den besseren Tagen funktioniert es, aber meist scheitere ich daran.


  Ich wünsche Anna nichts Schlechtes. Ich wünsche mir nur, dass sie mich in Ruhe lässt.


  Mein Blick wandert von den Lichtern am Himmel über die der Stadt bis zu den Reflexionen des Daches, auf dem ich sitze. Gedankenversunken streiche ich über den Langstock zu meiner linken.


  Es wird heller. Zumindest kommt es mir so vor. Irritiert sehe ich mich um. Bis mein Blick an meinem rechten Unterarm hängen bleibt. Langsam hebe ich ihn an und drehe ihn so, dass ich die Innenseite im Schein des Mondes erkennen kann. Ich blinzle, einmal, zweimal, reibe mir sogar über die Augen, weil ich sicher bin, dass es die Müdigkeit ist, mir einen Streich spielt. Aber selbst danach bleibt der Anblick der gleiche: Teile meiner Haut, nah der Hand, leuchten ganz sanft. Es reicht, um mich nervös werden zu lassen.


  Wenn der Arm nicht an mir hinge, würde ich wegrennen. Aber das wäre wohl genauso effektiv, wie vor einer Spinne davonzulaufen, die auf der eigenen Schulter sitzt. Zögerlich strecke ich den Arm, hebe ihn noch höher. Jim würde jetzt kräftig fluchen, ich verschlucke mich hingegen nur an meinen Worten und starre wie eine Irre auf das Licht, das von mir ausgeht, das ich nicht verstehe und mir eine höllische Angst macht.


  Plötzlich leuchtet es heller, breitet sich aus und es fühlt sich an, als brenne es sich in meinen Arm. Nur mit Mühe unterdrücke ich einen Schrei. Mein Atem beschleunigt sich, Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn. Hastig stehe ich auf, stolpere zur Luke und stürze hektisch die Treppe nach unten. Ich achte nicht darauf leise zu sein, ich drücke meinen Arm an mich, der brennt und leuchtet, und beiße die Zähne zusammen. Im Bad halte ich ihn unter fließendes kaltes Wasser, aber es ändert nichts. Es passiert nichts. Frustriert und gleichzeitig ängstlich stöhne ich auf und sogleich schnellt meine Hand vor meinen Mund. Anna und die anderen zu wecken wäre mein Untergang.


  Ich bin ein Freak.


  Panisch umwickle ich den Arm mit einem kleinen Handtuch, aber selbst das dämpft nur schwach das Licht. Und schon gar nicht den Schmerz. Mit aller Macht versuche ich dagegen anzukämpfen, beiße mir die Lippe blutig. Eine Träne läuft über meine Wange und ich bin kurz davor zusammenzubrechen. Weil ich niemanden habe, der mir helfen kann. Weil ich selbst nicht verstehe, was hier gerade passiert.


  »Scheiße!«


  Egal, was Anna je getan hat, ich habe sie nie fluchen gehört. Aber jetzt steht sie vor mir in ihrem pinken Nachthemd und starrt mich an, als wäre ich eine Außerirdische. Die trügerische Stille, die darauf folgt, der Moment, in dem wir uns in die Augen sehen und ich ihr stumm sage, dass ich ihre Hilfe brauche, dass ich keine Ahnung habe was passiert, vergeht, als sie kreischend aus dem Bad rennt und alle aufweckt.


  Ich stürme in unser Zimmer, schmeiße mich auf mein Bett und drücke den Arm fest an mich. Auf der Seite liegend umwickle ich ihn mit der Bettdecke, ziehe die Beine an und schließe die Augen. Ich kneife sie zusammen und kann mein Schluchzen nicht mehr unterdrücken. Ich gebe auf.


  Nur noch gedämpft dringt Annas Geschrei zu mir durch, wie ein sanftes Hintergrundrauschen. Die Decke schmiegt sich schützend um mich und nur wenige Sekunden lang ist alles vergessen.


  Bis Ellies Geschrei sich zu Annas mischt, das Licht im Zimmer angeht und mich blendet. Bis Ellie an mir rüttelt und mich anmeckert, was ich wieder angestellt habe. Als wäre ich ein ungezogenes Balg von zehn Jahren und nicht eine junge Frau, die heute siebzehn wurde.


  Ich öffne die Augen und sehe in die ihren. Sie und die anderen Mädchen blicken mich an, neugierig, verwundert, aber vor allem genervt, weil man sie geweckt hat. Ich schlucke schwer, der Kloß in meinem Hals dehnt sich aus. Selbst bei dem Versuch etwas zu sagen, versagt meine Stimme. Ich schmecke das Salz auf meinen Lippen und das Blut.


  »Lynn! Hörst du mich? Lynn!« Ellie rüttelt weiter an mir, während ich verzweifelt versuche das Zittern zu unterdrücken und meinen Arm unter der Decke zu halten. Ich weiß nicht, warum sie so weiterschreit, ich sehe sie schon längst an, ich kann nur einfach nichts sagen.


  »Was ist hier los? Warum schläfst du nicht? Wo warst du? Warum lagst du nicht im Bett?« So viele Fragen, die ich ihr nicht beantworten kann. Aber das muss ich auch gar nicht, denn Anna fasst sich sofort theatralisch ans Herz und reißt ihre hellblauen Augen auf.


  »Ellie, es war schrecklich! Sie ist nicht normal. Sie leuchtet! Ellie, ihr Arm leuchtet!« Sie zeigt nun auf mich und ihr Schock mischt sich mit dem ekelhaften Grinsen, das regelmäßig ihr Gesicht ziert.


  »Das ist doch … Ich meine … Das kann nicht sein! Zeig mal her, Lynn.« Voller Tatendrang beugt sich Ellie vor und zieht an meiner Bettdecke, will meinen Arm entblößen. Das kann ich nicht zulassen. Ich kämpfe gegen sie an, halte die Decke fest und strample wild um mich, egal wie kindisch oder bescheuert es aussieht.


  »Was soll denn das? Hör auf damit!« Sie zieht mit einem kräftigen Ruck und ich kann sie nicht mehr halten. Ich liege da, in Jeans und Shirt und fühle mich nackter als je zuvor. Den Arm, der noch in das kleine Handtuch gewickelt ist, drücke ich an meine Brust. Ich setze mich hin, rutsche auf dem Bett ganz nach hinten, weg von allen. Still flehe ich sie an, mich in Ruhe zu lassen. Ohne Erfolg.


  »Jetzt hör auf mit diesem Unsinn, du bekommst schon genug Ärger.«


  Das weiß ich. Es war schließlich nie anders. Trotzdem klammere ich mich an meinen Arm und an das Bett, als würde mein Leben davon abhängen. Ellie steigt zu mir auf die Matratze, redet auf mich ein und schnappt sich meinen Arm. Sie reißt das Handtuch ab.


  »Nein!«, schreie ich und will nach dem Handtuch greifen. In meiner Verzweiflung stoße ich Ellie beinahe auf den Boden.


  »Mein Gott, Lynn! Was soll das Theater? Und das gleiche könnte ich dich fragen, Anna! Da ist nichts.« Ellie starrt zuerst mich, dann Anna böse an, während sie meinen Arm wie einen nassen Lappen in die Luft hält und damit herumwedelt. Das Pochen in meinen Ohren ist kaum auszuhalten und genauso laut wie mein Atem, der Druck in meiner Brust droht mich zu ersticken. Da ist nichts. Drei Wörter, die ich immer wieder leise sage. Mein Arm, er tut nicht mehr weh, er leuchtet nicht mehr.


  Charlotte Zeiler


  
La Vita Seconda


  19. Kapitel


  Ungeduldig hielt Oliver Ausschau nach Mark. Zum wiederholten Male griff er nach seinem Smartphone, um nach der Uhrzeit zu sehen. Das akademische Viertel war längst verstrichen und von Mark war noch immer nichts zu sehen. Er versuchte seinen Freund zu erreichen, doch es meldete sich immer nur die blecherne Stimme der Mailbox. Ärgerlich legte er sein Handy auf den gläsernen Beistelltisch und erhob sich aus dem gemütlichen Loungesessel, in den er vor ziemlich genau zwanzig Minuten gesunken war. Er ging an den Pflanzkübeln vorbei auf die Terrasse des Restaurants und lehnte sich über die Brüstung. Von hier oben hatte er freien Blick auf den Parkplatz unter ihm. Doch weder von Mark noch von seinem Wagen war irgendeine Spur zu sehen. Schon zweimal hatte er die freundliche Kellnerin mit der Karte weggeschickt und befürchtete nun, dass ihnen kaum genügend Zeit zum Essen blieb, wollten sie wie geplant ins Kino nebenan gehen. Die nächste Vorstellung würde bald beginnen, und viele Filme blieben dann nicht mehr zur Auswahl.


  Oliver überlegte gerade, ob er nicht einfach Essen bestellen sollte, als seine Aufmerksamkeit von einer jungen Frau gefesselt wurde. Sie kam langsam die Stufen zum Kino hinauf und blieb auf halber Treppe stehen. Erst als sie in seine Richtung blickte, erkannte er sie.


  Mia. Unmöglich! Sein Herz setzte ein paar Schläge aus. Er flüchtete hinter das dichte Grün einer der Schmuckpalmen. Mia hatte ihn nicht gesehen. Gott sei Dank! Wahrscheinlich wegen der tief stehenden Sonne, denn jetzt schob sie sich die getönte Brille vom Haar über die Augen.


  Geräuschvoll atmete er aus. Er benahm sich wie ein dummer Schuljunge. Doch irgendwie konnte er nichts dagegen tun. Das Sommerkleid, das sie trug, betonte ihre zarte Figur und ließ sie unglaublich sexy aussehen. Außerdem musste sie beim Friseur gewesen sein. Die Haare waren deutlich kürzer und doch sah sie femininer und verführerischer aus als mit ihren langen Haaren, die sie immer nur lieblos zu einem Pferdeschwanz gerafft hatte.


  Herrgott! Er hörte sich ja an wie jemand, der es nötig hatte. Reiß dich zusammen, Mann! Doch er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Mia lehnte am Geländer des Treppenaufganges und schien auf jemanden zu warten. Ein Bein hatte sie angewinkelt, und er konnte ihre gebräunte Haut sehen. Er erinnerte sich, dass


  sie erst kürzlich im Urlaub gewesen war, doch wo und mit wem, dass wusste er nicht. Mia gehörte nicht zu denen, die ihr Privatleben auf der Arbeit breittratschten. Wenn Mark ihm nicht erzählt hätte, dass sie sich für Kunst und Theater interessierte, hätte er es bis heute nicht erfahren. Und mit einem Mal machte es ihm etwas aus, so wenig über sie zu wissen.


  Im Dienst versuchte sie immer unauffällig, ja fast unsichtbar zu sein. Heute Abend war das anders. Er lächelte. Mias Kleid wirkte wie ein Magnet und zog die Blicke vieler auf sich. Wahrscheinlich war ihr diese Wirkung nicht einmal bewusst. Ihre Hände verrieten es. Andauernd versuchte sie den Saum des Kleides glatt zu streichen, doch der Wind verfing sich immer wieder in dem leichten Stoff. Sie presste sich enger an das Geländer und hielt ihre kleine Umhängetasche dicht vor sich. Ein wenig amüsierte ihn Mias Verlegenheit, gleichzeitig rührte sie ihn. Er wollte am liebsten zu ihr gehen und sie irgendwie beschützen.


  Mitten in diesen für ihn untypischen und eher lächerlichen Gedanken wurde ihm klar, dass sich Mia für eine besondere Verabredung hübsch gemacht haben musste – eine Verabredung mit einem Mann. Der Gedanke behagte ihm nicht, ganz im Gegenteil. Er taxierte jeden Neuankömmling kritisch. Keinem von denen gönnte er sie. Einen fand er zu alt, den nächsten zu jung, zu unsympathisch oder einfach nur prollig. Im Grunde wünschte er sich, sie würde von dem Kerl versetzt werden.


  Während er sie heimlich weiter beobachtete, kramte Mia in ihrer Handtasche und fischte ihr Telefon heraus. Oliver trat ein wenig aus seinem Versteck. Vielleicht konnte er etwas hören? Etwas von ihren Lippen ablesen? Doch verdammt – genau in dem Moment, wo es interessant werden könnte, klingelte sein Telefon. Es vibrierte und hüpfte auf dem gläsernen Tisch herum, bevor der unnachahmliche Sound seiner Lieblingsband erklang und bestimmt meilenweit zu hören war. Überhastet stolperte Oliver zum Tisch und riss das Handy ans Ohr. Aber es war nicht Mark am Telefon, sondern die verblüffte Stimme von Mia.


  Im Zeitlupentempo drehte er sich um und starrte in Mias ungläubiges Gesicht. Versteinert sah sie zu ihm nach oben. Trotz ihrer Sonnenbrille konnte er förmlich ihren enttäuschten Blick spüren. Er wusste genau, was sie dachte und konnte es ihr nicht einmal verübeln. Doch er war es nicht, der sie hierher gelockt hatte.


  Elke Thomazo


  
Der nächste Freitag kommt bestimmt


  Tag 1, Samstag


  08.25 Uhr


  Die Bildschirmseite ist genauso weiß wie mein neues Paar Turnschuhe und blickt mich herausfordernd, fast hämisch an.


  »Na, Frau Linde-Lassalle, schon wieder kreativ am Morgen? Wieder am Ideenschmieden?« Nur ruhig bleiben, Bea, sage ich mir, du hast alle Zeit der Welt. Na ja, so viel Zeit auch wieder nicht – sieben Tage, genau genommen.


  Samstag steht für mich immer für Neuanfang. Die Uhren stehen wieder auf null, alles ist möglich, die Ideen dürfen wieder sprießen wie kleine Kressesamen. Gestern um 11.58 Uhr ist mein Text noch schnell durch die Leitung geschlüpft, zwei Minuten vor Redaktionsschluss. »Zehn Dinge, die mir Kraft geben« – dem Dieter hat er gefallen. Dieter ist mein Chefredakteur beim Münchner Kurier. Seit sieben Jahren schreibe ich nun schon für ihn als freie Autorin. »Da wäre noch …«, heißt die Kolumne. Sie erscheint wöchentlich auf Seite zwei, immer am Samstag.


  Ja, der Dieter. Herzlich ist er und viel Humor hat er. Er geht auf die sechzig zu, das Haar trägt er schulterlang, leicht gewellt und stets etwas zerzaust – Typ zerstreuter Professor. In Sachen Kleidung beweist er Mut, liebt bunte Farben, weite Hemden, legere Stoffhosen und edle Seidenschals. Er hat so viel, der Dieter, nur Geduld hat er nicht. Und die Ruhe fehlt ihm. Mein Thema für die nächste Woche will er immer wissen. Doch ein guter Text muss reifen. Das versuche ich Dieter seit Jahren zu vermitteln. Unter Druck legen meine Gehirnzellen augenblicklich ihre Arbeit nieder und begeben sich in einen stundenlangen Warnstreik. Wenn ich in diesem Zustand kreativen Input einfordere, passiert rein gar nichts. Mein schöpferisches Potenzial ist dann vollkommen lahmgelegt. Die besten Einfälle kommen mir mitten im Leben, meist bei ganz alltäglichen Begebenheiten. Ich muss meinen Gedanken nur in einem entspannten Zustand freien Lauf lassen, dann stellen sich die Geistesblitze ganz von alleine ein. Bisher habe ich Dieter auch noch nie hängen lassen und meine Kolumne immer rechtzeitig abgeliefert – wenn auch des Öfteren auf den letzten Drücker.


  Aber meinem Chefredakteur mangelt es trotzdem an Vertrauen. Dann ruft er an, zuerst tröpfchenweise, im Laufe der Woche immer plätschernder. Anklagend ist das Klingeln, ein Läuten, das an mein schlechtes Gewissen appelliert und mir mehrere heftige Fußtritte verpasst. Jeden Freitagmorgen bricht schließlich das Schellen-Gewitter herein. Sobald ich den Hörer abnehme, lässt der Dieter nicht mehr locker. Er sprudelt dann immer über vor Ideen, Fantastereien und Wortneuschöpfungen. Seine kreativen Ergüsse sollen mir Denkanstöße geben – so seine Absicht. Doch Wörter wie »GammelfleischSchönreder«, »Alles-Liker« oder »Shitstorm-Hasser« regen nicht meine Fantasie an, sondern blockieren eher meinen Gedankenfluss. Dieters Vorstellungen sind sprunghaft – mal soll es ausgefallen sein, mal ganz banal. Besonders Drei-Wort-Sätze mit drei Punkten liebt er. »Wo es hingeht …«, fand Dieter für meine nächste Kolumne recht schön. »Wo es hingeht …« – da könnte man über alles Mögliche schreiben. Der Halbsatz klingt nach Weiterentwicklung, neuen Projekten oder bahnbrechenden futuristischen Erfindungen.


  Plötzlich fällt mir Theo ein. Ausgerechnet Theo – das passt jetzt gar nicht. Außer ich würde ihm eine Kolumne widmen. Titel: Wie Theo mein Leben veränderte. Aber wer will das schon lesen? Und mit Entwicklung hätte es auch nicht direkt zu tun. Viel Zeit zur Entfaltung bleibt ihm nämlich nicht mehr, dem Theo. Nur eineinhalb Jahre, mit etwas Glück zwei. »Zehn Dinge, die mir Kraft geben« – da hätte Theo gut hingepasst. Da habe ich ihn vollkommen vergessen. Das hat er nicht verdient.


  Theo ist ein zehn Zentimeter großer dsungarischer Zwerghamster, der seit Kurzem zu unserer Familie gehört. Eigentlich habe ich den Hamster für meine beiden Kinder Max und Viktoria angeschafft – obwohl ich lange Zeit strikt gegen Haustiere war. Und auch mein Mann Jean-René fühlt sich zu pelzigen Hausbewohnern nicht sonderlich hingezogen. Doch ich konnte den Bettelattacken der beiden Kinder einfach nicht mehr standhalten. Die Schutzwälle konsequenter elterlicher Erziehung bekamen erst feine Risse und stürzten dann ganz ein. Na ja, Haustiere sind schließlich gut für Kinder. Sie fördern das Verantwortungsbewusstsein und besänftigen das Gemüt. Ich selbst kann mit Tieren nichts anfangen – das dachte ich zumindest, bis Theo bei uns einzog.


  Meine Kindheitserfahrungen mit tierischen Freunden beschränken sich auf drei bemitleidenswerte Kreaturen: einen himmelblauen Wellensittich, der bereits am ersten Tag in meiner Obhut tot von der Stange kippte, eine Schildkröte, die eines Tages durch unseren Garten tingelte, für eine Nacht Asyl bekam und wieder in die Freiheit entlassen wurde und zuallerletzt ein kleines Kätzchen, das ich in einer Mülltonne fand. Das Kätzchen hatte die längste Verweildauer in unserer Familie. Sie brachte es immerhin auf eine Woche. Das frühkindliche Mülltonnen-Trauma machte sie allerdings vollkommen familienuntauglich.


  »Die Katze muss weg«, entschied meine Mutter Ilse damals und verfrachtete sie sogleich auf einen kleinen Bauernhof, wo sie ein unbeschwertes Dasein fristen konnte.


  Und nun ein Hamster. Diesmal will ich von Anfang an alles richtig machen. Ich wälze Hamsterbücher, surfe im Internet und besuche sogar Hamsterforen: Zwerghamsterfreunde, das kleine Zwerghamster-ABC, Zwerghamsterwelt.de. Theo bekommt die Luxusausstattung, möglichst artgerecht natürlich, er soll es ja gut haben bei uns: Riesen-Hamsterterrarium, ein Schlafhäuschen mit Granitdach, ein Laufrad, eine zweite Etage aus Holz, ein Sandbad, Futternapf und Trinkschale, vom Streu nur das Beste, zweifach entstaubt, allergikerfreundlich. Und es wird immer mehr: eine Erdhöhle aus Ton, mehrere Korkröhren, Holzbrücken und weitere Häuschen kommen hinzu. Ich bin so richtig in meinem Element – Einrichten macht Spaß. Die Familie lächelt schon über mich. Hamsterzubehör schleuse ich mittlerweile heimlich ins Haus.


  Und Zuwendung braucht er auch, der Theo – das steht so im Handbuch. Mindestens eine halbe Stunde am Tag. Ich habe extra einen Auslauf aus alten Billy-Regal-Rückwänden und mehreren Holzpfeilern gebastelt. Das Problem: Theo ist nachtaktiv und man soll ihn nicht wecken – das verkürzt die Lebenszeit. Am Anfang waren wir noch zu dritt, meine Kinder und ich. Jetzt sitze ich mit Theo alleine im Auslauf – jeden Abend um acht. Und das kleine Pelzknäuel hat mein Herz erobert, ist einfach reingestürmt. Zahm ist er geworden. Er frisst aus meiner Hand, leckt Wasser von der Fingerspitze und lässt sich am Bauch kraulen. Mein Herz geht auf, die pure Liebe. Mein Mann wird langsam eifersüchtig. Wenn ich mich zu lange mit Theo beschäftige, fängt er an zu nörgeln und fühlt sich vernachlässigt. Ich versuche deshalb, meine täglichen Hamsterspielstunden möglichst vor ihm geheim zu halten – und das ist keine leichte Aufgabe. Doch meine Tochter Viktoria ist meine Verbündete. Das Hamsterterrarium und der Auslauf stehen in ihrem Zimmer und sie hat sich zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet.


  Verdächtige Klappergeräusche reißen mich aus meinen Überlegungen. Mein Mann ist bereits in der Küche aktiv. Am Samstag bereitet er immer das Frühstück für die ganze Familie zu – mit Brezen und frischen Croissants. Die kulinarische Mischung passt zu unserer deutsch-französischen Verbindung – feine Patisserie gepaart mit bayerischer Tradition. Jean-René weiß, dass ich mich morgens nach dem Aufstehen am liebsten mit einer Tasse Kaffee an meinen Schreibtisch zurückziehe, und schaufelt mir diese Zeit immer frei. In meinem Arbeitszimmer am Laptop kann ich am besten wach werden und meine Gedanken ordnen. Für den heutigen Tag habe ich mir viel vorgenommen. Die schon lange aufgeschobene gründliche Hausreinigung steht an. Vorher möchte ich aber noch an meiner nächsten Kolumne arbeiten und zumindest die ersten Zeilen zu Papier bringen. Und Theo muss natürlich auch versorgt werden. Das sollte ich vielleicht noch vor dem Frühstück erledigen – Jean-René schätzt es nämlich überhaupt nicht, wenn er am gedeckten Tisch auf mich warten muss.


  Ich schleiche mich auf Zehenspitzen aus meinem Arbeitszimmer und sehe nach, ob die Luft im Flur rein ist. Mein Mann hantiert zum Glück noch eine Etage tiefer mit Tellern und Tassen herum. Er kann mir also nicht in die Quere kommen. Vorsichtig klopfe ich an Viktorias Zimmertür, aber die Kleine ist bereits ausgeflogen. Meine Kinder gehören der Frühaufsteher-Fraktion an und verziehen sich in den frühen Morgenstunden gerne ins Wohnzimmer. Vor Theos Käfig schnalze ich einmal laut mit der Zunge und der Mini-Hamster taucht sofort aus einem seiner vielen unterirdischen Gänge auf. Er ist eben ein schlaues Kerlchen und weiß genau, was ihn nun erwartet. Ich nehme zuerst den Wasserspender aus der Halterung und fülle ihn mit frischem Wasser auf. Dann greife ich mir den Kleinen, setze ihn behutsam auf meine linke Hand und verwöhne ihn mit ein paar Streicheleinheiten. Er rollt sich gleich auf den Rücken und streckt mir seinen Bauch entgegen. Dort wird er am liebsten liebkost.


  »Komm frühstücken, Schatz«, schmettert Jean-René rascher als erwartet nach oben und unterbricht rüde die kleine Schmusestunde. Nun muss ich mich aber sputen. Den Zwerghamster ohne Mahlzeit zurückzulassen, bringe ich einfach nicht übers Herz.


  »Theo braucht noch seine Vitamintropfen ins Wasser und frisches Futter«, flöte ich besänftigend zurück. Die morgendliche geheime Hamsterpflege ist mit dieser Erläuterung natürlich aufgeflogen, wird mir schlagartig bewusst.


  »Kannst du das nicht später machen?«, gibt mein Mann leicht ungeduldig zurück. Kleine Eiswürfelchen schwirren durch die Luft.


  »Nein, das muss jetzt sein. Es ist wichtig, konsequent die Zeiten einzuhalten«, bleibe ich standhaft. Ohne Eile gebe ich die tägliche Vitamindosis ins Wasser und fülle auch die Futterschale neu auf. Theo stürzt sich sofort auf den Nachschub. Er hängt sich dabei kopfüber in den Napf und stopft sich mit den Pfoten die Backen voll. Der Anblick ist einfach zu putzig. Es dauert eine Weile, bis ich mich losreißen kann. Als ich mich endlich zu meiner Familie geselle, sitzen alle bereits am Tisch und warten auf mich.


  »Mama, manchmal bist du wie ein Kind«, stellt mein Sohn frühreif fest. »Ich kenne keine andere Mutter, die auf Zwerghamster abfährt.«


  Ja, das stimmt, gelegentlich fühle ich mich tatsächlich noch wie ein Kind. Es ist wunderschön, ein Haustier zu haben. Irgendetwas hole ich da gerade nach. Das klingt jetzt nicht nach Weiterentwicklung, eher nach Regression. Aber vielleicht kann man ja auch wachsen, wenn man Dinge tut, die man immer schon einmal machen wollte – auch kein schlechter Gedanke für meine Kolumne.


  Kerstin Ruhkiek


  
Ein Cowboy am Nord-Pol


  Kapitel 1


  Dienstag:


  Vielleicht sollte sie einfach nach Hause gehen und ein Buch lesen


  Nora Nord gehörte bestimmt nicht zu den schönsten Mädchen. Ihre Nase war zu breit, ihre Ohren standen ab und ihre braunen, leicht gewellten Haare sahen immer etwas strähnig aus. Zudem war Nora klein – ihre Freundin Lyssa bezeichnete sie stets als ‚stumpfig’ – und wirkte trotz ihrer schmalen Taille ein wenig überladen um die Hüften (ihre Großmutter nannte es ein gebärfreudiges Becken). Dies alles stellten die weniger schmeichelhaften Attribute ihrer äußeren Erscheinung dar. Es waren nicht viele, und dennoch waren es genug, um von bestimmten Leuten nicht gemocht zu werden.


  Nora entsprach zwar nicht den gängigen Vorstellungen von Schönheit, aber hässlich war sie deswegen nicht. Bösartige Hänseleien blieben ihr erspart, trotzdem scheute sie den Weg zur Schule. Denn als Mädchen, das sich im Nirwana der optischen Durchschnittlichkeit bewegte, hatte sie es nicht leicht. Der Großteil ihrer Mitmenschen strafte sie mit einem derartigen Desinteresse, dass sich Nora zwangsläufig fragte, ob ihre Gegenwart überhaupt bemerkt wurde. Manchmal überlegte sie sich, was wohl geschah, wenn sie noch ein wenig unauffälliger wurde. Würden sich die Menschen dann in der Bahn auf ihren Schoß setzen, weil sie ihre Anwesenheit nicht bemerkten, und aus demselben Grund auf der Straße in sie hineinlaufen?


  Nora wusste, wenn sie noch unscheinbarer wurde, würde ihre Umgebung sie behandeln wie einen Geist. Aber wirklich aufzufallen war gar nicht so einfach. Sie würde sich wohl eine Kette um den Körper binden und kräftig damit rasseln müssen, damit niemand sie versehentlich zu Boden stieß.


  Nora ging in die zwölfte Klasse eines Gymnasiums, und auch dort war es nicht anders. Es fehlte nicht viel, und sie wäre Hui-Buh, das Schulgespenst. Wenn ihre Mitschüler wenigstens über sie tuscheln würden, ein kleines Lästern am Rande, dann wüsste Nora, dass sie zumindest ihren Namen kannten. Doch sie redeten nicht über sie, und ihren Namen kannten sie vermutlich auch nicht.


  Das bewiesen ihre Mitschüler Tag für Tag auf dem Weg zur Schule. Kaum etwas war für Nora schlimmer, als im Bus auf jemanden aus einem ihrer Kurse zu treffen und nicht gegrüßt zu werden. Solch eine Demütigung wurde lediglich übertroffen von einem widerwilligen Gruß aus Höflichkeit, gefolgt von einer Busfahrt des betretenen Schweigens. Aber das wollte sie ihrem Selbstwertgefühl nicht zumuten. Ein Buch, hinter dem sie sich auf der letzten Sitzbank versteckte, war ihre beschämende Lösung für dieses Problem geworden. Zwar konnte Nora auf diese Weise keine Freunde gewinnen, doch das war es ihr wert, um dem Schweigen des Grauens zu entkommen.


  Nora legte ohnehin keinen Wert auf Bekanntschaften. Sie hatte bereits eine gute Freundin, Lyssa mit den violetten Haaren, und das war grundsätzlich ausreichend. Lyssas vordergründigen Eigenschaften wie Offenheit, schmerzfreie Ehrlichkeit und Einfachheit waren für Nora durchaus wichtig. Freunde sollten Freude bereiten, keinen Druck und möglichst wenig Probleme machen. Lyssa sagte, was sie dachte und spielte nicht die Zicke, um sich wichtig zu machen. Doch was Nora so an ihr schätzte, war für andere ein Dorn im Auge, und so musste sich auch Lyssa damit abfinden, weniger beliebt zu sein. Sie und Nora waren seit der fünften Klasse Freundinnen, und vermutlich würden sie es noch sein, wenn sie sich im Altersheim gegenseitig die Gebisse in den Mund schoben.


  »Da bist du ja! Ich dachte schon, du lässt mich im Stich!«, empfing Lyssa sie ungeduldig. Es war Dienstag und Nora hatte in der Tat ein wenig getrödelt, um es nicht rechtzeitig zu der Doppelstunde Sport zu schaffen. Trotzdem war sie noch pünktlich genug.


  Nora konnte den Sportunterricht nicht ausstehen, obwohl sie den Kurs selbst gewählt hatte. Als sie sich vor einem Jahr zwischen Kunst, Musik und Sport hatte entscheiden müssen, war ihre Wahl auf Sport gefallen. Lyssa hatte sie dazu überredet. In keinem anderen Fach könne eine Frau einmal im Monat entschuldigt fehlen, hatte sie behauptet. Dabei war ihnen allerdings entgangen, dass sie den Rest des Monats teilnehmen mussten. Und Sport blieb Sport – auch wenn einem der Zyklus hin und wieder davon befreite.


  An diesem Tag war es mal wieder Volleyball. Nur weil Nora diesmal selber Teamkapitän war, wurde sie nicht als Letzte ausgewählt. Das änderte jedoch nichts an ihrem Unvermögen in dieser und jeder anderen Sportart. Ihr erster Aufschlag ging ins Netz. Beim zweiten Aufschlag verfehlte ihre Hand den Ball und sauste durch die Luft.


  »Geh nach Hause und lies ein Buch, Gunhilde!«, brüllte jemand von der Ersatzbank hinter ihr. Nora drehte sich um.


  Jakob Pol glotzte sie abfällig an. Jeder in der Schule wusste, dass der nicht richtig tickte.


  »Ich heiße Nora«, korrigierte sie ihn gekränkt, getraute sich aber nicht, noch mehr zu sagen. Lyssa dagegen verspürte diese Form von Hemmungen grundsätzlich nicht.


  »Was ist dein Problem, du Sumpfkopf?«, giftete sie ihn an und ging mit verschränkten Armen auf ihn zu. »Können eben nicht alle solche Sportskanonen sein wie du, Pol. Immerhin kann sie lesen, hast du jemals bewiesen, dass du es kannst? Ach ja, du wiederholst ja! Abgesehen davon, wer sitzt denn hier auf der Ersatzbank? Wie ich sehe, bist du das. Ich frage mich, warum das so ist. Offenbar ist dir Nora gleich in zwei Punkten überlegen, also reiß deine Klappe nicht so auf.«


  Jakob Pol ignorierte Lyssa und schaute gleichgültig ins Leere. Nora war die Situation ausgesprochen unangenehm, aber das bemerkte Lyssa offensichtlich nicht. Sie wollte ihr nur einen Gefallen tun, doch dermaßen – und aus solchen Gründen – im Mittelpunkt zu stehen, lag ihr gar nicht.


  Das Spiel war inzwischen unterbrochen worden und Lyssa funkelte Jakob Pol wütend an. Erst jetzt ging ihre Sportlehrerin dazwischen und bat um Contenance.


  Schließlich ging das Volleyballspiel weiter und Nora wurde wieder zum übersehenen Schulgespenst.


  Nach dem Sportunterricht folgten zwei Stunden Mathe und schließlich zwei Stunden Deutsch. Nach sechs Stunden Schulmarter hatte Nora an diesem Tag zu allem Überfluss auch noch den sogenannten Ordnungsdienst. Während Lyssa bereits nach Hause gehen durfte, musste Nora mit einigen Mitschülern, die vermutlich nicht mal ihren Namen kannten, den Dreck anderer wegräumen. Dazu gehörte es auch, die verirrten Bälle auf dem Dach einzusammeln, und als wäre da eine Verschwörung im Gange, wurde diese Aufgabe natürlich Nora zuteil. Vielleicht hätte sie ihre Höhenangst erwähnen sollen, andererseits wollte sie nicht wie ein Drückeberger erscheinen – als ob das einen Unterschied gemacht hätte.


  Als Nora das flache Dach erreichte, lenkte sie die Verblüffung über die Vielzahl an Bällen, die sich dort angesammelt hatten, kurzzeitig von ihrer Höhenangst ab. Immerhin war das Gebäude vier Etagen hoch! Mindestens zehn Bälle, hauptsächlich Fußbälle, zwei Tennisbälle und sogar ein Medizinball, lagen auf dem Dach und schienen nur darauf zu warten, von einem Mädchen mit Akrophobie eingesammelt zu werden.


  Doch bereits nach den ersten unsicheren Schritten bemerkte Nora, dass sie nicht alleine dort oben war. Jemand saß mit dem Rücken zu ihr auf dem etwa fünfzig Zentimeter hohen Mauervorsprung, der das Dach vom Himmel abgrenzte. Das Haar von diesem Jemand – eindeutig ein Typ – war dunkelblond und bis in den Nacken gewachsen. Mit Sicherheit hatte es seit Monaten keinen anständigen Schnitt mehr gesehen. An seinen Schultern war ein leichter Ansatz von Muskeln zu erahnen. Seine mit Cowboystiefeln beschuhten Füße baumelten unheilschwanger in die Tiefe. Dabei konnte Nora seine Schuhe nicht einmal sehen, sie wusste einfach, dass er Cowboystiefel trug. Denn der Typ auf dem Dach trug immer Cowboystiefel.


  Nora erkannte Jakob Pol sofort. Und wie er so da saß, war es ziemlich offensichtlich, dass er jeden Moment springen wollte.


  Ihr stockte der Atem. Vielleicht sollte sie einfach nach Hause gehen und ein Buch lesen, kam es ihr in den Sinn. Doch dann wurde ihr der Ernst der Situation bewusst. Wenn dieser seltsame Kerl tatsächlich springen wollte, dann sollte sie etwas dagegen unternehmen, ganz egal, wie gemein er zu ihr gewesen war. Das tat ein anständiger Mensch.


  Doch welche Möglichkeiten hatte sie? Sie konnte die Feuerwehr rufen oder zumindest jemanden holen, der sich mit solchen Situationen auskannte. Doch wie schnell konnte sie das bewerkstelligen? Vermutlich dauerte das viel zu lange und jede Hilfe käme zu spät. Dann wäre sie für seinen Tod verantwortlich, ohne ihn überhaupt gekannt zu haben, und darauf legte Nora keinen Wert. Schuld am Tod eines Fremden zu sein, war ihr zu paradox. Und in jedem Fall inakzeptabel.


  Also beschloss Nora, auf dem Dach zu bleiben und Jakob Pol vom Selbstmord abzuhalten. Aber wie sollte sie das tun? Damit hatte sie keinerlei Erfahrung.


  Zuerst erschien es ihr wichtig, ihn von ihrer Anwesenheit wissen zu lassen, ohne ihn dabei zu erschrecken. Wenn er sich erschrak und deshalb das Gleichgewicht verlor, hätte sie nicht nur seinen Selbstmord nicht verhindert, sie wäre es praktisch selbst gewesen, die ihn in den Abgrund gestoßen hätte. Aber das war nicht ihre Absicht. Zumindest nicht heute.


  Vorsichtig räusperte Nora sich.


  Jakob Pol reagierte nicht.


  Erneut räusperte sie sich, diesmal mit etwas mehr Nachdruck.


  Wieder nichts.


  Gerade wollte sie ein drittes Mal loslegen, als er sich bewegte. Nora zuckte erschrocken zusammen.


  »Ich hab kapiert, dass du hier bist.« Mehr sagte er nicht, und er machte auch nicht den Eindruck, als ändere ihre Gegenwart irgendetwas an seinem Entschluss. Nora geriet kurz in Panik. Sie wollte ihn nicht springen sehen, auch wenn es nur Jakob Pol war. Es lag einfach nicht in ihrem Bestreben, einem Selbstmord beizuwohnen. So etwas sollte niemals in ihrem Lebenslauf stehen. Also musste sie etwas unternehmen – weglaufen ausgenommen.


  Vorsichtig näherte sie sich Jakob Pol. Dabei versuchte sie, ihren Blick nicht über den ohnehin schon schwankenden Kiesboden hinaus wandern zu lassen. Denn dort befand sich nur Weite, und wo die Weite war, da war auch die Tiefe. Und an die Tiefe wollte Nora nicht denken. Mit jedem Schritt wuchs die Panik. Die Angst, zu stürzen, zu fallen und zu sterben wurde immer betäubender. Trotzdem gab sie nicht auf, entschlossen setzte sie einen Fuß vor den anderen. Immerhin stand ein Menschenleben auf dem Spiel, sie musste sich nur noch klar darüber werden, dass es nicht ihr eigenes war. Ihr Herz klopfte schmerzhaft und sie schwitzte mehr als bei diesem Wetter notwendig. Tief in ihrem Inneren wohnte weiterhin das betäubende Bedürfnis, einfach wegzulaufen, und doch tat sie es nicht.


  Einen Meter vor der Mauer musste sie schließlich kapitulieren. Sie konnte nicht weiter, die Panik übermannte und verschluckte sie wie ein gigantischer Raubfisch. Jakob Pol bewegte sich und mit ihm begann der Abgrund zu schwanken. Ängstlich fiel Nora auf die Knie und heftete ihren Blick krampfhaft auf ihre am Boden liegenden Hände. Ihr konnte nichts passieren, versuchte sie sich immer wieder einzureden, doch ihre Angst ließ sie wie eine Lügnerin erscheinen. Als sie trotzdem vorsichtig ihren Blick hob, erkannte sie mit einer seltsamen Erleichterung, dass Jakob Pol noch nicht gesprungen war. Kraftlos robbte sie weiter nach vorne, bis sie den Vorsprung erreichte. Ihr Puls überschlug sich mehrfach und Nora musste sich darauf konzentrieren, nicht zu hyperventilieren, dennoch war sie sich sicher, dass sie jeden Augenblick ihr rasendes Herz erbrechen würde.


  Und dann geschah etwas Schreckliches, ein Unfall, der nicht hatte passieren dürfen: Noras Blick huschte über die Mauer in die Tiefe. Der Boden unter ihren Händen und Knien begann noch mehr zu schwanken und ein heftiges Schwindelgefühl überkam sie. Es war, als würde das Haus versuchen, sie abzuwerfen wie ein scheuendes Pferd.


  »O Gott!«, stöhnte sie. Sie drehte sich hastig von dem Abgrund weg und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Doch alles um Nora herum schwankte weiter und sie hatte das Gefühl, jeden Moment nach hinten zu fallen.


  Ein Geräusch war von Jakob Pol zu hören. Machte er sich über sie lustig? Erst brachte er sie in diese Situation, und dann lachte er sie aus? Soll er doch springen, durchzuckte der Gedanke Noras Gehirn, doch dann erinnerte sie sich wieder an ihre Biographie und daran, was für ein Geräusch Jakob wohl machen würde, wenn er auf dem Asphalt aufschlug.


  »Willst du springen?«, fragte sie schließlich, ohne sich zu ihm umzudrehen. Sie musste ihn irgendwie in ein Gespräch verwickeln.


  »Springen?«, wiederholte er. In seiner Stimme lag ein Unterton von Spott.


  »Ja«, antwortete Nora und drückte sich verkrampft an die Mauer.


  Jakob Pol gab wieder dieses Geräusch von sich, das sie als Lachen identifiziert hatte. »Warum eigentlich nicht?«, fragte er und klang dabei befremdlich heiter, gerade so, als hätte sie ihn auf eine gute Idee gebracht.


  »Du würdest einen echt hässlichen Fleck hinterlassen. Wem willst du zumuten, dich vom Boden abzukratzen?«


  Nora hoffte, er würde sich auf das Gespräch einlassen, und überlegte fieberhaft, wie sie weiter vorgehen sollte.


  Doch dann hörte sie ihn missmutig sagen: »Das kann einer von diesen faulen Arbeitslosen machen, die mit ihren fetten Ärschen vor dem Fernseher sitzen und unsere Steuergelder aus dem Fenster werfen.«


  Das war der blödeste Schwachsinn, den Nora je gehört hatte. Sie konnte nicht anders, sie musste sich zu ihm umdrehen.


  »Du bist Schüler und verdienst gar kein Geld. Es sind also nicht deine Steuern, die sie aus dem Fenster werfen«, erwiderte sie reserviert. Doch schon bereute sie ihre wagemutige Umtriebigkeit, denn ihr Blick fiel über die Mauer in die Tiefe. Sofort verspürte sie das Gefühl zu fallen, diesmal jedoch nach vorne. Mit Schweiß auf der Stirn drehte sie sich vom Abgrund weg und presste sich schwer atmend gegen die Steinwand. Jakob bemerkte dies alles nicht.


  »Mir doch egal«, kommentierte er gleichgültig. Dann schwieg er.


  In Noras Kopf drehte sich alles. Diese Situation war ein Albtraum, und es gab nichts, was sie tun konnte, um möglichst unbeschadet daraus zu erwachen. In der Tat fand sie sogar, dass sie sich in einer schlimmeren Lage befand als dieser selbstmörderische Hohlkopf, der ihre Hilfe gar nicht verdiente. Vermutlich wusste er nicht einmal, wer sie überhaupt war, obwohl er sie noch vor ein paar Stunden verspottet hatte.


  Als ahnte Jakob ihre Gedanken, hörte Nora, dass er sich auf der Mauer bewegte. Dann spürte sie seinen Blick. »Wer bist du eigentlich?«, fragte er desinteressiert.


  Nora räusperte sich unbewusst. Warum machte sich niemand die Mühe, sich ihren Namen zu merken? Hatte sie ihm nicht im Sportunterricht klar und deutlich gesagt, wie sie hieß? Aber für jemanden wie Jakob Pol blieb jemand wie sie wohl in alle Ewigkeit Gunhilde.


  »Nora. Du hast mich vorhin beim Volleyball angemacht.«


  Augenblicklich ärgerte sie sich über ihre Wortwahl. Er hatte sie angemacht? Wie sie diese doppeldeutigen Ausdrücke hasste!


  Doch Jakob ging nicht weiter darauf ein. »Und was willst du hier?«, fragte er unwirsch.


  Das war durchaus eine berechtigte Frage, fand Nora, immerhin fragte sie sich das schon seit einer ganzen Weile selbst. Die Antwort darauf stand jedoch noch aus.


  Und während Nora nach einer gescheiten Erwiderung suchte, hörte sie Stimmen.


  »Jakob, was tust du da, Alter?«, fragte ein Typ aus Noras Kurs, als dieser mit einem anderen Jungen auf dem Dach erschien. Sie gingen auf Jakob zu und setzten sich neben ihn auf die Mauer, während sie Nora keinerlei Beachtung schenkten. Es war fast so, als wäre sie nicht anwesend.


  Nora fiel auf, dass sich diese Typen aufspielten, als wären sie seine Freunde, obwohl sie wusste, dass sie es nicht waren. Jakob Pol hatte keine Freunde. Er war ein Einzelgänger und machte immer den Eindruck, als gefiele es ihm auch so.


  »Findet hier eine Versammlung statt, oder was?!«, raunzte Jakob. »Kann man denn nicht einmal seine Ruhe haben?«


  Nora bemerkte, wie die Typen Blicke austauschten. »Mach keinen Scheiß, Alter!«, sagte einer der beiden.


  »Das ist echt nicht cool, Mann«, bestärkte der andere seinen Kumpel.


  »Was soll denn die Scheiße?«, setzte der erste nach.


  Jakob wirkte genervt. »Was die Scheiße soll? Lass mich nachdenken … Keiner liebt mich. Wie gefällt euch das? Das kommt doch immer gut.«


  Nora traute ihren Ohren nicht. Niemals hätte sie Jakob Pol so eine Erklärung zugetraut! Und doch hatte er es eben selbst gesagt. Er wollte sich umbringen, weil ihn niemand liebte! Ihr war jedoch sein sarkastischer Unterton nicht entgangen. War er schon so verbittert?


  Nora kam es plötzlich vor, als wäre sie die Einzige, die verstand, was in ihm vorging. Diese Schwachköpfe von Möchtegernfreunde waren dazu sicher nicht in der Lage. Sie aber schon. Trotz des sarkastischen Untertons glaubte sie die Verletzlichkeit in seinen Worten herausgehört zu haben. Sie konnte es gut nachempfinden, obwohl sie es selbst in dieser Heftigkeit noch nie erlebt hatte. Es war, als würde sich der echte Jakob Pol vor ihr offenbaren, der Jakob Pol, der sich während der ganzen Schulzeit hinter der ablehnenden, einzelgängerischen Mauer versteckte. Vermutlich war sie die Einzige, die das wahre Gesicht dahinter sehen konnte. Und plötzlich wollte sie ihm helfen, nicht mehr nur ihres Lebenslaufs wegen. Er war eine verlorene Seele, die sich hinter Ablehnung und Gemeinheiten versteckte, und deshalb musste sie ihm helfen!


  »So ein Scheiß, Mann! Die Weiber stehen doch voll auf dich«, schleimte einer, und vielleicht hatte er sogar recht. Nora wusste es nicht. Aber es klang für sie nicht besonders erstrebenswert, dass jemand auf einen stand, wenn man doch eigentlich geliebt werden wollte. Oder?


  »Genau, und wie!«, bestätigte der andere Typ.


  Nora konnte ihn nicht sehen, doch sie hörte Jakob gelangweilt ausatmen. »Die stehen doch nur auf mich, weil ich gut aussehe und irgendwie cool bin«, sagte er.


  »Das stimmt nicht«, platzte es aus Nora heraus. Bevor sie wusste, was sie eigentlich tat, war es bereits zu spät.


  »Siehst du, Alter!«, sagte der andere Typ, ohne dabei Noras physische Anwesenheit wirklich bemerkt zu haben.


  »Hä?« Jakob schien plötzlich wie aus seiner genervten Schwermut erwacht.


  Nora nahm ihren ganzen Mut zusammen, und das nicht nur wegen der Höhenangst. »Es ist nicht wahr, dass dich niemand liebt. Ich … bin in dich verliebt. Bitte spring nicht.«


  Plötzlich war es still. Jakob glotzte sie an. Nora sah nicht hin, aber sie spürte, dass er sie anblickte. Auch die zwei Typen hatten offenbar inzwischen bemerkt, dass da ein verschwitztes, ängstliches Mädchen an der Mauer klebte.


  Nora wusste nicht, wann sie beschlossen hatte, Jakob diese Lüge aufzutischen. Irgendwann zwischen der Angst, er könne springen, und der Panik, sie selbst würde sterben, musste es passiert sein. Nun hatte sie es gesagt. Es jetzt zurückzunehmen könnte bedeuten, dass Jakob vom Dach sprang. Also musste sie dabei bleiben. Sie musste weiter behaupten, sie wäre in ihn verliebt, auch wenn ihr diese Vorstellung Angst einjagte.


  »Na, das ist doch was wert!«, kicherte der eine Typ mit gebrochener Stimme, wie nur ein Kerl kichern konnte.


  Jakob betrachte Nora noch einen Moment, sie konnte nicht sagen, wie lange. »Wie heißt du noch mal?«, fragte er dann.


  Nora schloss resigniert die Augen. War es denn wirklich so schwer? Dann räusperte sie sich, öffnete die Augen und drehte sich zu ihm um.


  »Nora«, sagte sie zum dritten Mal an diesem Tag. Sie versuchte sich so gut es ging auf sein Gesicht zu konzentrieren, damit ihr Blick nicht zum Abgrund schweifen konnte.


  »Und du bist in mich verliebt?«


  Sie nickte, immer noch sein Gesicht fixierend. »Ja.«


  »Willst du mit mir zusammen sein?«, fragte Jakob plötzlich.


  Noras Magen krampfte sich zusammen. »Wie bitte?« Wahrscheinlich machte er sich über sie lustig und gleich würde er ihr mitteilen, dass so jemand wie er sich niemals mit einem Mädchen wir ihr abgeben würde.


  Auf einmal wurde Nora bewusst, wie ihr gefesselter Blick in sein Gesicht auf ihn wirken musste. Vermutlich hielt er sie jetzt für eine verknallte Kuh. Mit einem Gefühl der Demütigung drehte sie sich von ihm weg und sah verloren auf ihre Füße.


  »Willst du mit mir zusammen sein?«, wiederholte Jakob und klang dabei so gar nicht, als würde er sich über sie lustig machen.


  Nora zögerte. Das wäre ihre Chance, dieser unangenehmen Situation zu entfliehen. Aber wenn Jakob es ernst meinte, was würde er tun, wenn sie ihm die Wahrheit sagte? Hatte sie so einen Einfluss auf sein Leben? Und wollte sie wirklich herausfinden, ob es in ihrer Hand lag, ob er sich umbrachte oder nicht?


  Ihre Antwort stand fest. Sie hatte sich da hineinkatapultiert, nun musste sie die Konsequenzen tragen und es bis zum Ende durchstehen.


  »Ja«, antwortete sie.


  Jakob schwieg und Nora bemerkte, dass er seinen Blick endlich von ihr abgewandt hatte. »Okay.«


  Ihr Herzschlag setzte abermals aus, doch diesmal lag es nicht an der Höhe. »Wie, okay?«, hakte sie verwirrt nach, sehr bemüht, die Fassungslosigkeit in ihrer Stimme hinunterzuschlucken.


  »Dann sind wir jetzt zusammen.«


  »Wie jetzt?«, fragte Nora bestürzt.


  In diesem Augenblick sah Jakob sie an, und sie konnte nicht umhin, ihn anzustarren. »Du hast gesagt, du liebst mich. Also sind wir jetzt zusammen.«


  Nora schluckte trocken. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Herzlichen Glückwunsch. »Oh. Dann springst du nicht?«


  Jakob schwang seine Beine über die Mauer und hatte endlich wieder festen Boden unter seinen Cowboystiefeln. »Nein, heute nicht«, sagte er träge und ging eilig über das Dach zum Ausgang.


  »Super«, flüsterte Nora. Die quälende Frage, was sie mit dieser Situation anfangen sollte, war schwieriger zu beantworten als die Frage, wie sie nun wieder vom Dach herunterkommen sollte.


  Als Nora an diesem Nachmittag nach Hause kam, erzählte sie ihrer Großmutter Hedwig nichts von den Geschehnissen auf dem Dach. Sicher hätte ihre Großmutter diese Neuigkeit interessant gefunden, doch Nora wollte sich erst einmal selbst damit auseinandersetzen, um zu verstehen, was da eigentlich passiert war. Ihre Großmutter fände es vermutlich irgendwie cool, von sich selbst konnte Nora das allerdings nicht behaupten.


  Die Höhenangst, die dünne Luft und die Unterversorgung des Gehirns mussten sie dazu getrieben haben, diesem charakterlosen Einzelgänger zu helfen. Anders konnte Nora es sich nicht erklären. Jetzt war sie mit Jakob zusammen – was auch immer das bedeutete – und das ging nicht in ihren Kopf. Vielleicht hatte sie die Situation falsch verstanden, oder dieser seltsame Kerl hatte sie bloß auf den Arm genommen.


  Warum sollte ihre angebliche Liebe jemanden wie ihn von dem Sprung in den Tod abhalten? Für viele andere in der Schule wäre es eher ein Grund zum Selbstmord. Nora würde abwarten müssen, wie sich diese unangenehme Angelegenheit entwickelte, bevor sie die Pferde scheu machte und ihrer Großmutter davon erzählte. Es war besser, wenn zunächst niemand davon erfuhr, vielleicht würde sich alles schon bald von alleine in Luft auflösen.


  Doch als Nora an diesem Abend in ihrem Bett lag und sich die Ereignisse noch einmal ins Gedächtnis holte, fragte sie sich unwillkürlich, was sie da bloß angerichtet hatte. Sie konnte sich gut vorstellen, wie es für eine kranke Seele wie Jakob Pol war, sich ungeliebt zu fühlen. Vermutlich griff er aus purer Verzweiflung nach jedem Strohhalm, in der stillen Hoffnung, doch geliebt zu werden.


  Nora war nun sein Strohhalm.


  Und wenn das alles kein schlechter Scherz war, dann hatte sie jetzt ein ernsthaftes Problem …


  Olivia Mikula


  
Snow Heart



  PROLOG


  Andächtig hievten sie sich aus dem Boden. Wanden sich wie Schlangen aus der Erde, umgeben von schwarzem Rauch. Der Nebel des Todes. Die Stellen, an denen er ihre Gesichter vermutete, leuchteten. Gierig auf ihre neue Chance, sogen sie das Leben ein.


  Die Gefahr, die von ihnen ausging, zog durch seinen Körper wie ein eiskalter Wind durch zu dünne Kleidung. Die Bäume standen umher wie schweigende Beobachter, als würden sie kahlen Hauptes ihre Wiederkunft erwarten.


  Das Strahlen des goldenen Herzens versiegte. Es hörte auf zu pochen, färbte sich blutrot und wurde warm. Die Macht erlosch und das Herz starb.


  Eines der Wesen schloss die Regeneration ab.


  Siegessicher und stolz wartete er sein weiteres Vorgehen ab.


  »Wer hat uns zurückgeholt?« Er hörte die Stimme direkt in seinem Kopf. Das Wispern der Hölle.


  »Das war ich«, antwortete er in seinen Gedanken, ohne den Mund zu öffnen. Klappte es?


  »Verstehe.«


  Tatsächlich. Die Kommunikation funktionierte. Für einen Moment zögerte er, fasziniert von diesem Phänomen, dann setzte er schnell nach:


  »Ich ganz allein.«


  Knochige Hände streckten sich aus dem Rauch.


  »Sag, wie lange wurden wir aufgehalten?«


  Nervös verlagerte er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Die Blätter und Zweige unter ihm knirschten und unterstrichen seine Angespanntheit.


  »Es ist 2016«, sprach er laut aus und zuckte beim Klang seiner eigenen Stimme zusammen.


  Die Wut des Wesens fuhr durch ihn wie ein Stromstoß. Als er nichts weiter hinzufügte, schien der schwarze Nebel zu erkennen, dass es ernst gemeint war.


  Dann glaubte er, der Teufel selbst wäre in ihn gefahren. Es ging rasend schnell. Sein Arm fing von innen Feuer, blähte sich auf und platzte an einigen Stellen. Der Schock lähmte ihn für einen kurzen Moment, dann schottete er schnell sein Bewusstsein von dem ab, was mit seinem Körper geschah. Er musste verhandlungsfähig bleiben, um jeden Preis. Lava triefte aus den Wunden, und er sah wie ein Unbeteiligter zu, wie sein Arm zu Boden fiel und verglühte. Schwindel erfasste ihn, der Schmerz, der überwältigend sein musste, schaffte es, zu ihm durchzudringen. Er fiel auf die Knie und schrie aus vollem Halse.


  Niemand würde ihn hier hören. Denn genau darauf hatte er geachtet: Abgeschiedenheit.


  Sein Gegenüber, das fremde Geschöpf, verschloss seinen Armstumpf mit sengender Hitze und feuerte den unmenschlichen Schmerz aufs Neue an. Ohne den endlosen Hass in seiner Seele, der ihn aufrecht hielt, wäre er jetzt ohnmächtig geworden.


  Das Gebrüll verlor sich in einem ekelhaften Gurgeln. Speichel und Erbrochenes rannen aus seinen Mund und Tränen aus seinen Augenwinkeln. Die Wesen, die sich nun vollständig vor ihm aufreihten, nahm er verschwommen wahr.


  »Wo sind wir hier?«


  Er hörte die Frage wie aus weiter Ferne. Seine Zunge hing aus seinem Mund. Erschöpft zwang er sich zu antworten. Nicht auszudenken, was sie mit ihm taten, sollte er ihnen die Auskunft verweigern.


  »Irland.« Selbst in Gedanken klang seine Stimme bedauernswert.


  »Warum?«


  Er sammelte seine Kräfte für die Antwort. Rotz von seiner Nase sammelte sich an seiner Oberlippe. Schmeckte salzig.


  »Weil es hier das Herz einer Schneefrau zu holen gibt. Wie das jener, die ich tötete, um euch zu holen.«


  Dann kam das Feuer zurück und er ging.

  


  EIN HERZ AUS EIS


  »Ich sterbe«, hauchte ich.


  Der Atem gefror, wurde sichtbar wie ein Geist, der sich bei meinem Anblick in Luft auflöste.


  Meine Augenlider flatterten und ich betrachtete die Welt wie unter Stroboskoplicht. Der menschenleere Korridor zog sich ins Unendliche. Ich schwankte von einer Wand zur anderen.


  Warum hast du das getan, Caspara?


  An einem Fenstersims fand ich Halt. Der erste Versuch, meine Augen geöffnet zu halten, misslang. Sofort verschwamm das Karomuster des Bodens zu einer türkis-weißen Spirale. Oder waren es zwei? Alles doppelt und dreifach zu sehen, hatte einen Vorteil: Ich wusste, mit meinem Körper stimmte etwas nicht. Mal wieder.


  Selbst bei geschlossenen Lidern sah ich nicht schwarz, sondern ein Kaleidoskop an Farben, das mich noch mehr um den Verstand brachte.


  Ohne Vorwarnung knickten meine Füße weg, ich fiel auf die Knie und stützte mich mit meinen Händen ab. Wie ein Bühnenvorhang fielen meine langen schwarzen Haare um mich. Doch die Aufführung ging gerade erst in den nächsten Akt über. Ein kalter Schweißfilm bedeckte meine Stirn. Meine Fingerkuppen kribbelten, als würden Hunderte Fliegen darin eine Party feiern.


  Warum konntest du dich nicht beherrschen?


  Der Boden unter mir wurde zu Eis.


  Nein! Warum hört es nicht auf?


  Obwohl ich mich schon öfter in diese Lage gebracht hatte, keimte in mir ein Gedanke. Ein böser Gedanke. War es dieses Mal zu viel gewesen?


  Ein Schweißtropfen machte sich bereit, um sich von meiner Nasenspitze fallen zu lassen. Er wurde zu einem Eiszapfen.


  Hör doch endlich auf!


  »Reiß …« Ich unterbrach mich und holte tief Luft. »... dich zusammen, Caspara.« Langsam hob ich meinen rechten Arm, verlagerte mein Gewicht auf den linken. Für einen Moment spürte ich das Fensterbrett an meinen Fingerspitzen. Fast hätte ich es erwischt, als mich meine Kräfte verließen. Noch bevor ich seitlich auf dem Boden aufschlug, verlor ich mein Bewusstsein.


  Der ermahnende Duftvon Zigaretten und Kaffee wurde penetranter. Während ich mich fragte, was dieser Geruch zu bedeuten hatte, hörte ich das Kratzen eines Kugelschreibers die Stille durchbrechen. Mein Kopf dröhnte. Schlagartig wurde mir bewusst, wo ich lag, und ich versuchte krampfhaft, nicht aufzuwachen. Weiterhin die schlafende Eisprinzessin zu mimen.


  »Ich weiß, dass du wach bist, Caspara«, sagte sie, wobei ich den strengen Unterton wahrnahm. Mürrisch drehte ich mich um. Die Hoffnung, ich könnte sie überlisten, währte nicht länger als der musikalische Erfolg von Lindsay Lohan.


  Die kurz andauernde Stille wurde von einem »Steh auf! Jetzt!« ausgelöscht. Eliminiert. Nach ihrem Tigergebrüll schreckte ich hoch.


  »Was zum …« Erst jetzt dachte ich darüber nach, warum ich eigentlich hier war.


  »Sollte ich nicht in der Uni sein?«, fragte ich schlaftrunken. Ein Schwindelanfall überraschte mich. Mit ihm kamen die Erinnerungen. Sie prasselten auf mich ein wie ein irischer Regenschauer.


  »Ah. Da war ja etwas«, gab ich zu und räusperte mich dann. Schneller als in jedem Beauty-Tutorial zog ich mein Haarband von meinem Handgelenk und formte meine Haare zu einem hohen Zopf. Die Ledercouch quietschte, als ich meine Beine von ihr herabschwang und mich erhob.


  »Bis später, Oma. Ich …« Ein Zischgeräusch stoppte mich. Die Zigarette landete in einem mit Wasser gefüllten Gurkenglas. Seufzend stand sie auf. »Caspara.«


  Ich kratzte mich am Hinterkopf und vermied jeglichen Blickkontakt. Plötzlich weckte jeder Gegenstand im Raum mein Interesse. Hauptsache, ich musste meine Großmutter nicht ansehen. Lange hielt ich es nicht aus. Ihr Blick, ebenso schwarz wie meiner, brannte sich in mein Gesicht und ich sah zu ihr auf.


  Sie schnalzte mit der Zunge. Ich hustete. Es war wie in einem Western. Wer zog zuerst den Colt und feuerte? Wer fiel zuerst?


  »Okay, das war’s jetzt.« War das ein Erdbeben oder zitterte ich vor Angst?


  »Was hast du dir dabei gedacht, deine Kräfte einzusetzen? Was verstehst du an den Worten: Du wirst sterben, wenn du sie einsetzt, nicht?« Fassungslos schüttelte sie ihren Kopf. Ihr Blick verlor sich.


  »Ich … er … es …«, stotterte ich vor mich hin.


  »Was ist denn passiert?«, hakte sie nach.


  »Ein Typ in der Uni. Er hat …«, begann ich. Wo waren die richtigen Begriffe? Hatte ich meinen Wortschatz verloren?


  »Was? Er hat dir eine Athame in deinen Brustkorb rammen wollen, um dir deine Kräfte zu stehlen?« Natürlich erhoffte sie sich diese Antwort. Alles andere wäre kein Grund gewesen, meine Fähigkeiten zu verwenden.


  »Fast genauso schlimm. Er meinte, dass Doctor Who doof ist und dann habe ich den Boden vor ihm vereist.« Nervös spielte ich mit meinem Zopf. »Nur ein ganz kleines bisschen. Er sollte nur ausrutschen. Woher sollte ich wissen, dass mich das so dahinrafft?« In meinem Kopf hatten die Ausflüchte besser geklungen.


  Entrüstet runzelte sie die Stirn.


  »Normalerweise machen mir derartige Kleinigkeiten …«


  Hektisch riss meine Oma ihre Hände in die Höhe, um mich auszubremsen.


  »Normalerweise?«, wiederholte sie und ihr Tonfall ließ keinen Zweifel zu, dass dies kein Spaß mehr war.


  »Ähm.«


  »Caspara, du bist kein Teenager mehr! Wieso fehlt es dir in dieser Hinsicht an jeglicher Ernsthaftigkeit?«, fragte sie und wirkte streng, aber auch ehrlich interessiert. Resigniert ließ ich mich auf das Sofa zurückfallen.


  »Du hast recht und es tut mir auch leid. Ich dachte, ich kenne meine Grenzen.« Eigentlich vermieden wir dieses Thema und schwiegen mein kleines Problem tot. Dabei tat es gut, darüber zu sprechen.


  »Wenn ich könnte, würde ich dir diese Last von den Schultern nehmen, aber es geht nicht anders. Deine Urgroßmutter hat als Schneefrau …« Der perfekte Zeitpunkt für mich, ihr ins Wort zu fallen.


  »Ich weiß, ich weiß …« Wahrscheinlich war Totschweigen die beste Lösung. Bevor wir unsere Diskussion fortführen konnten, verließ ich das Zimmer und sie hielt mich nicht auf. Ja, in diesem Moment benahm ich mich wie ein kleines Kind. Sehr zum Leidwesen meiner Großmutter, aber ich wollte sie nicht weiter beunruhigen.


  Die Lösung, meine Kräfte nie wieder zu verwenden, war zu simpel. Denn seit einigen Monaten bemerkte ich, dass mein Körper ebenso dagegen rebellierte, wenn ich sie nicht einsetzte.


  Als ich die Tür zu meinem Zimmer zuschlagen wollte, entschied ich mich dafür, mich wieder wie eine Erwachsene zu benehmen. Deshalb biss ich mir in die Unterlippe, drückte die Klinke vorsichtig hinunter und schloss sanft die Tür.


  Wie eine verzweifelte Frau in einer dramatischen Komödie, rutschte ich mit meinem Rücken die Tür entlang, bis ich am Boden saß. Dass ich dabei mit dem meinem Hinterkopf über eine Holzverzierung der antiken Tür rattern würde, vergaß ich. Jedoch erinnerte mich dieses Stück Holz wieder an meine Kopfschmerzen.


  Selbstverständlich hatte auch die Schneefrau in mir noch eine Überraschung auf Lager. Unbemerkt vereiste der Boden unter mir und breitete sich aus wie eine Pfütze. Gerade als ich mich fragte, warum mein Arsch fror, glitt ich vorwärts. Mit einem lauten »Uaaahh!« bettete sich mein Kopf auf die Eisfläche. Hallo, Migräneschub!


  Meine Hände ertasteten die Kälte und ich blieb liegen. »Was willst du eigentlich von mir?«, rief ich in mich. »Scheiß Schneeweib.« Während das Eis unter mir allmählich den Aggregatzustand von fest zu flüssig änderte und es aussehen musste, als hätte ich mich angepisst, dachte ich darüber nach, wie ich meine Situation ändern konnte.


  Schließlich musste es einen Grund geben, warum die Eismagie in mir von Woche zu Woche intensiver und der Drang, sie anzuwenden, unerträglich wurde. Die einzige Lösung, die mir einfiel, war: eine Bibliothek aufzusuchen. Nein, Spaß. Ich googelte natürlich.

  


  YUKI-ONNA


  Mit meinen zweiundzwanzigJahren kam mir die Idee zu recherchieren natürlich nicht erst jetzt. Meine Mutter hatte ich nie kennengelernt und nachdem mein Vater das Land verlassen hatte, verbrachte ich ganze Nächte damit, herauszufinden, wie ich mich von dieser Krankheit heilen konnte.


  Leider war es unmöglich und das hatte meine Großmutter mir ständig versucht einzubläuen. Ihre Uroma war selbst eine Schneefrau gewesen. Es lag meiner Familie im Blut. Vor ihr hatte es in unserer Familie seit Jahrhunderten keine aktive Schneefrau mehr gegeben. Selbst wenn, hatte sie keine Probleme gehabt, da die Feinde der Yuki-Onnas längst ausgestorben waren.


  Der einzige Vorteil daran war, dass meine Großmutter über all das Bescheid wusste. Wir besaßen sogar ein Book of Snow and Ice. Darin stand alles, was eine Schneefrau wissen musste. Okay, es war ein dünnes Schulheftchen, das sie führte, aber so klang es cooler.


  Blöd nur, dass nirgends auch nur mit einem Wort erwähnt wurde, dass es jemals eine Frau – ja, wir waren ein dominantes Matriarchat – gegeben hatte, deren Kräfte auch verrücktspielten.


  Warum gerade meine irische Familie O’Mahony davon betroffen war? Keine Ahnung. In unserem Buch stand:Sobald eine Schneefrau in die Blutlinie deiner Familie eingekehrt ist, wird sie auf ewig weitervererbt.


  Das bedeutete nicht, dass jede weibliche Person auch eine Schneefrau war. Natürlich durfte ich dieses Glück mein Eigen nennen.


  »Hallo, ich bin eine Schneefrau und meine Eiskräfte spielen verrückt. Hausmittel«, las ich laut vor, während ich in das Suchfeld tippte. Keine Treffer. Die normalen Seiten der Yuki-Onna-Erklärungen brachten mich auch nicht weiter, da der Großteil der niedergeschriebenen Mythen nicht stimmte. Dieser ganze Quatsch mit den Kindesentführungen.


  Magische Kräfte im Ungleichgewicht, tippte ich. Es konnte nicht schaden, es mit Ernsthaftigkeit zu versuchen. Tatsächlich erschienen Seiten, die sich mit diesen Dingen beschäftigten.


  »Yin und Yang im Ungleichgewicht. Die Lebensenergie – der Qi-Fluss – im Ungleichgewicht. Magische Kräfte fließen lassen.« Schockiert legte ich eine Hand auf meinen Mund und schüttelte den Kopf.


  Ich fühlte mich wie eine Irre.


  Da ich viel Zeit damit verbrachte, mein Schneefrauendasein zu unterdrücken, kam mir dieses Magiegeschwafel verrückt vor. Zu verlieren gab es nichts. Ich klickte brutal auf einen Link.


  Die Seite wurde schwarz, bis sich eine Sekunde später eine himmelblaue Website öffnete und mein Gesicht wieder erhellte.


  »Der Wunsch nach Veränderungen, die man nicht zulässt, blockiert die Magie.« Das Rädchen der Maus glühte förmlich, als ich weiter hinunterscrollte. »Baut man sich innerliche Blockaden gegen die eigenen Zauberkräfte, wird das eigene Gleichgewicht gestört, was sich in zunehmenden Krankheitsanzeichen äußert.« Auf diesen Hokuspokus-Seiten zu surfen fühlte sich falscher an, als Erotik-Websites zu öffnen.


  »Das Qi bleibt als Lebensenergie, die alles Leben durchdringt, nur im Gleichgewicht, wenn …« Mir wurde es zu blöd. Mit ALT+F4 verabschiedete ich mich vom Internet und stieß ich mich von meinem Schreibtisch ab. Langsam rollte ich gegen meine Zimmertür und hielt dort an.


  »Ich soll also meine Magie als einen Teil von mir annehmen. Aha, dann soll ich frostfröhlich herumzaubern und dann daran verrecken?«, jammerte ich.


  Die fancy Wesen mit übernatürlichen Kräften in Serien konnten ihre Fähigkeiten verwenden, aber ich selbstredend wieder nicht. Ich fiel in Ohnmacht. Seit Wochen schwirrte in meinem Kopf dieselbe Frage:Warum war es das oberste Gebot der Schneefrauen, ihre Eismagie nicht einzusetzen, weil sie daran starben, wenn mein Körper ebenso litt, wenn ich sie nicht anwandte?


  Auch meine Großmutter versicherte mir, dass ihre Uroma ihre Fähigkeit nur ein einziges Mal eingesetzt habe. Um zu beweisen, dass sie nicht log. Was stimmte nicht mit mir?


  Schlagartig kehrte dieses Gefühl in mir zurück. Die eisige Kälte, die drohte, aus mir herauszuplatzen. Hektisch krallte ich mich an die Lehnen meines Stuhls. Gefrorener Atmen stieg in die Luft. Mein Körper bäumte sich auf und ich wünschte mir, es wäre ein Orgasmus und nicht die tobende Schneefrau in mir.


  Der Stuhl kippte und ich war kurz davor, erneut an diesem Tag auf dem Boden aufzuschlagen. Doch einen Fingerbreit vor dem Parkett blieb ich in der Luft hängen. Ein Schneesturm presste sich aus all meinen Poren und federte meinen Sturz ab.


  »Was zum …«, flüsterte ich.


  Einem Nasenbruch entging ich. Stattdessen machte mein Kreislauf wie erwartet schlapp. Wenige Augenblicke bevor sich mein Bewusstsein verabschiedete, formte der Schnee sich zu einem Gesicht. Obwohl ich alles verschwommen wahrnahm, verengte ich meine Augen zu Schlitzen und fokussierte meinen Blick. Die Erkenntnis darüber, wer diese Person war, blieb mir verwehrt. Stattdessen wurde alles um mich schwarz. Schon wieder.


  Meine Wange klebte am Boden und ich wusste nicht, ob ich gesabbert hatte oder geschmolzenes Eis um mich herum fröhliche Zustände feierte. Meine Hände schafften es nicht, mich hochzustemmen, also blieb ich liegen und gähnte so ausgiebig, dass ich dachte, mein Unterkiefer würde abfallen.


  Das Schneegesicht blitzte vor mir auf. Komischerweise erinnerte ich mich nicht daran, etwas gehört zu haben. Doch das Bild in meinen Gedanken bewegte den Mund. Als würde die pure Kälte zu mir flüstern.


  Über die Jahrzehnte hatte ich mir eine harte Schale zugelegt. Hatte eine abgebrühte Maske entwickelt, die selten Furcht zeigte. Vor was sollte ich mich fürchten? Im Ernstfall konnte ich jede Pistolenkugel einfrieren, jeden Messerstecher ausrutschen und jedes Auto einschneien lassen. Aber diese Entwicklung in meinem Körper und meiner Fähigkeiten gefiel mir nicht. Zumindest in der Theorie.


  Nun überkam mich zum ersten Mal in meinem Leben eine Form von Todesangst. Natürlich abgesehen von jener Furcht, dass ich sterben könnte, sobald ich Eismagie anwandte.


  Jemand klopfte an meine Zimmertür.


  »Caspara, willst du nicht endlich herauskommen? Es gibt Essen.«


  Oma! Die Lebensgeister – mein Qi, wie Google sagen würde – fanden bei dem Wort Essen urück zu mir. Mit einem Satz war ich wieder auf den Beinen und riss die Tür auf, hob sie beinahe aus den Angeln. Meine Oma zuckte zusammen und hielt sich schützend ihre Arme vors Gesicht.


  »Übertreib noch mehr, Oma. Als würde ich dich zusammenschlagen. Eine alte Frau.« Ich schlenderte an ihr vorbei.


  »Was heißt hier alte Frau? Ich bin achtundfünfzig!«, rief sie mir hinterher und nahm dann die Verfolgung auf.


  »Ah, ja? Und wie lange bitte schon?«


  Als ich den riesigen dunkelbraunen Tisch erspähte, konnte ich mit Sicherheit sagen, dass das Wasser in meinem Mund nicht von meinen Eiskräften stammte. Alles war darauf zu finden. Okay, kein James Lafferty, aber sonst wirklich alles. Pancakes mit Ahornsirup, Butter und unserer O’Mahony Geheimzutat: Baileys!


  Weiter ging das Festmahl mit Stew – einem Eintopf, den meine Großmutter noch zusätzlich mit roter Bete machte – und so vielen anderen Köstlichkeiten.


  »Was ist denn hier passiert? Hat dich der Geist von Mary Poppins überfallen? Oder Bree Van de Kamp?«, erkundigte ich mich.


  »Ich bin keine verzweifelte Hausfrau. Trotzdem wollte ich dich nach deiner Ohnmachtsattacke ein bisschen verwöhnen und mich entschuldigen. Ich darf dich nicht ständig bevormunden.« Sie knetete ihre Finger.


  Sofort tat sie mir leid, trotzdem verschwieg ich meinen aktuellsten Schneefrauen-Kollaps. Ihr weinrotes, langes Pulloverkleid fühlte sich vertraut an, als ich sie umarmte und über ihren Rücken streichelte. Dieses Kleid besaß sie in allen Farben. Mehrmals.


  »Mir tut es auch leid. Teenager war noch untertrieben. Ich habe mich benommen, als wäre ich gestern eingeschult worden«, gab ich zu. Trotzdem behielt ich meine Sorgen zunächst für mich. Diesen Abend wollte ich uns nicht versauen.


  »Wie hast du das überhaupt so schnell gezaubert?«


  Kurz schürzte sie ihre Lippen und reckte eine Augenbraue in die Höhe. »Auch ich habe meine Oma-Magie.«


  Wir prusteten beide laut los, warfen die DVD von Grand Hotel ein und setzten uns. Die heißblütigen spanischen Bediensteten in der Serie sollten meine Eisprobleme für heute Nacht im Zaum halten.

  


  EISIGE KOSMETIK


  Beim Umblätternder Buchseite überkam mich ein unbehagliches Gefühl. Der Blick der Aufseherin brannte in meinem Nacken. Sie hielt mich mit ihren Falkenaugen gefangen. Apropos gefangen. Mein Buch von FoucaultDiscipline and Punish – The Birth of the Prison hellte meine Stimmung nur bedingt auf.


  Wenn es etwas gab, auf das ich im Moment verzichten konnte, war es das Recherchieren für meine Abschlussarbeit. Viel zu sehr beschäftigte mich mein unausgeglichener Magie-Haushalt. Außerdem machten mir die Streitigkeiten mit meiner Großmutter Sorgen. Wir stritten uns viel zu häufig. Was auch an meinen Lügen und unbesonnenen Handlungen lag. Ich musste aufhören, meine Kräfte einzusetzen. Aber der Grand Hotel-Abend hatte der Stimmung zwischen uns ein Upgrade verpasst, das immer noch nachwirkte. Das sollte ich jetzt tunlichst nicht wieder zerschlagen.


  Erschöpft lehnte ich mich zurück und beobachtete die Studentengruppe auf dem violetten Sofa. Sie tuschelten, kritzelten auf ihre Notizblöcke und schrieben sich Nachrichten über das Smartphone. Gedanklich poppten Sprechblasen über ihren Köpfen auf und ich konnte mir bildlich vorstellen, was sie sich schrieben.


  Wann treffenwir uns heute Abend?


  Bei mir? Wir könnten vortrinken!


  Ich dachte, das machen wir längst! In meiner Flasche ist Wodka.


  Beobachtet uns die komische Caspara?



  Hastig schüttelte ich meinen Kopf. Nicht nur, dass ich Gesichter im Schnee sah, jetzt mobbte ich mich auch noch selbst. Unerwartet stand einer von der Truppe auf, schmiss seine Hefte hin und stampfte aus dem Raum. Warum so aggressiv?


  Leider konnte unsere Bibliothek nicht mit antikem Harry-Potter-Charme punkten. Dafür mit einigen neongrünen Bücherregalen.


  Für heute beschloss ich, mein Studium Studium bleiben zu lassen und klappte das Buch zu. Ständig fragte ich mich, warum ich Soziologie studierte, wenn ich die Personifikation von Socially Awkward war. Lieber würde ich mir helfen anstatt anderen Menschen, aber darüber konnte ich mir nach meinem Studium den Kopf zerbrechen.


  Der Stuhl knarrte, als ich zurückrutschte. Mit einer Größe von einem Meter achtzig passierte es mir des Öfteren, dass ich beim Aufstehen mit meinen Beinen gegen den Tisch stieß. Das machte sich nie gut in einer Bibliothek, in der es leiser war als in einer Leichenhalle.


  Es kam, wie es kommen musste. Die Kälte kehrte zurück. Meine Kehle schnürte sich zu, als das Eis meinen Hals emporkroch. Es fühlte sich an, als würde meine Lunge einfrieren. Einige Millimeter tapste ich vorwärts. Eine Hand an meinem Hals. Die andere klammerte sich schützend an meinen weißen Hoodie.


  Ein Gurgeln kam aus meinem Mund. Die Aufmerksamkeit der anderen war mir gewiss. Rasch presste ich meine Lippen zusammen.


  »Alles klar, Cass?«, fragte ein Mädchen, die mein Migrations-Seminar besuchte. Ein Nicken schaffte ich noch. Tief ein- und ausatmend nahm ich meine Hand vom Hals und ballte sie zur Faust. Dann erschien es wieder. Das Schneegesicht.


  Augenblicklich ging es mir wieder besser. Es war an der Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen. Das hatte oberste Priorität. Schnellen Schrittes hastete ich aus dem Raum in die Frauentoilette. Zuerst blickte ich mich um, dann machte ich auf der Stelle kehrt und vereiste die Türklinke samt Schloss. Dicke Eiszapfen hingen nun daran.


  Dieser kleine Zauber genügte, damit der kalte Druck in mir verschwand. Anschließend blickte ich unter die ersten beiden Kabinen, um sicherzugehen, dass niemand hier war. Kurz vor der dritten materialisierte sich das Schneegesicht im Spiegel.


  »Was willst du von mir?«, fragte ich und biss dabei die Zähne zusammen, um nicht loszubrüllen.


  »Vorsicht«, flüsterte die Kälte.


  Eine Million Fragen explodierten in meinem Kopf. Schwindel überkam mich. Nicht aufgrund der Schneefrau in mir, sondern wegen diesem sonderbaren Moment.


  Eine Toilettentür schwang auf. Meine zur Faust geballte Hand öffnete sich wieder. Die Finger hielt ich gespreizt, als hätte ich meine Krallen ausgefahren. Statt Krallen hafteten kleine Eisspitzen an meinen Fingernägeln.


  »Wer ist da?«, rief ich hysterisch. Die verdammte letzte Kabine wurde mir zum Verhängnis. Ich durfte mich nicht wundern, wenn jemand auf einer öffentlichen Toilette war.


  Eine junge Frau trat heraus. Eine rothaarige Asiatin. Sie wirkte, als würde sie gleich losheulen. »W-was ist das auf deinen Fingern?«


  Mein Mund öffnete sich mehrmals, doch eine Antwort verwehrte ich ihr. Was hatte ich mir dabei gedacht? Warum eröffnete ich keinen Blog, damit alle bezüglich meiner Eismagie auf dem Laufenden waren. Ich Idiotin!


  »Ach, das!«, entgegnete ich ihr, deutete auf meine Eiszapfen-Fingernägel und lachte so laut, dass ich mich am liebsten selbst mit diesen Dingern aufgespießt hätte.


  »So ein neuer Trend aus Japan. Fingernägel aus Eis. Habe es ausprobiert, aber Blödsinn. Die schmelzen ja«, fuhr ich fort. »Na ja, die spinnen eben – Die Japaner, nicht wahr?« Ich schlug mir auf den Oberschenkel.


  »Ich komme aus Tokio«, antwortete sie mit einer leisen, aber hohen Piepsstimme.


  »Ich auch.« Etwas Besseres fiel mir beim besten Willen nicht ein. Ihre gepiercte Augenbraue sauste hoch.


  »Selbst wenn, ist deine Aussage als Soziologin höchst unprofessionell«, konterte sie und war drauf und dran, die Frauentoilette zu verlassen.


  »Warum ist das zugefroren?« Rotschopf deutete auf die Türklinke.


  Meine Hände begannen zu schwitzen. Zögerlich zeigte ich mit meinem Eiszapfen zum Spülbecken. »Warum liegt da Stroh?« Als sie hinsah, ließ ich die Erfrierung verschwinden.


  »Ist doch gar nicht zugefroren«, sagte ich hektisch, riss die Tür auf und verschwand.


  Als ich das Gebäude verlassen hatte, bedeckte ich mit der Kapuze meinen Kopf. Mir blieb keine andere Wahl. Meine Großmutter musste eingeweiht werden.


  Wovor sollte ich mich vorsehen?


  Ratlos passierte ich das Sportfeld. Der Wind toste heute ziemlich stark. Nicht ungewöhnlich für Dublin, aber doch intensiver, als meine Wetter-App vorausgesagt hatte.


  »Vorsicht«, wisperte der Wind. Bildete ich mir das ein?


  »Vorsicht.« Schon wieder!


  Ich schlang die Arme um meinen Körper und zog die Schnüre meiner Hoodie-Kapuze enger. Diese Situation brachte mich um den Verstand. Bald wusste ich nicht mehr, was Realität war und was nicht.


  »Vorsicht«, hauchte der Wind in mein Ohr. Als würden unzählige Spinnen meinen Rücken hochkrabbeln, ahnte ich die Anwesenheit einer anderen Person hinter mir.


  Wie eine Eiskunstläuferin drehte ich mich blitzschnell um. »Was zum Teufel willst …« Ein Mädchen. Ein rothaariges Mädchen.


  Sie grinste mich über ihre Nerdbrille hinweg an. Ich zog meine Augenbrauen zusammen und musterte sie von oben bis unten. Rotschopf drückte ihre pinke Mütze hinunter und strich sich die gelbe Daunenjacke zurecht.


  »Ist dir gar nicht kalt?«


  »Warum verfolgst du mich?«


  Ihre Jacke quietschte beim Gehen, als ihre Arme daran rieben, und ich ging neben ihr her.


  »Ich bin Naoko, du?«


  Komisches Weib. Was wollte sie von mir? Warnte mich der Schnee vor ihr?


  »Caspara. Beantwortest du meine Frage auch noch?«, hakte ich nochmals nach.


  »Ich verfolge dich nicht. Ich wohne hier bei Ballsbridge.«


  Wahrheit oder Lüge?


  »Dich habe ich hier noch nie gesehen.«


  Meine hüftlangen Haare peitschten vor meinem Gesicht herum. »Muss bisschen abschalten«, antwortete ich zaghaft.


  »Du bist ganz schön abgedreht, Caspara«, kommentierte sie das Offensichtliche. Ihr Blick aus braunen Augen wanderte auf meine Finger. »Keine Eisfingernägel mehr?« Naoko zwinkerte mir zu und kicherte.


  Wusste sie etwas?


  Ohne auf ihre Frage einzugehen, trotteten wir weiterhin nebeneinander her. Mir war bewusst, dass mein Kälteempfinden nicht stark ausgeprägt war, aber Naokos Kleidung wirkte übertrieben.


  »Du bist nicht in Irland geboren, oder?«, lenkte ich ab.


  »Nein, wie gesagt, meine Eltern stammen aus Tokio und da bin ich auch geboren. Ich bin nur für ein Austauschsemester hier.«


  Mit einem lauten, den Wind übertönenden »Hm« signalisierte ich ihr, dass ich verstanden hatte.


  »Hast du von dem Flugzeugabsturz gehört? Schrecklich – mitten über dem Meer. Die Passagiere waren auf dem Weg nach Dublin.«


  »Ja, schlimm.« Kurz und knapp. So kam sie nicht an mich ran, das würde sie sicher bis zur nächsten Straßenecke auch gemerkt haben.


  »Na gut. Ich muss hier nach rechts. Wollen wir Nummern austauschen?«


  Wollte ich das?


  »Vorsicht!« Der Wind wurde eindringlicher. Meine Augen weiteten sich.


  »Nein danke.« Ich bog nach links ab, spürte ihren Blick aber weiterhin auf mir.


  Was war mit diesem Mädchen los?


  Mit meinem neuen Lebensabschnittsgefährten – Mr Paranoid – schlenderte ich die Richmond Avenue South zur Straßenbahnstation Milltown hoch. Betont unauffällig legte ich meinen Kopf zur Seite und kratzte mich am Nacken. Meine eigentliche Intention: hinter meine Schultern blicken, um potentielle Mörder zu entdecken.


  Sobald ich jemanden sah, blieb ich stehen, richtete meine Schuhe, holte etwas aus meiner Tasche oder suchte andere Gründe, um die Menschen an mir vorbeigehen zu lassen.


  Nach dem grauen Mülleimer mit dem gelben Graffiti bog ich zur Luas-Haltestelle ein. Dies durfte kein Dauerzustand werden. Inständig hoffe ich, meine Großmutter hätte die passende Lösung parat. Auf keinen Fall wollte ich sie umsonst beunruhigen.


  Als der graue, gelbe Blitz – die Bahn – eintraf, zog ich meine Studentenkarte aus der Tasche und näherte mich der Straßenbahn. An der Schwelle zwischen Bahn und Haltestelle hörte ich es wieder.


  »Vorsicht.«


  Bilder, in denen die Straßenbahn entgleiste, erschienen vor meinem geistigen Auge. Kurz überlegte ich, ob ich einen Rückzieher machen sollte. Kopfschüttelnd entschied ich mich dagegen.


  Du bist nicht bei Final Destination, Caspara. Die Tür schloss sich hinter mir und die Fahrt begann.


  Sandra Florean


  
Die Seelenspringerin


  Machtspiele


  Und Gott sah, dass das Licht gut war.


  Da schied Gott das Licht von der Finsternis


  (1. Mose 1.4)

  


  Kapitel 1


  Die Fenster waren von der Backorgie beschlagen. Obwohl Tess gründlich hatte lüften wollen, bereitete Gail dem wie so oft ein jähes Ende, weil sie fror. Nun saß die Werlöwin, in einen dicken Wollkragenpulli gekuschelt, auf der Fensterbank, den Becher mit dampfendem Kaffee zwischen ihren Händen. Gail war einen Meter achtundsiebzig groß und schlank. Sie hatte volles goldblondes Haar, für das Tess sie so manches Mal beneidete, und leicht schräg stehende Augen, die das Katzenhafte an ihr unterstrichen. Wären die beiden nicht befreundet, stünde Gail auf der Liste der Frauen, die Tess schon aus Prinzip nicht leiden konnte.


  Tess war im Gegensatz zu der Werlöwin klein und fühlte sich manchmal in ihrer Gegenwart mit ihrer großen Oberweite und den vom täglichen Joggen kräftigen Beinen plump. Unsinnig, denn kein Mensch kam an die Eleganz und Geschmeidigkeit einer Gestaltwandlerin heran. Wobei Tess kein normaler Mensch war.


  Obwohl es nicht einmal vier Uhr nachmittags war, begann es bereits zu dämmern. Die dichten Tannen, die das Grundstück umsäumten und den angrenzenden Wald einleiteten, verstärkten den Eindruck der näher kriechenden Dunkelheit. Nebel hatte sich zwischen den kahlen Stämmen gebildet und wartete nun geduldig darauf, den Rest des Gartens zu erobern.


  Tess holte ein Feuerzeug aus der Küchenschublade und zündete die Kerzen auf dem Esstisch an, um den sie sich kauerten, als gäbe es keinen gemütlicheren Platz in dem großen Haus. Wenn sie darüber nachdachte, war es auch so. Tess verbrachte nicht nur im Rahmen ihrer häuslichen Konditorei viel Zeit in der Küche. Seit Gail bei ihr wohnte, war dieser Raum zu einem beliebten Treffpunkt geworden. Gail arbeitete ebenfalls selbstständig, allerdings in der City, sodass die beiden die Zeit des morgendlichen Kaffees für eine Unterhaltung nutzten und sich meist erst am Abend zum Essen wiedersahen. Früher hatte Tess ihren Teller ins Wohnzimmer getragen und vor dem Fernseher gegessen. Nun hatte sie reale Gesellschaft, und sie hockten nach dem Essen häufig lange zusammen und redeten.


  Tess gefiel es, nicht mehr allein zu wohnen, auch wenn die Werlöwin einige gewöhnungsbedürftige Eigenarten an den Tag legte. Dass sie nach Möglichkeit auf der Fensterbank saß anstatt auf dem Stuhl davor, war eine davon. An andere Besonderheiten konnte sich Tess nicht so schnell gewöhnen, wie beispielsweise, dass die Löwin wiederholt nackt durchs Haus lief. Heute war sie ausnahmsweise angezogen, und das obwohl Sonntag war.


  Das lag allerdings nicht an ihrem Besucher. Der Werhase Geoffrey war kaum größer als Tess, hatte eine rundliche Statur und Segelohren. Ihn hätte Gails Nacktheit nicht im Mindesten gestört. Die Gestaltwandler waren in diesem Punkt generell weniger empfindsam. Geoffrey saß neben dem Stuhl, auf dem Gail ihre langen wohlgeformten Beine ausgestreckt hatte, warf ihr hin und wieder ängstliche Blicke zu, verhielt sich sonst aber für seine Verhältnisse ausgesprochen ruhig.


  »Diese Kekse sind wunderbar. Einfach lecker«, sagte er und schob sich einen in den Mund. »Lecker.«


  »Wenn du so weiter mampfst, wirst du noch runder«, sagte Gail und zeigte die Zähne. »Und ein leichtes Opfer.«


  Der Werhase zuckte erschrocken zusammen. Gail lachte.


  »Hör auf, ihn zu ärgern«, sagte Tess und füllte den Teller mit neuen Plätzchen auf. »Ich freu mich, dass du hier bist, Geoffrey.«


  Der Hase nickte und eine leichte Röte überzog seine Wangen. »Ich bin auch gern hier. Wirklich. Gern hier.«


  Als sie Geoffrey zum ersten Mal traf, kam er zu ihrer Rettung. Niemals hätte sie geglaubt, welch immense Kraft und welcher Mut in dem kleinen Kerl mit der ewig zitternden Nase steckten. Geoffrey hatte während ihrer Rettung vor Angst zwar mindestens sieben Herzanfälle bekommen, aber er war bei ihnen geblieben und war seitdem ein gern gesehener Gast in ihrem Haus. Nicht zuletzt, weil Tess so ihre Backwaren loswurde, die sie sonst allzu häufig selbst aß.


  »Ich glaube, wir sind die Einzigen in der Straße, die keine Halloweendeko haben«, bemerkte Gail.


  Tess zuckte mit den Schultern. »Ich finde, wir haben genug mit Monstern zu tun. Warum sie noch auf die Terrasse stellen oder ins Fenster hängen?«


  »Dann hast du wohl keine Lust, auf eine Halloween-Party zu gehen?«


  Tess setzte sich und atmete tief ein. »Nein.«


  »Fällt dir nicht langsam die Decke auf den Kopf? Andere Frauen in deinem Alter gehen regelmäßig aus.«


  »Andere Frauen in meinem Alter springen auch nicht ungewollt in perverse Übernatürliche«, erwiderte Tess freundlich, obwohl sie diese Diskussion langsam leid war.


  Wie ihre – menschliche – Freundin Gabbi war die Werlöwin der Ansicht, Tess sollte sich einen Mann suchen. Wenn schon nicht fürs Leben, so doch zumindest zum Flirten und Daten.


  »Du musst ja nicht auf eine Menschenparty gehen, und wenn du umfällst, gehört das einfach zum Kostüm«, sagte Gail.


  »Was soll denn das für ein Kostüm sein?«


  »Keine Ahnung. Die sterbende Schönheit oder so was.«


  »Das ist lächerlich.«


  »Willst du für den Rest deines Lebens allein bleiben?«


  »Das hast du jetzt nicht ernsthaft gesagt, Gail.«


  »Tut mir leid. Ich mein ja nur. Hast du denn keine Bedürfnisse?«


  »Wenn mich meine >Bedürfnisse< überkommen, treffe ich mich mit Rafael«, antwortete Tess.


  Geoffrey bekam große Augen und sah sich nervös um. Er hatte zwar mit Nacktheit kein Problem, aber Gails allzu offene Art brüskierte ihn nicht zum ersten Mal.


  »Rafael?«, fragte die und schnaubte. »Der Callboy? Das zählt nicht. Du bezahlst ihn dafür, dass er mit dir schläft.«


  Tess sah ihre Freundin an. Sie mochte Gail und war gern mit ihr zusammen, aber in solchen Momenten wollte Tess sie am liebsten ohrfeigen. »Dafür weiß er wenigstens, wann es Zeit ist, den Mund zu halten.«


  Das stimmte zwar nicht, aber das würde sie Gail nicht gerade jetzt auf die Nase binden.


  »Tut mir leid, Tess. Das war gemein von mir. « Gail sah sie entschuldigend an und seufzte dann. »Ich hab übrigens noch jemanden eingeladen. Aber vermutlich …«


  Das Läuten der Tür unterbrach die Werlöwin. Tess zuckte zusammen mit Geoffrey hoch, der vor Angst sogar den angebissenen Keks fallen ließ.


  »Ach, du Schreck. Ach, du Schreck.«


  Tess sah Gail aufgebracht an. Die machte lediglich ein zerknirschtes Gesicht, schien sich aber ansonsten nicht für Tess` böse Miene zu interessieren.


  »Ups.«


  »Das hast du nicht!«, rief Tess, weil sie sich schon denken konnte, wenn ihre Mitbewohnerin eingeladen hatte.


  Sie schnaufte und wischte sich Krümel und Mehlreste von der Kleidung.


  Gail mied ihren wütenden Blick. »Ich dachte, es könnte nicht schaden. Immerhin ist er doch ganz nett.«


  Tess ballte die Hände zu Fäusten und ging in den Flur. »Er ist ein Mensch. Außerdem ist er Polizist!«


  Auf dem Weg zur Tür warf Tess einen kurzen Blick in den Spiegel im Flur. Ihre kurzen blonden Haare waren zerzaust, sie war ungeschminkt und hatte von der Hitze in der Küche ein gerötetes Gesicht. Außerdem trug sie gemusterte Leggins, mit denen sie niemals vor die Tür gegangen wäre, und ein ausgeleiertes Longshirt, das ebenfalls nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war. Für ihre Mutter wäre es undenkbar gewesen, in dieser Aufmachung Besuch zu empfangen und Tess überraschte sich bei dem Gedanken, sich etwas anderes anzuziehen. Sie schüttelte diese idiotische Idee ab und öffnete die Tür. Nie im Leben wollte sie so werden wie ihre Mutter!


  Jim hatte die Hand zu einem erneuten Klingeln erhoben und ließ sie nun sinken. Er trug trotz des nahenden Herbstes und verregneten Wetters der vergangenen Tage ein kurzärmeliges Hemd, was seine muskulösen Arme betonte. Die Jeans passten wie angegossen und auch sonst sah er gut aus, obschon die Lachfalten um seine Augen herum an Tiefe gewonnen hatten. Die goldblonden Haare trug er wie immer sehr kurz rasiert, genau so, wie sie ihn kennen gelernt hatte. Jim hatte ihr als erster Polizist Glauben geschenkt und war seitdem zu einem Freund geworden.


  »Hallo Tess.« Er hielt ihr einen bunten Biedermeierstrauß in Herbstfarben hin. »Vielen Dank für die Einladung.«


  Er lächelte und brachte damit seine blauen Augen zum Strahlen. Für gewöhnlich hatten nur Vampire derart helle Augen, doch Jim war ein Mensch. Durch und durch. Dennoch kannte er sich in der Welt der Monster bestens aus. Als einziger Polizist in Newtown verfügte er über die Spezialausbildung im Umgang mit den Mitbürgern mit andersartigem Abstammungshintergrund und bekam alle Fälle auf den Tisch, in denen Übernatürlichkeit mitschwang. Man hätte meinen sollen, dass es ihm die Achtung seiner Kollegen einbrachte, weil er sich mit Verbrechern beschäftigte, die es seit Jahrhunderten gewohnt waren, ihre Taten zu vertuschen. Dem war nicht so. Die Realität zeigte, dass die meisten Polizisten Gestaltwandler, Vampire und andere übernatürliche Kreaturen am liebsten zurück in die Hölle schicken wollten, wo sie ihrer Meinung nach herkamen. Ein Polizist, der die Monster ebenso wie die Menschen behandelte und deren Rechte besser kannte als die Monster selbst, war ihnen ein Dorn im Auge. Wenn dieser auch noch mit einer übernatürlich begabten Frau zusammenarbeitete, machte das die Sache nicht besser.


  »Schön, dass Sie gekommen sind, Jim«, sagte Tess, nahm ihm den Strauß ab und ließ ihn eintreten.


  »Sie wussten es nicht, oder?«, fragte er, nachdem Tess die Tür geschlossen hatte.


  Sie seufzte. »Nein. Aber das macht nichts. Ich freue mich wirklich, dass Sie hier sind.«


  Er glaubte ihr nicht, das sah sie ihm an, dennoch lächelte er und folgte ihr in die Küche. Gail stand auf und begrüßte den Polizisten auf ihre Art, indem sie ihn kurz umarmte und auf die Wange küsste. Das erweckte den Eindruck, als sähe sie mehr in ihm als einen Freund, aber Tess wusste, dass sie jeden so begrüßte. Sie schnupperte auf diese Weise unauffällig an den Leuten. Was das anging, war die Gestaltwandlerin mehr Raubtier, als sie sein wollte.


  Geoffrey beäugte ihn nur aufmerksam und schien sich am liebsten unsichtbar machen zu wollen.


  Tess machte die beiden bekannt und bot Jim einen Platz an. Sie holte ihm einen Becher, schenkte ihm Kaffee ein und setzte sich neben ihn. »Was macht die Arbeit?«


  »Wir haben bald Vollmond«, antwortete Jim. »Da kommt es häufig zu häuslicher Gewalt oder Schlägereien. Sobald ein Behaarter dabei ist, muss ich mir die Sache angucken.«


  »Schlimme Zeit, der Vollmond. O ja, ganz schlimme Zeit«, murmelte Geoffrey.


  »Gerade die Jungen werden dann unruhig«, sagte Gail.


  »Das stimmt«, erwiderte Jim. »Ich hab der Stadtverwaltung bereits mehrfach vorgeschlagen, Beratungsstellen einzurichten, wo sich junge Gestaltwandler Hilfe holen oder Rudelzusammenführungen bewirkt werden können. Bisher ohne Erfolg.«


  »Die Rudel mögen keine Einmischung.«


  »Den Eindruck habe ich langsam auch. Aber irgendjemand muss sich ja um die Frischlinge kümmern. Mit den Vampiren haben wir nicht solche Probleme. Octavian hat seine Leute bestens unter Kontrolle.«


  Jim sah Tess aufmerksam an. Sie hatte vor einigen Wochen einen Handel mit dem Vampiranführer der Stadt abgeschlossen, der in der Zusage zu einem Date mit ihm gemündet hatte. Dass Tess kurze Zeit danach sein Leben gerettet hatte, änderte für Octavian nichts an dieser Vereinbarung. Bisher hatte er sich noch zu keinem Termin geäußert, aber sie ahnte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er die Erfüllung ihres Versprechens einforderte. Tess hatte keine Lust, über dieses Thema zu reden. Nicht nur bei dem Thema vertraten sie und Jim unterschiedliche Meinungen.


  »Ich habe gehört, dass Sie Urlaub hatten, Jim? Wie war es denn? Sind Sie irgendwo hingefahren?«


  Jim stellte seinen Kaffeebecher ab und sah sie an. »Ich war in London, um meine restlichen Sachen abzuholen und unser altes Haus zu renovieren. Meine Exfrau hat sich nun endgültig dazu entschlossen, zu ihrem Vampirgeliebten zu ziehen.«


  Tess schluckte und sogar Gail machte ein betretenes Gesicht.


  »Üble Sache«, murmelte Geoffrey und wischte sich ein paar Krümel vom Hemd.


  »Das tut mir sehr leid«, sagte Tess.


  »Das muss es nicht. Es war längst überfällig. Nun kann ich endlich mit dem Thema abschließen. Nach vorn sehen und dergleichen.« Er sagte es leichthin, doch Tess sah ihm an, dass ihm dieser letzte Schritt nicht leichtgefallen war.


  Sie wollte etwas Tröstliches erwidern, doch die passenden Worte fehlten ihr. Also streckte sie die Hand aus und legte sie sanft auf Jims Schulter.


  Ihre Finger umschlossen etwas Hartes, das sich wie Leder anfühlte.


  Tess sah auf einen nackten jungen Mann herab. Er war am Hals und den Handgelenken mit Ketten am Boden angebunden, wodurch er auf allen Vieren kauern musste. Seinen Rücken verunstalteten unzählige blutige Striemen, und auch jetzt sauste die Peitsche herunter, die sie hielt. Der Kopf des Gefesselten schnellte hoch, ehe er ihn zwischen die Schultern zog. Er musste ungefähr Anfang zwanzig sein, hatte kurz rasierte Haare und riesige braune Augen, welche die Angst dunkler färbte. Auch wenn sie sein Gesicht nicht lange hatte sehen können, kam es ihr unbestimmt bekannt vor. Er war kein Mensch. Tess konnte zwar nicht erkennen, welches Tier sich in ihm verbarg, aber sie konnte es spüren. Wenn auch nicht mit ihren eigenen Sinnen.


  Ihr momentaner Wirt war ebenfalls ein Gestaltwandler und komplett verwandelt. Tess hob die fremden Pranken hoch. Sie waren riesig und mit dunkelbraunem Fell überzogen. Ein Bär, da war sie sich sicher. Wieder knallte eine Peitsche durch die Luft. Diesmal traf es nicht den Gefesselten, sondern sie. Tess schrie und ein entsetzliches Brüllen kam aus der Kehle des Wirts. Der junge Gestaltwandler vor ihr zuckte erschrocken zusammen und drückte sich flach auf den Boden. Tess schnellte herum. Sich in einem so großen und vor allem tierischen Körper zu bewegen, war schwierig, und sie musste aufpassen, dass niemandem auffiel, dass sie ihn kaum beherrschte. Ihre Bewegungen fühlten sich schwerfällig und ungelenk an. Fast taumelte sie. Ein Mann in einem tiefschwarzen Anzug stand hinter ihr und hob erneut die Peitsche zum Schlag.


  »Wenn wir in diesem Tempo weitermachen, werden wir nie bis Vollmond fertig«, blaffte er und ging mit großen energischen Schritten auf den Gefesselten zu.


  Er ließ sein grässliches Werkzeug in schneller Folge mehrmals brutal auf den Rücken des Mannes fahren, bis die Haut aufplatzte. Tess schloss für einen Moment die fremden Augen und atmete tief durch, um sich nicht übergeben zu müssen.


  Nachdem sie vor einigen Wochen viele Sprünge in kurzer Zeit durchgemacht hatte, hatte sie sich intensiver mit ihrer Gabe befasst. Sie war überzeugt davon, dass sie die Dauer der Fremdübernahme verlängern konnte, wenn sie ruhig blieb und versuchte, sich in dem neuen Körper zu verankern. Für gewöhnlich blieben ihr keine drei Minuten – viel zu wenig Zeit, um helfen oder Schlimmeres verhindern zu können.


  »Du musst sie richtig prügeln, damit sie es tun«, sagte der Mann und hieb mit jedem Wort fester auf den Rücken des Gestaltwandlers.


  Dieser warf den Kopf in den Nacken und schrie. Der Schrei ging in ein tierisches Fauchen über, und ein unnatürliches Zucken durchlief den geschundenen Körper. Der Anzugträger ließ die Peitsche sinken und drehte sich mit einem selbstgefälligen Grinsen zu Tess um. »So geht das. Das nächste Mal machst du es genau so! Haben wir uns verstanden?«


  Tess nickte.


  »Bisher hast du deine Sache gut gemacht. Lass mich nicht bereuen, dass ich dir dafür einige Freiheiten gegeben habe.«


  Er wartete keine Antwort ab, sondern wandte sich dem Gefesselten zu. An dem Knacken von Knochen und Knirschen von Sehnen erkannte Tess, dass er sich verwandelte. Halb fasziniert, halb angeekelt beobachtete sie, wie er sich gegen die Verwandlung sträubte. Das Tier wollte mit aller Macht heraus und verbog ihm Rücken und Arme, dennoch wehrte er sich dagegen. Der Mann im Anzug hielt ihm die Peitsche vors Gesicht. Auch ohne dass er ihn berührte, sackte der junge Gestaltwandler zusammen, soweit es die Fesseln und bereits verformten Knochen erlaubten. Das Zucken wurde schlimmer und durchlief seinen Körper in kleinen Wellen. Noch mehr Knochen brachen mit knirschenden Lauten, die Tess durch und durch gingen. Die Finger verkürzten sich, wurden breiter und bekamen Krallen. Goldenes Fell mit schwarzen Flecken wuchs wie von Geisterhand auf der Haut. Ein langer Katzenschwanz peitschte durch die Luft. Erstaunlicherweise hielten die Fesseln, denn der Gepard blieb in geduckter Haltung am Boden.


  Der Anzugträger hockte sich vor ihn, bis die Verwandlung abgeschlossen war. Dann packte er den Wergeparden am Unterkiefer. Er schien genau zu wissen, wo er zugreifen musste, um nicht gebissen zu werden.


  »Braver Junge. Das nächste Mal werde ich nicht so vorsichtig mit dir umgehen. Dann binden wir dich auf dem Rücken fest und ich peitsche dir die Eier blutig. Also besser, du tust gleich, was ich von dir verlange. Haben wir uns verstanden?«


  Der Gepard fauchte. Es klang müde. Offenbar zufrieden stand der Mann auf und schlug ihm beiläufig auf die empfindliche Nase. Bei dem darauffolgenden schmerzerfüllten Jaulen wünschte sich Tess in ihren Körper zurück, dennoch klammerte sie sich an allem fest, was sie finden konnte. Sie durfte nicht zurückspringen. Noch nicht, denn plötzlich wusste sie, warum ihr der junge Gestaltwandler bekannt vorkam. Sie musste unbedingt herausfinden, wo sie sich befanden.


  Der Mann drehte sich zu ihr um und betrachtete sie argwöhnisch.


  »Dafür hättest du meine Hilfe eigentlich nicht gebraucht.« Er kam einen Schritt auf sie zu. »Was stimmt mit dir nicht? Hast du nun doch Mitleid mit diesen Tieren?«


  Tess hielt den Atem an. Konnte der Kerl sie entdeckt haben? Dann fiel ihr ein, dass das unmöglich war. Sie schüttelte den Kopf.


  »Gar nichts«, antwortete sie mit tiefer, brummiger Stimme. »Kommt nicht wieder vor, Boss.«


  Der Mann sah einen langen Moment zu ihr auf. Bei seinem kalten Blick musste sie ein Schaudern unterdrücken. Man sagte ja immer, durch die Augen eines Menschen könnte man in seine Seele blicken. Das vor ihr war definitiv ein Mensch, aber von einer Seele keine Spur. Da war weder Mitgefühl, noch Reue oder Scham, nur eiskalte Berechnung. Leute mit solchen Augen töteten jemanden und setzten sich danach zu ihrer Familie an den Mittagstisch, um ihre Kinder nach den Hausaufgaben zu fragen. Wo war sie nur hineingeraten?


  »Mister Grant?« Ein anderer Gestaltwandler kam zu ihnen getrabt. Normalerweise liefen sie leichtfüßig und mit einer ganz eigenen Eleganz. Dieser allerdings wusste vor lauter Muskeln nicht, wohin mit seiner Kraft. »Die Neuen sind da.«


  Das Gesicht von Mister Grant hellte sich auf, die Augen blieben jedoch kalt. Er griff Tess an die Schulter, was bei der Größe des fremden Körpers nicht so leicht war.


  »Das will ich doch stark hoffen, Toby. Ich möchte dich ungern da unten anketten und dir das Fell abziehen. Aber ich würde es tun und es mir vor den Kamin legen und meine Frau darauf ficken. Verstanden? Nun sorg dafür, dass er sich nicht zurück verwandelt!«

  


  Kapitel 2


  Tess zitterte, obwohl Jim sie festhielt und ihr kräftig über die Arme rieb. Kälte war jedoch nicht das Problem. Nach einem Sprung aus einem so großen Körper zurück in ihren eigenen zu kommen, war entsetzlich. Sie fühlte sich eingequetscht, zusammengestaucht, als wäre ihr Körper plötzlich zu klein. Das Atmen fiel ihr schwer. Arme und Beine zu bewegen, erschien ihr nahezu unmöglich.


  Als die Sprünge angefangen hatten, befand sie sich gerade erst in der Pubertät. Damit veränderte sich ihr Leben radikal. Sie war dem religiösen Eifer ihres Vaters ausgeliefert gewesen, der in ihr einen Dämon der Hölle vermutete. Man schleppte sie zu mehreren Psychiatern, die sich nicht erklären konnten, warum sie sich derart fürchterliche Geschichten ausdachte. Niemand begriff, dass sie diese Verbrechen tatsächlich beobachtete und – schlimmer noch – miterlebte. Niemand glaubte ihr. Sie wurde als Verrückte, Aufmüpfige oder als Freak abgestempelt, bis Tess irgendwann aufhört hatte, davon zu reden, und die Augen vor all dem verschlossen hatte.


  Gail und Jim wussten, was mit ihr geschah.


  Nachdem sie das Gefühl hatte, die Gewalt über ihren Körper wiedererlangt zu haben, machte sie sich von Jim los. Er kniete neben ihr auf dem Fußboden und wehrte sich nicht dagegen, stand aber auch nicht auf, als befürchtete er, dass sie erneut zusammenklappte. Geoffreys Stuhl war leer. Sie musste ihm einen Mordsschrecken eingejagt haben. Der Hasenfuß war mit Sicherheit, wie es seiner Art entsprach, davongelaufen.


  »Das war länger als beim letzten Mal«, sagte Jim. »Geht es Ihnen gut?«


  Sie nickte nur. Gail sah sie erwartungsvoll an. Sie hielt bereits ihren Zeichenblock in der Hand und wartete auf Tess` Beschreibungen von dem, was sie beobachtet hatte.


  »Du hast nichts gesagt«, sagte sie.


  Normalerweise beschrieb sie ihre Beobachtungen schon während des Sprungs, damit sie nichts vergaß.


  »Ich war nicht allein«, sagte Tess und rieb sich über das Gesicht – wie, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich in ihrem eigenen Körper war.


  »Wer war bei Ihnen?«, fragte Jim sofort und zog sein kleines schwarzes Notizbuch aus der Gesäßtasche.


  »Grant hieß er. Er war ein Mensch und der Chef dieser Anlage oder was immer das war«, antwortete Tess und rief sich alles in Erinnerung. »Wir waren in einem großen Keller. Überall standen Käfige. In einigen von ihnen hockten Gestaltwandler.«


  »Woran haben Sie sie erkannt?«


  »Sie waren alle verwandelt. Ich, oder besser der Bär, in den ich gesprungen bin, hat einen jungen Wergeparden gefoltert. Er hieß Toby. Der Bär.«


  Sie sah Gail an, die noch immer darauf wartete, eine Zeichnung anfertigen zu können. Es war ihr schon einmal gelungen, Tess` Beschreibungen so gekonnt auf Papier zu bringen, dass sie das Opfer anhand des Bildes viel schneller identifizieren konnten, als es für gewöhnlich möglich gewesen war.


  »Konntest du den Geparden erkennen?«, fragte sie.


  Tess nickte und stand umständlich auf. »Ich hab ihn schon mal gesehen, Gail. In einer deiner Zeichenmappen.«


  Die Werlöwin runzelte die Stirn. »Aber …?«


  Tess griff nach ihrer Hand. »Ich glaube, es war Finley.«


  Gail gehörte zu den Gestaltwandlern, die an ihrer menschlichen Seite festhielten. Sie umgab sich mit vielen menschlichen Freunden und Bekannten, die nicht einmal ahnten, was sie war. Ihr gehörte ein kleiner Blumenladen und sie gab Aerobic-Kurse in einem Fitnessstudio für Menschen. Jeden Vollmond wurde sie zur Löwin und lebte in den tiefen Wäldern um Newtown herum ihre tierische Seite aus. So gab sie beiden Seiten, was sie forderten. Tat sie das nicht, wurde sie unruhig. Einige Gestaltwandler hatten für Gails Art zu leben kein Verständnis, da es ein hohes Maß an Selbstkontrolle und Disziplin erforderte, was viele nicht bereit waren zu investieren. Gerade die ganz Neuen gaben der tierischen Seite in sich schnell nach. Es war nicht nur bequemer, sondern auch reizvoller. Wer verfügte nicht gern über übermenschliche Kräfte und eine unfassbare Selbstheilungskraft? Doch alles hatte seinen Preis.


  »Bist du dir sicher, dass er es war?«, fragte Gail zum wiederholten Male und hielt ihr eine ihrer Skizzen hin.


  Sie zeigte einen jungen Mann mit einem schelmischen Grinsen. Es hätte unbeschwert wirken können, hätte da nicht etwas in seinen Augen gelegen, das erkennen ließ, dass er trotz seiner Jugend viel Schlimmes erlebt hatte. Dass Gail diesen Schimmer hatte einfangen können, zeigte, wie groß ihr Talent war – und wie gut sie den Abgebildeten kannte.


  »Ich bin mir hundertprozentig sicher«, antwortete Tess. »Gail …«


  Sie wollte zu ihr gehen, doch Gail drehte sich um und lief vor dem Fernseher auf und ab. Sie waren ins Wohnzimmer gegangen, wo die Werlöwin ihre Mappen aufbewahrte.


  »Das kann nicht sein. Dieser dumme, dumme … Idiot!«, schimpfte sie fauchend.


  »Gail. Er war nicht freiwillig da.«


  Sie blieb stehen und funkelte Tess schnaufend an. »So was passiert ihm immer! Er ist so ein Dummkopf. Lässt sich auf die falschen Leute ein und sitzt dann in der Scheiße!«


  Sie fauchte erneut. Es klang nicht mehr menschlich.


  »Beruhige dich. Wir müssen ihn finden und da rausholen. Wenn du dich jetzt verwandelst, so kurz vor Vollmond, kannst du uns nicht helfen.«


  Das schien sie zur Vernunft zu bringen, denn sie schüttelte nur den Kopf. Plötzlich standen Tränen in ihren Augen und Tess ging zu ihr.


  »Wir werden ihn finden.«


  Gail nickte und biss sich kurz auf die Lippen. »Dann werde ich ihm gehörig den Arsch versohlen.«


  »Das wirst du«, erwiderte Tess und drehte sich zu Jim um. »Denken Sie, Sie können mit meiner Beschreibung der Umgebung etwas anfangen?«


  Er warf einen Blick auf seine Notizen. »Wir werden sehen. Der Hinweis mit dem Geruch nach Tannennadeln war gut. Ansonsten erschien mir Ihre Schilderung des Kellers wie jeder x-beliebige, den man hier unter jedem zweiten Haus findet. Die Käfige sollten schwer zu beschaffen sein, wenn sie einen verwandelten Lykanthropen aufhalten können. Damit werde ich anfangen. Das müssen Sonderanfertigungen sein, die nicht bei jedem Schlosser zu bekommen sind. Dann dieser Mister Grant. Ende vierzig, grau melierte Haare, teuer aussehender Anzug, auffallend gerade und weiße Zähne. Ich werde alle Zahnärzte, die überwiegend reiche Kunden bedienen, abklappern.« Er stand auf, steckte sein Notizbuch ein und kam langsam näher. »Es wäre hilfreich, wenn Sie uns eine Skizze von diesem Grant anfertigen könnten, Gail. Allein anhand des Namens und Tess` Beschreibungen, so detailliert sie auch waren, wird es schwierig werden, ihn zu finden.«


  »Kein Problem. Mach ich«, sagte Gail und nickte tapfer.


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir finden Ihren Cousin.«


  Damit verabschiedete er sich und Tess brachte ihn zur Tür.


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen auch noch am Sonntag Arbeit aufbrumme, Jim.«


  Er grinste und gab ihr einen Kuss auf die Wange, ehe sie es verhindern konnte. »Mir nicht. War schön bei Ihnen. Ich melde mich.«


  Damit verschwand er in die Dunkelheit und ließ Tess mit einem beklommenen Gefühl zurück. Sie hatte seine Avancen schon einmal sehr deutlich zurückgewiesen und wollte es ungern erneut tun, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, mit einem »normalen« Mann zusammen zu sein. Zu oft war sie bei den Menschen auf Ablehnung und sogar Ekel gestoßen. Etwas, das ihr bei den Monstern noch nie passiert war.


  Gail hatte sich auf dem Sofa zusammengekauert und die Beine angezogen. Nicht zum ersten Mal staunte Tess darüber, wie klein sich die ansonsten fast einen Meter achtzig große Frau machen konnte. Sie setzte sich zu ihr, legte ihr einen Arm um die Schultern und rutschte nah an sie heran. Sie wusste, dass Gail und vermutlich alle anderen katzenartigen Gestaltwandler dieser Körperkontakt beruhigte.


  »Hätte ich bloß besser auf ihn aufgepasst«, sagte Gail leise.


  »Es ist nicht deine Schuld.«


  Gail antwortete nicht, und auch Tess schwieg eine Weile.


  »Erzähl mir von ihm«, bat sie dann.


  Die Werlöwin atmete tief durch.


  »Finley und ich sind praktisch zusammen groß geworden. Er wohnte nur drei Straßen weiter. Ich musste oft auf ihn aufpassen, wenn Tante Susan und Greg ausgehen wollten oder keine Lust hatten, sich um ihn zu kümmern. Irgendwann fing er an, mit diesen Rabauken rumzuhängen, die den anderen Kids auf dem Schulhof oder Spielplatz das Leben schwer machten. Ich hatte ihm nie erzählt, dass ich eine Werlöwin bin. Dann eines Tages kam er in eine fürchterliche Schlägerei und rief nach mir. Es war kurz vor Vollmond, und ich konnte die Löwin nicht zurückhalten. Ich verwandelte mich und einige seiner neuen Freunde ebenfalls. Er wurde gebissen, ehe ich es verhindern konnte. Fin wusste nicht einmal, mit was für Typen er die ganze Zeit rumgehangen hatte.«


  »Wie alt war er da?«


  »Sechzehn. Viel zu jung«, antwortete Gail leise. »Ich half ihm, aber er war so voller Wut. Auf diesen Geparden und auch auf mich, weil ich es ihm nicht erzählt hatte. Meine Tante schmiss ihn raus, als sie davon erfuhr. Irgendwann traf ich ihn vor dem Jugendrichter wieder. Er hatte einen Lebensmittelladen überfallen, ein Auto geknackt und damit einen Unfall gebaut. Glücklicherweise erfuhr niemand, dass er ein Gestaltwandler ist, sonst wäre der Richter wahrscheinlich nicht so freundlich gewesen. Fin musste Sozialstunden leisten und ich nahm ihn bei mir auf und prügelte ihm regelrecht Vernunft ein. Es ist schon ein paar Monate her, als ich ihn das letzte Mal sah. Da wohnte er mit seiner neuen Freundin zusammen. Sie war nett und hielt ihn aus den meisten Schwierigkeiten raus. Aber offenbar nicht aus allen.«


  Tess ließ das unkommentiert. »Wie alt ist Fin jetzt?«


  »Einundzwanzig.«


  Tess seufzte leise. Es musste die Hölle gewesen sein, die Pubertät und die Veränderungen durch die Wandlung zum Gestaltwandler gleichzeitig durchzumachen.


  »Du hast mir nie erzählt, wie du verwandelt wurdest.«


  »Saide hat es getan«, sagte Gail und sah zu ihr auf. » Als wir noch ein Paar waren.


  Damals war er anders. Oder ich war es. Keine Ahnung. Ich hab ihn geliebt und er ließ mir die Wahl: Wenn ich alt genug war, würde er mich beißen, damit wir für immer zusammen sein können.« Sie lachte humorlos auf. »Das klingt wie aus einem schmalzigen Vampirfilm, aber damals hatte ich wirklich Angst, dass ich ihn verliere, wenn ich nicht so werde wie er. Er wartete, bis ich achtzehn war, damit meine Eltern rechtlich keinen Einfluss mehr auf mich nehmen konnten. Danach musste ich mich immer wieder zu seinem Vergnügen verwandeln, damit er mich ficken konnte. Als Mensch und als Löwe. Er behandelte mich wie sein Eigentum. Irgendwann war es mir zu viel, und ich haute ab.«


  »Er ließ dich einfach gehen?«


  »Nein.« Gail schüttelte den Kopf. »Er hat mich jedes Mal zurückgeholt und verprügelt, aber ich bin immer wieder weggelaufen. Irgendwann hatte er dann wohl die Schnauze voll oder eine andere Dumme gefunden.«


  Tess drückte sie fester an sich. Saide war einer der Werlöwen aus dem Menschenfresserrudel, dem sie und Gail das Handwerk gelegt hatten. »Das tut mir leid.«


  »Mir auch, das kannst du mir glauben.«


  ...

  


  Mehr von der Seelenspringerin Tess demnächst im Drachenmond Verlag.


  Sarah Adler


  
Knochenjob


  Prolog


  Manche Dinge geschehen im Jetzt. Manche haben bereits stattgefunden. Und manche geschehen in der Zukunft …


  Hier beginnt meine Geschichte.


  Irgendwann nachts, in einer schmutzigen kleinen Stadt, auf einem von Laub und durchnässten Zeitungen erstickten Gehsteig, starb eine Katze.


  Es war – nach Menschenzeit – 01:26 Uhr morgens, an einem Donnerstag, der trübe war wie so viele Donnerstage, und die Geschichte ihres Todes war weder kurios noch besonders inspirierend. Es war ein Tod, wie ihn viele Katzen starben.


  Verursacht hatte ihn folgender unglücklicher Zufall: Auf der anderen Straßenseite hatte etwas geraschelt. Es gibt vieles, das in der Art kleiner Nager raschelt, die sich im hohen Gras verstecken, und solch ein Geräusch kann lauter sein als das Dröhnen eines herannahenden Autos.


  Scheinwerfer leuchteten grell auf, es gab einen dumpfen Aufprall. Es war kein besonders schöner Anblick, aber es dauerte nicht lange*.


  Danach schleppte sich die Katze an den Straßenrand und brach kraftlos zusammen. Der Mörder hatte Fahrerflucht begangen und die Katze war ganz alleine, wie Sterbende es oft sind. Ihre Schnurrhaare zuckten. Ihr Atem verflüchtigte sich als dünner silberner Faden in der regenfeuchten Luft. Dann war alles still.


  Einige Minuten verstrichen.


  Auf der anderen Straßenseite bewegte sich etwas.


  Aus der Dunkelheit, die vorhin so verlockend geraschelt hatte, löste sich ein Schatten. Eine zweite Katze, schwarz wie ein Rabenflügel in einer sternenlosen Nacht, senkte eine schmale Pfote auf den feuchten Asphalt. Mit der Gewandtheit eines Wesens ganz aus Wasser und Seide tänzelte das Tier näher, umging lässig die Abwasserpfützen, die hier und dort in den dreckverkrusteten Schlaglöchern lauerten, und wich geschmeidig einer verbeulten Bierdose aus. Als sie vor ihrem gefallenen Artgenossen zum Stehen kam, verdunkelte sich der Nachthimmel. Knisternd sprangen die Lichter der Straßenlaternen der Schwärze entgegen. Die Katze hob ihren golden schimmernden Blick.


  Und sah geradewegs durch mich hindurch.


  »Kusch«, sagte ich. Für einen Moment herrschte Stille. Die Ohren der Katze zuckten sanft, als sie zu mir aufschaute und sich meinen Vorschlag durch den Kopf gehen ließ. Dann sträubte sich ihr Fell. Sehr weise. Katzen wussten besser als jedes andere Lebewesen, wann es Zeit war, sich aus dem Staub zu machen.


  »Verschwinde«, wiederholte ich mahnend, und endlich wölbte das Tier seinen Buckel und sprang mit einem Geräusch wie ein geplatztes Reifenventil in die Dunkelheit davon. Ich blieb reglos stehen und gab mich dem Neid hin. Auch ich hätte gern einem kleinen Panther mit vom Mondlicht umspielten Fell geglichen, der leichtfüßig durch die Nacht tanzte und dessen Schwärze nur von der des tiefsten Punkts des Marianengrabens übertroffen wurde.


  Stattdessen war ich ein Besen.


  Ihr habt richtig gelesen.


  Drei wissenswerte Tatsachen


  
    	Dies ist eine Geschichte über den Tod.



    	Dies ist eine Geschichte über den Tod, die folgende Dinge erklären wird:


  


  
    	warum ich aussah wie ein Besen,



    	warum ich die schwarze Katze beneidete,



    	warum ich – als Besen – dennoch sprechen konnte



    	und wem ich dies alles zu verdanken hatte.


  


  Dies ist eine Geschichte über den Tod, und sie beginnt ganz am Anfang.



  Lasst es mich euch erklären.


  Macht es euch bequem.


  Als sich die Seele der Katze in den übernächtigten Borsten des Besens verfing, lichtete sich der Himmel …

  


  Kapitel 1


  Anderswo war die Luft schwer vor Nebel.


  Das einzige Geräusch war das endlose Branden der Wellen gegen zerklüfteten Stein.


  Wo befinden wir uns? An der Küste von Cornwall. In welcher Zeit? Sagen wir einfach: Eines Tages …


  Eines Tages saß ich an der Küste von Cornwall und las in einem abgegriffenen Buch, und das Schicksal war auch da. Seine langen, himmelblauen Gewänder spielten im Wind. Es stand nur ein paar Meter von mir entfernt und beobachtete vergnügt zwei miteinander zerstrittene englische Anwälte, die sich auf den Klippen entgegenkrakselten und dadurch unerwarteterweise zu Wanderkumpanen wurden. Erst dann, als sie sich in neu gefundener Eintracht eine Packung Trockenpflaumen teilten, drehte Schicksal sich zu mir um und tat so, als hätte es mich gerade eben erst bemerkt.


  Was für ein Heuchler. In der Tat wusste ich, dass es mich schon gesehen hatte, bevor ich überhaupt dazu gekommen war, mich zu setzen.


  Unter dem Schleier hoben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln.


  »Wie schön, dass man dich auch mal wieder sieht, Tod. Es muss Ewigkeiten her sein. Was tust du?«


  Und hier wird unsere Geschichte merkwürdig.


  Ich hob meine Lektüre ein bisschen an, um den Blick auf den Einband freizugeben. Auf ihm waren die leicht abgewetzten Worte »Erste Hilfe – Spezialausgabe Sanitäterausbildung« zu lesen. Darunter prangte das Bild eines recht bleich geschminkten Mannes mit Platzwunde am Kopf, der (das wusste ich aus Berufserfahrung) ganz bestimmt nicht tot war. Es war nicht der alltäglichste Lesestoff für jemanden meines Berufs, auch wenn die Umstände, unter denen ich an das Buch geraten war, dunkel und verworren waren und die ein oder andere Leiche natürlich nicht entbehren konnten.


  »Ich lerne, wie man Menschen das Leben rettet.«


  Wie das Schicksal so spielte, stand es plötzlich recht unerwartet neben mir – das war eine seiner nervenaufreibenderen Eigenschaften – und hieb mir ziemlich fest auf die Schulter*. Sein verschleierter Blick senkte sich neugierig auf die erste Seite und es ließ ein Geräusch hören, das entfernt an ein Lachen erinnern mochte.

  »Tod, du Trottel!«, verkündete es leichthin. Nerven muss man haben. »Das ist ein Buch von vor über zehn Jahren! Die Richtlinien sind bestimmt alle schon längst wieder überholt!«


  Ich fragte nicht, woher es das wusste. Man hätte meinen sollen, das Schicksal habe mit Medizin nicht allzu viel am Hut – aber die traurige Tatsache war, dass die Type seine Finger so ziemlich überall drin hatte. Oh, natürlich kümmerte es sich in seiner Freizeit auch um tragische Liebende und was es an dergleichen Überflüssigkeiten noch so gab, aber einen erstaunlichen Großteil seiner Ränkeschmiedereien durfte am Ende der finstere Genosse auf dem Felsen mit dem Buch in der Hand ausbaden.


  Wovon ich rede? Von Strängen, die im Hintergrund aus Langeweile gezupft, von Vorschriften, die geändert wurden, und von Todesopfern, die darunter leiden mussten, dass sich in den ersten paar Wochen niemand eine genaue Vorstellung davon bilden konnte, wie man sich mittlerweile zu verhalten hatte.


  Davon, dass es auf der ganzen Welt mit ihrem unermesslichen Umfang nur einen gab, an dem dergleichen jedes einzelne Mal hängen blieb.

  Mich.


  Dies ist eine Geschichte über den Tod, und sie beginnt nicht zufällig mit dem Schicksal.


  Nennt es eine bis auf die Knochen reduzierte Biographie.


  Eine kleine Vorgeschichte


  Ein aufmerksamer Leser wird nicht umhinkommen, sich zu fragen, wie ein sonst so pflichtbewusster Tod auf die Idee kommt, Leben retten zu wollen, anstatt sie zu nehmen.


  Das Ganze begann vor sechstausendeinhundertsechsundachtzig Jahren und ein paar Zerquetschten.


  Damals hing der Rauch in dicken Schwaden in der kleinen Hütte. Geräuchertes Fleisch und getrocknete Pflanzen lagen in gut verschnürten Bündeln neben der Feuerstelle.


  Damals beugte ich mich gerade über die in einer Ecke kauernde vogelnesthaarige Alte, die aussah wie ein Dörrapfel, und wartete geduldig darauf, dass sie endlich den Löffel abgab, als es geschah.


  Sie sah mich an. Sie entblößte einen scharfen, gelblichen Zahn. Sie fluchte.


  »Rotz und Bärenscheiße!« spie sie mir ins Gesicht. »Ich hasse den Tod!«


  Ich fuhr zurück. Das für sich allein genommen war schon beleidigend genug, aber nichts, woran ich nicht gewöhnt gewesen wäre*.


  Es kam jedoch noch dicker. Damals ließ die ganze Sippe, die sich um die muffige Bettstätte versammelt hatte, ein einträchtiges Brummen hören, das in der heutigen Zeit mit zustimmenden Ellenbogenstößen einhergegangen wäre. Damals ließ das junge Mädchen, das auf Kopfhöhe der Alten am Bett saß und garantiert weder von Tuten oder Blasen noch von Sterben eine Ahnung hatte, ein enthusiastisches Quäken hören, das mir verdächtig nach »Ich auch!« klang.


  In der folgenden halben Stunde, die ich mich unwohl fühlend im Kreis dieser düsteren Gestalten herumdrücken musste, keimte ein Gedanke.


  Damals gab es noch keine Bücher über Erste Hilfe.
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  Am Tag besagten Eines Tages schreckte ich in die Zukunft zurück und warf Schicksal einen strafenden Blick zu. Es hatte sich die Sache gespannt angehört, und jetzt erschien es mir beinahe, als lachte es mich aus. Ich ließ meinen Blick noch ein klein wenig finsterer werden.


  »Rotz und Bärenscheiße, ich hasse dich. Glaubst du denn, jemand käme auf die Idee, dem Leben in die Augen zu schauen und so etwas zu sagen?


  »Ach, darum geht es also. Du regst dich mal wieder über Leben auf.«


  Das war mehr oder weniger mein Job, und jeder andere hätte sich an meiner Stelle auch aufgeregt. Aber das wollte ich Schicksal nicht wissen lassen.


  »Die Menschen sind schlecht erzogen. Die meisten von ihnen heulen sich zwar unentwegt darüber aus, wie furchtbar ungerecht das Leben doch sei, aber dann schicken sie ganz schnell ein aber natürlich haben andere es schlechter hinterher, oder zumindest einen flüchtigen Gedanken à la aber sterben möchte ich doch noch nicht. Heuchler.«


  »Das erscheint mir ganz angebracht für Lebewesen mit einem gesunden Arterhaltungstrieb.«


  Davon wollte ich nichts hören.


  Ihr müsst verstehen, warum ich auf Schicksal nicht besonders gut zu sprechen war.


  Letzten Endes lief es seit Jahrmillionen auf eines hinaus: Meine Kollegen hatten ihren Spaß, und ich bekam jedes Mal die Scherereien ab, ohne dass jemand auf die Idee gekommen wäre, mich vorzuwarnen. Das wäre auch mal eine nette Abwechslung gewesen: Dass jemand es ausnahmsweise, welch haarsträubender Gedanke, für nötig gehalten hätte, sich mit mir abzusprechen. Aber nein; der Tod kennt keine Kompromisse, hieß es.


  Diese Sorte von alten Vorurteilen führt dazu, dass meinereiner nie einen einzigen Tag Urlaub bekommt. Ich bin sogar sehr kompromissbereit. Es versucht nur nie einer.


  »Natürlich bin ich nicht der Einzige, der sich Woche um Woche und Jahrtausend um Jahrtausend den Hintern wund schuftet«, fuhr ich fort; in erster Linie, um oben genannte Kompromissfähigkeit zu beweisen.


  »So wie ich«, sprang Schicksal hilfreich ein.

  »Ja. So wie du. Und du findest deinen Job –«


  »Großartig. Für Glück und Freude zuständig zu sein, die Menschen zum Lachen und Lieben bringen zu können …«


  »Ich kann nicht umhin, zu bemerken, dass du die ganzen Todesfälle auslässt.«


  »Es ist, wie der Geschäftsleiter der größten Süßwarenfabrik des Universums zu sein und ab und zu ein paar Tonnen Gratisbonbons zu verteilen.«


  Und das, da musste ich zustimmen, war ziemlich treffend formuliert. Der einzige Nachteil war, dass sich irgendjemand um die anfallenden Bonbonpapierchen kümmern musste, die in der realen Welt nur allzu oft einem Haufen Leichen entsprachen. Und da, oh Freude, kam dann wieder ich ins Spiel.


  Ich war sozusagen die Müllabfuhr.


  »Es ist einfach keine besonders gerechte Aufteilung.«


  »Und noch schlimmer als das.«


  »Ja?«


  »Du hast noch nicht einmal einen Hintern, den du dir wund schuften könntest. Du hast nur ein Becken.«
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  Wenn, wenn, wenn.


  Wenn die Welt eine Grundschullehrerin gewesen wäre, hätte sie die ganzen Smileysticker an das Leben verteilt und an mich die Zusatzaufgaben in Mathe.


  Ich hatte es satt, dass alle schrien: »O Gott, nicht du schon wieder!«, wenn ich mich meldete, um höflich meinen Senf beizutragen. Ich fand es unverschämt, dass das Leben die Mitte vom Pausenbrot bekam und ich immer nur die Ränder. Und ganz gewiss wollte ich keine deprimierenden Klassenbucheinträge mehr, nur weil ich rechtzeitig zur Schulstunde erschienen war!


  Das würde sich alles ändern, hatte ich mir vorgenommen. Nun gut, vielleicht hatte ich sechstausendeinhundertsechsundachtzig Jahre gebraucht, um diesen Entschluss zu fassen, aber ich kann euch eines sagen: Von all den verwirrenden, sinnlosen und oftmals haarsträubenden Sprichwörtern der Vielzahl an menschlichen Sprachen gab es zumindest eines, das ausnahmsweise immer stimmte:


  Der Tod hält sein Wort.


  Neuerungen standen bevor.

  


  Kapitel 2


  Dies ist eure Erde, von oben gesehen. Sie ist mehr oder weniger kugelförmig. Manche Gegenden sind verdammt heiß, andere verflucht kalt. Das Wasser der großen Meere und schmalen Bachläufe steigt auf und schwebt in klammen Sahnehäubchen durch den Himmel. Gemeinhin bezeichnet man das als Wolken. Es gibt dunkle Wälder und tiefe Ozeane. Es gibt weite Steppen und verschneite Berge. Dies ist eure Erde, umgeben von tausenden von Sternen.


  Milliarden von Jahre musste ich mich hier herumtreiben.


  Gute Güte.


  Was ich an meinem Job ganz besonders verabscheute?


  Das ist leicht.


  Natürlich erwartet ihr jetzt, dass ich mir dramatisch an die knochige Brust greife und rufe: »Die Menschen! Die Menschen in all ihrer Tragödie und Liebenswürdigkeit, die Menschen, die ich viel zu früh aus dem Leben reißen musste! Die Kinder! Die Säuglinge! Die weinenden Mütter! Ach – die Menschen!«


  Nun ja. In einer Hinsicht zumindest würdet ihr in eurer grenzenlosen Egozentrik recht behalten. Es waren nämlich tatsächlich zu einem Großteil die Menschen.


  Aber nicht aus oben genannten Gründen.


  Ich hatte erwartet, in den Menschen dankbare Abnehmer zu finden. Sie zerbrachen sich schließlich so gerne über alles den Kopf und kleideten es in schöne Worte.


  Tiere? O ja, die gehörten selbstverständlich auch zu meinen Kunden. Tiere flohen, sie mühten sich ab, sie kämpften, und dann starben sie, ohne groß darüber nachzudenken.


  Aber Menschen, stellte sich heraus, verendeten, und das machte keinen Spaß. Menschen hielten den gesamten Betriebsablauf auf, indem sie so unnötige Fragen stellten wie: »Warum ich?!«, oder gar: »Warum nicht ein anderer?«, möglicherweise gefolgt von Anschuldigungen wie: »Warum nicht mein Nachbar, den ich so hasse, und der immer seine Feinrippunterhosen zum Trocknen an meine Wäscheleine hängt?«

  Fragen solcher Art hätten meiner Meinung nach an meinen alten Kumpel Schicksal weitergeleitet werden sollen, oder möglicherweise auch an Karma. Das Problem mit Karma war, dass es immer nur dann auftauchte, wenn man es am wenigsten erwartete – und ganz garantiert nicht dann, wenn man es ausnahmsweise einmal hätte brauchen können. Da machte es auch für mich keine Ausnahme.


  »Warum?«, seufzten mir die Menschen wehmütig entgegen, und dann erwarteten sie tatsächlich auch noch eine Antwort. Ich bin genauso wenig für die Beantwortung philosophischer Fragen zuständig wie ein Klempner. Es gibt nur einen einzigen Grund, warum Toiletten verstopfen. Es gibt nur einen Grund, warum durchgerostete Rohre brechen, Regenrinnen sich lockern und Wasserboiler im Winter vereisen. Es gibt nur einen Grund, weshalb ihr sterben müsst.


  Dinge existieren, und Dinge enden.


  Ich hielt mich mit Erklärungen inzwischen gar nicht mehr auf. Tatsache war, dass es eines Tages jeden einzelnen der zig Milliarden Menschen treffen würde, die die Erde belagerten wie Großmütter einen Laden für reduzierte Backförmchen und garantiert juckende Unterwäsche. Ob Freund oder Feind, ob Enkel oder Ekel, alle mussten sie irgendwann dran glauben. Na und? So war das eben. Leben wollte jeder, nur nicht sterben. Aber so funktionierte das einfach nicht – man bekam uns nur im Doppelpack.


  Und da begann auch schon das nächste Thema.


  Die Sache mit dem Umhang.


  O ja, ihr wisst ganz genau, was ich meine.


  Die Sache mit dem Umhang spielt in genau demselben Orchester wie die Sache mit der Sense. Und es ist ein Orchester der Frechheit, dessen Instrumente aus Rufmord und Unverfrorenheit gefertigt sind.


  Ein kleines Gedankenspiel


  Versetzt euch für einen Moment in meine Lage.


  Oh, ich spreche nicht vom Töten. Mit ein bisschen Glück kommt ihr darum herum.


  Lasst mich euch ein ganz und gar nicht so abwegiges Szenario ausmalen.


  Ihr seid jung und dynamisch, einer der besten Mitarbeiter eurer Firma. Als ihr hört, dass ein neuer Standort aufgemacht werden soll und ihr von heute auf morgen mitten ins Nirgendwo verlegt werdet, lasst ihr dies anstandslos über euch ergehen. Ihr seid immerhin ein zuverlässiger Angestellter – der Allerjüngste unter all euren Kollegen -, und ihr erledigt sämtliche eurer Aufgaben mit Bravour, Flexibilität und unter Einsatz all eurer Multitasking-Fähigkeiten!


  Und plötzlich, von heute auf morgen, sind alle anderen befördert worden und ihr hockt alleine an eurem Schreibtisch, den irgendwer mit schwarzen Tüchern verhüllt hat, und in eurer Hand befindet sich ein rostiges mittelalterliches Landwirtschaftsgerät. Und als ob es der Ungerechtigkeit noch nicht genug wäre, werden plötzlich neue Regeln eingeführt, die euch vorschreiben, strenge Diät zu halten und nur noch in einer muffigen Kutte zur Arbeit zu kommen, die obendrein juckt wie ein Sack voller Flöhe, Nesseln und Hundehaare.


  Ende des Szenarios.


  Jahrtausendelang lief alles gut. Am Anfang machte mir die Sache sogar noch Spaß – weshalb auch nicht? Und dann, ohne jede Warnung, musste ich bemerken, dass ich in allerlei Kulturen rund um den Globus als düsterer Grufti dargestellt wurde. Entweder war ich all die Jahre lang extrem ignorant gewesen, oder sie hatten sich allesamt abgesprochen. Kümmerte es mich da, ob ich mit Beil oder Binsenboot, Sense oder Sichel, Schere oder Schnabelmaske, Schakalschnauze oder Straußenfeder bewaffnet durch die Gegend ziehen musste? *


  In einigen Teilen der Welt war ich weiterhin willkommen, wurde in Liedern besungen, mit Respekt behandelt und mit Räucherstäbchen und weißen Blüten geschmückt.


  In anderen Gegenden nannte man mich Hein Klapperbein.


  Es ist leicht, zu erraten, wo mir meine Arbeit mehr Vergnügen bereitete.


  Irgendwann schien man sich überall in einer Sache einig zu sein: Dass ich ein alter, griesgrämiger Zeitgenosse war, der nichts lieber mochte als Knochen. Die fehlende Logik schien niemandem aufzufallen.

  Sammelte ein Chirurg für sein Leben gern gebrauchte OP-Handschuhe? Liebte ein Schüler nichts mehr als leere Tintenpatronen? Hegte und pflegte ein Zuckerwatteverkäufer mit Inbrunst die Löcher in seinen Zähnen? – Na also. Die ganzen Knochen und Schädel waren nur ein Nebeneffekt.


  Kleine Richtigstellung am Rande


  Ich will ja nicht pingelig sein, aber eigentlich verhielt es sich so: Zeit war zuerst da. Dann, so ziemlich zum gleichen Zeitpunkt, drängelten sich Schicksal, Zufall und Glück durch die Tür. Daraufhin, in den tiefsten Tiefen des Ozeans, beschlossen auch Leben und Karma, sich endlich mal zu zeigen. Und dann, dann erst trat ich auf den Plan.


  Ich war also genau genommen noch gar nicht so lange da.


  Ich war der Jüngste von uns allen. Ich verdiente ein bisschen mehr Nachsicht.


  Natürlich ahnte ich bereits, dass einiges an Scherereien auf mich zukommen würde, als ich Lebens allerersten, selbst gebastelten Einzeller in die Tonne kloppen musste. Doch dass die Nachfahren dieses mickrigen Geschöpfes mich Jahrmillionen später aus Rache als merkwürdiges Gruftgespenst darstellen würden, nein, damit hatte ich nicht gerechnet! Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich vielleicht von Anfang an versucht, sämtliche Einzeller gleich wieder aufzusammeln, bevor sich daraus der erste Schimpanse entwickeln konnte.


  Inzwischen aber war es dafür reichlich spät.


  Und selbst wenn ich gewollt hätte, gekonnt hätte ich trotzdem nicht.


  Denn das war genau das Problem mit meinem Job: Ich hatte keinerlei Verfügungsgewalt. Und obwohl Leben doch eigentlich viel betagter war als ich, musste ich immer den alten, fleischlosen Kauz spielen, während sich mein Kollege als wunderschöner Schmetterling oder lichterhelle junge Dame durch die Weltgeschichte gaukeln durfte.


  »Oh, du bist ja so kreativ!«, hauchten alle ihm zu. »Du hast ja so viele innovative Ideen! Und wie du alles so schön evolutionierst – also, ich muss schon sagen! Das soll dir erst mal einer nachmachen!«


  ... Und ich?


  Wenn ich mal kreativ war, fanden das alle gleich »grausam« oder bestenfalls noch »schockierend«. Entschuldigt mal – ich konnte mir auch mal was ausdenken. So schockierend war das nun wirklich nicht.
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  Aber zuerst …


  Wie gesagt, es begann alles in den Tiefen des Meeres.


  Es war gut, dass ich nicht auf Augen angewiesen war, denn das winzige runde Etwas, das vor mir im düsteren Wasser dümpelte, war wirklich leicht zu übersehen.


  »Das ist mein erstes Projekt«, verkündete jemand nervenaufreibend nahe an meinem Ohr. Ich konnte nicht umhin, den gewissen Berufsstolz in der Stimme zu bemerken – wie ein Zahnarzt, der soeben eine Alternative zur glühenden Schmiedezange erfunden hatte. Nur, dass es damals noch keine Zahnärzte gab. Genau genommen gab es nicht einmal Zähne.


  »Es ist eine Zelle, die sich teilen kann. Damit hätte ich den Einstellungstest wohl bestanden«, fuhr das Stimmchen triumphierend fort.


  O nein. Ich wusste ganz genau, wen ich da vor mir hatte. Nicht schon wieder.


  Ich betrachtete die wacklig dahintreibende Zelle und schwieg für einen Moment.


  »Na ja«, meinte ich dann mit einer gewissen Skepsis. Aber da es unser erster gemeinsamer Arbeitstag war, wollte ich nicht unhöflich sein. »Wenn du meinst, dass du damit Erfolg hast«, fügte ich deswegen großzügig hinzu.


  »Es ist eine Basis, die sich in der Vergangenheit schon oft bewährt hat«, winkte mein Gegenüber ab und lieferte mir damit das Schränkchen, das ich später für mein Schubladendenken brauchen würde. In der Tat war mir bereits in diesem Moment klar, in welche Kategorien ich meinen Mitarbeiter stecken würde: A wie Angeber und F wie faul. Vielleicht würde er sich ja ein Beispiel an seinen Zellen nehmen und sich teilen, damit ich ihn problemlos in beiden Schubladen zugleich unterbringen konnte.


  Damals wusste ich noch nicht, wie gut ich darin war, Dinge in der Mitte durchzuschneiden.


  Mein Misstrauen war wohl bemerkt worden.


  »Manche Ideen lassen sich einfach immer wieder anwenden. Einzeller sind leicht herzustellen und sogar tauglich zur Massenproduktion. Aber das Beste ist, dass man sie getrost sich selbst überlassen kann. Der Bestand wird auf jeden Fall fortgeführt. Schau, die da drüben habe ich auch alle hergestellt, und zwar heute Morgen. Noch bevor du gekommen bist!«


  Eine körperlose Hand zeigte auf eine Stelle direkt neben mir, und als ich widerwillig den Kopf drehte, musste ich zu meinem Entsetzen eine ganze Gruppe durchsichtiger Pünktchen erkennen, die zielstrebig auf mich zuwaberte.


  »Huch!«


  »Tja ja«, kam die stolze Antwort, begleitet von einem selbstgefälligen Lachen, denn in diesem Augenblick teilte sich die erste Zelle tatsächlich und trieb gemächlich in zwei verschiedene Richtungen davon.

  »Wer soll das alles aufräumen?«, fragte ich entsetzt und starrte auf die nervtötenden Partikelchen, die sich überall um uns herum ausbreiteten. Ich war deshalb so entsetzt, weil ich die Antwort bereits wusste, und mein unsichtbares Gegenüber kannte sie ebenfalls.


  »Die da kannst du gleich wieder mitnehmen«, meinte er fröhlich und schnipste eine seiner Kreationen lässig in meine Richtung. Die Zelle trudelte durchs Wasser wie ein hilfloses Luftbläschen. Irgendwie war ich von dieser Innovation nicht richtig überzeugt. Die Dinger sahen einfach nicht aus, als ob sie's draufhätten.


  »Hättest du die nicht ein bisschen stabiler bauen können?«, fragte ich leicht giftig. Die Einzeller starben bei einer Rate weg, bei der ich nie im Tod hinterherkommen würde – ein wasserfester Staubsauger wäre mir jetzt ganz gelegen gekommen. Oder zumindest ein Strohhalm.


  Der andere schien sich nicht besonders von meinem Einwand beeindrucken zu lassen, denn er schenkte mir nur einen nachdenklichen Blick und ließ eine Handvoll neuer Jungzellen ins Salzwasser blubbern.


  »Man merkt, dass du noch nicht lange im Job bist«, stellte er nüchtern fest – oder vielmehr es, denn mit all dem komplizierten Geschlechterzeug waren wir noch nie allzu gut zurechtgekommen. »Was sich bewährt hat, ist gut. Ich habe Vorgaben von der Zeit, an die ich mich halten muss.«

  »Zeit?«, wiederholte ich. Ich musste zugeben, ich war davon ganz schön beeindruckt. Zeit hatte das ganze Unternehmen sozusagen gegründet. Ich war ihr noch nie persönlich begegnet. Sie war eine Legendengestalt, ein weit entferntes Stückchen Geschichte, das ich nur vom Hörensagen kannte. Dass sie sich dazu herabließ, uns ihre Vorgaben persönlich mitzuteilen – noch dazu jemandem, der seinen Tag damit verschwendete, so etwas Nutzloses herzustellen –, das war doch in etwa so allerhand wie die vielfingrige Göttin Hlaktamsnflrg des Planeten Minxskx! »Na, da könnten wir doch mal mit ihr reden. Ihr sagen, dass wir bei dem Materialverbrauch …«


  »Du willst eine Audienz mit der Zeit ausmachen?«, wurde ich (recht unhöflich) unterbrochen, begleitet von einem skeptischen Räuspern. »Wenn mir das Wortspiel gestattet ist: Du tickst nicht mehr ganz richtig*. Verzeihung. Aber weißt du, wie schwer so etwas ist? Und das gleich am ersten Tag? Nein, lass das lieber und sieh zu, dass du deinen eigenen Kram erledigt bekommst. Wie wir das hier alles regeln, geht dich sowieso nichts an. Du bist nur für's Wegräumen zuständig.« Blicke können sehr bedeutsam sein, selbst wenn man sie nicht sehen kann. »Nicht, dass ich dich entmutigen möchte. Zeit wird nicht gern gestört. Du weißt ja – sie ist ziemlich kostbar.«


  Damit entschwebte mein neuer Kollege in die Dunkelheit, um die Meere mit weiteren Horden seiner willenlosen kleinen Monster zu verseuchen.


  Vielleicht lag es nur am Wortspiel, aber in diesem Moment beschloss ich, dass ich Leben nicht ausstehen konnte.
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  Ein kleiner Einschub über regionale und interregionale Dienstleistung


  Aber, allmächtiger Meister Tod, höre ich die Romantiker und Quantenphysiker unter euch jetzt schüchtern fragen; bei allem Respekt an Euch und Eurer Großartigkeit, aber was ist denn mit all den Parallelwelten da draußen, oder mit den ganzen Planeten, von denen sicherlich zumindest eine Handvoll ebenfalls Leben beherbergen? Und wo Leben ist, braucht es doch wohl auch einen Tod? Vermutlich liegt es an unseren nutzlosen kleinen Menschenhirnen, dass wir Euch falsch verstanden haben, aber möglicherweise könntet Ihr in Eurer unglaublichen Güte doch noch einmal erklären, warum Ihr das Leben nicht bereits schon von früheren … äh, Arbeitseinsätzen kanntet.


  Nun gut, wenn ich so nett gefragt werde. Zuallererst lasst mich euch sagen, dass ich euch zu eurer ehrlichen Selbsteinschätzung applaudiere. Bei der Sache mit den Gehirnen liegt ihr ausnahmsweise so was von richtig.


  Und zweitens: Es mag der Formulierung zuschulden sein, aber das ist doch tatsächlich der erste sinnvolle Einwand, den ich seit langer Zeit von einem Mitglied eurer Spezies gehört habe.


  Lasst es mich euch erklären: Es gibt Millionen von Realitäten. Diese Realitäten, die sich in äußerst komplizierter Weise …


  Ach, was soll's.


  Die Realität ist ein Blätterteig.


  Ein äußerst unschmackhafter Blätterteig, der aus sehr vielen, sich überlappenden Schichten besteht – oder die größte Fürst-Pückler-Torte, die jemals fabriziert wurde, wenn man so will.


  Genau genommen besteht alles aus vielen feinen Schichten: Ihr Menschen seid da keine Ausnahme. Zwischen den metaphorischen Teiglappen eurer Seelen lauern Irrsinn und Glauben, Hoffnung und Wahn wie eingelegte Schnapskirschen. Bohrt man nur tief genug mit der Gabel, wird man früher oder später schon auf sie stoßen.


  Mit der Wirklichkeit verhält es sich um einiges komplizierter. Einer der großen Vorteile meines Jobs ist es, dass ich mich zwischen den Schichten frei bewegen kann.*


  Ich kann in unglaublich vielen Realitäten und Zeiten zugleich sein. (Das muss ich auch – gestorben wird immer und überall. Was glaubt ihr, wie ich die Zeit finde, dieses Buch zu schreiben? Na also.) Ich selbst, das Leben, der Raum, der Zufall, wir sind genau genommen alle gigantische Fürst-Pückler-Torten. Sogar (und ganz besonders) die Zeit – aber sagt ihr das bloß nicht ins Gesicht.


  Es gibt natürlich, wie bei jedem großen Vorteil, auch einen Haken. Lassen wir den guten alten Tod einfach so in der Vergangenheit herumreisen, hat sich Zeit wohl gedacht, dann riskieren wir am Ende noch, dass er nachlässig wird, und wo würden wir denn da hinkommen. Nein, wir müssen ihm schön im Kram rumpfuschen und sichergehen, dass er alle seine Aufträge sofort erledigt und nicht auf die lange Bank schiebt, weil er weiß, dass er sie jederzeit im Nachhinein nachholen kann.


  Das bedeutet: Zeigt sich die Sonne vierundzwanzig Stunden nach meinem Auftrag am Horizont, und dieser ist noch nicht erledigt, gibt es kein Zurück und der Fehltritt kommt raus. Würde ich versuchen, auf einen Sprung in der Vergangenheit vorbeizuschauen und mich an die vernachlässigte Arbeit zu machen, könnte ich mir die Szene nur tatenlos anschauen, anstatt noch etwas daran ändern zu können. Außerordentlich witzig, nicht wahr? Was wäre so ein Job auch ohne Komplikationen. Aber was soll's. So etwas ist mir selbstverständlich sowieso * noch nie passiert.


  Jedenfalls könnt ihr euch das Ganze vorstellen wie eine Schicht Blätterteig, die mit Überwachungskameras ausgestattet ist und sich nach einer gewissen Weile selbst zerstört, um …


  Na schön, ich gebe zu, hier hat sich die Gebäck-Metapher fürs Erste erschöpft.
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  Am Anfang machte mein Job der Redewendung »sterbenslangweilig« alle Ehre.


  Ähm, Tod …?


  Was ist denn jetzt schon wieder?


  Und wie kommst du bei so einem komplizierten System nicht ständig durcheinander?


  Oh. Ach so.


  Ein weiterer Einschub, der Verständlichkeit halber


  Um das alles zumindest ansatzweise auseinanderzuhalten, hat sich irgendjemand mal ein recht geschicktes Verfahren ausgedacht, das es mir ermöglicht, mich immer ganz auf die Realität zu konzentrieren, in der ich gerade unterwegs bin. Natürlich weiß ich, dass ich auch in tausenden von anderen Versionen durch das Universum streife, aber zumeist gelingt es mir, dies geflissentlich zu ignorieren. Es ist sozusagen, als hätte ich mir für jeden meiner Arbeitgeber einen eigenen E-Mail-Account angelegt, in den ich mich bei Bedarf einloggen kann. Nur so kann ich das ganze Kuddelmuddel irgendwie ordnen. Welche Aufträge, Konversationen oder Kontaktdaten in tod777@keinechance.com gespeichert sind, geht nichtschlafesbruder@deadmail.web überhaupt nichts an.


  So gesehen war es also Jahrmillionen vor eurer Zeit, in den Tiefen des Meeres, tatsächlich das allererste Mal, dass Leben mich mit irgendwelchen Einzellern nervte.


  Ob ich manche Realitäten lieber mag als andere? Aber, aber. Du musst doch nicht gleich eifersüchtig sein. Ich denke, seine persönlichen Vorlieben hat jeder. Auf einem wirklich ausgesprochen liebreizenden roten Planeten beispielsweise, der in einigen hundert Jahren vermutlich von einem gewaltigen schwarzen Loch verschlungen werden wird, werde ich als wunderschöne Hirschkuh mit hübsch geschwungenen gläsernen Flügeln dargestellt.


  Na gut, und mit einem Maul voller Tentakel und Dornenranken, aber das tut hier nichts zur Sache.


  [image: trenner]


  So, nun aber.


  Am Anfang machte mein Job der Redewendung »sterbenslangweilig« alle Ehre. Den ganzen langen Tag war ich nur damit beschäftigt, irgendwelche Zellen aus dem Meer zu picken, was in etwa so spaßig ist, wie es sich anhört.


  Auch als es sich dann anstelle von einzelnen Zellen plötzlich um mehrere davon handelte, die alle in irgendeiner Weise zusammenhingen, wurde die Sache nicht unbedingt spannender. Auch die Vielzahl raffinierter Bakterien, die Leben sich ausdachte, ließen mich eher kalt.


  Auf jeden Fall, irgendwann steckte Zufall kurz die Nase ins Büro, und plötzlich schwammen überall glibberige Würmer und Quallen rum – oder so. Ganz genau weiß ich das auch nicht mehr, es ist immerhin schon um die dreitausend Millionen Jahre her. Hier und da wuchsen schwammartige Gebilde, die sich zwar nicht sonderlich viel bewegten, aber immerhin ein bisschen komplizierter aufgebaut waren als Lebens allererste Prototypen. Noch ähnelten all diese neuen Modelle unabweisbar ihren Vorgängern – allesamt waren sie fragil und glitschig und erweckten den Anschein, als ob ein einziges Niesen ausreichen würde, sie fein säuberlich zu durchlöchern. So gesehen war es vermutlich ein echter Glücksfall, dass sie sich einen Lebensraum unter Wasser ausgesucht hatten, wo niemand über Nasenlöcher verfügte. Ich weiß nicht, wie lange ich wie ein Obdachloser auf der Suche nach Flaschenpfand durch die Ozeane gestrichen war und gleichgültig Pilze, Algenpartikel, Anemonen und Keime aufsammelte.


  Irgendwann verlagerte Leben einen Teil seiner Arbeit in Ufernähe, wo es sich den ganzen Tag damit beschäftigte, langweilige farnähnliche Strukturen herzustellen, die sich kaum bewegten und von denen ich nicht einmal genau sagen konnte, ob es sich um Tiere oder Pflanzen handelte. Es war alles furchtbar primitiv, und ich kann euch versichern: Ein Kassenschlager wäre das alles schon damals nicht gewesen.


  Tja, und dann, urplötzlich, geschahen zwei Dinge, die meine Arbeit um Längen interessanter machten. Fragt mich nicht, was damals mit Leben los war, aber plötzlich bekam ich es so gut wie überhaupt nicht mehr zu Gesicht. Dies führte dazu, dass ich meine Tiefseeschwämme nun mit sehr viel mehr Genuss ausquetschte und mich für ein paar Wochen sogar freute, einfach mal meine Arbeit erledigen zu können, ohne dabei ständig von besserwisserischem Gequatsche unterbrochen zu werden – bis dann eines Tages, als ich gerade damit beschäftigt war, eine verendende Koralle einzusacken, ein winziges, vielbeinig zappelndes Etwas an mir vorbeizog. Jetzt erklärte sich auch, warum ich in letzter Zeit so gar nicht über ein faul herumdümpelndes Leben gestolpert war: Es hatte das Wunder der Bewegung entdeckt! Wurde aber auch langsam mal Zeit.


  In den folgenden Jahren fing mein Beruf mir zum ersten Mal seit der Erschöpfung der Einzeller-Idee an, Spaß zu machen. Und an diejenigen unter euch, die gerade hörbar entsetzt gekeucht haben: Die Logik erklärt sich von alleine. Es ist einfach sehr viel abwechslungsreicher, etwas Flinkes, Kampfbereites, Denkendes zur Strecke zu bringen anstatt eine flach auf dem Ozeanboden aufliegende Scheibe, die entfernt an einen platt gewalzten Wurm erinnert und sich auch in etwa so faszinierend verhält. So oder ähnlich sahen nämlich meine Hauptinteressenten der ersten paar Millionen Jahre aus – bis das Leben sich endlich mal auf die Socken machte. Bis heute kann ich mir nicht erklären, was damals passiert war, dass es sich plötzlich so aufraffte, aber ich muss gestehen, ich war begeistert. In den folgenden Jahrtausenden lernte ich, wie viele unterschiedliche Arten es gab, zu sterben: Korallen ließen sich dafür so viel Zeit, dass ich sie teilweise mit Steinen verwechselte, Seesterne lachten mir ihrer tödlichen Verwundungen ungeachtet ins Gesicht, während sie sich einfach fröhlich neue Gliedmaßen wachsen ließen. Bakterien zerfielen und lösten sich im Wasser auf, Algen trudelten langsam auf den Meeresboden und verwandelten sich in grünlichen Glibber. Neunaugen wälzten sich in meinen Armen dem Verfall entgegen. Meeresschnecken zogen sich verwundet in ihre Häuser zurück und taten so, als ob sie friedlich entschliefen. Tintenfische verpufften in einer hübsch anzusehenden Wolke aus Furcht und Trotz und schwebten wie zerrissene Brautkleider durch die unterseeischen Strömungen. Gräser versuchten bis zuletzt, ihre Wurzeln noch tiefer ins Erdreich zu graben.


  Eines Tages ertappte ich einen merkwürdig geformten Fisch dabei, wie er versuchte, an Land zu gelangen, und wies ihn nachdrücklich darauf hin, dass seine Kiemen außerhalb des Wassers ziemlich nutzlos waren. Das schien Leben damals stark zu verärgern, denn kaum ein halbes Jahrtausend später ließ sich eine ziemlich ähnlich aussehende Fischart den ersten Prototyp einer Lunge wachsen, nur um sich dann in Scharen an Land zu stürzen und mir frech zuzugrinsen, während sie sich im Dreck wälzten. Sollten sie doch!



  Ach ja, damals war alles so viel einfacher. Manchmal sehnte ich mich voll sinnloser Nostalgie in die guten alten Zeiten zurück, in denen ich noch schuld- und formlos durch die Gegend wabern und nach Lust und Laune töten konnte.


  Was?! Jetzt schaut mich doch nicht schon wieder so an! Zugegeben, hätte irgendwer anders das gesagt, wäre das wohl ziemlich daneben gewesen. Aber ich bin der Tod! Von mir wird man ja wohl erwarten, dass ich meinen Job mache. Na also.


  Ich gebe es ungern zu, aber damals, im wunderschönen Devon-Zeitalter, gab es sogar Tage, an denen ich mich mit Leben ganz gut verstand. Hatte es am Anfang noch peinlich genau aufgepasst, dass ich jede einzelne Zelle zur rechten Zeit abholte, gab es sich jetzt damit zufrieden, mir alle paar hundert Jahre freundlich über die Schulter zu schauen. Ab und zu lobte es mich sogar, dass ich zur Ausrottung der ungeeigneten Individuen beitrug, was mich insgeheim freute.*


  Manchmal, in beschämenden Momenten der Gefühlsduselei, erschien es mir beinahe, als ob wir beide unablässig an derselben Sache arbeiteten – ein wundervoller Kreislauf von Entstehen und Vergehen, Kreation und Zerfall. Wie jung und idealistisch ich damals noch war. Kaum viertausend Millionen Jahre auf der Erde, und schon hatte ich den Eindruck, dass ich tatsächlich etwas verändern könnte. Im Nachhinein war ich wohl ziemlich blauäugig. Aber was soll ich sagen? Es war die Zeit der Evolution! Praktisch jeden Tag gab es eine neue Erfindung, und ich war dafür zuständig, auszutesten, ob sie funktionierte. Languste im Baum? Keine so gute Idee. Spinne im Baum? Schon besser! Vermehrung durch saubere Teilung in der Mitte? Hatte bei den Einzellern noch ganz gut geklappt, war aber für einen Aal keine geeignete Strategie, auch wenn beide Hälften irgendwie gleich aussahen. Ich wusste nach einer Weile beinahe genauso gut über die vielen Fallstricke der Gesundheit Bescheid wie das Leben selbst, und ganz ehrlich: Wenn mein Job heute noch so wäre, würde ich mich kaum beklagen. Kein Kugelfisch hielt mir jemals eine Moralpredigt. Keine Urzeithaidame machte mir Vorwürfe, wenn ich ihr ihre Eier wegnahm, weil sie bei Ebbe zu nah an den Strand geraten waren. Das Klima war trocken und mild, zu Wasser tummelte sich allerlei unterhaltsames Getier, und das Land war dicht von riesigen Bäumen überwuchert. Heutzutage hätte man so etwas als Kur an gestresste Städter verkaufen können, und glaubt mir: Genau so fühlte es sich auch für mich an.


  Aber jetzt war ich hier.


  Wie bereits zuvor erwähnt: Gute Güte.


  Drachenmond Verlag
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    Bellem, Nina

    9783959913003

    270 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Mir wurden zwanzig Jahre meines Lebens gestohlen. Von einem Fae, einer magischen Rasse, die unerkannt unter den Menschen lebt. Und diese Jahre will ich wiederhaben.Mittlerweile bin ich sehr gut darin geworden, sie zu jagen. Dann klopft eines Tages ein sprechender Hund an meine Tür, meine Wohnung wird von fiesen Albtraumgestalten verwüstet und nebenbei steht noch das Schicksal der Welt auf dem Spiel.Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, ich bin nicht zufällig in dieser Geschichte gelandet
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    Rina, Lin

    9783959913928

    550 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    England 1890. Kleider, Bälle und die Suche nach dem perfekten Ehemann. Das ist es, was sich Animants Mutter für ihre Tochter wünscht. Doch Ani hat anderes im Sinn. Sie lebt in einer Welt aus Büchern, und bemüht sich der Realität mit Scharfsinn und einer gehörigen Portion Sarkasmus aus dem Weg zu gehen. Bis diese an ihre Tür klopft und ihr ein Angebot macht, das ihr Leben auf den Kopf stellt. Ein Monat in London, eine riesige, vollautomatische Suchmaschine, die Umstände der weniger Privilegierten und eine Arbeitsstelle in einer Bibliothek. Und natürlich Gefühle, die sie bis dahin nur aus Büchern kannte.
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    353 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wer ein Verbrechen begeht, wird wiedergeboren: Dies ist eisernes Gesetz in Erydanne, der schwebenden Stadt im Abgrund. Elaria will mit Wiedergeborenen nichts zu tun haben, bis sie zufällig einen von ihnen rettet: Lorin, der gemeinsam mit seinem Freund Artana alles tut, um Erydanne für immer zu vernichten. Doch je tiefer sie sich in deren Welt verfängt, desto weniger scheint alles zusammenzupassen. Haben Lorin und Artana wirklich vor, die Stadt zu zerstören? Was hat die unsterbliche Königin Symea damit zu tun, die sie um jeden Preis tot sehen wollen? Während Elaria nach Antworten sucht, gerät sie jedoch selbst in Gefahr. Denn wer einem Wiedergeborenen beisteht, wird ebenfalls verflucht – und obendrein droht sie ihr Herz an einen von ihnen zu verlieren …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Magie aus Tod und Kupfer

    

    Rosenbecker, Lisa

    9783959915601

    400 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Was ist eine Mágissa ohne ihre Magie?" Seitdem Ilena einen Großteil ihrer Macht geopfert hat, stellt sie sich diese Frage jeden Tag. Ohne ihre Magie fühlt sie sich einsam, doch weder die Mageía Mésa noch Hekate können an diesem Zustand etwas ändern. Als jedoch ein Mitglied des Perseus-Ordens verschwindet und die einzige Spur eine schwarze Feder einer uralten Kreatur ist, muss Ilena ihren Schmerz hinter sich lassen. Zusammen mit Xanthos macht sie sich auf die Suche nach weiteren Hinweisen und es beginnt ein Spiel mit dem Feuer – und ihren Gefühlen. Die beiden müssen ihre eigenen Grenzen und die der menschlichen Welt überschreiten, um die tödliche Bedrohung aufzuhalten. Doch wie besiegt man das Schicksal, wenn man sich und seine Magie immer mehr verliert? Für alle, die mehr aus der Welt von "Magie aus Gift und Silber" wollen. : ) Band 1: Magie aus Gift und Silber Band 2: Magie aus Tod und Kupfer
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Palast aus Gold und Tränen

    

    Handel, Christian

    9783959915182

    350 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wie weit würdest du gehen, um den Fluch einer Hexe zu brechen?Ein geheimer Auftrag führt die Dämonenjägerinnen Muireann und Rose an den Zarenhof. Dort soll eine rauschende Hochzeit stattfinden, zu der sämtliche Adelige der umliegenden Länder geladen sind. Muireann und ihre Partnerin hoffen, dort eine Spur jenes Monsters aufzunehmen, das sie gerade jagen.Doch in der Nacht vor der Trauung verschwindet die junge Braut spurlos. Will einer der Gäste die Hochzeit verhindern? Oder sind übernatürliche Kräfte am Werk? Die Ermittlungen führen tief hinein in die Wälder des Zarenreiches das Zuhause der zwielichtigen Hexe Baba Yaga.Teil 1 : Rosen und Knochen Die Hexenwald-ChronikenTeil 2 : Palast aus Gold und Tränen Die Hexenwald-ChronikenTeil 3 : folgt
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